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Verfaſſer und Verleger behalten fi) das Necht der Ueberſetzung in fremde Sprachen vor. 





rwort, 


Yor: 


Es iſt ein Vorzug lieferungsweiſe erſcheinender Bücher, daß 
mit Erſcheinen der letzten Lieferung das Urtheil über ſie meiſt ſchon 
feſtſteht. Faſt 2 volle Jahre ſind ſeit der Hinausgabe der erſten 
Lieferung dieſes Buches verfloſſen, und ſchon nachdem die zweite 
nachgefolgt war, durfte ich nach den kompetenteſten Beurtheilungen 
die Hoffnung hegen, daß meine Arbeit keine mißlungene ſei. Wenn 
aufmunterndes Lob im Stande iſt, einen an ſeinem Werke fort— 
ſchaffenden Arbeiter für die Fortführung ſeiner Arbeit immer mehr 
anzuſpornen und dadurch dieſe ſelbſt in ihrem Gelingen zu fördern, 
ſo darf ich vielleicht hoffen, daß mein Buch an ſeinem Ende der 
ihm an ſeinem Aufange zu Theil gewordenen Anerkennung würdig 
geblieben ſein werde. 

Als ich an die Ausführung des lange gehegten und vorbereiteten 
Planes ging — mit welchem ich beiläufig gejagt bei den größten 
Verlagshandlungen To lange förmlich Hanfiren gegangen war, bis 
ih faft muthlos wurde — fo verhehle id) mir feinen Augenblick, 
daß ih, wie ich mir den Plan zurecht gelegt hatte, ein kühnes 
Wagniß unternahm, und daß ich meinem Herrn Verleger gegenüber, 
der bereitwillig auf die großartig angelegte Herſtelluug des Buches 
einging, große Verantwortung auf mic lade. 


LV; 


Wenn zulest das Waguiß einen befriedigenden Ausgang ge— 
nommen hat — ih Endurtheil Ipreden 
wird — fo Danke ich dies zu ei@@icht kleinen Theile nächſt der 
Munificenz meines SR einen auf dem Titel 
genannten Mitarbeitern, neben denen die Herren Eigner um 
von Bomsdorf, welhe den Druck der Kupferftihe und Karten 
in der Brockhaus'ſchen Officin Teiteten, nicht ungenannt bleiben 
dürfen. Herrn Forſtvermeſſungs-Direktor Oberforſtmeiſter Blaſe 
in Dresden verdanke ih die Benutzung der angefügten 2 Revier— 
karten, ſowie mich Herr Forſtinſpektor Keilpflug auf Roſſauer, 
Herr Oberförſter Lindner auf Krottendorfer und Herr Oberförſter 
Wettengel auf Ebersbacher Revier mit forſtlichen Notizen unter— 
ſtützt haben. 


Ihnen allen überlaſſe ich als Ausdruck meines Dankes gern | 
ein gut Theil des Beifalls, welchen unfere gemeinfame Arbeit jett 
ſchon gefunden hat. Mit meiner Liebe für den Wald verband ſich 
die ihrige, und darüber ſteht auch mir ein Urtheil zu, daß die 
Leiſtungen der mithelfenden Künſtler denen keines der in ähnlicher 
Weiſe illuſtrirten neuern Werke nachſtehen. 

Wenn ich ſchon in dem kurzen Vorworte zur 1. Lieferung: 
„Was will das Bud“ auf Zuſtimmung hoffen zu dürfen glaubte, 
indem ich erklärte, in demfelben den Wald u unter den Schuß 
des Wiffens Aller ftellen zu wollen, fo iſt mir ſeitdem 
in vielen Beurtheilungen dieſe Zuſtimmung geworden, und wenn 
ſolchen Beurtheilungen eine Kompetenz eingeräumt werden darf, ſo 
wäre mir die Löſung meiner Aufgabe in ihrem weſentlichen Theile 
nicht mißlungen, indem man dem Buche zugeſteht, daß es dazu 
beitragen kann, eine tiefere Einſicht in den Wald und ſeine Be— 
wirthſchaftung, in ſein Leben und ſeine Bedeutung zu fördern. Da 
mm bei Erſtrebung dieſes Ziels mir bei Allen Liebe zum Schönen 





Walde zur Seite fteht, fo dürfte mein Bud) feines Erfolges wohl 
) ) ) ) 
ſicher fein, obſchon mir dabei ein gut Theil Des Berdienftes eben 
durch Diefe mithelfende Liebe weggenommen wird. 


Den „Freunden“ des Waldes und den „Pflegern“ des 
Waldes ift das Bud). gewidmet. | 


Den Freunden — und gar fehr aud den Freundinnen — 
des Waldes bin ic; Rechenſchaft über mein Verfahren ſchuldig, 
obgleich ich amdentend ſchon in dem mit dev 1. Lieferung beröffent- 
lichten Vorworte fagte, „daß es Diejenigen nur theihweife befriedigt 
aus der Hand legen würden, welche bei dem Walde nur an „Vogel— 
gezwiticher“, au „Maiblümlein“ und an „zartes Säuſeln“ oder 
„gewaltiges Rauſchen“ in den Laubkronen denken können“. Mein 
Buch muthet ihnen etwas zu. Es will ſie nicht bloß unter— 
haltend belehren oder meinetwegen auch belehrend unterhalten — 
nein, es will ſie einfach belehren. Schlimm genug für unſern 
Lehrton, wenn man, um ihm Geſchmack zu verſchaffen, ihn mit 
ſogenannter Unterhaltung überzuckern muß. Wenn eine Belehrung 
nicht unterhaltend iſt, ſo taugt ſie nichts, wenn eine Unterhaltung 
nicht belehrend iſt, ſo taugt ſie ebenfalls nichts. Beide ſind un— 
trennbar. So lange man noch „unterhaltende Belehrung“ als 
etwas Beſonderes, als eine eigne Form der Darſtellung unterſcheidet, 
beweiſt man damit, daß wir aus der Zeit des gelehrten Zopfthums 
noch nicht heraus ſind. 


„Ich denke“, ſagte ich bei jener Gelegenheit, „der Wald iſt 
es werth und verdient es um uns jeden Augenblick, daß wir unter 
ſeiner ſchönen Außenſeite auch die innerlichen Regungen ſeines Lebens 
aufſuchen. Unſere Waldliebe verliert nichts, wenn wir den Wald 
nicht bloß mit genußſuchendem, ſondern auch mit verſtändnißſuchendem 
Auge anſehen.“ | 


VI 


Wenn es jo mein Vorſatz war, die rechte Bedeutung des 
Waldes in möglichjt weiten Streifen zum Bewußtſein zu bringen 


und doch dabei der Waldluft ihr volles Recht zu laſſen, jo ift es 
nicht minder meine Abficht gewejen, die Zucht, Pflege und Bewirth- 
Ihaftung deſſelben möglichſt wielen von den Millionen Deutſchen 
zu einem überfihtlichen Verſtändniß zu bringen, die davon kaum 
die Anfänge eines Begriffes befigen, die da nicht ahnen, weld ein 
wichtiges Glied der Staatsgefellihaft der Maun im grünen 
Rode ift. 

Den Pflegern des Waldes bin id nod mehr zu einer 
Rechenſchaft dariiber verpflichtet, daß ich fie neben Jenen auf dem 


Titel als die Empfänger meines Buches nenne Bin id au 


15 Jahre lang (1830 — 1848) Lehrer der forftlihen Pflanzen- 
und Zhierfunde auf der Iharandter Akademie geweſen, und find 
jomit Hunderte deutſcher Forſtmänner meine Schüler, jo bin id) 
doh nicht Forſtmann, kann mir alfo nicht beifommen laſſen, ihnen 
in meinem Buche Etwas wie ein forjtliches Lehrbuch bieten zu 
wollen; ja e8 kann leicht fein, daß mein letter Abſchnitt manche 
Mängel hat, da eine Berfettung der Umftände es unthunlic machte, 
das Manuffript vor dem Drude, wie ic) es beichloffen hatte, einem 
meiner forjtlichen Freunde zur Durchſicht vorzulegen. Doch fürchte 
ich nicht, darin dem Nichtforſtmanne irgend etwas geradehin Faljches 
vorgetragen zu haben, 

Was alfo dachte ich dabei, indem ich mein Bud) aud für 
die Pfleger des Waldes beftimmte? Abgeſehen davon, daR aus 
dem botanischen Theile deſſelben Manchem eine Auffriſchung alten, 
ja hie und da vielleicht ſelbſt Gewinnung einiges neuen Willens 
erwachſen kann, jo wollte ih an ihr Urtheil darüber appelliven, wie 
weit es mir gelungen fei, den Schauplag ihres ſegensreichen Wirfens 
und dieſes ſelbſt dem Nicht-Forſtmanne anſchaulich zu machen, 
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und dann and) wollte ich ihnen — den Pflegern des Waldes — 
eine Freude damit machen, wen mir diefe Schilderung jo weit ge- 
fingen follte, daß daraus eine verſtändnißvolle Werthſchätzung ihres 
Berufes von Seiten des Volkes hervorgehe, woran es ſo ſehr 
gebricht. Daß dieſe Schilderung (das „dritte Buch“) nur eine 
ſkizzenhafte iſt, war durch die Aufgabe meiner Arbeit bedingt, welche 
durchaus keine tiefeingehend forſtliche ſein konnte. 


Aber auch an die Künſtler wendet ſich mein Buch, nicht 
allein deſſen 17 Charakterbilder deutſcher Bäume, ſondern ganz 
beſonders auch der Abſchnitt „Architektur der Waldbäume“ 
(Seite 214 — 240). Mit meinen Fremden Heyn, Krauße 
und Neumann Habe id) mehr als einen Sommer und Winter 
fang Waldfpaziergänge gemadt, um uns in die Eigenthümlich— 
feiten der Baumarten zu vertiefen. Die Ergebniffe find unſere 
Bilder, aus denen vielleicht hervorgehen wird, daß ſelbſt in ſo 
kleiner Wiedergabe dieſe Eigenthümlichkeiten Berückſichtigung finden 
können. 

Endlich Habe ich noch ein Wort an die Landwirthe zu richten. 
Sie vor Allen find von ihrem eigenen Intereffe zu Beſchützern des 
Waldes berufen, befonders die großen Grumdbefiger unter ihnen, 
welche meift auch zugleich Befiger von Waldungen find. sm den 
bewaldeten Theile ihres Grumdbefiges ruht großentgeils die Gewähr 
der Fruchtbarkeit ihres Feldbefiges, wenn auch nicht für einen 
Einzelnen von ihnen, fo doch für fie alle zuſammen. Darum ift e8 
als ein unnatürliches Verhältniß tief zu beklagen, weldes weſent— 
lich auf Unkenntniß der einfachften Naturgefege beruht, daß der 
Forſtwirth den Landwirth beinahe als feinen Feind anfieht, da dieſer 
zuweilen nicht bloß ſeine eignen Wälder verwüſtet, ſondern auch 
fremden duch; Streu- und Hutungsſervitute Schaden zufügt, Hier 
ift es ein Verdienſt, Verſtändniß zu verbreiten; das vorliegende 
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Buch hat ſich an mehreren Stellen ernſtlich bemüht, dieſes Verdienſt 
zu erwerben. * 

Das ſehr ausführliche Sachregiſter, für welches ich einem 
hülfreichen Freunde verpflichtet bin, wird die Benutzung des Buches 
weſentlich unterſtützen. 3 

Und jo möge denn mein „Wald“, wenn fein Vorbild draußen 
eritorben ſcheint, dem Leſer und der Leſerin ein Kleiner Erſatz fein, 
oder ein Begleiter in, den wieder lebendig gewordenen Wald, und 
in beiden Fällen werden die zwei Jahre meines Xebens, die id) 
dDiefer Arbeit gewidmet habe, nützlich verſtrichen fein, wenn fie 
dazu beiträgt, den Wald unter den Schuß des Wiffens 
Aller zu jtellen. 


Leipzig, im Oftober 1862. 


E. A. Roßmäßler. 





Vorwort zur zweiten Auflage, 


Wenige Erzengniffe dev populären naturwiſſenſchaftlichen Literatur 
haben ſowohl in den Kreifen, für welde fie peftimmt waren, als 
auch bei der Kritik eine ſolche Anerkennung gefunden, wie dasjenige, 
welches hiermit dem deutſchen Volke in zweiter Auflage dargeboten 
wird. Schon nad) dem Erſcheinen der erjten Lieferungen war man 
einftimmig der Meinung, daß die Literatur Feiner andern Nation 
ein ähnliches Buch aufzuweiſen habe, wie Roßmäßler's „Wald“, 
und daß ſein Verfaſſer durch daſſelbe allen Gebildeten, welche der 
deutſchen Sprache mächtig ſind, ein unvergleichliches Hilfsmittel in 
die Hand gegeben habe, um ſich eine klare Einſicht in das Weſen 
der Forſtwirthſchaft zu verſchaffen und die hohe nationalökonomiſche 
Bedeutung des Waldes verſtehen zu lernen. Des Verfaſſers Wunſch, 
den Wald durch ſein Buch „unter den Schutz des Wiſſens Aller 
zu ſtellen“, iſt in der That in Erfüllung gegangen. 

Seit Roßmäßler jene Worte niederſchrieb, ſind beinahe acht 
Jahre verfloſſen. In der Zwiſchenzeit iſt die „Wiſſenſchaft vom 
Walde“ nicht müßig geweſen. Viele werthvolle Erfahrungen ſind 
geſammelt, viele neue Beobachtungen gemacht, manche Irrthümer 
durch Die Ergebniſſe gewiſſenhaft angeftellter Verſuche und gründ— 
licherer Forſchungen beſeitigt worden. Dies gilt ganz beſonders von 





dem, was die Grundlage einer echten „rationellen Forſtwirthſchaft“ 
bilden ſoll und muß, von der Erkenntniß der „Lebensgeſetze des 
Waldes”. Dieſen Fortſchritten der Wiſſenſchaft mußte bei der neuen 
Auflage des Werkes, welches in der langen Reihe werthvoller popu⸗ 
lärer Schriften Roßmäßler's als das bedeutendſte und einfluß— 
reichſte bezeichnet zu werden verdient, gebührend Rechnung getragen 
werden, jollte diefe Auflage dem Geiſte des Verfaffers entjprechen, 
denn Fortſchritt, nicht Stillftand war deffen Loſung! Leider ver- 
hinderte den Berfaffer der Tod, eine neue Auflage feines Lieblings— 
werkes jelbft zu bearbeiten, aber aus feinen Hinterlaffenen Auf 
zeichnungen, welche der Herausgeber dieſer neuen Auflage ſorgſam 

benutzt hat, geht zur Genüge hervor, daß Roßmäßler eme 
theilweiſe Umarbeitung des Textes beabſichtigte. Wenn der Unter⸗ 
zeichnete, welcher auf den Wunſch der Verlagshandlung ſich der 
Herausgabe der neuen Auflage unterzog, dies nur mit großer Vor⸗ 
ſicht gethan hat, ſo glaubt er ſich dadurch den Dank der Leſer, 
insbeſondere aber aller Freunde und Verehrer des Heimgegangenen 
verdient zu haben. Denn eine vollſtändige neue Bearbeitung eines 
oder einiger Abſchnitte würde die Harmonie der Darſtellung geſtört, 
das eigenthümliche Gepräge des Roßmäßler'ſchen Styls ver— 
nichtet, ſomit dem Ganzen einen bedeutenden Theil ſeines Reizes 
geraubt haben. Dazu aber hielt ſich der Unterzeichnete um ſo 
weniger für berechtigt, als er ſich ſelbſt zu den Freunden des Ver— 
ewigten zählt und eben dieſer Umſtand ihn beſtimmte, auf den 
Wunſch der Verlagshandlung einzugehen, um dadurch Roßmäßler's 
Buch vor jeder Verunglimpfung zu ſichern. Der Herausgeber hat 
ſich deshalb darauf beſchränkt, nur ſolche Stellen des Textes zu 
ändern, deren Darſtellung dem gegenwärtigen Stande der Pflanzen— 
phyſiologie entſchieden widerſprach, und es ſonſt vorgezogen, etwaige 
Meinungsverſchiedenheiten ſowie ergänzende Zuſätze in Anmerkungen 
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unter dem Texte beizufügen. Auf diefe Weife Haben mehrere Ab⸗ 
ſchnitte, namentlich der fünfte und ſechſte des erſten Buches eine 
weſentliche Umgeſtaltung erfahren, ohne deshalb das eigenthümliche 
Gepräge der R oßmäßler'ſchen Darſtellungsweiſe eingebüßt zu 
haben. Im zweiten Buche hat es ſich der Herausgeber namentlich 
angelegen ſein laſſen, die von dem Verfaſſer allzu ſtiefmütterlich 
behandelte Geographie der Waldbäume ausführlicher zu erörtern, 
wodurch er ſich den Dank der Leſer verdient zu haben hofft. Auch 
iſt dieſer Abtheilung ein ganz neuer Abſchnitt nebſt einer neuen 
Illuſtration eingefügt worden, nämlich die Schilderung der Haſelnuß⸗ 
gattung, welche Roßmäßler überſehen hatte. Demnach hofft der 
Unterzeichnete, daß die zweite Auflage des „Waldes“ nicht nur 
dieſelbe günſtige Aufnahme beim deutſchen Volke finden werde, welche 
der erſten zu Theil geworden iſt, ſondern daß ſie auch noch mehr 
als die erſte dazu beitragen werde, ein klares Verſtändniß der 
Bedeutung des Waldes und ſeiner Lebensbedingungen anzubahnen 
und dadurch auch der Forſtwirthſchaft und deren Pflegern die Achtung 
zu erringen, welche Beide in ſo hohem Maaße verdienen. 


Dorpat, im September 1870. 


M. Willkomm. 





Vorwort zur dritten Auflage. 


Die Fortſchritte, welche ſowohl die Naturgeſchichte der Wald— 
bäume und der im Walde vorkommenden Holzarten, als auch die 
eigentliche Forſtwiſſenſchaft während der zehn Jahre gemacht hat, die 
ſeit dem Erſcheinen der zweiten Auflage dieſes Buches verfloſſen ſind, 
erheiſchten auch bei der Herausgabe dieſer neuen Auflage zahlreiche 
Veränderungen und Zuſätze. Wie in der zweiten Auflage, ſo iſt 
auch in der dritten der Herausgeber bemüht geweſen, den Wortlaut 
des Roßmäßler'ſchen Textes möglichſt zu erhalten, weshalb der— 
ſelbe auch diesmal die in den beiden erſten „Büchern“ und im 
Abſchnitt 10 des dritten Buches nothwendig werdenden erläuternden 
oder verbeſſernden Zuſätze vorzugsweiſe in Anmerkungen unter dem 
Texte verwieſen hat. Die Zahl dieſer Anmerkungen hat ſich um 32 
vermehrt. Zuſätze im Texte ſelbſt oder Veränderungen deſſelben 
haben nur da Platz gegriffen, wo die Ergebniffe der neneften 
Forſchungen auf dem Gebiete der Naturgeſchichte der Holzarten ſolche 
zu einer umabweisbaren Nothiwendigfeit machten. So mußte 3. B. 
die Schilderung der Zerreihe und der Birke eine gänzliche Um— 
geſtaltung erfahren, und den Waldbäumen Deutſchlands ein neuer, 
nämlich die Edelkaſtanie, hinzugefügt werden, da dieſe mit viel 
größerem Recht, als die vom Verfaſſer berückſichtigte Hopfenbuche 


u. a, m im ſüdöſtlichen Gebiete Oeſterreichs vorkommenden Holzarten 
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zu den Bäumen des deutſchen Waldes gerechnet zu werden verdient. 
Auch glaubte der Herausgeber in der Schilderung der wichtigeren 
Waldbäume deren Varietäten, insbeſondere der durch Standorts— 
verhältniſſe bedingten Abarten und Formen derſelben mehr Rechnung 
tragen und die „alten“ Bäume, die ehrwürdigen Denkmäler ver— 
gangener Zeiten, mehr berüikfichtigen zu müſſen, als dies in Den 
bisherigen Auflagen des „Waldes“ geſchehen it. Dur) die Ver— 
mehrung der die Laubholzarten erläuternden Holzſchnittbilder um 6 
(Abbildungen des Schneeballs, Hartriegels, Faulbaumes, Mehlbirnen⸗ 
baumes, der Traubenkirſche und des Spindelbaumes) dürfte die 
Erkennung der betreffenden Holzarten für die Leſer und Leſerinnen 
weſentlich erleichtert worden ſein. Im 10. Abſchnitte (die Formen 
des Waldes) hielt der Herausgeber für nothwendig, zunächſt das 
Weſen des Urwaldes, als derjenigen Waldform, aus welcher alle 
übrigen hervorgegangen ſind, ausführlich zu erörtern und hofft der— 
ſelbe durch die Beifügung der Schilderung zweier noch vorhandener 
Urwälder nach eigener Anſchauung ſich den Dank der Leſer und 
Leſerinnen verdient zu haben. Auch wurde die Schilderung eines 
Urwaldes der Alpen aus der Feder Weſſely's, welche in den 
beiden erſten Auflagen am Schluſſe des Abſchnittes über die „Archi— 
tektur der Waldbäume“ einen nicht recht paſſenden Platz gefunden 
hatte, hierher verlegt. Eine gänzliche Neubearbeitung erheiſchte der 
letzte Abſchnitt, die „Arbeit des Forſtmannes“, da die vom Ver— 
faſſer gegebene Erläuterung derſelben gegenüber den gewaltigen Fort⸗ 
ſchritten, welche in neueſter Zeit alle Zweige der Forſtwiſſenſchaft, 
insbeſondere die Forſteinrichtung, gemacht haben, als gänzlich veraltet 
und nicht mehr zutreffend ſich herausſtellte. Da nun der Heraus— 
geber nicht ſelbſt Forſtmann iſt, auch ſeit läuger als 12 Jahren der 
Forſtwirthſchaft fern ſteht, ſo mußte für die Bearbeitung dieſes 
wichtigen Abſchnittes ein erfahrener Forſtmann gewonnen werden und 
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erfüllt es ſowohl den Herausgeber als die Verlagshandlung mit hoher 
Befriedigung, daß einer der hesvorragendften Forftmänner, ja, was 
die Forſteinrichtung betrifft, die erfte Auftorität der Gegenwart, 
nämlich der Herr Geheime Oberforftrath Dr. Ju deich, ſich Herbei- 
gelaſſen hat, jenen Abſchnitt zeitgemäß zu bearbeiten, wodurch der 
Werth des „Waldes“ weſentlich erhöht worden iſt. Dieſe neue 
Bearbeitung der „Arbeit des Forſtmannes“ machte zugleich die Bei— 
fügung einer ganz neuen Revierkarte unerläßlich, indem die beiden in 
den erſten Auflagen enthaltenen Karten des Krottendorfer Reviers 
ebenfalls als gänzlich veraltet und daher unbrauchbar ſich heraus— 
ſtellten. Es dürfte daher keinen Zweifel leiden, daß dieſe neue Auf 
lage des „Waldes“ die früheren an Vollſtändigkeit umd zeitgemäßer 
Darftellung bedeutend übertrifft, weshalb Herausgeber und Verfeger 
ſich der Hoffnung hingeben, daß dieſelbe bei allen Freunden des 
Waldes eine günftige Aufnahme finden und noch mehr als die 
früheren Auflagen dazu beitragen werde, den Wald „unter den 
Schub des Wiffens Aller“ zu stellen, 


Prag, im Mai 1881. 


M. Willkomm. 
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F 
Wald und Forſt. 


Hier und da ſtaunen wir noch rieſenhafte Eichen und Tannen 
an, die ohne alle Pflege gewachſen ſind, während wir uns 
überzeugt fühlen, daß von uns an jenen Stellen durch keine 
Kunſt und Pflege ähnliche Bäume erzogen werden können. 

Heinrich Cotta (1816). 
Auch die Pflanzen haben im Umgang mit einander wie die Menjchen 
ihre Neigungen und Abneigungen, bald dem Sprichwort gehorfam gleich) 
und gleich fich gejellend, bald fern von ihres Gleichen die Gejellichaft des 
Unverwandten ſuchend. Dies hat ſchon ſeit alter Zeit den Begriff der 
geſelligen Pflanzen gegründet. Ja als man, namentlich nach Hum— 
boldt's Vorgange, das ſtille Volk der Pflanzen im Sinne einer Bevölkerung 
neben der Thierbevölkerung des Erdenrundes auffaßte, bildete ſich allmälig 
die Lehre von der geographiſchen Vertheilung der Gewächſe aus, in welcher 
die ſociale Seite ihre Rolle ſpielt. Nicht der Zufall oder die Launen des 
Windes und der Gewäſſer — welche die Samen bald hier bald dorthin 
tragen — beſtimmen den Pflanzen ihre Stätte allein. Es herrſcht hier 
wie bei der menſchlichen Geſellſchaft ein Zug mächtiger Kräfte oder einer 
ſanften Innigkeit, dem die Pflanzen, wie oft auch wir, bewußtlos folgen, 
und dabei dennoch, wie wiederum auch wir, in ſich ſelbſt die maßgebenden 
Geſetze tragen, welche mit den Geſetzen der Außenwelt in Verknüpfung ſtehen. 
Es möchte ſcheinen, als übte die Natur Deutſchlands und ihm gleich 
beſchaffener Lagen, welche die goldene Mittelſtraße geht, in mehr als einer 
Hinſicht den Geſelligkeitszug aus; wenigſtens zeigt ſich dies in der Pflanzen⸗ 
welt wie in der menſchlichen Geſellſchaft. Zu keiner Zeit des Jahres zeigt 
unſer Klima ſo herriſche Gegenſätze, daß wir in einem Kampfe mit den— 
ſelben uns gezwungen ſähen, alle anderen Rückſichten vergeſſend, mit äußerſter 
Mühe es uns in dem kleinen Raume, den unſer Leib erfüllt, behaglich oder 
erträglich zu machen. Winter und Sommer — nahe dem Pole und dem Erd- 


gleicher die Feinde der Geſelligkeit — find bei ung Die Beförderer derjelben. 
* 





Ungeſucht bietet jich, und zwar in einer eigenthümlich ausgeprägten Beitimmt- 
heit, das Gleichniß unſerer Pflanzenwelt dar. Nicht bloß daß dieje in vielen 
Punkten die gleiche Gejelligfeit zeigt, jondern ſie zeigt dieſe auch gleich uns 
deutjchen Menjchen in der Ausprägung des echt deutſchen Sprichwortes, 
was ich jchon vorhin anwendete: „Gleich und Gleich gejellt jich gern“; nur 
daß ihr dies nicht jo wie uns ein Vorwurf werden fann. Denn wahr- 
lich, es würde eine überrajchende Unterhaltung bieten, die einander aus— 
Ichliegenden gejelligen Vereinigungen der Deutjchen mit denen der deutjchen 
Pflanzenwelt in Barallele zu jtellen. Ich überlafie es aber meinen Lejern, 
zu dem jich jelbjt genügenden, heiteren Buchenwalde, dem niederes Volk 
ſchirmenden ariftofratiichen Eichenwalde oder dent plebejischen Weidendickicht 
des Flußufers fich unter den Cafinos und Reunions der Meenjchen > 
pafjenden Seitenjtüce ſelbſt auszujuchen. 

Wald und Wieje find zwei gejellichaftliche Erjcheinungsformen der _ 
Pflanzenwelt, welche jich in Deutjchland jchärfer ausprägen, als in wärs 
meren Ländern Europa’s. Nicht nur daß die jtolzen Bäume fich aus der 
Geſellſchaft der niedrigen Pflanzengejchlechter zurückziehen und im Walde fich 
dicht und eng zufammenjchaaren, auch unter ſich beobachten fie das Syſtem 
der Ausschlieglichkeit. Der Nadelwald trennt ſich vom Laubwalde, ja Die 
Fichte trennt ſich von der Kiefer, die Buche von der Eiche. Dies ift 
wenigftens dann der Fall, wenn der Wald im Mittelgebirge jene Herrichaft 
entfaltet. In den fruchtbaren Niederungen ſchwindet oft diejes alte Streben 
der Abjonderung, und wir erhalten dadurch gegenüber jenen reinen Kiefern- 
oder Fichtenwaldungen die jchönen gemischten Laubwälder unjerer Auen— 
gegenden. 

Die Wieſe zeigt uns das Bild eines Liebenswürdigen Widerjpruchs: 
das treue Zuſammenhalten gleicher Brüder, der Gräſer, und das freundliche 
Patronat derjelben gegen Fremde, die blumigen Wiejenkräuter, welche wir 
nirgends anders antreffen, als im grünen Schooße der Wiejengräfer, und 
deren jich meine pflanzenfundigen Lejer und Lejerinnen eine Menge nennen 
werden. 

Oft drängt ſich unſer Intereſſe ein in die freie Vergeſellſchaftung der 
Pflanzen und wir wenden alle Mittel der vorgeſchrittenen Feldbeſtellung an, 
um von unſeren Getreidefeldern gewiſſe Pflanzen fern zu halten, welche von 
Natur das Bedürfniß zu haben ſcheinen, die Geſellſchaft der Getreidepflanzen 








ee, 


ja deren Schuß zu juchen. Gebaßte Unfräuter werden uns dann auch 
jene drei vom Dichter gepriejenen Blumen, die „blaue Cyane“ nebjt Kornrade 
und Ackermohn, deren heimathliche Berechtigung zuleßt die Schnitterin dennoch 
anerkennt, wenn fie dem jegenjchweren Wagen auf dem Nechen den Ernte— 
franz vorträgt, in welchem fie jene drei Blumen zwiſchen die falben Aehren 
geflochten hatte. 

Der Wald fteigert das ins Große, was die Wieje im Stleinen zeigt, 
und zwar im vielen Abjtufungen. Ich darf mich hier auf die Wahrnehmungen 
aller Waldfreunde berufen — und wer wäre fein Walofreund? Wir alle 
fennen die verjchiedenen Grade der Gaftfreundjchaft der Wälder. Der dicht 
geichaarte Fichtenwald verjtattet faſt nur dem zierlichen Völkchen der Mooſe 
das Lager zu den Füßen jeiner Stämme, während der weitäftige Eichemvald 
Raum läßt für ein ganzes Heer von Gefträuchen und Kräutern, der Buchen- 
wald hingegen, ven Nadelhölzern es an Selbjtgenügjamteit noch zuvorthuend, 
unter jich fait gar feine Waldfräuter duldet, denn er bedecdt den Boden 
fußhoch mit den jchier unverweslichen Leichen feines Laubes. 

Iſt alſo auch der Wald ein an jich Elarer und Niemand zweifelhafter 
Begriff, jo schließt er doc Manchfaltigkeit jeinev Ausprägung nicht aus. 
Sa dieſe Manchfaltigkeiten find jo groß, daß fie unjere Gemüthsjtimmung 
auf die verſchiedenſte Weiſe anregen; und es gejchieht dies nicht bloß durch 
die Baumverjchiedenheit der Wälder, jondern fait mehr noch durch den 
Charakter ihrer Bodendede. Mit diejem Namen wollen wir nämlich, dem 
Forſtmanne folgend, die Art bezeichnen, wie der Waldboden zwijchen den 
Bäumen verhüllt it, was bald durch die abgefallenen Nadeln oder Blätter, 
oder durch mehr oder weniger dicht jtehende Pflanzen niederen oder auch 
höheren Ranges geichieht. Wie verjchieden der Wald die Saiten unſeres 
Gemüthes anzujchlagen vermag, das werden wir jofort inne, wenn wir uns 
in einen jonnendurchglühten, Harzduftenden Kiefernwald und dann wieder in 
einen frischen Buchenwald verjegen. Wir werden jpäter VBeranlaffung finden, 
uns diejer Anregungen des Waldes und ihrer Gründe klar bewußt zu werden. 
Jetzt ift es uns blog darum zu thun, den Wald als ein Beijpiel des Gejel- 
ligfeitstriebes im Pflanzenreiche uns vorzuhalten und nun weiter den Unter: 
ſchied zwiſchen Wald und Forſt feitzuitellen. 

Jeder Forſt tft zugleich auch ein Wald, aber nicht jeder Wald, und wäre 
er auch noch jo groß, ein Forſt. Die geregelte Bflege und Bewirth- 


| 
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7 
ſchaftung macht den Wald zum Forfte. Darum giebt «8 Urwälder, 
aber feine Urforſten, eine Forftwifienichaft, feine Waldwiljenichaft. Das 
uralte deutjche Wort trägt diefe feine bejchränfte Bedeutung in dem Worte 
Förſter klar zur Schau, für welches die Sprache fein gleichbedeutendes von 
Wald gebildetes hat *). 

Die Nutzung des Waldes macht ihm noch nicht zum Forſte, und darım | 
jind leider noch viele unſerer Gemeindewaldungen feine Gemeindeforften. 
Die Aufgabe der Zeit aber ift e8, wenigftens in Kulturſtaaten, alle Wälder 
Forſten werden zu laffen. Wir alle find dabei betheiligt, und mehr noch 
als wir, unſere Enfel. 

Man darf es wohl jagen, daß die fern von großen Waldungen in 
volfreichen Städten Wohnenden die forstliche Bedeutung des Waldes nur 
oberflächlich, meift ſogar noch weniger, fennen und würdigen. Ihnen tft 
der Wald eine von jelbft fliegende Quelle, die ihnen um jo unerjchöpf- 
licher**) zu jein fcheint, je weniger fie das Baumleben Eennen und je un— 
befannter fie find mit den Ziffern der Statiftif, einer Wiſſenſchaft, ſo meinen - 
fie, die fie ja nichts angeht. 

Wie wenig ahnt man, daß der Förfter mit dem Gärtner und Ader- 
bauer die gleiche Aufgabe hat: Pflanzen zu ſäen und zu erziehen, nur unter 
noch weit größeren Mühen und Widerwärtigkeiten und zwar — Das ver- 
geſſe man nicht — meist ohne im der Reife feiner Saaten jeinen Lohn zu 
erleben. Leider ift ja Vielen der Förfter mehr bloß ein Holzverwalter ala 
ein Walderzieher '). 

*) Die Sprache der Römer hat fein Wort für Forft, weil fie feine Bewirthſchaftung 
der Wälder hatten. 

**) Selbft die ausgedehnteften Waldungen ſchwinden zuletst vor der herandrängenden 
Bevölkerungsausbreitung mit ihrer Induſtrie dahin. Seit dem Erſcheinen unferer 1. Auf- 
lage mehren fich in den Moskauer und Petersburger Zeitungen die Klagen iiber zu be- 
fürchtenden Holzmangel. 

) Nirgends, „ſoweit die deutſche Zunge klingt“, dürfte dieſe grundfalſche Anſicht 
mehr verbreitet ſein, als in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen oder wenigſtens in Livland. 
In dieſem waldreichen Lande, welches an Flächenraum das Königreich Sachſen um mehr 
als das Dreifache übertrifft, iſt ſelbſt bei einer großen Zahl von Waldbeſitzern die Meinung 
verbreitet, der Förſter ſei bloß nöthig, um den Einſchlag des Holzes zu leiten, und den 
Waldbeſitzer gegen Holz- und Wilddiebſtahl möglichſt zu ſichern. Daher erklärt es ſich, 
daß in dieſem Lande auch nur wenige wirkliche Forſtbeamte, d. h. mit dem Weſen und 


den Aufgaben der Forſtwirthſchaft vertraute, mehr oder weniger wiſſenſchaftlich gebildete 
Forſtmänner zu finden find. Bezeichnend genug ift es, daß die Beaufjichtiger der Neviere 





Diejenigen meiner Lejer, welche ich zu den Freunden, nicht zu den 
Pflegern des Waldes zählen, mögen nur jebt nicht fürchten, e3 könne ihnen 
etwas verloren gehen von ihrer poetischen Waldliebe, wenn fie ihren Freund 
als Forit in das falte Licht dev Wiſſenſchaft geftellt jehen. Lieben wir den 
einen Freund dann weniger, wenn wir hören, daß er nicht bloß durch feine 
Innigfeit und Tiefe des Gemüthes, nicht bloß durch den leuchtenden Blick 
jeines Schönen Auges und durch den Zauber jeines Gejpräches glänzt — daß 
er in aller Stille einem ernten edlen Berufe folgt? Go ift es mit dem 
Walde. 

Wenn der Eichbaum gefällt neben jeiner Wurzel liegt und Säge und 
Beil ihn zerſtücken — nicht dann erſt beginnt er uns zu nützen. Die größere 
Halbjcheid jeines Nubens endet mit jeinem Leben. Was wir uns aus feinem 
Holze machen, kommt dem an Wichtigkeit nicht gleich, wozu er im Intereſſe 
unjeres Lebens mit anderen Bäumen als lebendiger Baum beitrug. Als 
Waldpfleger, nicht als Holzfäller ift der Förſter ein wichtiger 
Arbeiter im Dienste des Völferlebens, nicht minder wichtig als 
der Adersmann. Zwar muß zugegeben werden, daß dieſe Seite des 
Wälderjegens, welche mit dem Fällen der Wälder aufhört, vielleicht ſelbſt 
von manchem Förfter noch nicht gewürdigt ift. Aber die warme Liebe der 
Waldpfleger fir ihre grünen Neviere verhütet die Gefahr, welche in jener 
Unkenntniß liegen könnte, von jelbft, denn nur felten ift ein Förſter nichts 
weiter al3 ein Falter Finanzmann, der nur Klaftern im Walde wachien fieht, 
und nur nach dem Ruhme eines hohen „Abgabe-Etats“ trachtet. 

Bielleicht nur für wenige meine Zejer und Lejerinnen brauche ich exit 
noch zu jagen, daß ich jeßt die Bedeutung des Waldes für das Klima und 
aljo für die Fruchtbarkeit des Bodens im Auge habe. Die Foritwifjen- 
ſchaft erkennt in neuerer Zeit in der Würdigung diefer Bedeutung des 
Waldes die Spige ihrer Aufgabe und iſt dadurch aus der niederen Stellung 
der Holzerzieherin zu einer Höhe emporgeitiegen, wo fie fich neben Wiffen- 
ihaften erblickt, welche man ſonſt noch über fie stellte. 





und Waldparzellen ven Namen „Buſchwächter“ führen und nicht, wie in Deutfchland, Forſt— 
aufſeher, Forftwarte, Forftwärter, Unterförfter oder Waldhüter genannt werden. In der 
That machen viele herrfchaftlihe Wälder Livlands den Eindrud jener durch Mißwirthſchaft 
berabgebrachten Waldſtrecken, welche der deutſche Forftmann mit nicht unbegründeter 
Geringſchätzung als „Bauernbuſch“ zu bezeichnen pflegt. (Anmerkung des Heransgebers.) 


Allerdings nimmt die ausübende Forſtwiſſenſchaft, die Forſtwirthſchaft, 


in ihren Maßregeln und Arbeiten auf dieje höchſte Seite der Waldbedeutung 2 


noch feinen bejonderen Bedacht, denn ihr letztes und nächjtes Ziel war immer 
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nur eine möglichſt reichliche Holgernte unter vorſichtigem Bedacht, daß eine 


gleiche auch den kommenden Zeiten geſichert ſei. Es kam aber dabei von 
ſelbſt auch für den in Rede ſtehenden Nutzen des Waldes das überhaupt 
Erreichbare heraus, denn der des Holzes wegen zu möglichſter Lebensfülle 
erzogene Wald war zugleich geeignet, jener Aufgabe zu genügen. 

Wie könnte ich noch zweifeln wollen, daß ſchon nach dieſer kurzen An— 
deutung kein Waldfreund mehr den Forſt mit ſcheuem Bedenken anſehen 
werde, daß keinem die Forſtwiſſenſchaft länger als ein Eingriff in ſein 
poetiſches Beſitzthum erſcheine. 

Hier drängt ſich uns ein alter noch ziemlich verbreiteter Irrthum zur 
Beachtung und Berichtigung auf. Manche glauben, die großen Waldungen 


— — — 


Deutſchlands ſeien noch Erbſtücke der alten Teutonen und ohne unſer Zuthun 


von ſelbſt gewachſen. Solcher Erbſtücke, echte Urwälder, giebt es im jetzigen 


Deutſchland nur noch ſehr wenige?). Selbſt ſehr alte und ausgedehnte 


Waldungen ſind theils urkundlich, theils durch gewiſſe Merkmale nachweis— 


bar Schöpfungen forſtlicher Hände, deren Spuren ſich freilich für den un- 


kundigen Blick zuletzt vollkommen verwiſchen, was ja eben dem Waldfreunde 
ganz recht ſein muß. Dieſer Irrthum hängt mit einem anderen zuſammen, 


der ſich in der Form eines zum Glück nicht aller Welt geläufigen Sprich- 


wortes breit macht: „wo nichts wächſt, wächſt Holz“. Dieje grundfaljche 
Redensart jpricht der Forſtwiſſenſchaft Hohn und erklärt den Wald gewilier- 
maßen für einen Lückenbüßer des Feldbaues. Wir werden im Verlauf 
Gelegenheit finden, uns zu überzeugen, daß „wo nichts wächjt“, d. h. au 
jehr unfruchtbaren Orten, es zuleßt doch meist noch leichter gelingt, einen 
kümmerlichen Feldbau zu betreiben, als jolche Orte für Holzzucht zu gewinnen. 
Bei der allgemeinen großen Unbefanntjchaft mit dem Gejchäft des Forſtmannes 


°) Anders in den ehemals zu Deutjchland gehörigen und nicht ohne deſſen Echuld 
dem deutjchen Volke verloren gegangenen Oftfeeprovinzen Rußlands. Hier giebt es noch 
ungebeuere, bunderte von Quadratmeilen bededende, wirkliche Urwälder, welche, da fie 
meift auf moraftigem Boden fteden, nur im Winter einigermaßen zugänglich zu fein pflegen, 
bejonders im Nordweſten des Peipusfees und im Weften Livlands (im Pernauiſchen Kreife). 
Die beträchtlichſten Nefte von Urwäldern in Deutichland befinden fi im Böhmer- und 
Baperijchen Walde. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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wird es freilich Manchem unglaublich vorkommen, zu hören, daß ein gar 
nicht eben ſehr unfruchtbar ausſehender Boden dem Holzanbau zuweilen 
unbeſiegbare Schwierigkeiten entgegenſetzt, und daß der Forſtwirth hierin 
gegen den Landwirth inſofern ſelbſt im Nachtheil iſt, weil er ſeine ungeheueren 
Kulturflächen nicht wie dieſer durch Düngen und Beſtellungsarbeiten ver— 
beſſern kann, und hiernach liegt wenigſtens etwas Wahres in der Volks— 
meinung, daß der Wald von ſelbſt wachſe. 

Was der Forſtmann zu dieſem „von ſelbſt“ ſeinerſeits noch hinzufügen 
kann, um das Gedeihen und Heranwachſen ſeiner Kulturen zu kräftigen und 
zu beſchleunigen, das iſt himmelweit von dem verſchieden, was hier in der 
Hand des Landwirthes liegt und wird viele meiner Leſer überraſchen, wenn 
wir es ſpäter kennen lernen werden. Hier ſei nur vorläufig daran erinnert, 
daß es der Forſtmann ſtets mit langen Zeiträumen zu thun hat, wodurch 
ſeine Maßregeln auf einem weiten unſichern und unbeſtimmten Spielraume 
ſich bewegen und Erfolge oft lange auf ſich warten laſſen. Oft bleiben 
dieſe Jahrzehnde lang aus, oder erweiſen ſich ganz der Erwartung entgegen, 
treten auch wohl ſo ſpät erſt ein, daß dann die von der bisherigen Er— 
fahrung gerechtfertigte Ungeduld durch Ergreifung neuer Maßregeln dem 
endlich doch noch kommenden Erfolge ſtörend in den Weg tritt. 

Der Waldbau iſt in der That ein großartiges Geduldſpiel; der Förſter 
ſteht der Natur gegenüber und beide tauſchen ihre bedächtigen Schachzüge 
ſo bedächtig, daß der Erſtere oft darüber ſtirbt, ehe ſein Gegenpart durch 
einen maßgebenden Gegenzug geantwortet hat. 

Der Waldfreund denkt ſich die Sache meiſt ganz anders. Begegnet er 
dem grünen Manne in ſeinem weiten, vom Morgengeſang der Vögel durch— 
ſchmetterten Reviere, ſo hat er wohl keine Ahnung davon, daß unter dem 
grünen Rocke vielleicht ein um ſeinen Pflegling bekümmertes Herz ſchlägt; 
daß ſich vielleicht eben der Mann den Kopf zerſinnt, weshalb wohl plötzlich 
jene Fichtenpflanzung nicht mehr wachſen will, an deren Gedeihen er zehn 
Jahre lang ſeine Freude hatte. So ſtehen zwei Männer neben einander, 
beide ſehen daſſelbe, beide lieben daſſelbe, der eine aber nennt und empfindet 
darin den Wald, der andere ſieht und ſorgt ſich um den Forſt. Und fragt 
der Eine den Andern um den Grund ſeiner Sorge, ſo verſteht er dieſen oft 
nicht, denn was er ſieht, erſcheint ihm nicht ſo wie dem Forſtmanne, weil 
er die Zeichen des Verfalles oder des Rückganges nicht zu würdigen verſteht. 


EEE Er 


Daneben kann es wohl vorfommen, daß ein greifer Forftmann, der 
Ihon eine Wandelung feines Neviers gejehen hat, mit theilnahmvollem 
Lächeln den Streifereien des Malers folgt, der vergeblich nach einem Pläß- 
chen für jeinen Feldjtuhlefpäht, von wo aus er ein funftgerechtes Waldbild 
fich geftalten jähe. „Du kommt zu Ipät, an der Stelle Deines Waldes 
ſteht jest mein Forst.“ 

Wir wollen ehrlich fein. Die Forſtwirthſchaft ift der Poefie des Waldes 
nicht eben günftig. Aber neben dieſem Geſtändniß kann es recht gut be- 
ſtehen, daß ich vorhin dem Waldfreunde jagte, die Forſtwiſſenſchaft raube 7 
ihm nichts von jeiner Waldliebe. Die Poefie derjelben muß fich aber in - 
demjelben Sinne vergeiftigen, klären, wie wir vorhin vom Walde einen 
höheren, tief in unſer Leben eingreifenden Beruf kennen lernten, welcher 
viel bedeutjamer ift, als der Holzwerth des Waldes, und vom Denfenden 
leicht mit jeiner poetifchen Waldliebe in Einklang gebracht wird. Giebt es | 
eine poetijchere Anjchauung des Waldes, als wenn wir jeine Laubkronen 
und jeine Wurzeln als die Zauberer denken, welche das dreigeftaltige ruhe- 
(oje Wafjer in zweien feiner Geftalten als Gas und alg flüfige Tropfen, 
im Dienſte des organischen Lebens feithalten, herbeirufen — mit einem 
Worte: beherrichen ? 

Der Wald hört doch nicht auf, ein Liebling unſeres Sehnens zu jein, 
wenn er eine Quelle unjeres ganzen Seins wird! Wer die Fürchterlichen 
Folgen der Entwaldung in dem franzöfifchen Departement der Oberalpen 
und der Dauphind, wer fie in vielen Gegenden Südſpaniens gejehen Hat, in 
dem fteigert fich ganz von ſelbſt feine findliche Waldluft zur dankbaren Liebe. 

Daß ich es gerade herausſage: was mich ſchon jeit Jahren zu diejer 
Darjtellung des Waldes getrieben hat, was zulegt in den genannten Ländern 
zu einem ummiderjtehlichen Drange wurde: es ijt der Wunſch, den Wald 
gegenüber den maßlojen und gedanfenlojen Anforderungen an 
denjelben unter den Schuß des Wiſſens Aller zu ſtellen. 

Wahrlich es ift hohe Zeit, neben die Bedeutung des Waldes und des 
Forjtes noch eine dritte zu ftellen und nicht zu ruhen, bis diejelbe in Allen 
lebendig geworden ift. Ich habe fie hinlänglich angedeutet und verjuche es 
jest nicht, für fie einen Namen, gleich jenen kurz und bündig, zu erfinden. 








2. 
Woraus befteht der Wald? 


Hier quillt die träumerifche, 

Urjugendliche Friſche; 

Sn ahnungsvoller Hülle 

Die ganze Lebensfülle. 
Zenau. 


Wenn hierauf „aus Bäumen“ die richtige Antwort wäre, jo wäre 
allerdings die Frage jo müßig, wie fie Manchem erjcheinen mag. Dieje 
Antwort wirde aber die Frage nur jehr mangelhaft erledigen und allen- 
falls einen kunſtgerecht erzogenen Fichtenbeftand treffen. Wenn wir uns 
jet vecht lebhaft eines unſerer fröhlichen Waldgänge erinnern, jo fühlen 
und willen wir auch, daß der Wald nicht bloß aus Bäumen beſteht. 

Es fehlt unferer reichen Sprache ein Wort, um es damit furz und 
rund auszudrücken, in welcher Weife der Wald ein formreicher Inbegriff von 
Körpern und Erjcheinungen üt. Sch entlehne jet nicht der franzöſiſchen 
Sprache, welche ein ſolches Wort beſitzt, um auch nicht den leiſeſten Anklang 
an Ausländiſches in die Betrachtung unſeres deutſchen Waldes einzumiſchen. 

Nennen wir darum den Wald eine ſchöne, eine gewaltige Vereinigung 
von Körpern und Erſcheinungen, in welcher kein Theil den übrigen völlig 
gleicht, und welche alle dennoch vollkommen zuſammenſtimmen zu erhabenem 
Einklang, der die Saiten in einer jeden unverdorbenen Bruſt erklingen macht. 

Was in anderer Auffaſſung zu einem Vorwurfe werden kann, findet 
in dem Einklang, der der Wald iſt, Erklärung und ſomit Entſchuldigung. 
Umfangen von den hunderterlei Eindrücken, welche uns im Walde werden, 
können wir über dem Ganzen die Theile vollſtändig vergeſſen, es kann uns 
widerfahren, und vielen widerfährt es wirklich — und daraus kann man 
eben einen Vorwurf machen — daß in uns die iprichtwörtliche Nedensart 
fich umfehrt, „daß wir die Bäume vor dem Walde nicht jehen.‘ 
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Das Ordnungsloje, das Ungebundene, das unbändig Kühne, was ung 
ſonſt ſo oft verwirrt umd verleßt: im Wald erhält es Berechtigung und 
wirkt in uns gegentheilig erhebend; es erzeugt in ung jenen ahnungsvollen 
Schauer, den nur die Natur inihrer Größe hervorzurufen vermag. Es 
it nicht ein einzelner Sinn, den wir angeregt fühlen; alle Sinne wölben 
lich zu Einer weitgejpannten Pforte, durch welche das erhabene Waldbild 
in unſer Inneres einzieht. t 

Indem wir uns defjen bewußt werden, jo wäre e8 jest eine pedantifche 
Entweihung, wollten wir den Wald in feine Einzelheiten zerlegen. Die 
Zitelfrage ift darum auch nicht deshalb aufgeworfen, um nun mit dem 
falten Meſſer des Zergliederers den Wald in feine Theile zu zerlegen; fie 
will nichts weiter, als uns zwingen, einmal mehr als es gewöhnlich ge- 
Ihieht, uns zu erinnern, daß eben nicht bloß die Bäume es find, daß es 
überhaupt nicht bloß einzelne Dinge find, welche uns den Wald bilden; 
jondern daß uns der Wald eine Erjcheinung ift, jo reich und manchfaltig, 
daß wir, indem wir uns ihr hingeben, an ihre Zergliederung gar nicht 
denfen und faum inne werden, wie ung geichieht, wenn fich der Wald 
unjeres Gemüthes ganz und voll bemächtigt. 

In dieſer Auffaffung möchte es jcheinen, als gehöre der Wald nur 
dem Dichter und dem Maler, und wir merken eben, daß Inhalt umd 
Aufgabe diejes Heinen Abjchnittes in der Hauptjache eben in der Anerkennung 
diejes Eigenthums-Rechtes aufgeht. 

Aber find denn Dichter und Maler und der Forſcher jo von einander 
getrennt, daß deren beiderjeitige Befittitel am Walde auf verjchiedenen 
Papieren gejchrieben find? Nimmermehr. Die Natur ift ja eben die große 
Berjöhnerin, welche die aus einanderftrebenden Wege menschlicher Thätigkeit 
auf Einen Punkt zufammenruft. Der Dichter, in dem ich nichts vom 
Maler, nichts vom Forjcher regt, der Forſcher, dem die Empfindungen des 
Dichters und Malers fremd find, find feine echten Söhne der Natur. 

Es ijt eine von den Aufgaben unjerer Arbeit, diejen Zwieſpalt zwijchen 
Dichter, Maler und Naturforicher zu verſöhnen, und nirgends kann Dies 
erfolgreicher gejchehen, fein Ort ift dazu würdiger angethan als der Wald. 
In ihm wird jedes reine, eines Aufjchwungs fähige Gemüth zum Dichter 
wie zum Maler und um es zu werden, bedarf es nicht des Verſuchs, jeine 
Ausrufungen in gereimte Worte zu faflen, die ausgebreitete Pracht ſich 
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und Anderen mit dem Griffel aufzubewahren. Nur Forſcher wird man im 
Walde zuletzt und man könnte fragen, wie wir es im vorigen Abſchnitt 
auch bereits gethan haben, ob nicht die forſchende Betrachtung des Waldes 
eine Beeinträchtigung der poetiſchen ſei. Ich fürchte es nicht. Wenn der 
Dichter und Maler wenig daran denkt, die Frage unſerer Ueberſchrift zu 
beantworten, ja überhaupt fie ſich vorzulegen, jo drängt fie ſich dem Forſcher 
von ſelbſt auf, umd indem er fie beantwortet, dient er nicht bloß fich, 
fondern zugleich jenen Beiden, die mit ihm eins find oder wenigitens eins 
jein müfjen, wenn er zu dem Ausvufe die volle Berechtigung des Verjtänd- 
niſſes haben will, „o wie herrlich iſt der Wald!“ 

Unter diefer Auffaſſung kann ung nun die Frage, „woraus bejteht der 
Wald“, nicht mehr müßig erjcheinen. Unfere Sinne fühlen ſich geichärft, 
wir nehmen war, wir umterjcheiden, wir verjtehen, wo wir früher bloß 
empfanden und entzückt waren, und indem wir Jenes lernen, büßen wir 
an Letzterem nichts ein. Mehr noch, wir büßen nicht nur nichts ein, 
fondern unjere Freude wird vergeiftigt, weil fie verjtändnigvoll wird. 





h 
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Der Baum, 





Wenn man einen Baum als ein Aggregat von eben 
jo vielen verbundenen Individuen hält als er 
Knospen an jeiner Oberfläche entwidelt hat, io: 
kann man nicht darüber ftaunen, indem ohne 
Unterlaß neue Knospen auf die früheren folgen, 
dab das fich ergebende Aggregat feinen nothwen— 
digen Endpunkt feines Beſtehens hat. - 

Decandolle, 


In der Betrachtung der uns umgebenden Natur, auch wenn fie noch) 
feine verftändnißfuchende ift, fühlen wir dennoch das Bedürfniß nach Ruhe— 
punkten, damit das Chaotiſche in der Formenwelt uns nicht unbehaglich 
werde, wie uns der Eintritt in einen großen Bilderſaal unbehaglich wird, 
wo wir nicht wiſſen, wohin wir zunächſt blicken ſollen, und wo unſer ver— 
blüfftes Auge leicht auf dem Unbedeutenden haftet. 

In dem großen Bilderſaal, welcher die uns umgebende Natur iſt, ſind 
ſolche Ruhepunkte, wo ſie der menſchliche Eingriff nicht verwiſcht hat, faſt 
überall vorhanden: die unendliche Manchfaltigkeit der Geſtaltungen zeigt ſich 
durch Vertheilung und Verhältniſſe gegliedert, und es iſt ſo unſerem Auge 
Unbehaglichkeit und Ermüdung erſpart. Der ſtarre Träger des Lebens, der 
flüſſige Vermittler deſſelben und des Lebens zwei Erſcheinungsformen, 
Pflanze und Thier, ſind dieſe Ruhepunkte, die jeder wieder in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen auftreten, ſich hundertfach vervielfältigen. 

Es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß die Pflanze, wie wir uns 
bereits darin erinnerten, das Meiſte dazu beiträgt, die bewohnbaren Gebiete 
der Erdoberfläche zu ſchmücken; in unüberſehbarer Vervielfältigung webt ſie 
den Schooß, in welchem das Thier ſich geborgen fühlt; und ſchon dieſe 
nahe Beziehung zu einander mußte mit Nothwendigkeit zu einem vergleichen⸗ 
den Blick auf beide, zu einer ſcharfen Unterſcheidung beider hindrängen. 


Die im ganzen Pflanzenreiche ich ausjprechende Unbegrenztheit wieder- 
holt fich mit mehr vder weniger Beltimmtheit an der einzelnen Pflanze. 
Wir fünnen eine Pflanze nicht mit derjelben Schärfe und Abgeſchloſſenheit 
ein Individuum, ein Einzelweſen, nennen, von dem wir jagen fünnten, es 
it fertig, es kann ihm nichts genommen, nichts hinzugefügt oder wenigitens 
hinzugefügt gedacht werden, wie wir das Thier in jolchem Sinne ein Indi— 
viduum nennen fünnen. Das Heinjte Infekt, jobald es jeine Berwandlungs- 
zuftände durchlaufen hat, it ein fertiger, abgejchlofiener Körper, dem wir 
fein Theilchen vauben fünnen, ohne jeinen leiblichen Bejtand zu türen, von 
dem wir ebenjo bejtimmt wiljen, daß es nicht größer wird, daß ihm fein 
neuer Theil mehr zuwächſt. 

Bon welcher Pflanze fünnen wir dies jagen? Wann tft ein Syacinthen- 
ftoc fertig? Wie viel Blätter und Blüthen muß er haben, um e8 zu fein? 
Wenn wir dies ſchon bei einem noch am meiſten abgejchlofjenen Zwiebel— 
gewächs nicht können, jo können wir es noch viel weniger bei einem Baume. 

Wenn e3, wie behauptet wird, Hundertjährige Wallfische giebt, jo mögen 
dieje, was jedoch zu bezweifeln ift, immer noch an Größe zunehmen, aber 
dieſes Wachsthum it nicht das Wachsthum eines Baumes. Es iſt dem 
Wallfiſch kein neues Glied, fein inneres Organ hinzugewachjen; in diejer 
Beziehung iſt er jchon ſeit langer Zeit fertig, ausgebildet, abgejchlojien. 
Bei einer Hundertjährigen Buche hat man dies niemals jagen fünnen und 
wird man es nie jagen fünnen, wenn fie auch 200, 300 Jahre alt werden 
jollte; es werden ihr immer neue Theile hinzuwachſen und früher bejejjene 
gehen ihr fortwährend verloren. 

Indem wir jebt von anderen Bflanzengeftalten abjehen, bei denen 
dieſe Erſcheinung einige Einfchränfung exleidet, jo fünnen wir aljo bei den 
Bäumen von einem Fertigjein, von einem Abſchluß nicht jprechen. 

Wir fünnen einen Baum durchaus nicht in demjelben Sinne ein Einzel 
wejen nennen, wie ein Pferd. Wenn das leßtere ausgewachjen ift, jo hört es 
im gejunden Zuftande gleichwohl nicht auf, Nahrungsitoffe in ſich aufzu- 
nehmen, aus dem dazu brauchbaren Theile derjelben Blut zu bereiten und 
durch das Blut den Stoffwechiel zu unterhalten, das heißt, die Theile jeines 
Leibes fortwährend zu verjüngen. Aber e8 tritt in feinem Lebensverlauf ein 
Zeitpunkt ein, wo ihm nicht nur fein neuer Körpertheil mehr hinzugebildet 
wird, jondern wo auch fein körperlicher Gefammtumfang fich nicht mehr 




















der jährliche Haarwechjel übrig, welcher für den dauernden Körperbejtant 
feine Bedeutung hat. 3 
Wie ganz anders verhält ich in diefer Hinficht der wachſende Baum! 
Der einfache Hinweis genügt, uns an dieje große Berjchiedenheit zwiſchen 
Thier- und Pflanzenleib zu erinnern und es it kaum noch nöthig, weiter 
auszuführen, worin diefer Unterjchied beruht. Wir wollen es aber dennoch 
thun, weil wir jeßt auch des Bekannten bedürfen, um uns den Begriff 
und das Leben des Baumes recht lebendig und deutlich vorzustellen. 
Wir haben am Baume zwei Dinge zu unterjcheiden, welche jich, wie 
fie in Geftalt und Lebensbedeutung von einander fehr abweichen, in dieje 
Augenblide fir uns namentlich die beiden Gegenſätze des Trägers u 
de3 Getragenen herausfehren, Wurzel, Stamm und Zweige die einen 
Knospen, Blätter und Blüten die anderen. Diejer Gegenſatz ift, wie wi 
jogleich jehen werden, nicht bloß eine figürliche Redewendung und wir jagen 
nicht bloß in ſolchem Sinne: diefer Baum trägt Ihlechte Früchte. Wenn 
uns ein Baum nur jchlechte Früchte trägt, jo — geben wir ihm andere zu 
tragen, indem wir ihm eine oder gleichzeitig mehrere edlere Sorten durch 
Okuliren oder Pfropfen aufladen. € 
Im IThierreiche haben wir nichts Aehnliches; wir müßten denn die 
Rhinoplaftif, die fünftliche Najenbildung aus der Stirnhaut oder jelbjt aus 
der eines Lebenden Thieres, hieher rechnen wollen. 
Der Baum trägt alfo nicht bloß feine eigenen Blätter und Blüten, 
er trägt auch die anderer Arten, wenn ihm diefe verwandt find, er trägt jogar 
ganze Pflanzen umverwandter Arten, denen er als Wurzelboden und daher 
auch als Ernährer dient. Dies ift der Fall mit den echten Schmarogern, z.B. 
der Miſtel, Viscum album, und der Riemenblume, Loranthus europaeus. 
Allein das Verhältniß zwiſchen Stengel- und Blattgebilden, wie wir 
wiljenschaftlich jene zwei Klaffen der Baumtheile nennen wollen, iſt nicht 
allein das des Tragens und Getragenjeins, wobei die einen ſich handelnd 
und die anderen leidend verhalten würden, ſondern es beſteht ein weit 
wichtigeres Gegenſeitigkeitsverhältniß zwiſchen beiden. Die Einen führen 
den Anderen Nahrung zu. f 
Wir willen, daß im Frühjahre im Holzkörper des Stammes und der 
Zweige ein wafjerheller Saft aufwärts fteigt, welchen die Wurzel aus 
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dem Boden aufgenommen hat. Diefer Frühjahrsſaft iſt aber nicht reines 
Waſſer, jondern er enthält verichiedene Stoffe aufgelöft, und indem er aufs 
wärts fteigend in den Holzzellen vorwärts dringt, löſt er die in diejen vom 
vorigen Jahre her aufgejpeicherten Nahrungsvorräthe auf. Bejonders in 
den Zellen der Markſtrahlen ift zu dieſer Zeit ein großer Vorrath von 
Stärkemehl enthalten. So wird der aufjteigende Srühjahrsiaft, je höher er 
empor dringt, immer reicher an nährenden Stoffen. 

Sp gelangt er in die äußerften Triebe und dringt in die Knospen 
ein, welche fich im vorigen Jahre in den Blattwinkeln der nun längjt ab- 
gefallenen Blätter entwidelt hatten. 

Derjelbe Wärmegrad, welcher in der Wurzel das Aufjaugungsvermögen 
wecte, weckt num auch die Bildungsthätigfeit in den Knospen. Den Bau 
dieſer werden wir jpäter genauer zu betrachten haben; jet genügt es, uns 
daran zu erinnern, daß aus jeder Knospe ein neuer Trieb — wenn e8 
Triebfnospen find, oder nur Blüten fich entwideln, wenn es Blüten- 
fnospen find, oder endlich beides, wenn es gemijchte Knospen find. 

In den Knospen wird aber aus dem ihnen zuftrömenden Frühjahrsjafte 
wicht nur der Stoff zu den ſich aus ihnen entwicelnden Gebilden bereitet, 
ſondern fie geben auch die Stoffe her, durch welche fich ihr Nahrungsbringer, 
der Stamm mit ſeinen Zweigen und die Wurzel, ſich vergrößert. Dies 
geſchieht bekanntlich nur an deren Umfange, und in dieſer jährlichen Dicken— 
zunahme beruht bekanntlich die Bildung der ſogenannten Jahresringe, welche 
wir an einem Stamm- oder Zweigquerſchnitte zählen können. 

Diejer von den Knospengebilden, namentlich den Blättern, zubereitete 
bildungsfähige Saft heißt nun Bildungsjaft. Er jteigt ſcheinbar zwijchen 
der Rinde und dem zulest vorher gebildeten Jahresringe der Stammgebilde, 
in Wahrheit aber in der innerften, jüngjten, Nindenjchicht abwärts und 
bildet unterwegs den neuen Jahresring. 

Wenn wir diefen Rückweg des zum Bildungsjaft veredelten Frühjahr- 
jaftes hemmen, indem wir rings um den Baum etwa zwei Zoll breit die 
Rinde bis auf das Holz abſchälen, und die Neubildung von Rinde verhindern, 
jo wird der Baum endlich jterben, weil jogar die Wurzel fich nicht jelbit 
ernähren fan, jondern der Blattgebilde bedarf, welche ihr den Stoff läutern 
und zuführen müfjen, durch den fie wächſt. Wenn wir einem Zweige mehvere 
Jahre hinter einander alle Blätter, jo wie fie id) rag RiiDR haben, 
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abjchneiden, jo ftirbt er, weil er nicht von den benachbarten tiefer ſtehend 
Zweigen ernährt werden kann. 

So ſehen wir denn in Wirklichkeit ein Gegenſeitigkeitsverhältniß wiſ | 
den Stengelgebilden und den Blattgebilden bejtehen, ein innigeres als dag 
des Tragens und des Getragenjeins. Der größte Baum ijt ein taujendfa ; 
gegliedertes Ganzes, in dejjen einzelnen Theilen eine ununterbrochene 3 
jammengehörigfeit, ein Zuſammenhang, bejteht, den wir für irgend eine 
jeiner Theile nicht unterbrechen dürfen, ohne das Abjterben dieſes Theiles 
herbeizuführen. Das exhaltende Wejen diejes Zufammenhanges ift der 
Saftitrom, jowohl des Frühjahrs- wie des Bildungsjaftes. x 

Wenn wir diejes Verhältniß mit dem, was wir alle über das jährliche 
DBaumleben fernen, zujammenhalten, jo können wir in Wahrheit jagen, daß 
ſich der Baum alljährlich mit einer neuen Blatt- und Blütenwelt bevölkert, 
welche im Herbſte abſtirbt, abfällt und in den Knospen die Keime zu einer. 
neuen für das folgende Jahr hinterläßt. 

Wir müſſen uns aber an nocd) einige andere Erjcheinungen im Baum 
leben erinnern. 

Wenn wir eine Weidenruthe in der Knospenruhe abſchneiden und in 
den Erdboden jteden, jo wiſſen wir, daß Diejer „Steckling“ alsbald zu 
einem Bäumchen erwächſt; er treibt unten an der Schnittjtelle Wurzeln, 
und die Knospen entfalten jich ebenjo gut, als wenn der Zweig am Baume 
geblieben wäre. Es geht daraus hervor, daß es hier der Wurzel als 
nahrungaufnehmenden Organes gar nicht bedurfte; ſondern daß das an 
der Schnittſtelle aus dem Boden eindringende Waſſer ebenfalls empor und 
zu den Knospen drang, dieſe weckte und daß dann der von den entfalteten 
Blättern zubereitete Bildungsjaft abwärts gejtiegen, neue Wurzeln an einer 
Stelle bildet, wo jonft gar feine Wurzeln zu jein pflegen. 

Der erjte beſte hohle Baum muß uns jest daran mahnen, daß der 
Holzkörper eine untergeordnete Bedeutung für das Baumleben hat. Wir 
willen, daß ein Baum, der eben noch in anscheinend ungejtörter Gefundheit 
und voller Lebenskraft vor uns ſtand, nachdem er gefällt it, fich innen. 
vollftändig ausgefault zeigt. In felfigen Gebirgsgegenden findet man nicht 
jelten Hornbäume, Carpinus Betulus, welche äußerlich gejund ausſehend 
bei einem Fuß Stammdurchmefjer ringsum vielleicht faum noch zwei Zoll 
Holz haben, alſo in Wahrheit gleich dem Rohre einen ganz hohlen Stamm 
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hatten. Bei der Buche ijt bei mehr al3 zwei Fuß Stammdurchmeſſer das 
ganze Holz oft bis auf wenige Zoll, welche ſtets den Umfang bilden, meist 
faul und ganz unfähig, an der Saftleitung theilzunehmen. Aber feine 
Baumart treibt diejes Lebendige Ruinenthum jo weit, als mehrere Weiden- 
arten und die Schwarzpappel, Populus nigra. Dieje Bäume werden 
befanntlich nur als Stedlinge oder Seßlinge erzogen. Man nimmt dieje 
gewöhnlich etwa drei Ellen lang und bis zwei Zoll did und der Umstand, 
daß fie auch oben abgehadt find, gejtattet den Einflüffen der Witterung den 
Zugang von oben und der untere Abhieb von unten zu dem Innern des 
Holzes. Aus Stedlingen erwachjene Bäume müſſen daher faft mit Noth- 
wendigfeit im Alter fernfaul werden. Nur bei dünnen Seßreijern wird der 
obere Abjchnitt durch die zunächſt ausbrechenden Triebe oft zugeheilt und 
ein Ausfaulen verhindert. 

Aber nichts dejto weniger kann, wie wir Gunthekt Mal gejehen haben, 
ein zum Badtrog ausgehöhlter Weidenſtamm noch viele Jahre fortgrünen, 
und wenn ihm der Korbmacher auch jedes zweite Jahr alle Triebe abhaut, 


der zerichundene Stamm treibt unverdrofjen neue aus jeinem graujen Kopfe 


hervor. Ja, wenn wir ihn auf eine noch härtere Xebensprobe jtellen wollten, 
jo dürften wir nur die hohle Wand der Länge nad) in drei, vier Theile 
bis auf die Wurzel jpalten; jeder würde fortfahren zu treiben ?). 

Um uns der Bedeutung des Baumjtammes vollitändig klar zu werden, 
müſſen wir noch einmal auf das Beredeln der Obſt- und einiger anderen 
Bäume und auf die Schmarogerpflanzen zurückkommen. 

Mancher Objtliebhaber, der nur einen £leinen Garten hat und darin 
doch vecht viele Objtjorten erbauen möchte, Hilft ſich damit, daß er auf 
einen Baum mehrere verjchiedene Sorten zugleich pfropft. So kann ex von 


°) In noch viel auffallender Weiſe als bei hohlen Weivdenftämmen zeigt fich dieſe 
Erſcheinung bei alten Delbäumen. In den ausgedehnten, augenscheinlich aus urſprüng— 
lichen Miihwäldern von Jmmergrüneihen und wilden Delbäumen hervorgegangenen 
Dlivenhainen der Infel Mallorca habe ich viele uralte Oelbäume gefehen, deren feit Menſchen— 
gedenken ausgefaulter Stamm bis zur Wurzel hinab in eine Menge divergirender Stücke 
zerklüftet ift, deren jedes, einem knorrigen, oft wunderlich gebogenen Brette gleichend, 
eine bejondere, meift höchft unregelmäßig geformte Krone von Aeften trägt, weshalb ſolche 
am Grunde mitunter bis 5 Meter im Umfang mejjende Bäume oft die wunderbarften 
phantaftifchen Figuren darftellen. Trotz ihres hohen Alters und obwohl die Einzelftämme 
meiſt nur eine dünne, noch gefunde Holzſchicht unter der bloß an der Außenfläche vor- 
handenen Rinde haben, bringen diefe Oliven alljährlich noch veihe Ernten von Früchten 
hervor. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Einem Baume Reinetten, Calvillen, Pigeons 2c. ernten. Die Beichaffenheit 
des Wildlings übt aljo feinen Einfluß auf die Bejchaffenheit der Edelreiſ er 
und deren Blätter, Blüten und Früchte aus! Ja beide dürfen ſogar ver— 
jchiedenen Arten, ſelbſt Gattungen angehören. Die edlen Zwergbirnbäumchen | 
erzieht man meist jo, daß man die Birnreifer auf Quittenbäumchen pfropft 
Gewifjermaßen ein natürliches Ofuliven ift die Fortpflanzungsweiſe der 
Miftel und anderer echter Schmaroger. Die weißen Beeren derjelben find | 
mit einem jehr klebrigen Schleim erfüllt, durch welchen die von ihm einge⸗ 
hüllten Samenkerne an einem Baumzweige kleben bleiben, mögen ſie nun 
an demſelben Baume von einem höher auf dieſem wachjenden Miftelbufch 
reif herabfallen, oder mag die Mifteldrofjel, Turdus viscivorus, zu der 
Ausjaat behülflich fein. Nur der auf Zweige lebender Bäume fallende 
Miftelfame keimt, der Keim dringt durch die Rinde und die Wurzeln ver— 
breiten jich zwijchen ihr und dem Holze und wachjen nach und nad) ſchein⸗ 
bar in letzteres hinein, während in Wahrheit vielmehr die alljährlich zus 
wachjenden Holzlagen des Zweiges die Miftehvurzel immer tiefer in ſich 
begraben. Alle Nahrung zieht die Miftel nun aus dem Holzkörper ihres Er— 
nährers und Trägers, und die Miftel ift in Form und Farbe ihrer Theile 
und in der Hauptjache auch in ihrer chemischen Beſchaffenheit ſtets diejelbe, 
mag fie num auf einer Tanne oder einer Linde oder einem Apfelbaume wachen. 
Alle dieje Fälle beweijen, daß der Stamm erſtens zum größten Theile - 
vollftändig verweſt jein kann und fich dennoch noch viele Jahre lang jährlich 
ganz gejunde Blätter, Blüten und Früchte darauf entwiceln, und zweitens, - 
daß der Stamm nicht immer einen Form und Mijchung bedingenden Ein- ? 
fluß auf leßtere ausübt. 
Was iſt nun alfo ein Baum? 
Daß er fein Individuum jei, haben wir zwar jchon vorhin gejagt, 
aber wir find jebt darüber flaver geworden. Schon das Wort läßt es nicht - 
zu, den Baum jo zu nennen, denn Individuum heißt Doch etwas Untheil- 
bares in dem Sinne, daß eine mechanische Theilung — die natürlich, wie { 
mit jedem Körper, jo auch mit ihm vorgenommen werden kann — ein Verz 
tummeln, ein Aufheben feiner Bollftändigfeit bedingt. Wir haben aber 
gejehen, daß ein Baum zu feiner Zeit feines Lebens ein jolches in fich ab- 
gejchlofjenes unantajtbares Ganzes ist. Wir wiſſen, daß eine alte dreihundert- 
jährige Eiche, die im ihrer mächtigen Pracht vor uns fteht, in ihrem langen 


ne 


PAR 


A er EL ERTL 





wechjelvollen Leben jehr viele Aeſte und Zweige verloren, die Narben aus- 
geheilt, neue befommen hat und doch vermiſſen wir weder etwas oder be— 
merken wir etwas Ueberzähliges an ihr. Wir wollen uns noch einen vecht 
interefjanten Fall erzählen laſſen, um das Wort Individuum in Anwendung 
auf den Baum ganz fallen zu laſſen. 

Unjere fogenannte italienische Bappel kann bei ung nie anders als durch 
Stecklinge erzogen werden, weil es in Europa — vielleicht in botanifchen 
Gärten verfteckte einzelne weibliche Exemplare ausgenommen — nur männ— 
liche Bappeln giebt, denn als vor etwa Hundert Jahren diefer Baum über 
Italien und England aus feinem Baterlande, dem Orient, nach Deutjchland 
fam, jo gejchah dies durch einen Stecling, der zufällig von einer männlichen 
Bappel gejchnitten worden war. Diejer Steckling iſt der Urahne aller 
italienischen Bappeln, welche in Europa jtehen und je gejtanden haben, und 
er iſt zugleich das verbindende Glied, wodurch alle dieje mit der oſtindiſchen 
Bappel als Glieder eines. unfterblichen jonderbar zertheilten Niejenleibes 
Eins werden ®). 

Wir dürfen hier nicht etwa einwenden wollen, daß dies doch im Grunde 
dafjelbe jet, als wenn wir die Bappeln aus Samen erzogen hätten. Im 
Erfolg wohl, aber nicht in der Weile. 

Der Same iſt gleich dem Thierei bejtimmt, fich vom Mutterförper 
zu trennen und alle Stufen der Entwicelung durchzumachen, big ein jenem 
gleicher Körper daraus geworden ift; das Stedreis tft ein mit der Fort- 
pflanzung und deren Organen nichts zu thun habender Theil des Mutter- 
förpers, wofür hier vielleicht richtiger Stammförper zu jagen wäre, ein 
Theil, der von Natur nicht beftimmt ift, fich von jenem zu trennen und 
jelbjtitändig zu machen, der aber, wenn er gewaltjam getrennt und unter 
günftige Bedingungen gebracht worden ift, jogleich in dem Zuftande des 
Stammförpers fortvegetirt. 





*) Die fogenannte italienifche oder lombardiſche Bappel, richtiger Pyramivdenpappel, 
findet ſich nach Royle noch gegenwärtig wild im Himalaya, wo der männliche und 
weiblihe Baum zufammen vorkommt. Jedenfalls find zunächft von dort nur männliche 
Eremplare nad Europa gefommen, ob bloß ein einziges, mag dahin geftellt bleiben. Daß 
in botanischen Gärten weibliche Bäume vorhanden wären, ift mix nicht bekannt. Wohl 
aber ftehen einzelne weibliche innerhalb dev Grenzen Deutfchlands in der Durlacher Allee 
bei Carlsruhe, bei Freiburg im Breisgau umd in einer Allee bei Braunfchweig. (Anmer— 
fung des Herausgebers.) 
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Ein Baum und jechs um ihn wachjende Samenpflänzchen, und 
Baum und ſechs um ihm wachſende Stedlinge find durchaus nicht dafjelbe: 
das Erſtere beruht auf gejchlechtlicher Fortpflanzung, das Lebtere ift biof 
Bermehrung, it ein Zerlegen des urjprünglich Einen, was in ki 
Theilen dennoch dafjelbe bleibt. 

Wenn nun der Baum fein Individuum tft, was ijt er dann umd w 
find an ihm Individuen ? 

Das ijt eine wifjenjchaftliche Streitfrage, über welche auch heute 4 
Meinungsverſchiedenheit beſteht. Wir wollen die verſchiedenen Anſichten 
hier nicht gegen einander abwägen, ſondern wollen verſuchen, eine Auffaſſ 
annehmbar zu machen. | 

Man darf, an Decandolle anjchliegend, wenigſtens ijt mir Dies sei 
langer Zeit das Annehmbarſte gejchienen, am Baume zweierlei Individuen 
unterjcheiden, von einer niederen und von einer höheren Nangordnung: Die 
Blätter und die Blüten. Beide pflanzen fich in ihrer Weiſe fort und wirken 
dabei verjchieden für die Zukunft. Die Blätter erzeugen die Knospen und. 
jorgen dadurch für die Vergrößerung des Baumes, die Blüten erzeugen 
die Samen und jorgen dadurc für die Gründung neuer Bäume ihrer Ark 
Für dieſe ſelbſtſtändigen Wejeneinheiten am Baume ift dejien Holzkörper 
gewiljermaßen ein organische Form annehmender Boden, welcher am inwen— 
dig ausfaulenden Baume in demjelben Schritte in Rücbildung wieder an 
organiſcher Form abnimmt, in welchem ihm äußerlich unter der Rinde neue 
Holzlagen zuwachien. Die pflanzenjchaffende Natur gewinnt jo eine doppelte 
Benutzung der Erdoberfläche. Während fie Taufende von Blättern umd 
Blüten Hoch empor hebt in die veräftelte Krone, finden kaum weniger 
niedere Bilanzen um den Stamm gedeihlichen Bodenraum. 

Für unfere Schilderung des Waldes kann dieje Auffaffung vorläufig. 
genügen, und uns ift demnach der Baum ein Staat, welcher zweierlei Bürger“ 
zählt, von denen die einen das Staatsgebiet fortdauernd vergrößern, die 
andern Fortdauernd Auswanderer ausjenden, neue Colonien zu gründen, 
die zuleßt dem Mutterlande an Größe und Schönheit gleichftommen ſollen. 

Wir lafjen es uns jeßt von der ftrengen Wiſſenſchaft nicht verbieten, 
uns in das Baumverftändnig an dieſem Gleichnifje zu vertiefen, und indem 
wir dieſes zergliedern, finden wir jeine Berechtigung größer, als es und 
im erjten Augenblick vielleicht erſchien. | 
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Die Landwirthichaft, jo oft und mit Recht Die Hauptjtüge der Staat3- 
gejelljchaft genannt, denn fie jchafft dieſer die erfte Bedingung des Beſtehens 
herbei, fie müfjen wir am Baume in feiner Wurzel repräjentirt finden. 
Das Erzeugniß des Landwirtges, ſei es das Brodforn, der Gewebjtoff zu 
unjern Kleidern, Fleiſch, Haut und Wolle feiner Thiere, bringt theils er 
ſelbſt auf den Markt, theils überantwortet er es der Hand des verbreitenden 
Verkehrs. Beides thut die Wurzel im Vereine mit dem Stamme. So 
dringt die aus der Natur genommene Gabe in die Blätter, in die tauſend 
arbeitenden Hände des Gewerbes, welche das Berarbeitete denen zurücgeben, 
von denen fie es als Rohſtoff empfingen. 

Mas ums Decandolle in dem Motto fagte, erinnert uns jeßt daran, 
daß viele Bäume heute noch leben und grünen, welche durch ihr Hohes Alter 
fich dem Vergleiche mit einem Staate vollkommen ebenbürtig zeigen. Es 
hat wohl niemals ein Vol gegeben, wenigſtens fein Kulturvolk, das chine- 
ſiſche vielleicht nicht ausgenommen, welches 3000 Jahre als ein geichichtliches 
Ganzes bejtanden hat, wie man z. B. dem Tarusbaum auf dem Kirchhofe 
zu Braburn in Kent diejes Alter beimißt. 

Es fällt uns hierbei unwillfürlich ein, wie oft uns zur Bezeichnung 
menjchlicher Verhältnifje der Baum als Sleichni dient und wir freuen ung 
jet darüber, wie jehr dies bisher von uns vielleicht ohne tieferes Verſtänd— 
niß angewendete Gleichniß in dev Natur des Baumes begründet ift. 

Fir einen jpäteren Abſchnitt eine eingehende Bejchreibung der Baum— 
natur uns vorbehaltend, müſſen wir jeßt aber noch etwas vom Baume 
fernen, was uns eine Seite des Pflanzenveich® beleuchten joll, die wir bis— 
her vielleicht überjehen haben. 

Dadurch, daß Die Pflanze, und am allerwenigjten der Baum, nicht 
in dem Sinne des Thieres ein Individunm ift, ging ihr auch das Eben- 
maaß, die Symmetrie, des Baues verloren. Ob auch wir Dabei etwas 
verloren oder nicht vielmehr gewonnen haben, defjen wollen wir uns in 
folgenden Betrachtungen klar zu werden juchen, welche ich aus Nr. 9 des 
Jahrganges 1860 meines naturwifjenjchaftlichen Volksblattes „Aus der 
Heimath“ entlehne. 

„gu den mancherlei naturwiſſenſchaftlichen und äfthetijchen Unter 
ſchieden zwifchen dem Thier- und Gewächsreiche gehört als ein zunächſt in 
das Auge fallender, aber doch oft nicht zum Bewußtſein gelangender, Das 
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Verhalten der Pflanzen und Thiere zu dem Formgeſetz der Ehenmäßigfei 
(Symmetrie). 

„An unzähligen Punkten der Welt der Geftalten verlangt der gebifbet 
Geſchmack Ebenmaaß und wird verlegt, wenn er es vermißt. Das jchönfte 
Geficht berührt das feinblicende Auge unangenehm, wenn e8 in en 
zwei Hälften ſich nicht völlig übereinſtimmend zeigt. 

„Gleichwohl iſt die ganze eine Hälfte der organiſchen Geſtaltenwe 
und zwar die umfangreichere, ohne Ebenmaaß: die Pflanzenwelt. Einzelne 
Theile der höheren Gewächſe, jehr viele Blüthen umd Früchte, und au 
manche Pflanzen in ihrem ganzen Körper, 3. B. die Mammillarien und 
Echinokakten, Hutpilze 2c., zeigen zwar Ebenmaaß, aber die jcehr große Mehr- 
zahl der Gewächſe, jedes als ein Individuum betrachtet, 3. B. eine Eiche, 
entbehrt des Ebenmaaßes. 

„Öegenüber unferem Verlangen nad) Ebenmaaf da, wo wir es erfah- 
rungsmäßig erwarten, ift es bemerfenswerth, daf wir es in der Pflanzenwelt 
nicht nur nicht erwarten, ſondern es uns ohne Mißbehagen gar nicht denken 
fönnen. Wem möchte nicht grauen vor einem Walde, in welchem jeder 
Baum ein vollkommen ebenmäßiges Gebilde wäre mit regelmäßig in gleichen 
Abjtänden und gleicher Richtung geordneten Zweigen und Blättern und 
Blüten. Annähernd zeigt fich diefes bei den Nadelhölzern, und wie jehr 
diejes im Vergleich zu den frei fich geftaltenden Laubbäumen auf unjern 
Schönheitsfinn und unjer Gemüth einwirkt, deffen müfjen wir uns jofort { 
flar werden, wenn wir vergleichende Blicke auf einen mit Fichten beftandenen 
Berghang und auf einen Eichenwald werfen. 

„Mit Schreien denfen die Aelteren unter uns noch an die Ueberrefte 
des altfranzöfischen Gartengejchmaces mit den gejchorenen Heden und den 
zu Pyramiden und Kuppeln und Scheiben bejchnittenen Bäumen. 

„Das Ebenmaaß giebt aljo allein das Schöne nicht, dieſes ift vielmehr 
von dem Ebenmaaß ar fich völlig unabhängig und ift, wie es Icheint, etwas 
rein Erfahrungsmäßiges, durch die Natur vermittelft der finnlichen Wahr- 
nehmung uns Eingepflanztes. 

„Wie ganz anders ift es mit unſerem Urtheil über das Ebenmaaf bei 
den Thieren. Wie wir den Baum, den Strauch, ja jelbjt den Grasſtock 
in ſeiner malerischen Ungebundenheit Lieben , jo widert ung ein krankhaft 
verunftaltetes Thier am, an welchem durch eimjeitige Ausfchreitung das 
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Nechts und Links feiner Körpergeftalt ungleich geworden find, das Eben- 
maaß dadurch aufgehoben it. 

„Das durch eine gejchwollene Wange jeines Ebenmaaßes bevaubte Ge- 
ficht veizt unwiderſtehlich unſer Lachen, wie ein an fich ganz gefunder Menſch 
mit einer hohen Schulter unſer Mitleid erregt. So ſchuf die griechische 
Sage Eyflopen einäugig nicht durch ein fehlendes Auge, jondern ftatt der 
fehlenden Augen jeßte jie ihnen das nur eine in die Mitte der Stirn, um 
das menschliche Ebenmaaß zu wahren. So erhielten fie hierdurch, wie es 
jollte, etwas Schredliches, während fie auf die andere Art etwas Lücherliches 
oder Bedauernswürdiges gehabt haben würden. Und in der That hat die 
Störung des Ebenmaaßes nicht nur etwas den Geſchmack Berlegendes, 
etwas Widerwärtiges, jondern jehr oft auch etwas Lücherliches.‘ 

Meine Lejer und Lejerinnen werden ohne Zweifel diefer Anſchauung 
beiftimmen; aber indem ich dies vorausjegen darf, kann ich Etwas nicht 
ungejagt lafjen. Es fünnte in dieſem äſthetiſchen Urtheil möglicherweije die 
Meinung vermuthet werden, die Natur habe ſich dem gebildeten Geſchmack 
der Menjchheit anbequemt, welche Meinung mit jener zufammenfallen würde, 
die den Menjchen zum Mittelpunkte der Schöpfung macht und Alles feinem 
Intereſſe unterordnet. Diejes anmaßende Urtheil, welches gerade diejenigen 
haben, die jich die Demüthigſten nennen, iſt unſchwer zu widerlegen. Nicht 
der Baum und das Pflanzenreich iſt nach dem Geſchmack des Menschen 
eingerichtet, jondern der Geſchmack der Menſchen hat fich nach und nach 
an jenen gebildet. Der an Laubornamenten und Spibbögen und Nofen 
überreiche altdeutſche Bauftyl weift eben jo jehr auf unſern deutjchen 
Wald Hin, wie der altgriechifche Säulenftyl auf die einfach ſchöne Palme 
des Südens. 

Unſer Ziel darf nicht fein, einer erträumten Zweckmäßigkeitsordnung 
nachzujagen, ſondern die verborgenen Verknüpfungen von Urjache und 
Wirkung aufzufuchen und uns zu freien, wenn es ung einmal gelang, eine 
Erſcheinung, die bisher als ein umvermitteltes Räthſel vor ung ftand, in 
jenen Zufammenhang einzureihen. 

Wir haben es eben mit dem Baume verfucht. Er fteht jett nicht mehr 
al3 eine Erjcheinung für fich da; wir begreifen dies jeßt und es it ficher 
ein Gewinn zu nennen, daß wir die Erjcheimung jo weit begriffen, uns Klar 
zu werden, daß Alles zujammenftimmt. Und in der jchönen Harmonie, in 


welche unjer Inneres einftimmt, tönt der Baum in feinem Blätterrauſchen 
als ein leitender Akkord hindurch. = 

Kaum bedarf es nun noch eines Hinweijes, wir finden es wenigſtens 
nun begreiflicher, ja wir finden es naturnothwendig, daß der Baum zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern, deren Natur nicht zu karg war, um ſich bis 
zum Schaffen des Baumes zu erheben, ein Gegenſtand der ſinnbildlichen 
Verehrung geweſen iſt. „Und jo iſt es denn gekommen, daß die Götter— 
verehrung der Hellenen, wie fie mit dem Baume entſtand und mit ihm 
dauerte, auch mit ihm fiel. Wie der Baumkultus dem Tempel- und 
Bilderfultus voranging, jo überdauerte er denfelben auch bei dem gemeinen 
Volke, und das lebte, was chriftlich=clerifale Strafgeſetzgebung mit großer 
Mühe und fchweren Strafen vernichtete, waren die heiligen Bäume mit 
ihrer Verehrung‘). 

Wenn wir nicht Fanatifer find, jo haben wir jenes jo oft dargeftellte 
Bild nicht ohne Mißbehagen jehen fünnen, welches den heiligen Bonifacius 
darjtellt, wie ex mit Hochgejchtwungener Art eifrige Streiche gegen den Stamm 
einer deutjchen Eiche führt. 





— 


*) Karl Bötticher, Der Baumkultus der Hellenen. S. 16. 





4. 
Der Waldboden. 


Unabläffig ſaugt die Lippe 

Der Verwittrung an der Feljenklippe; 
Feft Gebumdnes muß geldit zerfallen. 
Und da fühlt das Starre Regung, 

Was geruht, befommt Bewegung. 

Mit dem Bache muß es thalwärts wallen. 
Unten wird es Muttererdr, 

Ruft der Pflanze: leb' und werde. 

Sei Vermittlerin für Höh’res Leben! 
Darum ijt e8 tiefe Wahrheit, 

Unſres Seins Erkenntnißklarheit: 

Daß wir alle an der Scholle kleben. 


Den Grund, auf welchem uns die Natur das ſchöne reiche Waldbild 
malt, bildet der Waldboden. Da er die Quelle des Waldbeſtandes und 
die bedingende Urſache von deſſen Beſchaffenheit iſt, ſo ſteht ſeine eigne 
Beſchaffenheit großentheils in einem geraden Verhältniſſe zu dem Wald— 
beſtande und iſt in hohem Grade unſerer Beachtung werth. 

Daß der Waldboden auch von der äſthetiſchen Seite ſeine große Be— 
deutung für uns habe, wiſſen wir alle, wenn wir uns an die ſchwellende 
Moosdecke eines friſchen Fichtenbeſtandes oder an das düſtere Haidekraut 
erinnern, welches zwiſchen den weitläufig geſtellten Bäumen eines Kiefern— 
waldes den Boden locker verhüllt. 

Wenn ſchon der Boden, welcher die Wieſe, das Kornfeld, den blumen— 
reichen Garten trägt, als Spender von Nahrung für unſern Leib und 
für unſer Gemüth unſere dankbare Beachtung erregt, und wir zu einem 
Warum ums veranloßt fühlen, wenn wir auf einem Boden eine reiche 
Pflanzenwelt Hervorfeimen ſehen und ein anderer, von jenem kaum ver- 
ſchieden jcheinender, nur kümmerlichen Pflanzenwuchs erzeugt, um wieviel 
mehr müſſen wir dieſe Frage an den Waldboden richten, deſſen Leiſtungen 
wir in noch viel auffallender Weiſe verſchieden finden, bald an tropiſche 
Fülle erinnernd, bald nur das kümmerliche Haidebild zeigend. 
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Groß muß darum die Manchfaltigkeit der Kräfte fein, durch deren 
Zujammenwirfen der Boden der Mutterſchooß des Waldes wird. Wi 
wollen den Waldboden in diefer jeiner Vieljeitigfeit der Zujammenjegung 
jeiner Stoffe und jeiner Wirkungen auffaſſen und damit für die jpäteren 
Betrachtungen des Waldes jelbjt recht eigentlich uns einen Boden unter die 
Füße Schaffen. £ 

Da der Waldboden das, was er iſt und wirft, nur unter dem ſich \ 
unmittelbar betheiligenden Einfluß der Atmoſphäre und der Lage hinfichtlich e 
der Meereshöhe und der Himmelsgegenden tft und wirkt, jo müfjen wir 
auch in diejen Beziehungen den Begriff des Waldbodens auffaſſen. 

Zwei ganz gleich zufammengefegte Bodenflächen zeigen ganz verjchiedene 
Bejtände, wenn die eine in der Ebene, die andere 4000 Fuß über en 
Meeresipiegel, und lebtere wieder, wenn fie an einem nach Abend oder an 
einem nach Mittag gerichteten Berghang liegt. 








Es iſt darum jchwer und erfordert eine große Uebung und Erfahrenheit, 4 
im voraus von einem Boden zu jagen, ob er ſich für Waldanbau eigne 
oder nicht; ja wir müffen ums hier an den Ausspruch im erjten Abjchnitt 
erinnern, — daß der erfahrene Forjtwirth ich „zuweilen den Kopf zerfinnt, 
weshalb wohl plößlich jene Fichtenpflanzung nicht mehr wachjen will, an 
deren Gedeihen er zehn Jahre lang feine Freude hatte.“ 


Vergleichen wir den Waldboden und den Aderboden Hinfichtlich ihrer 
Beſtandtheile in der weiteften Auffafjung diefer, jo ergeben fich zwijchen 
beiden erhebliche Verjchiedenheiten. Was dem einen nothiwendige Bedingung 
it, fann dem andern zum großen Nachtheile gereichen, und wir werden jo=- 
gleich etwas al3 einen nothwendigen Bejtandtheil eines Waldbodens fennen 
lernen, was wir vom Aderboden fern zu halten bemüht find. 


Die Unterjcheidung des Aderbodens in die Aderkrume und den Unter- - 
grund oder die Grunderde kann auf den Waldboden nicht unmittelbar 
übertragen werden, weil unter Aderfrume die oberite Bodenjchicht verjtanden 
wird, im welcher die Ackerwerkzeuge bei der Bodenbearbeitung und bei der - 
Düngung eindringen und von beiden in der Forjtwirthichaft ja faum die ° 
Nede it. Wohl aber fünnen wir ohne dieje urjächlich bedingte nähere 
Bezeichnung auch im Waldboden von einer oberen und einer unteren Schicht 
Iprechen. 
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Menn wir auf einem feuchten und daher fruchtbaren Waldgehänge von 
| einigen Ruthen Flächenraum alle Bäume abhauen und den Boden jo tief 
und jo lange abtragen laſſen, als wir in ihm noch eingedrungene Pflanzen— 
wurzeln auffinden würden, jo würden wir mit zunehmender Tiefe den Boden 
) allmälig eine andere Beichaffenheit zeigen jehen. 

Nehmen wir an, es handle ſich um eimen mit einem gemifchten, aus 
| Fichten, Buchen und einigen anderen untergeordneten Holzarten zuſammen— 
gejegten hochjtämmigen Beltand, auf einem aus Gneis gebildeten Boden — 
| wie jolche Fälle in der größten Ausdehnung 3. B. auf dem bewaldeten 
Grenzgebirge zwiſchen Sachjen und Böhmen vorfommen — jo würden wir 
| bei der angedeuteten Unterfuchung des Bodens Folgendes finden. 

Nachdem die dicht am Boden gefällten und abgehadten Stämme und 
Gejträuche weggetragen wären, würde es uns exit auffallen, daß diejelben 
den Boden mit einer Welt niederer Pflanzen getheilt haben. Mooſe und 
Farrnkräuter und allerlei Waldkräuter und Gräſer bededen die den Boden 
bildenden Gneisbroden oder jprofjen zwischen dieſen aus der jchwarzen, 
feuchten, Modergeruch aushauchenden Erde empor. Wir lafjen fie alle 
jorgfältig bejeitigen und vor uns liegt nun der nadte, jeiner Lebens- 
erzeugnilie beraubte Boden und nach wenigen Stunden Hat fich durch 
Austrodnen die zwiichen den Blöden hervorſchauende Erde wejentlich 
heller gefärbt. 

Wir dringen tiefer ein; wir müfjen es Schon, wenn es uns gelingen 
joll, die fich tief einfrallenden Baumwurzeln mit den Wurzelftöden, von 
denen jie ausitrahlen, gründlich auszugraben. Wir ftaunen, nirgends große 
Mafjen von eigentlicher Erde zu finden. So tief wir wühlen, wir finden 
nichts als große und Eleine Gneisblöde, zu einem mauerähnlichen Haufwerf 
aufgethürmt, und dazwijchen, nur wie einen locker verbindenden Mörtel, die 
ſchwarze Walderde, reich gemijcht mit gebräunten, zum Theil noch wohl 
erkennbaren Blättermumien und Holzitüdchen, zwiſchen denen wir anfänglich 
die fadenfürmigen Wurzeln der befeitigten Waldkräuter, ſelbſt reichliche 
Ueberreſte von Käferflügeln und anderen Injektentheilen, ja wohl lebendige 
Inſekten und Schneden jelbjt antreffen. Selten ftoßen wir zwijchen den 
Steinen auf Kleine ganz von Walderde ausgefüllte Räume, und wenn wir 
Steine und Erde gejondert aufichütten wollten, jo würde die leßtere gegen 
jene nur einen jehr Kleinen Haufen geben. Wir treffen jogar hier und da 
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auf leere Räume, in denen ein Thaubejchlag die Steinflächen bedeckt und 
Modergeruch daraus Hervordringt. 

Wir wühlen und wühlen und immer noch wollen die Spuren des tief 
eindringenden Lebens, wenn auch nur in Leichenüberreften, nicht aufhören. 
Endlich wird der fchwarzen Modererde weniger, die Blöcke liegen dichter an 
einander, bis wir zuletzt in ihrer gegenfeitigen Lage jehen, daß fie die nur 
wenig aus einander gewichenen Trümmer des Gneisfeljens find, und wir 
werden inne, daß wir bisher in der alten verwitterten Haut dejjelben ges 
wühlt haben, bis wir endlich auf das feite Feljenfleijch gefommen find. Im 
ihm kommen wir zufällig auf eine Schicht, wo die unabläffig jaugende Lippe 
der Verwitterung das feſte Gefüge aufgelodert hat. Die Grundmafje des 
Felſengeſteins zeigt fich entfärbt, hellgelblich und zerreiblih. Die Fugen der’ 
Felſenzerklüftung find bezeichnet durch weiche bröcklige dünne Schichten, die 
wir durch eine eingetriebene Spithade leicht zum Auseinanderreigen des 
Felsgefüges benugen fünnten. Die Schwarze Färbung ift nicht jo weit herab— 
gedrungen; wir wifien, daß fie von den vermoderten Ueberreften organifcher 
Körper, namentlich von Pflanzentheilen herrührt, und deshalb nennen wir 
jolche dunkle Erde Moder- oder Dammerde oder mit dem vornehm— 
flingenden Namen Humus. Hier würden wir auch den Gärtnerausdrud 
Walderde wählen fünnen. 

Jetzt gehen wir einmal mit unjerem Gehülfen nad jenem Fichten» 
bejtande, der auf dem Rüden einer janft gejchwellten Hochebene liegt, an 
drei Seiten von einer jaftiggrünen Bergwieſe begrenzt. 

Die Fichte hat Hier das unbeftrittene Regiment und bildet ein in freu— 
digem Wuchje jtehendes, etwa dreißigjähriges gejchloffenes Stangenhoß. 
Die Wipfel ftehen in gutem Schuß, und erjt kaum zum vierten Theil auf- 
wärts haben fich die Stämme gereinigt. Den Boden bededt eine dichte 
Moosdede, hier und da an etwas trodenen Orten von Nadelftreu verdrängt. 
Nur an etwas lichteren Stellen hat das freier hereinfallende Sonnenlicht 
einige im Boden ruhende Samen höherer Pflanzen zur Entwiclung gebracht: 
einige Grasitöcde der Waldjchmiele, Aira flexuosa, Waldfreuzfraut, Seneecio 
silvaticus, und ein jchönes Weidenröschen, Epilobium angustifolium 
und allenfalls noc ein Habichtsfraut, Hieracium, und einige Haideſtöckchen. 
Wir wollen jehen, wie es in dieſem Boden ausjieht. Er ift bald von den - 
gehauenen Fichten geräumt und wir laſſen Alles, was den Boden bedeckt, 





























Moos, Nadeln und Kräuter bejeitigen, und jtogen alsbald auf ein jehr 
dichtes Geflecht wagerecht verlaufender Baummvurzeln. Dies liegt jehr jeicht 
unter der Pflanzendede in einer kaum eine Elle dicken Schicht, welche 
großentheils aus Dammerde befteht, in welcher wir eine Unmafje noch un= 
verweiter Nadeln und Zweigſtückchen der Fichten, aber feine Steine und nur 
wenig Erde- und Sandbeimiichung unterjcheiden. Indem wir Dieje mit den 
Stöden und Wurzeln an einer Stelle zugleich befeitigen lafjen, werden wir 
dadurch überraſcht, daß fich die ganze Wurzelverbreitung Lediglich auf dieje 
Dammerdeſchicht beſchränkt, und daß unter diejfer jofort eine feſte undurch- 
dringliche Thonjchicht Folgt, in welcher faum eine einzige Wurzel eingedrun— 
gen ift. Die Thonjchicht erweist jich vollfommen unbetheiligt an dem Wald- 
beitande, den ſie trägt. 

Wir haben hier zwei ganz verjchtedene Arten des Waldbodens fernen 
gelernt, und wer nur einigermaßen herumgefommten it, der erinnert ſich 

jest, noch mancherlei andere wieder anders bejchaffene Bodenarten im Walde 
gejehen zu haben. Er mag nur an den fetten, mit üppigem Kräuterwuchs 
bedeckten Lehmboden unjerer Auenwälder, oder an den magern Sandboden 
der märfiichen Kieferwaldungen, oder an den jchlammigen Moraſtboden der 
Bruchwälder, 3. B. des Spreewaldes und des Oderbruches, denken. Wir 
finden überall eine untere umd eine obere Schicht des Waldbodens und können 
mit dem Landwirthe jene den Untergrund nennen, in den beiden bejchriebenen 
Fällen einmal Feljen, einmal eine undurchlafiende Thonſchicht. 

Wir errathen jchon, daß die Beichaffenheit des Untergrumdes nicht 
ohne großen Einfluß auf die Bejchaffenheit des Waldbeſtandes fein kann. 
In beiden bejchriebenen Fällen jahen wir die Fichte gleich gut gedeihen, ob- 
gleich die Beichaffenheit beider Waldboden jehr ungleich war: das eine Mal 
ein mehrere Ellen tiefer an Modererde und Feuchtigkeit reicher klüftiger 
Feljenboden, das andere Mal ein nur Fuß tiefer, ganz jteinfreier, auf einer 
undurchoringlichen Lehmjchicht ruhender Dammerdeboden. Wir müffen die 
Fichte befragen, weshalb ſie zwei jo ungleiche Wohnftätten mit gleichem 
Vortheile einnimmt. Die Fichte hat das auffallende, unter unjeren Wald- 
bäumen fait ihr allein eigene Wejen, daß fie, auch wenn fie es kann, ihre 
Wurzeln nie tiefer eindringen, ſondern nur in der Oberfläche fich ausbreiten 
läßt. Die Buche muß mit ihren Wurzeln tief eindringen können; darum 
konnte fie der Fichte nicht auf den zweiten Standort folgen. 
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Neben der aus verweglichen Stoffen und zu Sand oder Schutt zer- 
fallenen Gejteinjtücken bejtehenden Dammerde, welche oft nicht minder fein 
und mild ift, wie auf dem Acer, und außer gröberen Steinen bis jelbj 
anfehnlichen Blöcken finden wir an einem guten Waldboden — den Unter 
grumd laſſen wir jet ganz aus dem Spiele — an jeiner Oberfläche immer 
eine jogenannte Bodendede, welche für das Gedeihen der Waldbejtände 
von der größten Bedeutung it. 

Sie it es befonders, wodurch der Waldboden, als ein Theil des 
Gejammtbildes, als welches uns der Wald ergößt, zum Gegenitande auch 
unjerer äſthetiſchen Betrachtung wird. 

Nach der Natur des Bodens, joweit er aus Stein- und Moderjtoffen 
bejteht, nach der Art der Bäume, die den Waldbeitand bilden, und nach dem 
Feuchtigkeitsgehalte des Bodens und der Luft ift die Bodendede höchjt ver— 
ichieden. Man kann fie wejentlich als Pflanzendecke und al Laub- oder 
Nadeldecke unterjcheiden, wobei es ich von jelbjt veriteht, daß beide Klaſſen 
wohl niemals ganz jchart gejchteden find, weil jelbjt die entjchiedenjte 
Pflanzendede natürlich auch den Laub- und Nadelabfall enthalten muß 
und die dichteſte Nadeldede doch wenigitens einige niedere Pflanzen auf 
kommen läßt. ee 

Es kommt namentlich auf die Dertlichkeit an, ob der Laub- und 
Nadelfall ſchnell oder langſam verweit. Verweſt er nur langjam, jo muß 
fi nach und nach) eine jo die Laub- und Nadelichicht anjammeln, daß A 
MWaldfräuter und Gräjer kaum aufkommen fünnen. Nicht minder ift hierbei 
die dichte oder Lodere Belaubung im Verhältniß zu dem räumlichen Umfang 
der Baumfronen von Einfluß. Die dichte Belaubung der reichverzweigten - 
Buche verurjacht darum meist eine hohe, jehr reine Laubdecke, um jo mehr, 
als die Buche mehr trocknen Standort liebt, auf welchem das abgefallene 
Laub nur langjam verweit. Die locer belaubte Fleinblättrige Birfe macht - 
einen geringen Laubfall, die Fichte einen dichteren als die Kiefer. Obgleich) j 
die Erle ziemlich dicht belaubt ift, jo duldet der feuchte Standort, den fie 
(tebt, niemals eine längere Anſammlung des schnell verwejenden Laubes, 
Die lockeren durchfichtigen Kronen alter Kiefernorte machen, daß die Nadeln 
lange unverweſt bleiben, weil Sonnenschein und Luft den ohnehin jehr 
trockenen Kiefernboden mehr erreichen und noch mehr austrodnen, als in 
einem in dichterem Wipfeljchluß jtehenden Fichtenorte, 
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Für unſern Schönheitsfinn ift natürlich die Laubſtreu weniger ange— 
nehm als die Bflanzenjtreu (demm ich muß nun hier den Namen Streu für 
Dede geläufig machen, weil wir bald jehen werden, daß die Bedeckung des 
MWaldbodens — Pflanzen oder Laub und Nadeln — als „Streu“ ein un- 
glückjeliger Zankapfel für Land- und Forjtwirthe tft). Nichts deſto weniger 
bat namentlich in einem Buchenhochwalde die gleichmäßige falbe Laubdecke 
des Bodens für den geläuterten Gejchmad ihre Vorzüge. Sie bildet zwifchen 
den weitläufig ftehenden alten, ein Hohes Laubdach wölbenden Bäumen mit 
den weißgrauen jänlenartigen Stämmen ein jauberes Parkett, in welchem 
das von unſeren Füßen aufgewühlte raſchelnde Laub unſere Schritte weit 
hinhallen läßt, wie in einem erhabenen Münfter. 

Erfreuender freilich im wahren Sinne und anregender ift die Boden- 
dee, wenn fie aus lebenden Pflanzen gebildet wird, die dann wie ein 
Zwergengejchlecht unter dem Schuße der Baumriejen ſich vertrauensvoll an— 
einanderichmiegen. Es giebt eine Menge Bilanzen, welche beinahe aus- 
ichliegend oder wenigſtens vorwaltend fich unter diefer Waldproteftion be- 
haglich fühlen, und viele von ihnen tragen als wifjenjchaftliche Artnamen die 
Bezeichnung vom Walde, 3. B. das Waldvergigmeinnicht, Myosotis silva- 
tica, der Waldziejt, Stachys silvatica, das Waldlabfraut, Galium silvati- 
cum und viele andere. 

Der Wald in jeinen verſchiedenen Ausprägungen als Gebirgswald oder 
Ebenenwald, Auenwald, Haide, Nadel- oder Laubwald, Hochwald, Nieder- 
oder Mittelwald bietet in jeiner Pflanzendecke eine wahre Stufenleiter des 
Ganges der Pflanzenſchöpfung dar. Die beiden unterjten Pflanzenklafjen, 
die Pilze und Flechten, find, wenigstens die legtern, in der Hauptjache Wald- 
bewohner und von den eriteren find wenigjtens die Hutpilze am liebſten im 
Walde heimisch. Jedoch tragen die Pilze zur Zufammenfegung der Pflan- 
zendecke des Waldbodens nicht wejentlich bei; dazu find fie zu ungejellig und 
zu jehr bloß augenblicliche Emporkömmlinge, wie ihnen gerade an einzelnen 
Bunften das Schiejal günftig ift. 

Die Flechten aber und faft immer im Verein mit ihnen die Mooſe 
betheiligen jich um die Wette, den Boden des Waldes mit ihren niedlichen 
Heerichaaren zu befleiven. Wenn man dem in der Pflanzenfunde nicht hin— 
länglich Unterrichteten von Mooſen fpricht, jo ift man oft nicht ficher, daß 
er darumter daſſelbe verfteht, wie die Wiſſenſchaft; denn jehr oft belegt 
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man auch die Flechten mit diefem Namen, indem man von „isländiſche 

Moos“ jpricht und von den „graubemoojten” Bäumen. In beiden Fall 

meint man aber nicht Mooje, die befannten fait immer grünen beblätterten 

Pflänzchen, jondern Flechten, welche niemals eine entjchieden grüne Farbe 
E 








Flechten. 
1. Die isländiſche Flechte, Cetraria islandiea. — 2. Die Renntbierflechte, Cladonia ran- 
giferina. — 3. Die Knotenſchwammflechte, Baeomyces roseus. — 4. Die Korallenflechte, 
Cladonia pleurota. — 5. Die wirtelförmige Säulenflechte, Cladonia verticillata. 


und niemals Blättchen von nur einigermaßen ausgeprägter Form bejigen. 
Beiftehende Figuren, in welchen meine Lejer und Lejerinnen befannte Gebilde 
erfennen werden, jollen uns darüber verjtändigen, was Flechten find, 
ig. 1. it die isländijche Flechte, Cetraria islandica, welche uns den 
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befannten Thee für Bruftleidende Liefert; Fig. 2. ift die Nennthierflechte, 
Cladonia rangiferina, welche faſt allein den Bewohnern der Bolarländer 
den Genuß der Milch und die übrigen VBortheile der Nennthierzucht ver- 
mittelt, da diejes wichtige Thier vorzugsweiſe von diejer Flechte lebt. 

Es ift namentlich der Gebirgswaldboden, auf welchem die Flechtenwelt 
fich anfiedelt. Den fruchtbaren Lehmboden der Waldblößen oder frijch ge- 
räumter Schläge jehen wir im Borgebirge, da wo er vollfommen bloßgelegt 
worden war, zuerjt von der Flechtenwelt wieder verhüllt werden, wenn ihr 
nicht einige kleine Mooſe noch zuvorgefommen find. Oft ſehen wir jolche 
Stellen ganz weiß gefärbt, als habe eben des Fabeldichters Anne Marthe 
hier ihren hoffnungsjeligen Zuftiprung gemacht und ihren Milchtopf ver- 
jchüttet. Wenn man folche Stellen genauer betrachtet, jo findet man einen 
grauweißen, trocdenen füfigen Ueberzug. Es ift entweder bloß der Anfang 
einer Flechte oder fie ijt bereits vollitändig ausgebildet. Im leßteren Falle 
finden wir darauf Kleinen Hutpilzen täuſchend ähnliche Gebilde, auf weißem 
Stielchen einen rojenrothen Hut tragend. Es ift die Knotenſchwamm— 
flechte, Baeomyces roseus, die erjte Goloniftin auf dem verfügbar ge- 
wordenen Waldboden. Unſere Fig. 3. zeigt uns diefe jonderbare Flechte. 

Wie feine andere Pflanzenklaſſe unjerer heimathlichen Flora find die 
Flechten mit ihrem Nahrungsbedürfniß faft lediglich an die in der Luft 
vertheilte Feuchtigkeit gewiejen, während ihr Wurzelboden ihnen kaum mehr 
iſt als der Anfergrund, auf welchem fie ruhen, ohne aus ihm mit ihren 
Wurzelhaaren, die eben nur Haftorgane find, Nahrung zu jaugen. Die 
Flechten find daher auch wahre Feuchtigfeitsmeffer, an welchen fich jede 
Veränderung in dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft ausdrückt. Gehen wir in 
thauiger Morgenfühle durch einen Fichtenbeitand, deſſen Boden oft in großen 
Streden mit den bis 8 und 10 Zoll hohen grauweißen taujendfach verzweigten 
Büſchchen der Nennthierflechte (1. 2.) bededt find, jo machen fie als 
ſchwellende weiche Polſter unjere Tritte unhörbar, indem fie, weich und 
ſchmiegſam, fich Hinter unjerem Fuße ſchnell wieder aufrichten. Hat aber 
die jteigende Sonne den Feuchtigkeitsgehalt der Luft vermindert, jo trocnen 
auch dieſe Büſchchen schnell vollfommen aus, und unjer Tritt zertrümmert 
dann mit einem feinen Kniſtern die ftarren zerbrechlichen Gebilde, die da- 
durch, wie auch in der Geftalt, feinen Korallenbäumchen ähnlicher find, 
als Gewächſen. 


3* 
3 





— 36 LEE 






Im Nadelwald des Gebirges tragen die Flechten oft jehr viel zur 
Bildung des Waldbodens bei und geben ihm durch ihre vorwaltend bleiche, 
grau= oder grüngelbliche Färbung einen ungewöhnlichen Farbenton. Nur 
im Morgen- und Abendthau und bei anhaltend feuchtem Wetter vermögen 
einige jich einigermaßen zur Farbenſtufe des Pflanzenreichs empor zu 
ihwingen; dann leuchtet nämlich unter der angefeuchtet durchſcheinende 
werdenden äußeren Zellenſchicht das in tiefer liegenden Zellenſchichten 
abgelagerte Pflanzengrün etwas hindurch. 

Fühlt ſich das Auge von den zierlichen Geſtalten angezogen und bückt 
man ſich nach ihnen, jo ſtaunt man entweder über die unerwartete Starr— 
heit und Berbrechlichkeit oder über die noch faſt überrajchendere Zartheit und 
Zerreißbarkeit derjelben, je nachdem wir bei trockner oder bei feuchter Luft 
unjern Waldgang machen. Und fangen wir dann an, all’ die verſchiedenen 
Formen zu ſammeln, ſo werden wir gar leicht daran irre, ob hier die Natur 
auch beſtimmte Arten oder nur freie, nie mit einander vollkommen überein— 
ſtimmende Formen geſchaffen habe. Beſonders die Arten der Gattung der 
Säulenflechten, Cladonia, entfalten auf dem Waldboden, wenn die 
Standortsverhältniſſe ihnen zuſagen, eine unglaubliche Veränderlichkeit der 
Formen und nur die Rennthierflechte, welche wir ſchon als Cladonie kennen, 
zeigt eine Beharrlichkeit in der Ausprägung ihrer Artkennzeichen. Zwei 
andere Arten dieſer beinahe nur in der Veränderlichkeit beſtändigen Gattung, 
die ebenfalls den Waldboden höherer Gebirgslagen lieben, find die I. 4. 
und 5. abgebildete Storallenflechte, Cladonia pleurota, und die wirtel= 
fürmige Säulenflechte, Cladonia verticillata. In erjterer erfennen wir 
das befannte Korallen, moos“ der Brodenfträußchen. Iſt einmal die Lage 
des Waldes rauh und an falten Nebeln reich genug, wie es die Flechten lieben, 
jo wird man auch jtetS bei genauerer Aufmerkſamkeit am Boden eine große 
Zahl ihrer chamäleontischen Formen finden. Selbjt an den umherliegenden 
größeren Steinen, wenn fie namentlich hinlänglich ebene Flächen darbieten, 
ſiedeln fich eine Menge Flechten an, bald bloß kaum für belebte Wejen anz 
zujehende Struften, bald zierlich gerundete, jchuppenfürmige, vielfach zerſchlitzte 
(aubartige Rojetten bildend. Dann Elettern fie aber auch faft immer an dem 
Stämmen jelbjt in die Höhe, theils auf der Ninde fich anfiedelnd, theils den 
abjterbenden unteren Aeſtchen, vorzüglich der Fichte, einen bleichen leichen— 
haften Laubſchmuck verleihend. Andere Arten gehen dann noch höher hinauf 
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und hängen als greisgraue oder braune Bärte von den Aejten der alten 
melancholiichen Fichtenwipfel herab, von wo ſie der Sturm und das un— 
jtäte Eichhorn herabwerfen ſammt den dürren Aeſten, an deren Tode fie 
ſelbſt vielleicht einigen Antheil haben. 

Wenn die Flechten als Beitandtheile der Pflanzendecke für den Wald— 
boden, ſelbſt wenn ſie in reicher Fülle vorhanden ſind, doch nur eine unter— 
geordnete Bedeutung haben, wohl nur wenig zur Bodenverbeſſerung bei— 
tragen und auf unſern Waldgängen meiſt nur dann unſere Aufmerkſamkeit 
gewinnen, wenn wir dieſelbe für die Natur immer in Bereitſchaft haben, 
ſo iſt dies alles ganz anders mit den um einige Stufen des Pflanzen— 
ſyſtems höher ſtehenden Mooſen. Sie ſind von einer großen Bedeutung 
für den Wald, vielleicht ohne Ausnahme von einer vortheilhaften, und 
ſchon ihr freudiges Grün und die Zierlichkeit ihrer blätterreichen, zu 
ſchwellenden Polſtern verflochtenen Stengel macht ſie zu den Lieblingen 
Aller. Wie die Flechten, ſind auch ſie meiſt Kinder des rauhen nebel— 
reichen Waldgebirges und des Nordens, und nur wenige ſteigen nieder 
in die ſonnigen warmen Ebenen. In höherem Grade als die Flechten 
geſellige Pflanzen überziehen ſie mit ihrer ſammetnen Hülle oft in großen 
Beſtänden den Boden. Und zwar ſind es oft bloß zwei oder drei Arten, 
welche ſich in die Aufgabe theilen, die Füße der Bäume zu bergen. Auf 
ſehr feuchtem Boden ſind es die bleichen Sumpfmooſe, Sphagnum, 
und die Widerthone, Polytrichum, mit ihren meiſt aſtloſen ſaftgrünen 
Stämmchen, welche faſt wie Fichtenpflänzchen ausjehen. An nur Frifchen 
Stellen finden jich die Aſtmooſe, Hypnum, ein, von Denen das 
glänzende Aſtmoos, H. splendens, oft ganz allein große Bodenflächen 
vollſtändig mit jeinem-bräunlichgrünen Raſen überzieht. Jede Abjtufung 
im Feuchtigfeitsgehalte des Waldbodens ruft andere Mooſe herbei, bis 
endlich auf trodnen jonnigen Waldblößen das purpurfarbige Horn- 
zahnmoos, Ceratodon purpureus, ganze Streden im Purpurſchimmer 
jeiner haarfeinen Fruchtitielchen leuchten läßt. 

Ganz bejonders und nicht jo maſſenweiſe nach nur wenigen Arten ver— 
theilt, geſtaltet ſich die Moosdecke auf einem felſigen Waldboden. Da jind 
die loſen übereinander liegenden Blöcke meist ganz und gar mit loder auf- 
liegenden Moosperrüden bedeckt, die man von den harten Glatzköpfen Leicht 
abnehmen kann. Hier find es vorzugsweie die Aſtmooſe — eine jede 
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Gebirgsflora vermag deren wohl an 50 Arten aufzuweiſen — welche die 
Blöcke nicht jelten jo vollfommen verhülfen, daß der Unfundige gefährlich 
Itrauchelt, wenn er dem dunfeln Moosteppich vertraut. 

Gehen wir um einen Syftemjchritt weiter, jo finden wir nun if 
Farrnfräuter, in der alten Linné'ſchen umfafjenden Bedeutung, als 
wejentlich betheiligt bei der Bildung der Pflanzendede. Außer einigen. 
jumpfliebenden Schacdhtelhalmen, Equisetum, finden fie jich am Liebjten 
auf mäßig friihen Walditellen ein, und namentlich die echten Farrnkräuter 
nicht jelten im folcher Menge, dab fie einen wejentlichen Antheil an der 
Waldſtreu nehmen und dem Walde einen Schmud verleihen, der für den⸗ 
jenigen eine ahnungsvolle Bedeutung gewinnt, der da weiß, daß die Farınz 
fräuter, wenigſtens auf deutſchem Boden, nur die wenigen Ueberlebenden 
eines hier einft mächtigen Gefchlechtes find, defjen Urahnen jegt als Stein 
fohlen aus millionenjähriger Grabesruhe wieder auferjtehen. Der Gebirgs⸗ 
wald würde einen weſentlichen Schmuck und Vorzug vor dem Ebenenwalde 
entbehren, wenn auch dieſe wenigen Ueberreſte der Farrnwelt ausgeſtorben 
wären. Die zu eleganten ſtammloſen Palmenkronen gruppirten Wedel der 
Schildfarrn, Aspidium, und verwandter Gattungen verleihen unferen 
frischen Gebirgswäldern einen faſt tropischen Zug, der für den Unfundigen, 
dem aber doch das Auge für die Formen der Pflanzenwelt offen ift, dadurch 
noch einen geheimnißvollen Reiz gewinnt, daß er an diejen zierlich zuſammen⸗ 
geſetzten anſehnlichen Blattgebilden zu keiner Zeit und an keinem Orte jemals 
Blüten, jondern auf der Nückjeite derjelben nur räthielhafte, aus fleinen 
braunen Körnchen bejtehende regelmäßig gruppirte Häufchen findet, deren 
Bedeutung als Früchte er faum zu vermuthen wagt. Am meisten fühlt man | 
fih von dem Adlerfarrn, Pteris aquilina, angezogen, deſſen dreifach) 
getheilter Wedel auf friſchem lockeren Lehmboden nicht jelten mannshoch 
wird; denn bei diefem jtattlichen Gewächs, welches oft mit den Nadelhölzern, 
deren Gejellichaft es am meisten liebt, um den Platz fümpft, fällt die völlige 
Hlütenlofigfeit am meiften auf. Und wühte nur ein Jeder, daß der Adler: 
farın, wie jchon fein Volks- und jein Wifjenjchaftsname andentet, der 
Bannerträger deutjcher Nation ift, der fich mit feinem anvertrauten Reichs— 
fleinod unter den Schuß des deutjchen Waldes flüchtete — man würde die 
Farrnkräuter des Waldes noch mehr Lieben. 
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Wie in anderen Beziehungen, jo haben nämlich die Farrnkräuter auch 
darin eine eigenthümliche Bejonderheit, daß in ihren Wedeljtielen — man 
nennt die Farrnblätter Wedel — die Gefäßbündel nicht zu einem einfach 
freisrumden Holzkörper gruppirt find, wie es Regel ift, jondern daß diejelben 
in ganz eigenthümlicher, man möchte faſt jagen abentenerlicher Weije in der 
zelligen Grundmafje liegen, jo dab ein Querjchnitt des Wedelftieles die 
manchfachjten Figuren zeigt. In Figur II. jehen wir das etwa jechsfach 
vergrößerte Bild dieſes Querjchnittes vom Adlerfaren, und das deutſche 
Bolf, welches der Pflanze diefen Namen gab, dachte dabei ficherlich nur an 
den deutjchen Reichsadler. Es ift übrigens an dem mit vollfommenfter Treue 
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Schräg geführter Querſchnitt des Wedelsitieles vom Adlerfarrn. 


gezeichneten Bilde durch feine Zuthat der Einbildungsfraft zu Hülfe 
gekommen. 

Einen Schmud von der unnahahmlichiten Zierlichfeit bildet im Ge— 
birgswalde, oft große Flächen überziehend, der Waldſchachtelhalm, 
Equisetum silvaticum, bis fußhohe Bäumchen bildend, deven gegliederter 
einfacher Stamm aus jedem Gelenk einen ftrahligen Schirm ebenfalls fein 
gegliederter Gebilde trägt, welche, obwohl beblätterte Zweige ſcheinend, doc) 
nichts Anderes find, als fein zertheilte Zweigbildungen. 

Was von den Farın gejagt wurde, gilt auch von den Schachtelhalmen 
und den noch hervorzuhebenden Bärlapp-Pflanzen, Lycopodium; aud) 
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fie find nur noch die wenigen jchwächlichen Ueberreſte von Pflanzenfamilien, 
welche zur Zeit der Steinfohlenbildung in reicher Artenzahl und als ftatt 
liche Bäume den deutjchen Boden bededten, wie jebt, jo auch damals im 
Bereine mit längſt ausgejtorbenen Gejchlechtern von Nadelbäumen. Die 
wenigen ung verbliebenen Bärlapp- Arten friechen meift moosähnlich und 
mehr vereinzelt am Waldboden und tragen daher nicht viel zu deſſen 
Charakterifirung bei. 1 

Fanden wir jchon unter den bfütenlojen Pflanzen, den Kryptogamen 
Linné's, eine große Befliffenheit, den Waldboden zwijchen den Stämmen 
mit einer lebendigen Dede zu verhüllen, jo find num der Arten der Blütenz 
pflanzen (Phanerogamen des Linne), welche daran Theil nehmen, noch viel‘ 
mehr; obgleich Fein Waldgras oder Kraut jo ausjchließlich dies thut, wie 
wir jahen, daß es oft von zwei oder drei Moosarten gejchieht. Faft immer 
zeigt der Waldboden, welcher von Blütenpflanzen bewachjen ift, eine Fülle 
zahlreicher Pflanzenarten auf einmal. 

Die Blütenpflanzen bedürfen als höher organifirte Weſen nothwendig 
einer größeren Einwirkung des Lichtes, der Sonnenwärme und des Luft 
wechjels. Wir finden deshalb, je dichter der Waldbejtand ift, deſto weniger 
Blütenpflanzen auf feinem Boden und jelbft die bisher betrachteten blüten- 
loſen vermögen nicht aufzufommen, wenn der Boden ganz bejchattet ift, wie 
3. B. in Fichtendicichten oder angehenden Stangenhößern. Dann finden 
wir eben eine faſt oder ganz reine Nadelſtreu. 

Se lockerer der Bejtand und zugleich Fruchtbarer der Boden, dejto 
üppiger jchießt eine Fülle von Blütenpflanzen auf ihm empor und manch— 
mal fann man glauben, in einem verwilderten Garten zu jein. Schließt 
fi) aber der aufwachjende Beitand mehr und mehr, z. B. in einem Fichten: 
bejamungsjchlage, der durch „Samenanflug‘ von einzelnen „übergehaltenen‘ 
„Samenbäumen‘ erzielt werden joll, jo müfjen die großentheils einjährigen 
„Waldunkräuter“ immer mehr weichen, wenn nicht, was auch vorkommt, das 
Unfraut die jungen Baumpflänzchen überwuchert, erjtict und „verdämmt‘ 

Wenn der Großftädter aus der deutjchen Ebene einmal ins Gebirge 
auf jolch einen blumenftrogenden Waldjchlag kommt, jo fann er nicht müde 
werden, die ihm großentheils neuen Pflanzen zu muftern. Neben dem 
herrlichen Weidenröschen erblidt er den jtattlichen Hohlzahn, Galeopsis 
versicolor, mit feinen großen citronengelben Lippenblumen mit dem violetten J 
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Flecken an der Unterlippe; in den faſt ſchwarzen großen Beeren, die er 
noch nie geſehen, erräth ev die Tollkirſche, Atropa Belladonna, denn 
gerade jo drohend und doch zum Koſten einladend ift fie ihm ja in der 
Schule befchrieben worden. Zur den Füßen der faſt mannshohen Giftpflanze 
fadet ihm nicht vergebens die würzige Erdbeere ein, unter ihrer Blätter- 
dreifaltigkeit hervorgrüßend. Neben überrajchend ftattlichen Federbüſchen 
des weiblichen Milzfarrn, Asplenium filix femina, giebt ihm das 
Rühremichnichtan, Impatiens Nolimetangere, ihre Blumenräthjel auf 
und erſchreckt ihn, wohl mit dem geſchoßähnlichen Aufipringen ihrer nur leiſe 
berührten Früchte. Wenn es ihm daheim niemals einfiel, Heidelbeeren 
zu eflen, hier Tieft er mit Mühe die vereinzelt an den Büſchchen ftehenden 
Beeren auf. Im Hochjommer ſieht er entzückt und mit einem „was ift das!“ 
die brennend korallrothen Trauben des Traubenhollunders, Sambucus 
racemosa, an; ficher in der ganzen deutjchen Flora das vollendetjte Beiſpiel 
diejer jchönen Farbe. Ganze Flächen find mit einem bunten Meufter von 
dem reinjten Violett und Hochgelb überzogen, welches die Decdblätter und 
Blüthen des Kuhweizens, Melampyrum nemorosum, bilden. Rieſige 
Binjenbüfche und mannshohe Waldgräfer, voran die zierlichen Rispen 
der Calamagroften, am Boden friechende, mit Millionen weisen Stern- 
Blümchen beſäete Labfräuter — Alles, Alles fefjelt feine Aufmerkſamkeit. 
Es ift jchon oben gejagt worden, daß eine Menge höherer, d. h. im 
Syſteme einen hohen Rang einnehmender Pflanzen ausjchließend oder vor— 
zugsweiſe ihre Heimath im Walde haben, und es wide jest eine lange 
Namenreihe geben, wenn wir dieje Pflanzen alle aufzählen wollten; es 
mögen darum vorjtehende Beifpiele genügen. Es iſt faſt feine Pflanzen— 
familie der einheimifchen Blütenpflanzen, von den Gräſern bis zu den 
am höchiten ftehenden Thalamifloren des Reichenbach’schen Syſtems, welche 
nicht ihre Bertreterinnen im Waldesgrunde hätten. 

Die Beobachtungen der Waldfräuter und Gräfer geben Gelegenheit 
zu einer [ehrreichen Erfahrung, die hier am beften einige Worte der Erz 
wähnung findet. 

Wenn ein achtzigjähriger oder noch älterer Fichtenhochweld ganz abge: 
trieben wird und nachdem die Stämme abgefahren auch die Stöce gerodet 
worden find, jo ijt dies einigermaßen mit einer Art Bodenbearbeitung noth- 
wendig verbunden. Das Herausichleifen und Abfahren des Holzes, das 
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Aufwühlen des Bodens beim Stockroden, die Wagengeleiſe und die Tritte 
der Pferde — alles dieſes jchließt den bisher dicht verhüllt gewejenen Boden 
auf und gejtattet dem Regen und der Luft- und Wärmeeimmirfung den 
Zugang. Tritt zumal nach der Schlagräumung fruchtbare Witterung ein, 
jo ericheinen jofort, jpätejtens im folgenden Jahre eine Menge Pflanzen, a { 
wären fie hingeſäet und man fragt jich, woher jte gefommen. Bei jo ho 
entwidelten Pflanzen träumt auch der Wunderfichtige nicht von „ein 
Entitehen von ſelbſt“, jondern er läßt fich nur die Wahl, ob die Winde die 
Samen hierher geführt haben, oder ob der Samen viele Jahrzehnte fang 
im Boden gejchlummert habe und jeßt erjt in der ihm gewordenen Freiheit 
aufgegangen jei. Ohne Zweifel ift beides der Fall. Manche Waldpflanzen, 
wie 3.8. das Waldfreuzfraut, Senecio silvaticus, und das Weidenröschen, 
Epilobium angustifolium, zwei der verbreitetften Schlagpflanzen, haben 
außerordentlich Eleine mit großem Haarjchopf verjehene Samen, welche ſelbſt 
ein leiſer Luftzug leicht tragen kann; andere, bei denen dies nicht der Fa 
iſt, können nur dadurch auf einem friſch geräumten Schlage ſich in Menge 
einfinden, daß ihre Samen lange im Boden gelegen hatten, ohne ihre 
Keimkraft zu verlieren. Vor Kurzem ſah ich aus einem Gefäß voll Erde, 
welches durch eine Glasglocke abgeſperrt war, allerlei Keimpflänzchen auf 
gehen, obgleich feſtſtand, daß dieſe Erde, ein ehemaliger —— 
ganze 30 Jahre von einem feſten Kieswege bedeckt geweſen war. Hier waren 
aljo unzweifelhaft Sämereien 30 Jahre lang mehrere Fuß tief im Boden 
vergraben gewejen und dennoc) feimfähig geblieben. 4 
Wenn man dieje Seite des Waldbodens ins Auge faßt, jo gewinnt 
er noch die finnvolle Bedeutung als fruchtbarer Mutterichooß, dem nad) 1 
langer Berjchlofjenheit eine Blumenfülle entiprießt, wenn ſich des Himmels i 
Segen darauf ergofien. 
Endlich iſt hier noch einer anderen Art der Bflanzendede auf dem 
Waldboden zu gedenken, welche gewifjermaßen ein Weberbleibjel der Urs” 
waldbildung ift. 
Es fommt, wiewohl nicht häufig, vor, daß ohne Dazuthun des 
Förſters ſich der Wald jelbjt jeine Nachkommen erzieht, indem die abge 
fallenen Samen im Boden nicht nur feimen, was jehr häufig der Fall 
it, jondern troß der Ueberdachung der zeltartigen Laubfronen — 
fortwachſen und einen jungen Wald unter dem alten bilden. 
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Dann bleibt dem Förſter nur übrig, die Alten, wenn ſie haubar ſind, 
mit möglichſter Schonung der Jugend herauszunehmen. 

Näher liegt uns aber jeßt die große Bedeutung, welche die aus 
Pflanzen gewebte, eben jo wie die aus dürrem Laub und Nadeln auf- 
gejchüttete Bodendede für den Wald hat, und wenn wir ung dieſe Bedeutung 
recht Har gemacht, wenn wir ein Verſtändniß derjelben gewonnen haben, 
jo jehen wir in dieſer Bodendede nicht bloß eine dem Auge wohlthuende 
Vermittlung zwifchen dem Wald und jeinem ftarren Träger, jondern eine 
wichtige Bedingung des Waldlebens. 

Der Walderzieher muß in der Hauptjache der Natur überlaffen, für 
das Gedeihen feiner Baum-Saaten und Pflanzungen zu jorgen. Kaum 
daß er fr diefe Einiges zur Bodenvorbereitung thun kann, und daß er 
alsdann mit Vorficht den dazwischen aufwuchernden Unfräutern Einhalt 
thut; jo wie einmal jeine Pfleglinge in eine Fräftige Kindheit getreten find 
und fie fich in ihren ausgreifenden Zweigen zu Schuß und Truß die Hände 
reichen, muß er fie in der Hauptjache ich ſelbſt überlaſſen. Er kann 
allenfalls dem Boden das zu viele Naß durch Entwäfjerung ableiten und 
Inſeeten- und Wildſchaden nach Kräften abhalten, dem Eindringen des 
Weideviehes wehren, durchforſtend das zu Dicht werdende Gedränge lichten — 
das ift aber auch jo ziemlich Alles, was er fann. Sein Auge iſt aber 
unabläjjig auf die Bodenſtreu gerichtet. 

Sie muß ihm den Waldboden friſch erhalten, fie muß den austrod- 
nenden Sonnenftrahlen und Winden fteuern, fie muß dafür jorgen, daß 
den Baummwurzeln im Boden fich immer erneuernder Vorrath verweglicher 
Stoffe und der unbejchränftefte Spielraum geboten jet. 

Wenn namentlich, wie wir es von der Fichte bereits wifjen, die 
Wurzel am liebſten in den oberſten Bodenjchichten bleibt, jo ift ihr die 
Bodendede ein unentbehrliches Schußmittel, möge fie num aus dem Nadel- 
fall oder aus Moos oder aus Waldfräuten beitehen. 

Wir begreifen, daß es eine Schwere Sünde am Walde be— 
gehen heißt, wenn man ihm jeine Bodendede nimmt. 

Und dieje Sünde wird auch heute noch hundertfältig begangen! Wir 

verſtehen nun, was es vorhin jagen wollte, als wir die Bodenftreu einen 
Zankapfel zwiſchen Landwirthen und Forjtwirthen nannten. 
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Die Landwirthichaft ift noch vielfältig nicht jo weit vorgejchritten, 
daß Getreidebau und Viehzucht mit einander in Gleichgewicht ftehen, d. h. 
in diefem Falle, daß der Landwirth jo viel Stroh erzeugt als er am 
Streu für jeine Thiere bedarf, um die nöthige Menge Dünger zu erzeugen. 
Da joll und muß nun der Wald aushelfen, ev muß jeine Bodendede zur 
Stalljtreu hergeben und verliert dabei mehr, als der Ader dadurch gewinnt; 
denn er verliert nachhaltig, während der Acker nur vorübergehenden 
Nutzen zieht. € 

Die Ablöfung der Streufervituten ift feit einigen Jahrzehnten 
das jtehende Kapitel in den Zahrbüchern der Forjtverwaltung. In früheren 
Sahrhunderten, wo der Werth des Waldes theils wirklich noch ein geringerer 
war, theils für geringer galt als es hätte fein jollen, wurde ganzem 
Dorfgemeinden von der Staatsgewalt das Recht des „Streurechens“ 
in den Staatswaldungen für alle Zeiten eingeräumt und jest jeufzen 
die räumlich und zuftändlich herabgefommenen ſche unter dieſem un⸗ 
rechten Rechte. 

Es iſt ſchon ſchlimm genug, wenn der Privatwaldbeſitzer, dem man 
das freie Gebahren mit ſeinem Eigenthum nicht beſchränken will, eben 
nicht angehalten werden kann, dieſe Waldverwüſtung, die es iſt, zu unter— 
laſſen. Wie viel ſchlimmer, wenn fie die Staatsforſtverwaltung ſich ges 
fallen laſſen muß, welche ſich verpflichtet fühlen ſoll, im Walde nicht 
nur eine fichere Holzquelle, jondern in ihm auch einen der wichtigsten 
meteorologijchen Faktoren zu erhalten. 

Gewiß, ich darf nun mit doppeltem Nechte wiederholen, daß ung der 
leuchtendgrüne Moosteppich eines Fichtenwaldes mehr als eine Augenweide, 
daß er uns eine verjtändnißvolle Naturfreude gewähren muß. Während es 
uns ergößt, unhörbar wie auf weichem Flaum darüber Hinzujchreiten, ſo 
denfen wir nun alle dabei auch daran, daß diefe Dede es ift, welche die E 
geheimmihreiche Stätte des Baumlebens vor dem Hereinbrechen ftörender 
Gewalten bejchüßt. ’ 

Wer an den Jammer des Streurechens nicht recht glauben will, der 
gehe nur in einen unter dem Streufervitut jenfzenden Wald. Nicht jelten 
wird er ummittelbar an einen ſolchen einen Staatswald, vielleicht nur 
durch einen jchmalen Holzweg und die mit der Krone verjehenen Grenze 
jteine von jenem gejchieden, angrenzend finden. Vielleicht trifft es ih 
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jogar, daß diefjeit und jenjeit des Grenzwegs derjelbe Fichtenhochwald 
fteht. Dann blide ev unter und über ſich. Auf dem Boden des jtreu- 
gerechten Waldes fieht er auf der fahlen Erde, nur mit kümmerlichen 
Moospflänzchen und einem lockern Nadelfall nothdürftig bedeckt, die ent- 
blößten Wurzeln hervortreten; und als Folge davon jehe er dann die lodern 
durchlichtigen Wipfel, während die jtreugefchügten Bäume auf der andern 
Seite ein dichtes jchattendes veichbenadeltes Schirmdach bilden. 

Die Bedeutung der Waldjtreu iſt jedoch nicht allein eine jchüßende, 
feuchterhaltende, jondern jelbjtverjtändlich auch eine bodenverbeſſernde, 
düngende, indem die zerfallenden Bflanzentheile den Boden mit Dammerde 
bereichern. Wie wejentlich dieſer Dienjt ift, bejtätigt ſich jogar in Fällen, 
die man dazu für faum geeignet halten jollte. Im fürſtlich reußiſchen 
Gröbaer Wald im der preußifchen Niederlaufiß hat man jeit einigen Jahren 
Ihlehtwüchlige Kiefernorte dadurch zu einem beſſern Gedeihen gebracht, 
daß man auf die vorzugsweile aus magerem Haidekraut und den kümmer— 
lichen Nadelfall bejtehende Bodendede einen Fuß hoch Sand auffährt, 
welcher die Zerjegung der Pflanzentheile befördert und den Boden dadurch 
bereichert. 

Indem wir nun dem aus dem GSteinreiche ſtammenden unteren 
Zheile des Waldbodens noch einige Aufmerkſamkeit zu widmen haben, jo 
iſt natürlich auch im diefer Nichtung die Bodenbejchaffenheit eine jehr 
verſchiedene und es jpielt jchon die Gejteinsart*), durch deren VBerwitterung 
der Boden entjtanden ift, eine einflußreiche Nolle dabei. 

Eine der wejentlichiten Bedingungen, durch welche eine Gebirgsart 
mehr oder weniger fruchtbaren Waldboden bilden fan, Liegt in dem 


*) Gefteinsart und Steinart mu man wohl ımterfcheiden. Unter einer Ge— 
fteinsart, auch Felsart oder Gebirgsart genannt, verftehen wir folche Steinmaſſen, 
welche einem mejentlihen Antheil an der Zufammenfegung der feſten Erorinde nehmen, 
fo daß ihr Begriff nicht ſowohl durch die mineralogifche Befchaffenheit, ſondern durch 
ihre mafienhafte Verbreitung bedingt ift. Granit, Porphyr, Bafalt, Thonfchiefer, Kalk— 
kein jind Gefteinsarten. Steinarten dagegen find durch ihre chemiſche Zuſammenſetzung 
umd ihre gejtaltliche Beichaffenheit und andere an der Farbe, Härte, Glanz ꝛc. fi aus— 
Iprechende Merkmale charakterifirte Steine, z. B. Feldfpath, Glimmer, Quarz, Zim, 
Diamant. Die drei erjtgenannten Steinarten bilden durch ihre Verbindung die Ge— 
feinsart Granit, welcher alfo eine zufammengefetste Gejteinsart oder Gebirgsart ift. 
Der Kalkftein ift beides zugleih: Steinart, weil ex eine durch obige Merkmale fir fi 
beftehende befondere Art ift, Gefteinsart, weil ex felfenbildend vorkommt. 
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größeren oder geringeren Grade, in welchem das Wafjer in die Poren 
defjelben eindringen fann und eine auflöfende Kraft auf fie ausübt. Diefe 


Seite der Gebirgsarten ift eben jo wichtig als die, ob diejelben mehr oder 
weniger aus jolchen Stoffen bejtehen, welche im aufgelöjten Zuftande zur 
Nahrung dienen fünnen. 

Es iſt hier ein- für allemal als eins der wichtigften Gejeße des 
Planzenlebens einzuschalten, daß die Pflanze nur Löjungen aufzunehmen 


im Stande iſt; auch noch jo fein zertheilte Stoffe, welche das Waſſer 


nur beigemengt enthält, vermögen nicht in die Wurzel einzudringen. Gie 
werden an ihrer Außenjeite abgelagert, während das Waſſer jelbjt mit den 
in ihm vollfommen gelöſten Stoffen durch die Häute der äußeren Zellen— 
Ihichten hindurch in das Innere der Wurzel eindringt. 

Der Umfang, bis zu welchem die chemische Einwirkung des Waſſers, 
vorzüglich durch deſſen Kohlenjäuregehalt, die Feljen in ihrem Gefüge 
aufzulodern und zum Zerfallen zu bringen vermag, ift nach der Bejchaffen- 


heit der Gefteine natürlich ſehr verſchieden. Hand in Hand gehen mit ihr 


des Wafjers phyſikaliſche Eigenjchaften, namentlich die, beim Gefrieren ſich 
auszudehnen. Das in die Poren und Haarjpalten der Gejteine einge- 
drungene Waſſer wirft dabei in der Form unzähliger Fleiner Seile, weil 
es jich beim Gefrieren ausdehnt und die Steintheilchen auseinander jprengt. 





Dies letztere iſt namentlich bei zufammengejeßten jogenannten Eryftalli= - 


nijchen Gebirgsarten, 3. B. Granit, Gneis, Syenit, der Fall, indem in 
jolchen in den Berührungsflächen der. fie zujammenjegenden Steinarten 
gewiſſermaßen der Weg angedeutet ift, welchen das eindringende Wafjer 
zu nehmen hat. Daher finden wir jehr oft auf Granitgebirgen den Wald- 
boden aus einem nach oben hin immer feineren, nach unten immer gröberen 
Granitjand bejtehend; und an jtehenden Gebirgswänden kann man dieſen 
zerfällenden Einfluß des Waffers, der fast immer auch mit Verfärbung 
und Erweichung der einzelnen Beftandtheile verbunden ift, oft bis in be- 
trächtliche Tiefe verfolgen. 

Wenn wir uns num hierbei an die fo höchſt manchfaltigen Zuſammen— 


hangsverhältniffe (Cohäfion) der verjchiedenen Gebirgsarten erinnern, vom 


harten Bajalt an bis zu dem weichen Schieferthon und dem ganz zu— 





jammenhangslojen Sande, jo ergiebt ſich von jelbjt, wie verjchieden jchon | 


nach der Gefteinsbeichaffenheit der Waldboden fein kann. Die eine Ge— 
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fteinsart zerfällt leicht, die andere ſchwer, die eine zerfällt in dünne Schiefer- 
platten, eine andere in Eleinere oder größere ungejtaltete Blöcke, eine dritte 
in loſen Schotter; die eine Löft ſich dabei zugleich ſtark auf, die andere jehr 
wenig u. j. w. Dabei iſt es zuweilen von dem erheblichjten Einfluß, ob 
ein Waldboden bis zu der Tiefe, bis zu welcher überhaupt die Wurzeln 
eindringen mögen, von einer und derjelben Gebirgsart gebildet wird, oder 
ob innerhalb der Wurzeltiefe bald eine zweite, vielleicht ganz anders be- 
ichaffene, folgt. 

Man jieht zuweilen Eichenbejtände, welche an allen Bäumen deutlich 
wahrnehmen laſſen, daß jte bis zu einem gewiljen Alter gejund und kräftig 
erwachjen, dann aber ſämmtlich wipfeldürr geworden find. Zählen wir 
die Jahresringe einer jolchen Eiche, jo jehen wir, daß nicht das Alter am 
Abjterben jchuld gewejen ſein kann. Der Boden zeigt ſich außerordentlich 
fruchtbar und dieſe oberflächliche Unterfuchhung läßt uns die Sache als ein 
Näthjel ericheinen. Die Löjung liegt nicht tief, vielleicht faum nur einige 
Fuß tief. Dort liegt nämlich eine undurchlafjende feſte Kiesjchicht, oder 
eine Muſchelkalkbank, oder ſelbſt nur eine feite Thonjchicht, in welcher die 
tiefer dringenden Wurzeln nicht weiter fünnen, was ein Abjterben der 
Wipfel verurjacht ?). 

Wie aus dieſem Beiſpiel erhellt, daß jchon allein der mechanifche 
Widerſtand des Bodens einen nachtheiligen Einfluß auf das Gedeihen des 
Waldes ausübt, jo iſt überhaupt anzunehmen, daß die phyfifaliichen Eigen- 
ſchaften, wie Erwärmungsfähigfeit, Lockerheit, Wafjerhaltigkeit, Tiefgründig- 
feit, von bedeutenderem Einfluß find, als die chemischen. Wenn z. B. auf 
den Höhen der aus Jurakalk bejtehenden ſchwäbiſchen Alp ein geringerer 


9) Diefe Anficht ift nicht ganz zutreffend. Die wegen ihrer Langfchäftigfeit und 
Geſundheit berühmten Eichen des in Bayern gelegenen Speijartgebirges ftoden auf einem 
flachgründigen Boden und befigen eine ebenjowenig entwidelte Pfalwurzel, indem ver 
aus Buntſandſtein bejtehende Untergrund der Pfalmwurzel, wie überhaupt dem ganzen 
Wurzelſyſtem ein tieferes Eindringen in den Boden nicht geftattet. Die außerordentliche 
Sruchtbarfeit der dünnen Bodenſchicht, in welcher fich allein die Wurzeln zur verbreiten 
bermögen, und welche durch eine dick aufgefchüttete Laubfchicht vor dem Austrodnen ge- 
ſchützt ift, erfetst hier den Mangel der Tiefgründigfeit: Es wird daher bei flachgründigem 
Boden beſonders auf die Beichaffenheit des letzteren und darauf anfommen, ob derſelbe 
gegen das Austrodnen bei anhaltender Dürre gefchütt ift oder nicht, wenn die auf 
ſolchem Boden erwachfenen Eichen der Wipfeldürre unterliegen oder ununterbrochen freudig 
fortwachfen jollen. Anmerkung des Herausgebers.) 
























Waldwuchs iſt als auf den Gneis- und Granit-Kuppen des Schwarze 
waldes, jo hat dies feinen Grund wejentlich darin, daß der weiße Jura 
kalk außerordentlich viel ſchwerer zerfällt und verwittert und daher einen 
mit den vegetabiliichen Neften viel weniger innig gemengten Boden sea 
als Granit und Gneis. 

Wenn daher eine Gebirgsart nicht gradehin jchädliche Stoffe enthält, 
jo iſt es ziemlich gleichgültig, ob ein Waldboden aus einem Gemenge von 
Moderſtoffen mit Kalk oder mit Sandftein, oder mit Bafalt, Porphyr, 
Granit u. j. w. bejteht, wenn das Gemenge nur derart ift, daß der Boden 
neben den fteinigen Bejtandtheilen den gehörigen Antheil an Moderjtoffen 
(Humus), die nöthige wafjerhaltende Kraft, Lockerheit, Erwärmungsfähigkeit 
und Mächtigfeit (Tiefgrimdigkeit) hat. Dieje Eigenjchaften eines Walde 
bodens werden bedingt durch die angemefjene antheilige Zuſammenſetzung 
aus den drei Hauptbejtandtheilen Humus, Thonerde und Sand. 

Ohne uns hier weiter in die überaus wichtige Lehre der Boden- 
funde einlafjen zu fünnen, jet doch noch zum Schluß dieſes Abſchnittes 
furz dargelegt, nach welchen Seiten hin die Güte eines Waldbodens zu 
prüfen ift. Wir folgen dabei der jchon vor langer Zeit von Schübler 
hierüber gegebenen Anleitung, indem wir von feinen neun Fragen, Die er 
an den Boden ftellt, wobei er allerdings mehr Aderboden im Auge hat, 
die erſte weglaffen, welche das ſpecifiſche Gewicht betrifft, da dieſes bei. 
dem Waloboden nicht von erheblicher Bedeutung ift. 

1) Die Wafferhaltigfeit eines Bodens, d. h. das Vermögen, bei— 
gemifchtes Waffer nicht abfliegen zu laſſen, ift eine jehr wichtige Seite bei” 
der Beurtheilung der Güte eines Waldbodens. Sandboden, oder vielmehr 
reiner Quarzſand, welcher oft genug fast ganz allein den Kiefernboden 
bildet, vermag nur 25 Procent Wafler feitzuhalten, während humusreiche 
Gartenerde 89 Procent aufnehmen kann. Am meisten, nämlich 190 Procent, 
hält der reine Humus (Meoderftoffe) feſt, daher es ſehr erflärlich iſt, 
welchen Nutzen jchon hierdurch die Beimengung von Humus einem Wald- 
boden bringt, wenn diejer zumal aus Mineralftoffen befteht, welche eine 
geringe waſſerhaltende Straft bejigen. - 

2) Die Zufammenhangstraft (Cohäfion), in einem höheren Grade 
Zähigfeit genannt, findet ihre beiden Endpunfte im Sand und im Thon, 
und wenn man die Zuſammenhangskraft gleich 100 jeßt, jo iſt fie bei guter 
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Sartenerde 7, und bei gewöhnlicher Gartenerde 33,,; jene ift alfo viel 
loderer als dieſe. 

3) Die Austrodnungsfähigfeit des Bodens iſt mit Berückfichtigung 
der mittlern Menge der atmosphärischen Niederjchläge oder nicht zu befei- 
tigenden Bodenwafjers eine wichtige Bodeneigenichaft. Schübler fand, 
daß mit Waſſer getränfter Sand in 4 Stunden bei 90° Wärme 88,, Pro- 
cent Wafjer verlor, mehr als irgend ein anderer Bodenbejtandtheil, während 
Humus nur 20 Procent verlor. Erinnern wir uns, daß Humus 190 PBrocent 
Waſſer einfangen kann, und nun auch am jchweriten dafjelbe wieder abgiebt, 
jo müfjen wir die Bedeutung defjelben für den Waldboden doppelt hoch an— 
ſchlagen, und wir erinnern uns jegt der oben gejchilderten erſten Boden— 
unterjuchung, wie das geringe Maaß von Miodererde zwijchen den locker über— 
einander liegenden Steinblöden den Waldboden dennoch Frisch erhalten hatte. 

4) Die Zufammenziehung des Bodens durch Austrocnen ift nicht 
minder bei den mancherlet Bodenarten und dejjen Bejtandtheilen verichieden, 
und es entjtchen dadurch bekanntlich Sprünge im Boden. Am größten 
findet man letztere z. B. in einem abgelafjenen Teiche in defjen mit Humus 
überladenem Schlamm, weil der Humus das größte Zufammenziehungs- 
vermögen hat, was man auch an den oft allein aus Moderſtoffen beftehen- 
den Torfziegeln fieht. 

5) Die Wajjeraufjaugungsfraft (Hygroſkopicität), nicht zu ver— 
wechjeln mit der wafjerhaltenden Kraft, beruht in dem Vermögen, den 
Wallerdampf aus der Atmoſphäre einzujaugen. Bei waljerarmen Boden 
arten und bei regenlojem Wetter iſt dieſe Kraft natürlich von großer Be- 
deutung. Der Sand ſaugt durchaus feine atmoſphäriſche Feuchtigkeit auf, 
der Humus wiederum am meijten. 

6) Das Aufjaugungsvermögen für Sauerstoff ift neben der 
Verſchiedenheit jeiner Beitandtgeile im Boden namentlich durch feine Locker— 
heit und Poroſität bedingt. Auch hier ift der Humus von der höchiten 
Bedeutung, weil er nicht nur den Boden loder macht, jondern während 
jeiner fortdauernden Verweſung mittelft des aus der Luft eingedrungenen 
Sauerjtoffes Kohlenjäure erzeugt, welche einer der wichtigiten Nähritoffe 
für die Pflanze ift. | 

7) Das Wärmeleitungsvermödgen eines Bodens ſpricht fich dadurch 


aus, im wie viel Zeit derjelbe einen aufgenommenen beftimmten Wärmegrad 
Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. Ss 4 
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wieder verliert. Auch hierhin Herrchen unter den mancherlei Bodenarten 
große Verichiedenheiten. Auf 62'/,° erhigter Quarzſand brauchte 3"), Sturze 
den, um auf 21,,° abzufühlen, Humus dagegen bloß 1 Stunde 43 Minuten. ä 

8) Endlich ift die Erwärmungsfähigfeit des Bodens durd) die 
Sonnenstrahlen von großer Bedeutung und von nicht unbedeutender 
Verſchiedenheit. Dabei kommt e3 befonders auf die Farbe dejjelben, auf den 
Feuchtigfeitsgrad, auf die Dichtigfeit und auf den Winkel an, unter welchem. 
er von den Sommenftrahlen getroffen wird. Schon: wegen jeiner dunkeln 
Farbe erwärmt ſich der humusreiche Boden am ſtärkſten von allen. 

Es iſt in dieſen acht Fragen zur Beurtheilung eines Waldbodens nichts 
enthalten, was ohne gelehrtes Wiſſen nicht verjtändlich wäre, es iſt in 
ihren nur das ausgejprochen — und das gehört vecht eigentlich in Diejes 
Volksbuch vom Walde — was uns von einer nachdenflichen Betrachtung 
der Natur als unfer ungefannter Wiſſensbeſitz nachgewiejen wird. 

Wir find lange auf dem Waldboden herumgewandelt, aber ficher nicht 
ohne Vortheil davon gezogen zu haben. Wir haben den innigen Lebens- 
zufammenhang zwifchen ihm und dem Walde oder vielmehr den Bäumen — 
denn ein Theil des Waldes ift er ja ſelbſt — erfannt und unjere Blicke, 
die wir aufwärts in die Wipfel richteten, wırrden immer aufmerkfjamer und | 
immer fragender und darum fühlen wir num, daß wir uns mit Dem nicht 
begnügen können, was wir im dritten Abjchnitte über den Baum mehr im 
Allgemeinen und nur vorbereitend erfuhren. 






>. 
Der Sau und das Leben des Baumes. 
s Lehr mich, Ehrwürd’ger, Dein Wejen verjtehen, 


Das ich in ihm mein Vorbild erkenne, 
Daß ih Deinen Schüler mich nenne, 
Nedlichen Eifer voll, Dir nachzugehen. 
Du mein Vorbild im ftillen Begnügen, 
Du mein Vorbild in nüglichen Werfen, 
Du mein, Vorbild, den Muth mir zu jtärken, 
Will meine Kraft im Sturme erliegen. 

Es ijt eine jonderbare Gedanfenlofigfeit oder mindeſtens Unachtjamteit, 
dab man den Baum gemeiniglich mit gleichgültigen, wenn nicht mit gering- 
ſchätzenden Blicken anfieht, wenn er jeines Schmuckes beraubt in winterlicher 
Armuth vor uns jteht. Es ist aber geradehin eine Unmöglichkeit, ein volles 
Verſtändniß des Baumes zu gewinnen, wenn wir ihn nicht auch im Winter 
anjehen. Gerade der laubloje Baum enthüllt uns die Gejege jeines Baues 
und feines Werdens vollftändiger und Elarer, als wenn er in verwirrender 
Laub- und Blütenpracht als ſchönes vollendetes Ganzes vor uns jteht, an 
dem der Theil fich nicht geltend machen kann. 

Kaum daß der Landfchaftsmaler — von anderen will ich gar nicht 
iprechen — im Sommer die Ulme von der Eiche, den Spitahorn vom 
Bergahorn, die Buche vom Hornbaum unterscheiden kann; im Winter gebt, 
ich rede aus vielfacher Erfahrung, die Baumkenntniß über die weißſtämmige 
Birke und über den Allerweltsftudienbaum, die Eiche, nicht hinaus. 

Es ift eine wejentliche Aufgabe diejes Buches, alle Welt und nament- 
lich den Landichaftsmaler zu veranlaffen, die Bäume zu jtudiren, um jich 
dadurch das Wohlgefallen an der Natur und an guten Bildern zu erhöhen, 
und die Landichaftsmaler, um gute Bilder malen zu lernen. 

Bei der Ausführung der unſerem Buche beigegebenen Baumbilder iſt 
es mir recht Elar geworden, wie wenig wir im Allgemeinen daran gewöhnt 
worden find, jehen zu lernen, was der Naturfundige Sehen nennt. 
Meine Freunde, denen ich diefe Bilder verdanfe, gejtehen es mir jeßt gern 


ein, daß fie dazu erit haben jehen lernen müfjen und daß fie das meijte 
Baumverftändnig auf unſeren winterlichen Waldgängen gewonnen haben. 
Was fie dabei außerdem noch gewonnen haben, das möchte ich alle meine 
Lejer und Lejerinnen auch gewinnen lafjen: eine ungeahnte Steigerung und 4 
Bergeiftigung ihrer Freude am Walde. 5 

Wenn im Frühjahre endlich die neuen Triebe des Waldes fommen und 4 
das zarte gelbliche Grün aus taujend Knospen hervorbricht, da denkt man J 
nicht daran, rückwärts zu meſſen und zu prüfen, was ſchon früher ge— 
worden — man freut ſich an dem Werdenden; und dieſe Freude am Werden 
benimmt uns das Nachdenken über das Geſetz des Werdens. 

Und doch bietet die Kenntniß dieſes Geſetzes einen hohen Geb 5 
Suchen wir uns ihn zu verjchaffen. 

Wir durchitreifen den laublojen Wald und, ohne uns mehr als ion 
umzujchauen, nehmen wir — wie mancher von uns wird dies noch niemals & 
gethan haben! — von allerlei Bäumen und Gefträuchen ein fahles Zweiglein — 
mit; hier an diefem vom Sturme aus einer alten Ejchenfrone herabgewor- 
fenen Aſte ein längeres Stüd, um etwas daran zu lernen, was zwar an jeder - 
Baumart zu lernen tft, aber an feiner jo deutlich, als an der Eiche. Die 
Knospen des winterlichen Waldes, welche wir betrachten wollen, und einige - 
andere Theile und Merkmale an den feinen VBerzweigungen, jollen ung 
jegt den äußeren Bau und die Zuwachsverhältniſſe des Baumes erläutern, 
ehe wir deſſen Inneres betrachten. 








Die Knospen. 


Die in ihren Bildungen fich immer an bejtimmte Formen, Stellungs- 
und Zahlengejege bindende Pflanzenwelt thut dies ganz bejonders auch an 
den Knospen, denen man fo jelten einige Aufmerkjamkeit zu widmen pflegt, 
wodurch man freilich auch nur dann einen Gewinn haben wirde, wenn 
man die Knospen von mehreren Baumarten vergleichend betrachten und 
dann finden würde, daß auch an dieſen unjcheinbaren Gebilden die höchſte 
Geſetzmäßigkeit und nad) den verjchiedenen Baumarten jcharfe Unterſchieden- 
heit jtattfindet. { 

Was ift eine Knospe? Wenn wir diefe Frage mit ausfchliegender 
Berüchfichtigung des Baumes beantworten wollen, jo ift fie die vorgebildete 
Anlage eines Triebes oder einer Blüte oder eines Blütenbüjchels, von 





der wir bereits im 3. Abjchnitt erfuhren, daß fie, ähnlich wie die Samen 
die Erzeugnifje, die Abkömmlinge der Blüte, die Erzeugniſſe je eines 
Blattes find. Wir können una an den mitgenommenen Reiſern davon Leicht 
überzeugen, denn wir finden Dicht unter jeder Knospe die Blattftielnarbe 
(Ib. 4. n), d. t. die Stelle, wo der Blattjtiel des abgefallenen Blattes 
geſeſſen hat. Selbjt dieje Narben haben immer eine jehr beftimmte Form, 
wie umjere Fußſpuren tm weichen Schnee immer den treuen Abdruck unferer 
Sohlen geben. So lange das Blatt noch am Triebe jaß, bildete fein Stiel 
mit dem Triebe einen Winkel, in welchem die Knospe fißt — die Blatt- 
achjel oder der Blattwinfel. Selbſt in der Richtung, wie die Knospen 
an unjeren Aeſtchen über den Blattjtielnarben figen, Herricht eine Verfchieden- 
heit, jte jtehen nämlich entweder genau jenfrecht über Leßteren wie bei dem 
Hornbaum (IIIb. 10.), oder jchräg wie bei der Buche (IIIb. 9.) und im 
letzteren Falle ftehen die an einem Jahrestriebe ftehenden Knospen abwech- 
ſelnd nach rechts und links gemeigt (3. B. bei der Buche, Linde, Ulme). 

Die Blattjtiele ſtehen bei den verjchtedenen Baumarten entweder, wie- 
wohl nur jelten, glatt am Triebe, oder fie ftehen auf einer mehr oder 
weniger hervortretenden Erhöhung defjelben, dem fogenannten Blattfiffen. 
Demzufolge müſſen nun auch die Blattjtielnarben ebenfo ftehen. Wir ſehen 
dieſe 3. B. bei der Eſche auf einem ftarf hervortretenden Blattkiffen ftehen 
(III b. 4. bk), jo daß die Blattitielnarbe gewifjermaßen die Oberfläche einer 
Conſole ift — welche das Blattkiffen darſtellt — auf welcher das Blatt 
aufgejeßt war. Durch die Blattfiffen werden namentlich die Triebe der 
Eiche ſehr knotig und Höcferig, wie das unſere Fig. IIIb. 4. ſehr deutlich 
zeigt. Bei feinem deutſchen Baume ſteht die Blattftielnarbe fo platt am 
Triebe, wie bei der Roßkaſtanie. 

Die Dlattjtielnarbe hat nicht nur in ihrem Umriſſe, jondern auch auf 
ihrer Fläche mancherlei bemerfenswerthe Unterjcheidungsmerfmale. Immer 
finden wir darauf mancherlei Grübchen oder Knötchen: die Gefäßbündel- 
puren, jo genannt, weil hier aus dem Triebe die Gefäßbündel in den 
Blattjtiel eintraten. Bei der Nüfter (IIIb. 1. n) finden wir deren ftets 3, 
bei der Ejche (IIIb. 4.) bilden fie ein liegendes &. 

Iſt nun Schon das anscheinend jo gleichgültige Pläschen, wo das Blatt 
geitanden hat, mit jo ſcharfen Merkmalen ausgeftattet, jo ift dies in noch 
viel höherem Grade bei der Knospe ſelbſt der Fall. 
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Mit nur wenigen Ausnahmen find die Knospen unſerer Laubholzbäume 
mit Schuppen bedeckt und folche wollen wir vollftändige oder bededte, 
die jchuppenlojen aber unvolljtändige oder nadte Knospen nennen. Die 
feteven finden fi namentlich bei einigen Sträuchern, bei dem gemeinen 
Wegedorn, Rhamnus Frangula, bei der einen Art Schneeball, Vibur- 
num Lantana (IIIb. 8.), und bei dem Hartriegel (Cornus), dejjen Knospen 
icheinbar zweijchuppig find, aber die vermeintlichen Schuppen wachjen zu 
vollfommenen Blättern aus. Die Tragfnospen des Hartriegels zeigen 
zwijchen diejen zwei lanzettlichen, Blätter werdenden Schuppen den fünftigen 





Knospenbildung des Pfeifenftraudes. 

1. Zwei Zweigabfchnitte in natürlicher Größe. — 2. Blattſtielnarbe von vorn gefehen mit 
drei Gefäßbiündelfpuren. — 3. Diefelbe von der Seite gefehen. — 4: Die vorige Figur 
im jenfrechten Durchſchnitt, welcher die unter der Blattſtielnarbe liegenden Achjeltnospe 
fihtbar macht. — 5. Die aus der Blattnarbe im Frühling bervorbrechende, fich entfaltende 
Knospe von vorn geſehen. — 6. Diejelbe von der Seite gejeben. 
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Blütenjtand als hervortretende fugelige Anjchwellung. Bet den beiden zu⸗ 
erſt genannten Sträuchern ſtehen die jungen vorgebildeten Blättchen der 
Knospe frei, und namentlich bei erjterem jehen fie wie erfroren aus. Bei 
dem Pfeifenjtrauch (Philadelphus coronarius) ftehen die Knospen jogar 
unter der hohlen Bajis des Vlattjtieles und werden auch nad) dem Ab⸗ 
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fallen des Blattes noch nicht ſichtbar. Dann ſieht man vielmehr erſt eine 
mit 3 Gefäßbündelſpuren verſehene faſt weiße Blattſtielnarbe, welche ſich 
bei der Knospenentfaltung als eine Haut erweiſt, die von der darunter ver— 
borgenen Knospe durchbrochen wird. Das verborgene Daſein dieſer ver- 
räth ſich durch eine oft ſehr merkliche kegelförmige Auftreibung der Blatt— 
ſtielnarbe. Die ſich befreienden Knospen find von 2 kleinen echten Knospen— 
ſchuppen ſchneidig umſchloſſen. (S. Fig. IIIa.) 

Halbbedeckte Knospen hat der gemeine Hollunder oder Flieder, 
Sambucus nigra, deſſen kurze Knospenſchuppen nicht lang genug find, um 
die jungen Dlättchen der Knospe ganz zu verhüllen. Bei der andern Art, 
dem Traubenhollunder, S. racemosa, find die Knospen dagegen ganz bedeckt. 

Die bedeckten Knospen zeigen in der Zahl und Anordnung, in Farbe 
und Oberfläche ihrer Schuppen eine große Manchfaltigfeit, wodurch die 
Unterjcheidung der Bäume im Winterzuftande außerordentlich erleichtert 
wird. Sie find entweder regelmäßig oder unregelmäßig geftellt, obgleich 
auch die unvegelmäßige Schuppenftellung doch auch nach einer mathema- 
tiihen Regel geordnet ift, die nur weniger leicht in das Auge fällt, und 
auch hier in ihrer Regelmäßigfeit nicht nachgewiejen werden joll, weil dies 
uns von unjerem Ziele zu weit abführen wirde. 

An den Knospen der Ejche (IIIb. 4.) ſtehen die Knospenſchuppen immer 
abwechielnd paarweije gegenüber, was folgendermaßen fich veranschaufichen 
läßt: <|,>, und was man mit zujammengebrochenen Kartenblättern jehr 
leicht darſtellen kann. Ebenſo ftehen die Knospenſchuppen auch bei den 
Ahornen, von denen wir, und zwar von dem Bergahorn, Acer Pseudo- 
plantanus, eine Knospe im Querjchnitt IIIb. 6. dargejtellt jehen. Jedes 
Schuppenpaar umjchliegt mit jeiner Deffnung die Ränder des vorhergehen- 
den Paares. Man nennt dieſe Anordnung die freuzweije gegenftändige, 
weil Blätter oder Zweige, die jo gejtellt find, von der Spibe des Stengels 
aus gejehen, übers Kreuz jtehen. 

An den Rüftern ſtehen die Schuppen nicht an 4 Seiten der Knospe — 
von denen je zwei und zwei gegenüber Liegen — ſondern nur ar zwei 
Seiten und zwar nicht paarweije einander gegenüber, jondern abwechjelnd, 
alternirend. Wir jehen dies an IIIb. 1., wo die Schuppen 1, 3, 5 rechts, 
2, 4 links jtehen. Hier jagt man, fie jtehen zweizeilig oder zweireihig 
abwechjelnd. 
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1. Rüſterknospe. — 2. Geſpaltener Ejchenziwein mit 3 Jahrestrieben, m‘ innere, m äußere Schicht des 
Marktes, h Holz, r”, r' umd r Baſtſchicht, mittle und äußere Schicht der Rinde, n Blartitielnarbe (deren 
8 an der Figur An). Dir Sternchen im Marke bezeichnen die Triebarenzen. — 3. Querſchnitt des Tricbes, 
da wo derjelbe am breiteften ift, die Buchitaben bedeuten dafjelbe wie an Fig. 2, nur ijt für mein k gejeßt, 
aur Andentung, daß die Blattitielnarbe eine Korkichicht tränt, welche den Blattfall vermittelt. — 4. Em 
Eichenzweign von 4 Jahrestrieben, *, *, **, ** die äußerlich jichtbaren Jahresgrenzen, k Endtnospe und 
das letzte Knospenpaar, n Blattitielnarbe, bk Blatttiſſen. — 5. 6. 7. Querdurchichnittene Knospen der 
Erle, des Ahorn und der Schwarzpappel. — 8. Eine unbedeckte Knospe dom Viburnum Lantana. — 

9, 10. 11, 12, Triebjpigen der Buche, des Hornbaumes, der Erle und der Korbivetde. 


DM 


Ziegeldachartig oder dachziegelartig ftehen die Schuppen bei der 
Buchenknospe (IIIb. 9.), bei dem Hornbaum (IIIb. 10.), bei der Eiche. 
Sie ftehen dabei zugleich in Schraubenlinien geordnet, wie man dieje An— 
ordnung am Fichtenzapfen recht deutlich jehen fan. 

Bei der Birke, Bappel, Linde, Erle (IIIb. 11.) ftehen die Knospen— 
ſchuppen unregelmäßig. 

Lafjen wir uns dies Stellungsgejeß der Knospenſchuppen jegt nicht 
umwichtig vorkommen, denn wir werden bald jehen, daß ſich das Gejeß an 
dem Baume in höheren VBerhältnifjen wiederholt. 

Die Zahl der Knospenjchuppen iſt zwar jelten jo ftreng feitgehalten, 
wie z. B. die der Staubgefüße, aber wenigjtens die der äußerlich fichtbaren 
bietet Doch einige Anhaltepınkte der Unterjcheidung dar. An der Knospe 
der Eiche kann man äußerlich nur zwei Schuppen unterjcheiden, bei den 
Ahornarten 3—4 (bei allen dieſen teen fie kreuzweiſe gegenüber); die 
Linde läßt nur 2 Knospenſchuppen jehen, die Erle und Birke 3, die Buche 
und Eiche 10 bis 15.. Die an den Trieb angedrückten Knospen der Weiden 
find von einer einzigen fapuzenfürmigen Schuppe dicht umſchloſſen, welche 
bei der Knospenentfaltung abgehoben wird (IIIb. 12.). 
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Daß der morphologischen Bedeutung nach die Knospenſchuppen den 
Blättern nahe jtehen, ift leicht zu vermuthen, und zwar gehen die inneren 
Schuppen bei manchen Bäumen geradezu in Blätter über, wachen nach 
der Knospenentfaltung weiter aus (ig. XXI.) und werden von dem aus 
der Knospe ich ergebenden Triebe, nach dem Blattjtellungsgejeb an ihm 
ſitzend, mit emporgehoben, jo daß bei manchen Arten diefe Schuppen all- 
mälig in die Form der Blätter übergehen, und auch länger fißen bleiben als 
die äußeren, welche in der Regel bald nach der Sinospenentfaltung abfallen. 

Daß die Farbe der Knospen ein allein Schon ausreichendes Unter- 
ſcheidungsmerkmal abgeben kann, davon Liefert die gelbgrüne Knospe des 
Bergahorns und die ſchmutzig karminrothe des Spitahorns ein Beiſpiel. 
Die feine ſeidenartige Behaarung unterſcheidet die Knospe der Feldrüſter 
von der kahlen der Flatterrüſter. 
| Die Knospen der Buche und des Hornbaumes find einander jehr ähn- 
lich, aber bei jener fteht ite unter einem großen Winfel von dem Triebe 
ab (IIIb. 9.), bei dieſem it fie angedrückt (IIIb. 10.). 
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Gewöhnlich it die Knospe ſitzend, d. h. ohne bejonderen ei 
angebeftet, bei der Erle jedoch iſt fie geftielt (IIIb. 11.). $ 

Daß die Gestalten der Knospen verjchieden jeien, läßt ſich— vermuthen, 
und werden wir hierüber wie über die vorſtehenden, bloß angedeuteten, 
Verhältniſſe bei der Betrachtung unſerer verſchiedenen Waldbäume Weiteres 
erfahren. 

Ehe wir jetzt das Innere der Knospe betrachten, müſſen wir noch 
Seitenknospen und Endfnospen unterjcheiden: 

Nicht jede Knospe, welche am Ende, an der Spibe, des Triebes 
jteht, verdient die bejondere Bezeichnung als Endfnospe, jondern eigentlich. 
wird nur bei der kreuzweiſe gegenftändigen Knospenſtellung die unpaarig 
an der Triebjpige ſtehende Knospe jo genannt, während unter und zunächſt 
neben ihr nur Knospenpaare stehen, wie es an IIIb. 4. bei der Ejche der 
Fall ift, wo wir an dem oberjten, diesjährigen Triebe drei Seitenfnospen- 
paare und an der Spibe eine Endfnospe jehen. Solche eigentliche End- 
knospen find auch immer größer und vollfommener als die Seitenknospen 
(IV. 1. Bergahorn). 

An der Buche und dem Hornbaume (IIIb. 9. und 10.) verdient die 
oberjte Knospe den auszeichnenden Namen Endfnospe nicht, weil fie nicht 
oben den Trieb quer abjchließt, was bei der Ejche der Fall ift, jondern 
vecht gut noch eine feitliche Verlängerung des Triebes mit noch einer oder 
mehreren Knospen gedacht werden kann. Gleichwohl iſt dieje lebte Knospe, 
3. B. jehr auffallend bei der Linde, meift doch etwas entwidelter als die 
unteren, wenn auch nie jo auffällig wie die echten Endfnospen der kreuz— 
weile gegenftändige Knospenſtellung. 

Die Eiche und die Bappelarten ftehen zwijchen den Bäumen mit umd 
denen ohne echte Endfnospe in der Mitte, indem bei erjterer an den Triebe 
jpigen die Knospen immer viel gedrängter jtehen als tiefer am Triebe, u 
eine davon durch bedeutendere Größe und ihre Stellung auf dem wirkliche 
Ende des Triebes ausgezeichnet iſt (IV. 2.), bei den Pappelarten aber 
an der Triebſpitze die den Trieb fortſetzende Knospe immer größer iſt 
die tieferen, und jo ziemlich genau an der wahren Endfläche des Trieb 
ſteht (IV. 3. Schwarzpappel, IV. 5. und 7. Zitterpappel). 

Anftatt einer Endfnospe enden einige Yaubholzarten den Trieb in eine 
Dorn, was dem Weihdorn, Crataegus oxyacantha, und dem Schwarzdorm 





Prunus spinosa, den Namen gegeben hat. Dafjelbe ift der Fall bei dem 
Kreuzdorn, Rhamnus catharticus (IV. 4.). 


EV. 





1. Endknospe und Seitenfnospenpaar vom gemeinen Ahorn. — 2. Eichentrieb. — 
3. Shwarzpappel mit umnechter Endfnospe und 2 Seitenfuospen; unten rechts daneben 
eine Seitenfnospe mit der großen Blattjtielnarbe, von welcher 3 erhabene Linien abwärts 
gehen; Mark fünfitrahlig. — 4. Kreuzdorntrieb, welcher ftatt der Endfnospe einen 
Dorn trägt. — 5. Espenzweig; die Sternchen deuten die Bafis von 2 Kurztrieben 
am, von denen der obere 2 dicke Blütenfnospen und über ihnen 2 ungleiche Laubknospen 
trägt. — 6. Langtrieb ver Traubenkirfche. — 7. Ein Langtriebftiid der Espe mit 
einem aus 3 Trieben bejtehenden Kurztrieb (Kurzzweig), der nur eine Endfnospe trägt. — 
8. Langtriebjtüd der Birfe mit 2 aus je 7 Trieben beftehenden nur eine Endknospe 
fragenden Kurzzweigen. — 9. Kurzzweig der Buche, aus 4 Kurztrieben bejtehend, welche 
immer mit den ringförmigen Schuppenfpuren beginnen. Der oberite Kurztrieb trägt eine 
Endfnospe und die Stiefftummel der abgefchnittenen Blätter und einer männlichen Blüte. 
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Endlich haben wir noch zwijchen Laub- oder Triebfnospen um 
zwijchen Blüten= oder Tragfnospen zu umterjcheiden. Oft find an 
einem winterlichen Baumzweige die Blütenfnospen jehr deutlich zu erkennen 
umd zwar wie zu errathen, an ihrem größeren Umfang, wie 3.98. bei de 
Bitterpappel (IV. 5.), dem Hornbaum (IIIb. 10. die unterjte Knospe), 
den Weiden, Rüſtern und vielen anderen. An Fig. IV. 5. jehen wir an 
dem jüngjten Triebe 1 End-, dicht daneben 1 Seiten= und tiefer 2 Blüten- 
fnospen. Zuweilen ift jedoch auch nur ein geringer oder fein Unterjchied 
zwijchen beiden. 

Weiter in das äußere Anjehen der Knospen unjerer Bäume umd 
Sträucher einzugehen, würde uns jeßt zu weit von dem Ziele diejes Ab— 
ichnittes ablenfen; wir werden bei Betrachtung der einzelnen Arten immer 
auch die Knospen beiprechen. Nur das jei noch hinzugefügt, daß bei manchen 
Arten die Knospenſchuppen zu noch dichterem Verſchluß des Knospeninneren 
mit einer harz- oder wachsartigen Maffe überzogen find, 3. B. bei der 
Birfe, Erle und Schwarzpappel. 

In Vorſtehendem ist übrigens lediglich auf die Laubhölzer Rückſicht 
genommen. Bei den Nadelhölzern find dieſe Verhältniſſe ziemlich einfach 
und im Ganzen jehr übereinjtimmend. Die Triebfnospen der Nadelhölze 
find meiſt jehr vielichuppig. . 

Die Baumfnospen pflegen ziemlich lange Zeit vor dem Laubfall Schon 
vollfommen ausgebildet zu fein. Im Dftober ift es bei allen der Fall 
Bei der Linde ift bereits zur Blütezeit namentlich die Endfnospe ſehr 
entwickelt, während fie an der Buche nur etwa zum fünften Theile fertig 
it, wenn die Samen bereits ausgewachjen jind. | 

Wir haben nun das Innere der Knospen zu unterjuchen und 
werden darin namentlich in der Art, wie die jungen Blättchen untergebracht 
ind, eine große Manchfaltigfeit kennen lernen. 

Bei denjenigen Bäumen, welche wie die Buche und Eiche in aufe 
fallend kurzer Zeit, oft in einer Woche, den ganzen Jahrestrieb, wenigjte 3 
feiner Länge nach, ausbilden, ift dazu die ganze Anlage mit allen feinen 
Blättern in der kleinen Knospe enthalten, ebenfo wie in der Puppe schon 
der ganze Schmetterling mit feinen vier großen Flügeln enthalten ift, jedoch 
mit dem Unterjchiede, dal dem Schmetterlinge nach dem Ausjchlüpfen fei | 


neue Mafje Hinzugebildet wird, während dies bei dem aus der Knospe 
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in gewiſſem Sinne ebenfalls ausjchlüpfenden Triebe der Fall ift, wenngleich 
dejjen Vergrößerung zum Theil auch nur auf Zellen Ausdehnung beruht. 
Unjere deutſche Baumwelt bietet leiver feine jo großen Knospen dar, 
dab eine Hergliederung den Knospenbau jo bequem erkennen läßt, als die 
Roßkaſtanie; weshalb ich zu diejem Zwecke fie empfehle. Vorher muß man 
mit Weingeift den Elebrigen Ueberzug wegwaſchen und auch das Mefjer in 
Weingeijt eintauchen, weil jonft das auch zwifchen den inneren Schuppen 
figende Harz am Meſſer Elebt und jo das mit weichen Flaum ausgepoffterte 
Knospeninnere in Umordnung gebracht wird. Diefe Vorficht ift überhaupt 
in vielen Fällen zu empfehlen, weil mit einem unbenegten Mefjer nicht 
leicht ein jo jcharfer und glatter Schnitt zu machen ift, wie mit einem 
nafjen, wenn es auch nur mit Waſſer benetzt ift. 

Zunächſt jehen wir uns auf S. 56 die Figuren IIIb. 5. 6. und 7. an, 
welche querducchjchnittene Knospen der Exle, des gemeinen oder Bergahorng 
umd der Schwarzpappel darjtellen. Wir fehen an der erften die unregel— 
mäßig gejtellten bis in das Innere der Knospe vordringenden Schuppen 
und dazwiſchen die ſchlangenförmig gebogenen Blätter, Alles im Querſchnitt. 
Daſſelbe zeigt die Bappelfnospe, nur daß hier die Blättchen nicht geichlängelt 
find, jondern beiderjeits vom Rande Her nach der Mitte eingerollt. Bei 
dem Ahorn bleiben alle Knospenſchuppen, es find deren meist 2 mal 4 
gegenüber jtehende Paare, am Umfange der Knospe, und im Inneren ſehen 
wir die im Zickzack gefalteten Blättchen. Wäre e3 eine Tragknospe geweien, 
jo würden wir auch die Querſchnitte der Blütenknöspchen fehen*). 

Die Entblöhung der inneren Knospentheile durch allmälige Befeitigung 
der Schuppen gewährt, wenn die Knospen nicht zu Klein find, mit Hiülfe 
eines ſpitzen Meſſers und eines feinen Zängelchens einen noch deutlicheren 
Einblick in den Knospenbau. Man fieht, dat die äußeren Knospenſchuppen 
meift feine höheren Blattgebilde hinter fich haben; erſt die weiter nach innen 
zu liegenden Schuppen decken je ein Blatt. Dabei findet man oft, 3. B. 
bei den Weidenarten, bei der Eſche und manchen anderen Holzarten, daß 





*) ES mag bier eingefchaltet werden, daß man zum Zerfchneiden von Knospen und 
anderen PflanzentHeilen eines dünnen fehr ſcharfen Mefiers, einer Lanzette, benöthigt 
iſt, als welches ein Federmeſſer in der Negel nicht ausreicht. Man mache dabei während 
des Schneidens eine ziehende Bewegung, denn das Durchdrücken des Meſſers preßt die 
Theile zu jehr zufammen. Man ftemme den Pflanzentheil dabei gegen die Tifchkante, 
Oder lege ihn dabei gegen einen Korf. 

















eine Fülle von weichen, oft feidenartigen Härchen — filberweiß bei den 
Weiden, braun bei der Eiche — die kleinen Blättchen und die inneren 
Schuppen bededen, während jpäter das ausgebildete Blatt vielleicht kahl iſt. 
In der Negel findet man bei einer folchen Zergliederung die Knospenjchuppen 
viel zahlreicher, als man nach dem äußeren Anjehen vermuthet Hatte. 

In der Art, wie die oft zahlreichen kleinen Blättchen in dem jo engen 
Raume des Knospeninneren untergebracht find, unterſcheidet man zwei Rück— 
fichten; erſtens die Art, wie jedes einzelne Blatt auf dem möglich) kleinſten 
Raume zuſammengefaltet iſt, was man die Knospenfaltung, Vernation, 
nennt und die Art, wie die einzelnen Blätter in Beziehung zu einander 
liegen, was Knospenlage, Foliation, heißt. Wir wollen nur von de 
erſteren zu dem, was wir ſchon durch die Figuren IIIb. 5. 6. 7. kenn 


V. 





1> 2. 8. 4. 
Knospenlängsfhnitte: 1. der Kiefer, 2. der Traubenkirſche, 3. ver Eiche, 
4. der Espe. 1. ift eine gemifchte, d. b. Blüten- und Laubfnospe,' 4. eine Blüte 

knospe. Die Sternchen bezeichnen die Kırospenare. 

noch Einiges Hinzufügen, weil es bloß eines etwas unter der Mitte der 
Längenaxe der Knospe geführten Querſchnittes bedarf, um dieje zierlich 
Berhältnifje mittels einer ſcharfen Lupe kennen zu lernen. 
Wenn die Pappelblättchen in der Knospe ftets von den beiden Seiten 
ändern her nach dev Mittelrippe zu aufwärts gerollt find, jo find fi 
es bei den Weiden abwärts. Bei dem Hornbaum und einigen ander 
Holzarten iſt das Blatt beiderjeits von der Mittelrippe in viele jcha 
Falten, wie ein zujammengelegter Fächer, gefaltet, wobei die Seitenrippe 
den Anhalt zu der Faltung geben; dieje Faltungen find nicht jcharf, ſond 
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gerundet bei der Erle. Bei der Linde, dem Faulbaum oder der Trauben- 
firjche (Prunus Padus), der Birke, den Blattlappen der Ahorne und den 
Einzelblättern mehrerer fiederblättrigen Holzarten ift das Blatt die Mittel- 
tippe entlang einfach nach oben zujammengeflappt wie ein zugemachtes Buch. 

Durchichneidet man eine Knospe genau durch die Mitte der Längen— 
are, jo fieht man im Grunde derjelben einen meist nur jehr wenig er- 
hobenen Fleinen Hügel, auf welchem die inneren Knospenſchuppen und die 
jungen Blättchen ftehen. Dies ift die Knospenaxe, die unmittelbare oder 
jeitliche Verlängerung des Holz und Markkörpers des Triebes, aus welchem 
die Knospe entjpringt und woraus ſich bei der Knospenentfaltung der neue 
Trieb entwidelt. 

Bejonders zierlich fieht der Längsschnitt einer männlichen Blüten— 
fnospe der Hitterpappel (V. 4.) aus, wobei man findet, daß alle die Hunderte 
von Staubbeuteln darin bereit3 vorgebildet find, welche fich fpäter an dem 
daraus gewordenen fingerlangen Kästchen finden. 

Die drei anderen Figuren des nebenjtehenden Holzichnittes find die 
durch die Knospenaxe (*) geführten Längsjchnitte der Kiefer (V. 1.), der 
Traubenfirjche, Prunus Padus (V. 2.), und der Eiche (V. 3.). Aus der 
Kiefernfnospe würde fich ein männlicher Blütenſproß entwidelt haben. Die 
Knospenare ift hier bejonders lang und es gehen von ihr bereits Abzwei- 
gungen in die Blütenfätschen über. Unten links daneben jteht eine Laub— 
fnospe. Ein jehr furzer Kegel ift die Sinospenare bei der Ejche, wie wir 
an Fig. IIIb. 2. (S. 56) in der gejpaltenen Endfnospe jehen. 

Am anjehnlichiten ſieht man dieje Knospenaxe bei der Stiefer während 
des Winters. Um eine Stiefernfnospe zu durchſchneiden, muß man das Mefjer 
immer mit Weingeift beneßt erhalten, weil ſonſt das Harz, welches der 
Weingeift auflöft, den Schnitt hindert. 

Gerade bei der Kiefer ift es jehr anzurathen, zunächſt einige noch ruhende 
Knospen im Innern zu unterfuchen und dann im Frühjahr die nach einander 
folgenden Stufen der allmäligen Entwidelung an einer jungen, üppig wachien- 
den Kiefer zuverfolgen. Ueberhaupt gewährt e8 einen fehr lehrreichen Genuß, 
zur Zeit der Knospenentfaltung den Wald fleibig zu bejuchen und dabei be- 
ſonders beftimmt angemerkte Knospen im Auge zu behalten. Das erſte Nahen 
des erwachten Frühlingslebens giebt fich dadurch fund, das die ausein- 
ander geichobenen Schuppen fich an den entblößten Stellen heller gefärbt zeigen, 
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Der Jahrestrich*). 

Nachdem wir in der Knospe den Winterzuftand des nöchftjäßrige 
Triebes kennen gelernt haben, müfjen wir num die Befanntichaft des vo: 
jährigen, eben vollendeten Triebes im Winterzuftande machen, um dadurch 
ein Verſtändniß der äußeren Gliederung des Kronenzumwachjes des Baun x 
zu gewinnen. 
Es iſt befannt, daß auf dem uerjchnitte eines Baumſtammes au 

der Zahl der Jahresringe des Baumes Alter zu erjehen iſt. Wie aber ſt 
dies am noch ſtehenden Baume zu erfahren? Fi 
Indem wir uns hiervon unterhalten wollen, müjjen wir uns über die 
Bedeutung des Wortes Zuwachs verjtändigen. ES iſt ein Kunſtausd ( 
des Forftmannes, womit ev die jährliche bleibende Maſſenzunahme eines 
Baumes, oder in annähernder Schäßung eines ganzen Bejtandes, bezeichnet, 
aljo den Mafjenantheil der Blätter und Früchte nicht mit berücdfichtigt, 
Es iſt für den Forſtmann wichtig, zu wifjen, ob ein Bejtand in ſchlechtem 
oder gutem Zuwachs, wüchſig, ſei, weil er danach in vielen Fällen zu be— 
ſtimmen hat, ob der Beſtand noch länger ſtehen bleiben oder geſchlagen 
werden ſoll. Daß dieſe Ermittelung keine leichte Aufgabe ſei, können w n 
leicht begreifen, und es iſt auch die „Zuwachsberechnung“ einer der ſchwierig— 
ſten Zweige der Forſtwiſſenſchaft. 
Wir wollen nicht verſuchen, alle die dabei angewendeten Hülfsmittel 
kennen zu lernen, ſondern wir beſchränken uns jetzt darauf, eins dieſer 
Mittel, welches dem Forſtmanne bei ſeinen Zuwachsberechnungen auch nur 
eine bloß mittelbare Hülfe leiſtet, nach Anleitung einer ſchematiſirten igur 
praftiich anzuwenden. & 
Während es dem Forjtmanne lediglich auf den Holzgehalt jeimer 
Reviere ankommt, Fieht der Waldfreund mehr auf die jchattenden Kronen d N 
Bäume und freut fich, wenn er im diefen ein recht gejundes und üppige 
Gedeihen wahrnimmt. 
Dieſe unſere Freude am Wachsthum einer Baumkrone, bejonders went 

es fich um ſelbſt gepflanzte Bäume handelt, deren Kronen noch im Bereiche 
unferer Hand iſt, entbehrt bis jeßt für die Meiften des fundigen Bew it: 





) Wir brauchen bier den allgemeiner angewendeten Ausdruck Trieb, wäh ent 
namentlich in neuerer Zeit die Wiffenfchaft lieber Sprof fagt. Beide Wörter find Hie 
volliommen gleichbedeutend, 
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ſeins, weil wir die ſichtbaren Maaße nicht kennen, um welche jährlich die 
Krone zunimmt. Das Bäumchen wächſt und wächſt, und nach 4, 5 Jahren 
iſt ſeine Krone oben größer und voller, ohne daß wir wiſſen, um wie viel. 
Wir können dies aber für jedes verfloſſene Jahr daran ableſen, wie wir 
aus den am Thürſtock gemachten Marken ſehen, um wie viel unſer Söhnchen 
in einem gewiſſen Zeitraum länger geworden iſt. 

Wie in ſo vielen anderen Punkten, ſo iſt auch in den Kennzeichen des 
äußeren Zuwachſes ein erheblicher Unterſchied zwiſchen Nadelhölzern und 
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Triebzuwachs der Kiefer. 


Laubhößzern. Wer ein Elein wenig mit Ueberlegung auf die Dinge um fich 
fieht, der kann es faum unbemerkt lafjen, wie alt eine vor ihm ftehende 
etwa mannshohe Kiefer jei. Trifft ſich's nun vollends, daß es gerade Mai 
oder Anfang Juni ift, jo müfjen ihn die hellen neuen Triebe mit den filber- 
grauen Nadeljcheiden in ihrem augenfälligen Gegenjage zu den dunkleren 
älteren Trieben, deren Fortfäte fie bilden, geradezu zum Abwärtszählen 


auffordern. An der regelmäßigen Quirlſtellung der Aeſte rings um den 
Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 5 
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Stamm herum zählt man Leicht Jahr um Jahr abwärts, und nur gan 
unten am Boden, wo die frühejten jungen Quirltriebe bereits abgejtopen 
find, bleibt man zuweilen um ein, zwei Jahre ab und zu im Ungewifjen, 

Wir Dürfen darum den mehr frei und ungebunden ſich entwickelnden 
Laubhölzern gegenüber die Nadelhölzer ein „mathematiſches Geſchlecht“ 
nennen, denn wir finden nicht nur die Triebe, ſondern an dieſen auch die 
Nadeln und an den Zapfen die Schuppen und Saamen in genauer Regel⸗ 
mäßigkeit und zwar in Spirallinien geordnet. 

Wer von meinen Leſern und Leſerinnen jetzt nicht gleich hinaus 
kann, um eine junge Kiefer aufzuſuchen, möge ſich an unſerer Fig. VL 
ihadlos halten. Sie ftellt jchematisch einen dreijährigen Stiefernwipfel dar. 
Die diesjährigen Triebe find mit einfachen, die vorjährigen mit Doppellinien 
gezeichnet, die dreijährigen mit dreifachen, während unten vierfache Linien 
die Spite des vier Jahre alten Triebes zeigen, welcher jeit 3 Jahren aus 
ſich den ganzen dreijährigen Zuwachs getrieben hat. Wir fünnen demmad) 
mit Leichtigkeit uns vorstellen, wie diejer Kiefernwipfel vor einem und vor 
zwei Jahren ausjah, wenn wir das mit einfachen und das mit Doppellinien 
Gezeichnete hinwegdenken. Ja wir fünnen den Wipfel gewiljermaßen vor 
unferen Augen fortwachjen laſſen, indem wir den vier=, drei=, zwei- umd 
einfachen Linien je eine weitere Linie Hinzumalen und dann auf jede Spige 
der jet einfachen Linien einen Quirl aus einfachen Linien aufjegen und 
jo fort. | 

Diejes Spiel würde uns eine vollftändige Baumpyramide geben, welche 
eine Kiefer im regelmäßigen Lebensverlaufe ift, und wir würden durch 
wiederholte Hinzufügung einer weiteren Linte zugleich den Dickenzuwachs 
veranschaulicht erhalten. Hätten wir dieſes Zuwachs- Spiel auf einem 
großen Tijchblatt mit Kreide Hingezeichnet, jo wirden wir, wenn wir etwa 
bis zum zwanzigiten Jahrestrieb gefommen wären, mit jeder ferneren Hinzu— 
fügung bis zu einer gewiljen Höhe unten einen Quirl auslöjchen müſſen, 
weil dann von unten an das Abjterben der ältejten Quirle beginnt. & 

Es iſt hier aber daran zu erinnern, dab nur die Kiefer dieſe jtrenge 
Durchführung der Quirlſtellung der Triebe zeigt; daß ſich dagegen bei 
Fichte und Tanne außer diejen regelmäßig geſtellten Quirltrieben auch noch 
uncegelmäßig am dieſen ſtehende Triebe finden, welche wir BR 
nennen, Allen bei einiger Aufmerkſamkeit jtören uns in der Abzählung 
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Alters einer Fichte oder Tanne dieje Nebentriebe doch nicht, weil auch an 
diejen Bäumen die Quirlſtellung dev Haupttriebe zu deutlich ift. 

/ Wenn wir an umjerer Figur VI. den oberften Quirl in's Auge 
fafjen, jo finden wir an ihm einen Mitteltrieb, welcher den Stamm, die 
Hauptare des Baumes, fortjeßt, und um diefen herum 4 Seiten- oder 
Quirltriebe, Nebenaxen. Dieſe Zahl der Legteren, welche zwijchen 3 und 5, 
jelten bis 6 jchwanft, nimmt am den Aeſten umd Verzweigungen älterer 
Bäume, außer an der Hauptaxe, meist raſch ab umd zuletzt finkt fie auf 
2 herab, die man dann eigentlich gar nicht mehr Quirltriebe nennen fann, 
da zu einem Quirl doch mindeftens drei Arme gehören. An vielen Zweigen, 
namentlich an den männliche Kätzchen tragenden der Kiefer fallen oft die 
Quirl- oder Seitentriebe ganz weg, jo daß nur Haupttrieb ſich an Haupt- 
trieb reiht. Da dies an jehr alten, freiftehenden und daher ihre unteren 
Hefte nicht verlierenden sichten auch oft vorfommt, jo haben diefe dann 
jehr lange peitichenförmige dünne und einfache Zweige, welche trauerweiden- 
artig herabhängen. 

Wenn wir jo an einem Nadelbaume die einander gleichalterigen Triebe 
mit Zuverläffigkeit als Repräjentanten je eines Jahres betrachten und nach 
ihnen das Alter des Baumes leicht erkennen können, fo ift dies bei den 
Laubhölzern nicht jo leicht erfichtlich, wenn immerhin für den Kundigen 
nicht ſchwer. 

Bevor wir die Verhältniſſe des äußeren Zuwachſes bei den Laubhölzern 
kennen lernen, müſſen wir noch auf eine ſehr intereſſante Eigenthümlichkeit 
der Nadelhölzer achten, durch welche dieſe gewiſſermaßen zu Geſchicht— 
ſchreibern ihres Standortes werden. 
| Wenn nicht Örtliche Verlegungen einzelner Knospen oder der aus ihnen 
' heraustretenden, noch Kleinen und weichen Triebe Ttattgefunden haben, jo 
bleibt nur jelten ein Trieb bedeutend hinter den anderen in Länge und 
! Stärke zurück, und mit Ausnahme der fast ftets die Quirltriebe an Länge 
etwas übertreffenden Mitteltriebe zeigen Die an einem Nadelbaume, bis an 
das Ende des Stangenholzalters alljährlich zuwachſenden Triebe eine durch- 
ſchnittlich ziemlich übereinftimmende Länge und Stärke. Es ift dies ein Be— 
weis von einem jehr gleichmäßig im ganzen Baum vertheilten Bildungsstoff 

und Bildungsdrang. Beides ift unmittelbar und mittelbar von der Um— 
| gebung abhängig, welche jenen liefert und fo diefen bedingt. Durch diefe 
ed, 








eben genannte gleichmäßige Bertheilung wird es möglich, daß fich der Grad 
der Fruchtbarkeit eines Jahres ſehr deutlich an allen dieſem Jahre entjprechen- 
den Trieben ausdrüdt. Finden wir an einer etwa jechs Ellen hohen jungen | 
Kiefer ein Stammglied zwilchen 2 Aſtquirlen jehr kurz, aljo Dieje Quirle 
einander ungewöhnlich genähert, ſo können wir darauf rechnen, daß nicht 
nur an allen Zweigen des Baumes das entjprechende Zweigglied fich ebenſo 
verhalten wird, jondern wir werden oft in einem weiten Umfreis an allen 
Kiefern von gleicher Alters- und Standortsbejchaffenheit diejelbe Erſcheinung 
wahrnehmen. Wenn wir auf einem ganzen Fichtenorte das dem Jahre 1854 
entiprechende Stammglied an allen Fichten auffallend furz finden, — md 
dann jind faſt immer auch die Nadeln ungewöhnlich kurz und weniger leb⸗ 
haft gefärbt — jo werden wir mit Grund ſchließen dürfen, daß in dieſen 
Jahre eine heiße und trodene Witterung geherrjcht habe; finden wir aber, 
auf demjelben Orte an einzelnen Plägen an den Fichten den 1854er Trieb 
fänger, jo werden wir gewiß im Gehalt des Bodens oder in der Um— 
stellung oder in der Lage, in einer feuchten Einfenfung des Bodens 
einen Grund auffinden, welcher dieſe Fichten die Unbill des Jahres weniger 
empfinden ließ. - 

Sp fann man wirklich mit Grund jagen, daß die Nadelhölzer, wenige 
itens in der Dickicht- und Stangenholzperiode, die Gejchichtichreiber 
eignen Lebens und ihres Standortes find. 

Sehen wir num, wie man an den Trieben der Zaubhölzer das Alter 
oder wenigitens den jährlichen Zuwachs erfennen fan. Dabei jehen wir 
von immergrünen ab, deren wir überhanpt in Deutjchland feine einzige 
Art bejigen, mit Ausnahme des Hüljen oder der Stechpalme, Ilex Aquie 
folium, welche den Namen eines Baumes faum verdient. 

Das jährliche Abwerfen des Laubes hat für uns in diefem Augenblide 
wenigjtens die Bedeutung, daß uns das Laub, jo lange es noch anfigt, jagt, 
was diesjähriger Trieb it. Da nämlich unjere jommergrünen Bäume 
und Sträucher unter allen Verhältniſſen das Laub vor dem Ausbruch des 
neuen abwerfen, jo iſt an einem Baume alles das als diesjähriger 
Trieb zu betrachten, was die Blätter trägt. Diejer faubtragende 
jüngite Trieb ift in der Regel auch durch feine friichere und hellere, meiſt 
grün gefärbte Rinde von den älteren Trieben, deren letzte Fortſetzung er 
iſt, zu unterſcheiden. 
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So einfach dieje Erfennung des dies- oder legtjährigen Triebes ift, fo 
fann man doch leicht in einen Irrthum dabei verfallen, vor. welchem wir 
uns aljo im voraus zu bewahren haben. 

Während wir bei den Nadelhößzern gefunden haben, dat alle Triebe 
eines Jahres jo ziemlich gleich lang find, wenigitens die Haupttriebe unter 
ſich und die Nebentriebe unter fich, jo iſt dies bei den Laubhölzern durch— 
aus anders. 

Man nehme einen Birfenzweig zur Hand oder trete vor ein Apfel- 
oder Birn-Spalierbäumchen, um jofort zu jehen, daß ſich daran Hinfichtlich 
der Länge zweierlei jehr verjchiedene Triebe finden: folche, welche eine jehr 
bedeutende Ausdehnung zeigen und bei manchen Arten — von den drei 
genannten bei der Birke nicht — bis in den Herbſt an der fich verjüngen- 
den Spige immer noch fortwachien, und dann folche, welche kurz und did 
find und nur an der Spige ein Paar Blätter und zwifchen dieſen die 
Endfnospe für das kommende Jahr tragen. Erſtere nennen wir nach Will- 
fomm’s Auffaſſung Zangtriebe, letztere Kurztriebe*). 

Dieje Berjchiedenheit, welche übrigens auf einer unerforjchten inneren 
Urjache beruht, ijt aber nicht jo chart begründet, daß an einem Baume 
die Kurztriebe im Fortwachſen immer Kurztriebe, die Langtriebe immer 
Langtriebe bleiben müßten. Dft bleiben fie es allerdings eine Neihe von 
Jahren hintereinander; oft aber auch ermannt fich ein Kurztrieb plößlich zu 
einem kräftigen Langtriebe oder ein jolcher finft zu einem Kurztriebe herab. 

Sch ſchalte hier ein, daß dieſe Verjchiedenheit der Triebe einen be- 
deutenden Einfluß auf den Habitus der Bäume ausübt, denn ihr verdanken 
wir z. B., daß die Birfe nicht ganz und gar wie eine durchfichtige Trauer- 
weide ausfieht, indem zahlreiche, faſt immer nur 2 oder höchitens 3 Blätter 
tragende Kurztriebe die Krone füllen helfen. 

Hinfichtlich dieſer Triebverjchtedenheit jtellt ſich in —— Weiſe 
ein Nadelholz auf die Seite der Laubhölzer, was es auch dadurch thut, 
daß es im Winter ſeine Nadeln verliert: die Lärche. Dieſe hat außer ſehr 
langen Langtrieben, an denen die Nadeln einzeln und auffallend weitläufig 


*) Bol. Deutſchland's Laubhölzer im Winter. Von M. Willkomm, Dresden 1858. 4. 
Mit 103 Holzſchnitten (Abbildungen der Knospen, Blattſtielnarben und Zweige aller 
Laubhölzer Deutſchlands). TH. Hartig, welcher zuerjt auf den Unterſchied zwiſchen 
Lang- und Kurztrieben aufmerkfam machte, nennt letztere Stauchlinge. 


jtehen, jehr übereinſtimmend gebaute, höchjtens '/, Zoll lang werdende und 
dabei doch an 10 Jahr alte Kurztriebe, an deren Spige ein Kranz von 
zahlreichen Nadeln jteht. 

Woran erfennt man nun aber die Lang- und die Kurztriebe; woran 
fieht man überhaupt äußerlich an einem Zweige, wie viel von jeiner Länge 
auf je ein Jahr kommt? Es find bei einiger Aufmerfjamfeit an jeden 
Baumzweige leicht Merkmale aufzufinden, an welchen man bejtimmt jehen 
kann, bis hierher war der Zweig im vorigen Jahre gewachjen und vom 
hier an ift er in diefem Jahre gewachien. Man wird dabei die über 
raſchende Thatjache finden, daß dies ebenjowohl eine Länge von 2 Ellen 
und darüber und eine Länge von faun !/,, Zoll betragen kann. 

Wir dürfen jegt nur die Figur IIIb. 4. (©. 56) anjehen, um an dem 
dargeftellten Ejchenzweige eine auffallende Abtheilung in Glieder durch 
Sternchen bezeichnet zu bemerfen, welche fajt von jelbjt für eben jo viele 
Wahsthumsftillftände Zeugnif ablegt. 

Jede Triebfnospe kann aus fich einen neuen Trieb entwideln, aber 
nicht jedethut es und die es thun, thun es mit verſchiedenem 
Erfolge. Ein Bli auf einen Baumzweig belehrt uns, daß viele Knospen 
figen bleiben, d. h. nicht zur Entfaltung kommen, was um jo jeltiamer 
erjcheint, als die fiten bleibenden Knospen doch gewöhnlich die unteren am 
Triebe find, aljo der zuftrömende Frühjahrsjaft früher zu ihnen kommt, - 
als zu den über ihnen am Triebe ftehenden. Allerdings find die unent— 
wicelt bleibenden Knospen faſt immer schwächlicher und unvollfommener 
als die, welche fich entwideln, desgleichen ihre Mutterblätter Eleiner, als 
die der höher tehenden Knospen, und jo wäre dies mit ein Grund für 
jene Erjcheinung. Der eigentliche Grund fann dies aber nicht fein. Wir 
werden im jechjten Abjchnitte auf dieſe Erjcheinung zurücdkommen. Hier 
wollen wir nur noch darauf aufmerkſam machen, daß nicht alle jene un— 
entfaltet bleibenden Knospen auch wirklich todt find, jondern daß das Leben 
in ihnen gar häufig nur jchlummert. Oft vergrößern ſich jolche Knospen 
und entfalten fräftige Triebe nach jahrelangem Nuhezuftand, nämlich dann, 
wenn durch Froſt oder Inſektenfraß oder durch Abjchneiden die über ihnen 
befindlichen beblätterten Theile dev Triebe verloren gehen. Der Wieder 
ausichlag von Laubbäumen, welche durch Maikäferfraß oder durch einen 
Spätfroft die Blätter der Zweigipigen verloren haben, erfolgt gewöhnlich 
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aus jolchen umentfaltet, aber entfaltungsfähig gebliebenen Knospen. Der- 
gleichen Knospen nennen deshalb die Gärtner jehr bezeichnend jchlafende 
Augen. In der Regel befinden fich diejelben tief unten an den im Frühling 
zur Entwidelung gelangten Trieben. Uebrigens giebt es noch andere 
Sorten jchlafender Knospen, wie wir jpäter jehen werden. 

Wenn alle Knospen zur Entfaltung kämen, jo würden die Kronen 
unſerer ſämmtlichen Bäume nicht allein viel Dichter fein, ſondern fie würden 
auch eine viel größere Negelmäßigfeit der Verzweigung zeigen. Wenn wir 
an dem oberjten, dem diesjährigen, Gliede (Triebe) des Ejchenzweiges 
(IIIb. 4.) die jchwarzen Knospen jo äußerſt regelmäßig ftehen jehen, und mit 
diejer Stellung die Zweigitellungen einer alten Ejche vergleichen, jo muß 
uns die große Verſchiedenheit auffallen; wir müſſen bemerfen, daß viele 
Taujende von Knospen fehlgefchlagen find. 

Wir jehen an dem diesjährigen, etwa zolllangen Triebe des abgebil- 
deten Ejchenzweiges 4 Baar Seitenfnospen und die Endfnospe; das unterite 
Seitenfnospenpaar iſt ganz klein und unausgebildet geblieben. Der vor- 
hergehende hatte genau eben jo viele gehabt, der vor dieſem ein Seiten- 
fnospenpaar mehr und der unterfte ebenfalls. Bon allen dieſen zahlreichen 
Knospen ift in den drei Jahren immer nur die Endfnospe zur Entwicelung 
gekommen, und ob es mit denen des neueſten Triebes wiederum jo ge= 
worden jein wiirde, das würde zum Theil wenigftens von den Witterungs- 
umftänden abgehangen haben. Die fitend, d. h. unentfaltet gebliebenen 
Seitenfnospen haben oberhalb ihrer DBlattitielnarbe eine Knospennarbe 
Dinterlaffen, wie man die Flecke nennen könnte, wo dieje Knospen gefeffen 
haben, von denen einige jelbjt jebt noch feftfigen, wenn auch nur vertrocknet 
und längjt todt. 

Wo an unjerer Figur die Sternchen stehen, erkennen wir mit Leichtigkeit 
die Grenze zwiichen zwei Sahrestrieben an der dajelbit bemerfbaren Ein- 
ſchnürung, zum Theil an der von da an etwas veränderten Richtung des 
neuen Triebes und endlich an den dunfeln Querlinien, welche dajelbjt 
bemerkbar find. Dieſe Linien find die Narben, welche die hier anfigend 
gewejenen Knospenſchuppen zurücgelafien haben, als fie bei der Entfaltung 
der Knospe fich auseinanderbiegen mußten und endlich abgeſtoßen wurden. 

Da die Zeichnung natürliche Größe ift, jo jehen wir, daß im vier 
Sahren diefer Zweig jährlich um faum mehr als um je 1 Zoll länger 
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geworden ijt und feinen einzigen Seitentrieb gewonnen hat. Daß wir 
aljo hier 4 Sturztriebe vor uns haben, verjteht fich von ſelbſt. 

Wenn die jährliche Triebgliederung auch nicht immer jo augenfällig 
it, wie hier, jo ift fie doch, und zwar zumeijt durch die Spuren 
der ehemaligen Knospenjchuppen, bei einiger Aufmerkſamkeit Leicht 
nachzuweiſen, bejonders wenn die Knospen des Baumes vielihuppig find, 
wie z. B. bei der Buche, wo die Baſis jedes neuen Triebes etwa 1 Linie 
breit mit zierlichen feinen Linien, den Schuppenjpuren, geringelt ift 
(nee, IV. 9). E 

Dennoch gehört zuweilen große Aufmerkfjamfeit oder wenigitens eine 
Kenntniß des betreffenden Kennzeichen dazu, um fich, wie jchon vorher 
im voraus angedeutet wurde, vor einer Täufchung zu bewahren. 

Sig. IV. 8. zeigt uns ein Stüd eines Langtriebes von der Birke, an 
welchem zwei Surztriebe ſitzen. An letzteren bemerfen wir eine Menge 
äußerſt regelmäßiger Blattitielnarben und dichtitehender Einjchnürungen und 
kleiner Wülſte. Jeder diejer Kurztriebe iſt fieben Jahre alt, er trug an 
jeiner Spitze jedes Jahr ſtets nur 2 Blätter dicht nebeneinander, welche 
zwijchen ſich eine Knospe bildeten, aus welcher fich im folgenden Jahre 
wieder ein winziger Kurztrieb mit 2 Blättern entwidelte. Dieje Kurztriebe 
haben aljo jeit 7 Jahren am Wachsthume des Baumes Theil genommen 
und haben es in diefer langen Zeit noch nicht auf 1 Zoll Länge gebracht. 
Wir haben jeßt der Kürze wegen dieje beiden gekrümmten Aeſtchen an 
Fig. IV. 8. Kurztriebe genannt, fie find aber vielmehr 2 Zweige von 
je 7 an einander gegliederten Kurztrieben. Während dieſe Zweige jährlich 
höchjtens um 1 Linie zunahmen, hat der Hauptzweig, an dem fie jeitlich 
anfigen, vielleicht jedes Jahr einen 2 Fuß langen Trieb gemacht. Vor 
6 Jahren waren dieſe aus Kurztrieben zufammengejeßten  Eleinen Seiten— 
zweige noch) jo furz, daß man fie leicht überjehen und meinen fonnte, ihre 
2 Blätter jtänden unmittelbar am Langtriebe. Dies ift der Irrthum, im 
den man leicht verfallen kann. 

Namentlich an dieſem Birfenveis fünnen wir den glatten, schlanken 
Yangtrieb von den bucligen und runzligen Kurztrieben Leicht unterjcheiden, 
und ebenjo erfennen wir in IV.5. und 7. zwei Kurztriebe von der Espe, 
und zwar den einen (7.) genau wie den der Birke an einem Stüc eines 
Yangtriebes. 





HE 3. 





Wenn wir mn eine wiſſenſchaftlich beftimmte Unterfcheidung zwiſchen 
Lang- und Kurztrieben aufſtellen wollen, ſo müſſen wir ſagen, Langtriebe 
ſind ſolche Triebe, welche eine bedeutende Längenausdehnung und zahlreiche, 
weit auseinanderſtehende Blätter haben, in deren Achſeln wenigſtens theil⸗ 
weiſe entwicklungsfähige Knospen entſtehen, während gerade die Endknospe 
bei ihnen oft fehlſchlägt. Viele Weidenarten machen faſt nur Langtriebe 
(deshalb vorzugsweiſe Ruthen, Gerten genannt). Kurztriebe dagegen 
ſind ſolche, welche bei einer ſehr unbedeutenden Längenausdehnung nur 
wenige, dicht beiſammen an der Spitze ſtehende Blätter haben, welche in 
der Regel entwicklungsunfähige Knospen hinterlaſſen, mit Ausnahme der 
ſtets entwicklungsfähigen Endknospe und reiner Blütenknospen, welche 
erſtere oft auch die einzige Knospe des Kurztriebes iſt. 

Von letzteren beiden Gegenſätzen bieten der Eſchenzweig (IIIb. 4.) 
und die Birken- und Espenzweige (IV. 8. 5. 7.) deutliche DBeijpiele, indem 
erſterer beiderlei Knospen hat, von denen jedoch nur die Endfnospe ent- 
wicklungsfähig war, letztere überhaupt bloß eine Endknospe. Kurztriebe 
letzterer Art haben bei Bäumen, deren Blütenknospen am vorjährigen 
Triebe ſtehen, neben der Endknospe meiſt nur noch ſolche Blütenknospen 
(IV. 5). Viele dergleichen Bäume entwickeln überhaupt nur an Kurz- 
trieben ihre Blüten, jo alle unſere Obftbäume, bei welchen deshalb die 
Kurztriebe das Trag- oder Fruchtholz genannt werden. 

Auf dieſer Verfchiedenheit von Lang- und Kurztrieben und auf 
dem Fehlichlagen unzählige Knospen beruht wejentlich die malerifche, 
jo manchfaltig zuſammengeſetzte Fülle umferer Laubkronen , während 
diefe ohne Zweifel an einer unfchönen Negelmäßigfeit leiden wirden, 
wenn alle Triebe gleich fein und alle Knospen fich zu Trieben entwickeln 
würden. 

Es muß Hier noch einmal ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht 
werden, was ums eben der Birfenzweig (IV. 8.) lehrte, daß das, was 
dieje Figuren (8. 5. 7.) darſtellen, richtiger Kurzzweige als Kurztriebe 
heißen follte, denn wir ſahen, daß an Fig. 5. zwei aus je 7 Surztrieben 
von je kaum 1 Linie Länge zufammengefeßte Kurzzweige ftehen. Ein Trieb 
iſt ja immer nur das Produkt einer Vegetationsperiode (wenigitens am 
Baume) und an Fig. 8. jeden wir in jedem der beiden Kurzzweige das 
Produkt von 7 Begetationsperioden. 




























Das Wort Zweig hat ftreng genommen gar feine wiſſenſchaftliche 
Berechtigung, wenigſtens nicht in der Forſtbotanik, eben ſo wie auch Aſt 
nur eine Volksbenennung iſt. Es würde uns ſehr ſchwer werden, im Anz 
blick einer Eichenkrone, und namentlich unter vergleichender Berückſichtigung 
einer alten und einer jungen Eiche, beſtimmt zu jagen, was an ihnen Aſt 
und was Zweig it. Nur was Trieb, Sproß, it, wifjen wir beftimmt 
zu umschreiben: das Arenglied, welches innerhalb einer Begetationsperiode 
aus einer Knospe hervorging. 4 

Wenn wir auch nicht wiffen, aus welchen Gründen die eine Ende 
fnospe einen Langtrieb, eine andere einen Kurztrieb entwicelt, jo ift doch 
hierüber nad) der Alters- und jonftigen Beichaffenheit der Bäume eine 
gewiſſe Verſchiedenheit bemerkbar. An alten Bäumen herrſchen meiſt die- 
Kurztriebe vor, an jungen die Langtriebe. Bejonders übt hierauf das 
Bejchneiden des Baumes einen bemerfenswerthen Einfluß. Eine Fri 
geföpfte Weide treibt nur ellenlange Langtriebe hervor; dafielbe thut ein 
ausichlagender Wurzelitod, deren Triebe, 3. B. bei dem Ahorn, der 
Nüfter, der Weide und vielen andern Bäumen nicht jelten 2—3 Ellen 
lang in einem Sommer bervorjchießen und den bejonderen Namen Stodz 
lohden erhalten Haben. Ohne Zweifel übt hier der Umstand einen Einfluß 
aus, daß der geföpfte Baum oder der jeines ganzen Stammes beraubte 
Wurzelſtock fich dieſes Auswegs bedient, um die Fülle des in ihm auf 
gejpeicherten Nahrungsstoffes zu verwerthen, welche die alte bleibt. ES 
findet hier gewiſſermaßen ein haftiger zügellofer Bildungsdrang in dem 
Baume ftatt, daher auch an den in großer Anzahl und Ausdehnung hervor 
getriebenen Langtrieben die Blätter nicht nur riefenmäßig groß werden, 
jondern zuweilen auch ganz abenteuerliche Formen annehmen, was 3. B. bei 
der Linde, der Feldrüfter, der Birfe und der Eiche der Fall ıft. 4 

Wenn es vielleicht meinen Leſern und Leſerinnen des Redens von 
dieſen Trieben zu viel geworden ſein ſollte, ſo werden ſie bald anderer 
Meinung werden, wenn ſie nun mit dem hierüber Gelernten an die Bäume 
und Sträucher herantreten und es nun ganz leicht finden werden, die 
Lebensgeſchichte und das Lebensalter derſelben, ſoweit ſich dieſe an den 
Trieben ausdrücken, abzuleſen. 14 

Freilich Hört diejes Ablefen auf, wenn die Schriftzüge: die Einſchnü⸗ 
rungen und die ringförmigen Spuren der ehemaligen Knospenſchuppen und 
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die Dlattjtielmarben, bei den Dieferwerden der Bweige verwachjen. Dann 
ann aber der geübte Blick immer noch weit herab annähernd ſchätzen und 
im äußerſten Falle giebt die Zahl der Jahrringe im querdurchſchnittenen 
Aſte die ſofortige Auskunft. 

| Bei dieſem Abwärtslefen von den äußerſten Triebfpigen immer näher 
nach dem Stamme hin wird man auch, namentlich bei den Laubhöfzern, 
| recht deutlich inne, wie mit der immer zunehmenden Dice der Verzwei⸗ 
gungen keine Grenze feſtzuſtellen iſt, von wo an die Bezeichnung Zweig 
nicht mehr ausreicht und man dann Aſt ſagen muß. 

Nachdem einmal der Trieb ſeine volle Länge erreicht hat, welche ihm 
nach der ihm innewohnenden Kraft und nach dem ihm zugedachten Bil- 
dungsſtoff gejebt ift, und er verholzt ift, was bei allen Bäumen, die ab- 
geſchloſſene Triebe Haben, im Juni beftimmt der Fall ist, ſo nimmt ex 
alsdann in der laufenden Vegetationsperiode an Länge nicht mehr zu umd 
er mißt im Juni wie im Oktober genau daſſelbe Längenmaaß. Etwas 
Anderes ift es bei den Bäumen und Sträuchern, deren Triebe die ganze 
Begetationsperiode hindurch an der Spitze fortwachjen, was namentlich 
auch von den Stoclohden oder von den Trieben geföpfter Bäume gilt, ſelbſt 
wenn dieſe jolche find, die wie Eiche und Buche im gewöhnlichen Zuftande 
\ abgeichlofjene Triebe Haben. Ich erinnere an die Weiden und andere vorhin 
genannte Bäume. 

Wenn die Buche, die Linde, die Eiche im Mai ihre Triebe aus den 
Knospen herausgebildet haben, fo fteht nach längftens 14 Tagen das 
Treiben diejer Bäume für einige Zeit volljtändig till. Es wächft ihnen 
fein neues Blatt nach; die Triebe werden feinen Strohhalm breit länger. 
Dies find die Bäume mit abgejchloffenen Trieben. Wenn wir am An- 
fange und am Ende diefer Periode des Stillftandes, welche ungefähr 
6-8 Wochen dauert, zu verjchiedenen Zeiten Photographien von einem 
ſolchen Baum nehmen könnten, jo wirden wir diefe ſämmtlich hinfichtlich 
der Blätter und Triebe vollkommen einander gleich befommen. Aber dann 
ermannt ſich das Baumleben noch einmal zu Keubildungen, namentlich bei 
Buche und Eiche. 

Einzelne Knospen, End- wie Seitenfnospen, deren Meutterblatt noch 
lebensfriſch neben ihnen ſteht, öffnen fich und treiben einen meist ziemlich 
kurz bleibenden, belaubten Trieb, deffen Blätter bei der Buche jo zu jagen 
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meiſt etwas ſchlechter gerathen als die Maiblätter. Dann verleihen diefe 
zweitgebovenen Blätter durch ihre jugendliche gelbgrüne Farbe dieſen 
Bäumen eine Zeit lang ein abjonderliches Anſehen, indem ihr ernftes tiefes 
Grin von friſchem Gelbgrün bejprenfelt erſcheint, bis nach kurzer Zeit auch 
dieſe neuen Blätter diejelbe tiefe Farbe wie die Maiblätter angenommen haben. | 

Diefen zweiten Trieb nennt man Sommers, Sohannis= oder 
auch wohl (gegen die Zeit) Augufttrieb. Seine Zeit fällt je nad) den 
Witterungsverhältnifjen in diefem Zeitraume etwas früher oder etwas ſpäter. 
Da nun dieſer zweite Trieb aud) aus einer Knospe hervorgeht, jo zeigt er 
zuletzt an feiner Bafis, wo er an den Maitrieb grenzt, ähnliche Kenne 
zeichen wie diefer an feiner Grenze gegen den vorjährigen Trieb. Man 
kann daher Gefahr laufen, Maitrieb und Sommertrieb Eines Jahres für. 
2 Iahrestriebe zu halten, und dann einem Zweige ein höheres Alter zus 
ichreiben als ev hat. Vor dem Laubfall kann man diefen Irrthum freilich 
nicht begehen, denn, da man dann an beiden Trieben Blätter findet, jo 
weiß man, daß beide derſelben Vegetationsperiode angehören müſſen. Was 
die Buche betrifft, ſo läßt ſich der Sommertrieb auch im entlaubten Zur 
ftande von dem Frühlingstriebe leicht unterfcheiden. Die Rinde der 
Sommertriebe der Buche ift nämlich bis in das folgende Jahr bleibend dicht» 
filzig, während die der Frühlingstriebe fahl ift oder es wenigſtens ſehr 
bald wird. *. 

Man kann den Sommertrieb während der ganzen Vegetationsperiode 
künſtlich hervorrufen, wenn man z. B. die Maitriebe ſtark zurückſtutzt 
wodurch die Knospen der ſtehen gebliebenen Blätter genöthigt werden, dem 
Andrange des Nahrungsſaftes ſich zu öffnen und einen Trieb zu entwickeln, 
Darum treiben im Laub befchnittene Hecken immer eine Menge neue Triebe, 
welche ohne das Beichneiden nicht gewachjen jein würden. Namentlich an 
Stockausſchlägen, die mit ihrem Bildungsſtoffe nicht wiſſen wohin, it dieſe 
Erſcheinung ſehr häufig. Dieſes Beſchneiden der Hecken iſt daher ein all 
gemein angewendetes Mittel, diejelben Dichter zu machen. ° 

Troß diefer vielen Ausnahmen kann man es doch als eine Negel bes 
trachten, daß die Baumfnospen bejtimmt ind, ſich erſt in der 
folgenden VBegetationsperiode (nach einem Winter) zu entfalten. 

Im Einklang mit diefer Negel müfjen wir es nun einen Vorgriff, 
eine Vorzeitigkeit — wiſſenſchaftlich Anticipation oder Prolepſis | 


nennen, wenn eine Knospe, wie wir es eben bei Eiche umd Buche fernen 
lernten, noch im derjelben VBegetationsperiode zur Entfaltung kommt, in 
) welcher fie gebildet wurde und während ihr Mutterblatt noch lebendig am 
| Baume neben ihr steht. 

| Den Sommertrieb der Eichen und Buchen möchten wir eine natür- 
| liche Prolepſis, die Triebe beichnittener Bäume eine fünjtliche Brolep- 
ſis nennen. Zwiſchen beiden befteht der Unterjchied, daß «3 bei der letzteren 
in der Regel zu einer vorgängigen Knospenbildung gar nicht kommt, 
während bei jener der Trieb immer aus einer wirklichen Knospe hervorgeht, 
wenn auch dieſe nie jo vollkommen wie eine Herbſtknospe iſt. 

Dieſelbe Erſcheinung wie die künſtliche Prolepſis bietet die Entwickelung 
des zweiten oder Sommertriebes bei den Erlen, Birken, Weiden, Horn— 
bäumen und vielen anderen Laubhölzern. Hier nämlich kommt in den 
Blattachſeln des Maitriebes ſehr häufig ein zweiter Trieb ohne vorher— 
gehende Knospenbildung zu Entwickelung: es ſchiebt ſich ſo zu ſagen ein 
neuer Trieb aus der Blattachſel heraus. Die Entfaltung dieſer Triebe 
beginnt ſchon, bevor die Maitriebe vollſtändig ausgewachſen ſind, geht aber 
eine Zeit lang ſehr langſam von ſtatten. Daher kommt es, daß dieſe 
zweiten Triebe nicht ſofort bemerkt werden, ſondern erſt dann in die 
Augen fallen, wenn ſie anfangen, ſich raſcher zu ſtrecken und ihre anfangs 
ſehr kleinen Blätter auszudehnen, was im Allgemeinen um Johanni 
einzutreten oder eingetreten zu ſein pflegt. Dergleichen Sommertriebe, deren 
Entfaltung kein Ruheſtand vorausgeht, kommen beſonders bei jüngeren, 
kräftig vegetirenden Bäumen und bei Stock- und Stammausjchlägen der 
genannten umd vieler anderen Holzarten vor. Bei ehr üppig wachjenden 
Jungen Eichen und Buchen beobachtet man nicht jelten die Bildung jolcher 

Triebe an den hier überaus kräftigen, aus Knospen der Maitriebe hervor- 
gegangenen Sommertrieben, desgleichen bei Stodausichlägen dieſer Bäume 
und in bejchnittenen Buchenheden. In folchen Fällen haben fich aljo 
zwei Sommertriebe hinter einander entwicelt, der erſte aus beveit3 vor- 
gebildeten Knospen nach einem Zuftande der Ruhe, der zweite unmittelbar 
am dem noch nicht fertigen, noch fortwachjenden erſten Sommertriebe. 
Auch den Nadelhölzern geht die Fähigkeit, einen zweiten Trieb zu 
bilden, nicht völlig ab, ja die Lärchen entwiceln regelmäßig einen jolchen. 
Es find die bereits erwähnten, mit einzeln ftehenden Nadeln bejegten Lang- 
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triebe, die wir bei der Lärche noch genauer kennen lernen werden. Dieſe 
wachſen ſtets aus bereits gebildeten Knospen der Frühlingstriebe hervor, 
ſtimmen alſo mit den Sommertrieben der Eichen und Buchen vollfommer 
überein. Dagegen bildet die Fichte nur in manchen Jahren, nämlich im 
feuchtwarmen, ihrem Wuchje bejonders günftigen Sommern, und auch da J 
nur im jüngeren Alter einen zweiten Trieb, welcher gleich Ddemjenige F 
der Erlen und anderer obengenannten Laubholzarten ohne eigentlic) 
Knospenbildung zu Stande kommt. Und zwar verlängert fich ſowohl der 
Haupttrieb, als bilden fich neue quirlförmig angeordnete Seitentriebe 
der Spitze des erjteren. Man jagt daher in diefem alle, die Fich 
habe einen zweiten oder neuen Quirl gebildet. 4 
Aus alledem, was wir bisher über den Jahrestrieb fermeit gele 
haben, geht nun als Endergebniß hervor, daß der Baum aus zeitweiſe 
nacheinander hinzugewachſenen ſelbſtſtändigen Längentheilen zufanmengejeßt 
iſt, welche ſich ſcharf von einander abgliedern, ſo daß wir auch einen Tri 
an ſeiner Anfügungsſtelle am Zweige leichter abbrechen können, als in ſeiner 
Mitte. Für dieſe letzte Erſcheinung müſſen wir nun noch einen Grund in 
ſeinem Innern ſuchen, wobei uns Fig. IIIb. 2. (auf ©. 56) behülflich 
jein ſoll. J 
Dieſe Figur ſtellt einen durch die Mitte geſpaltenen Eſchenzweig dar, 
dem in Fig. IIIb. 4. abgebildeten jehr ähnlich. Der Zweig bejteht aus 
2 Kurztrieben und dem oberen Theile eines dritten. In dem geſpaltenen 
Marke iſt durch Sternchen die Stelle bezeichnet, wo der Urſprung des 
neuen Triebes ift. mm‘ iſt das Mark und zwar m‘ der innere T 
defjelben, welcher trocden und nicht mehr lebensthätig ift, m der äuß 
Theil, welcher in jeinen Bellen Stärfemehl und einige andere Stoff 
enthält und noch lebensthätig ift. Wir jehen, daß diefe äußere Markichicht 
nach jeder Knospe hin fich vordrängt, während die Schicht m‘ in der M 
des Triebes zuricbleibt; h find die fünf Jahrringe, denn der Trieb wor 
5 Jahr alt; rr‘r“ find die drei Schichten der Rinde. k 
Wir werden dieſe Figur noch befjer verjtehen, wenn wir 4 
Figur 3 vergleichen. Sie ſtellt den Querſchnitt durch den Trieb mitt n 
durch zwei einander gegenüberſtehende Blattſtielnarben dar, wo allema 
der Trieb in der Richtung der Knospengegenüberſtellung breit gedrückt Mi 
(was wir deutlich an IIIb. 4. jehen), daher eigentlich die Figur quer “oz I 
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müßte. Diejelben Buchjtabenbezeichnungen bezeichnen hier dieſelben Theile 
wie an ig. IIIb. 2. Das Mark, was zwijchen je zwei übereinander- 
stehenden Knospenpaaren auf dem Querſchnitt ziemlich kreisförmig iſt, zeigt 
ſich Hier nur in ſeinem inneren Theile jo m‘, während die äußere Schicht 
deſſelben m jehr lang und jchmal breit gezogen ist und von einer Blatt— 
jtielnarbe bis zur anderen quer herüber reicht, wo es in die Knospenaxen 
der 2 Knospen eintrat, welche hier gejtanden haben. Das Mark hat Hier 
auch die 5 Holzlagen (der Zweig ift aljo 5 Jahre alt) durchbrochen, von 
denen die inmerjte viel dicter al3 die vier anderen ift. Das Mark ift der 
erſte Ernährer der ſich bildenden und jpäter der ihre Entfaltung beginnen- 
den Knospe. 





Stamm und Nejte. 


Wenn wir an einem alten jchlanfen Buchenftanme ftehen, jo fünnen 
wir nicht mehr jehen, daß auch er in jeiner ganzen Länge Sproß auf 
Sproß gliederweije erwachien ift, und auch wenn wir feinen vielleicht 
20 Ellen langen ajtfreien Schaft mitten durch das Mark ipalten, wir würden 
nur den gleichmäßigen Holzkörper finden und nur das geübtefte, mit der 
Iharfen Lupe bewaffnete Auge könnte mit vieler Mühe den Markkörper ent- 
lang die oberen Endigungen der immer höheren, einander umjchließenden 
Jahreslagen auffinden. Es ift, als ob der Stamm mr eine gejeßmäßige 
Jugend hätte, während jein Alter im Drange des Lebensberufes, welchen wir 
in der Saftzuführung und im Lafttragen bereits kennen gelernt haben, ihn 
am jeine eigne Leibes- und Lebensordnung am wenigjten denfen laſſe, jo daß 
er inwendig oder jeitlich dem Tode und der Fäulniß längſt verfallen fein 
fan und dennoch unverdroffen feinem gemeinnützigen Berufe Lebt. 

Bon den zahlreichen Zweigen, welche im Verlaufe jeines vielleicht 
mehr als Hundertjährigen Lebens zwijchen feiner Wurzel und feinem 
jebigen erſten, aber 20 Ellen hochitehenden Aſte geftanden haben, aber 
jung jtarben, ift an feiner glatten jilbergrauen Rinde nichts mehr zu ſehen, 
als vielleicht einige längſt vernarbte Wunden, wo ihm der Sturm erſt in 
reiferen Jahren einen Zweig glatt am Leibe abgeriſſen hatte. 

Sehen wir eine alte Eiche oder Linde an, oder was ſonſt für einen 
alten Laubholzbaum, wir finden dieſelbe vollſtändige Vermiſchung ſeiner 
Entſtehungsgeſchichte, ſeiner Altersſtufen; eine tief gefurchte dicke Borke 

































umpanzert den mächtigen Leib. Wejentlich anders ift es bei den Nadel 
hölzern. Auch) an einer alten mehr als mannsdiden Kiefer erfennt man 
in den meisten Fällen bis herunter an die Erde ihre ehemaligen Aſtquirle 
und während es bei einem alten Laubholzbaume ein ſehr gewagtes Ding 
ift, fein Alter zu jchäßen, jo kann man e3 bei einem Nadelbaume, na— 
mentlich wenn er gefällt vor uns Liegt, nicht bloß jchäßen, jondern bis auf 
wenige Jahre ab umd zu genau angeben, auch ohne daß wir am Abjchnitt‘ 
jeine Iahresringe zählen. Alfo bis in ihr hohes Alter bewährt fich der 
Einfluß ihres mathematischen Lebensgejeges bei den Nadelhölzern, von vom 
wir vorhin jprachen (S. 66). 

Der Forjtmann jagt, daß fich der Nadelbaum jpäter reinige al 
der Laubholzbaum, d. h., daß er im Aelterwerden jeine früheren, allmählig 
abjterbenden Aeſte jpäter abwerfe. Der Grund zu diejer Erſcheinung, 
welche eine Thatſache iſt, liegt in mehr als einem Umſtande. Das Harz, 
welches den Nadelbäumen eigen iſt, ſchützt die abgeſtorbenen Aeſte längere 
Zeit vor der Fäulniß. Da das Harz namentlich nach Verwundungen hin⸗ 
ſtrömt, jo werden die Aſtſtummel oft nach und nad) ganz mit Harz durchs 
drungen. Wer im Walde einigermaßen zu Haufe ift, der weiß, daß eim 
dürrer Aſt eines Laubholzbaumes wie Glas abbricht, während er von einem 
tadelbaume viel jchwerer abzubrechen ift. Ferner ift dem Baue nach das 
Holz der Nadelbäume an fich zäher als das der Laubhölzer, und namentlich) 
it die Aftverbindung mit dem Stamme inniger al3 bei den Laubhößern, 
daher es ſchwerer ift, einen Lebenden Fichtenzweig vom Stamme abzureißen, 
al3 von irgend welchen Laubholzbaume. 

Darum jehen wir auch in jedem Nadelwalde an jedem Baume eine 
Menge Aftftummel ftehen, die, wenn fie nicht zu lang waren, zum Thei 
nach und nach in den dicker werdenden Stamm gewifjermaßen hinein 
wachjen, was bei den Laubhölzern viel weniger der Fall ift. Wir dürfe 
nur auf unſere fichtenen Stubendielen jehen, um am den zahlrei 
„Ntlöchern die Beftätigung hiervon zu erhalten. An dem aus der 
Mitte des Stammes gejchnittenen Bret fehen wir auch immer die einge 
wachjenen Aſtſtummel vom Marke aus die Holzfajern jchräg durchjebe 
ſcharf von Ddiejen abgegrenzt. 

Wenn aber auch äußerlich am alten Baumſtamme der artkennzei 
nenden Merkmale wenige und noch weniger der altersbejtimmenden find, 
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jo zeigen jich dafiir beide in deſto reicherem Maaße in feinem Innern. 

Wir wollen daher, nachden wir die Gejehe feines äußeren Aufbaues 
kennen gelernt haben, uns mit denen jeines immwendigen Lebens und Ge- 
ſtaltens befannt machen. 

Wir fünnen dabei von einer breiten Grundlage von Allbefanntem 
ausgehen. Mark, Holz und Rinde kennen wir alle als die drei un- 
fehlbaven Haupttheile eines Pflanzenjtengels aus der Abtheilung der zwei— 
jaamenlappigen Gewächſe; wenn wir auch das Mark eines alten Baum- 
ſtammes nur zufällig einmal an den Scheitchen unjeres Holzforbes oder 
an einem Brete jehen, für welches der Sügejchnitt jehr gegen den Wunſch 








Querſchnitt eines ganz jungen Eichentriebes. 


m. Darf. h. Holz. 
e. Cambiumcylinder b. Baſtſchicht in der Rinde. 
r. Rinde. 0. Rindenhaut. 










des Käufers zufällig gerade durch das Mark ging und dadurd einen 
Sehler, eine weiche Linie, befam. 

Weil man im Ganzen an Bretern oder aus denjelben gearbeiteten 
Dingen jo jelten den Marfeylinder zu jehen befommt, jo hat fich wohl 
hie und da der Irrthum eingeniftet, als werde am alten Baume das 
Mark jo ſtark zufammengedrüct, daß es zufeßt verſchwinde. Ein folcher 
Druck findet nicht ftatt und das Mark verſchwindet auch im älteften 
Baumſtamme nicht, es jei denn durch Ausfaulen mit dem Kern. Schon 
der Umftand, daß das Hol; aus zahlreichen, einander umschließenden walzen— 
förmigen Schichten befteht, alſo ein echtes Tonmengewölbe it, müßte jeden 


Gedanken an eine Zufammenpreffung des Innern fern halten. 
Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 6 
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Schneiden wir einen einjährigen Zweig irgend eines Baumes, 3. 
eine Weidenruthe, Durch und thun wir dafjelbe mit dem verholzten Stengel 
einer Frautartigen Pflanze, z. B. einer Kette, einer Sonnenroſe oder 
auch nur eines Levfoi-Stodes, jo finden wir fie beide in der Anordnung 
der drei genannten Bejtandtheile des Baumſtammes, der ja auch nur eim 
Stengel, aber ein jehr vieljähriger, ift, ganz übereinftimmend. Unter dee 
Ninde jehen wir auf dem Schnitt einen Holzring und die Mitte 
ein mehr oder weniger Dicker Markkörper ein. 

Der Holzring iſt bei allen unjeren Bäumen und Sträuchern — 
im jungen Triebe ein vollkommen geſchloſſener, während er bei vielen 
frautartigen einjährigen Pflanzen aus einzelnen Holzbindeln zufammene 
gejeßt ift. Man ſieht jedoch auch bei manchen Bäumen wenigjtens etwas 
Achnliches. An dem Querſchnitte eines einjährigen Eichentriebes ſehen 
wir um das fünfecig jternfürmige Mark herum den Holzring ebenfalls 
dieje Geftalt annehmen, und zwijchen je 2 der Eden bildet das Holz ges 
wiljermaßen durch die Eden verbundene einwärts gebogene Partien. Wir 
jehen dies an ig. VIL, welche ein nur jchematifirtes Bild eines jungen 
Eichentriebes im Querſchnitt darftellt. 

Im Wejentlichen ftimmen alle unjere Bäume und Sträucher in der 
Anordnung und Anlage der verjchiedenen Gewebsmafjen ihrer Stengel- 
theile überein. Die dabei jtattfindenden Unterjchiede find nur nebenſäch— 
(iche, obgleich immerhin oft jo erheblich und in das Auge fallend, daß 
ein geübtes Auge in vielen Fällen an einjährigen Trieben auf dem Quer— 
ichnitte die Holzarten unterjcheiven kann. Wir werden einige dieſer Unter— 
Icheidungsmerfmale jpäter bei denjenigen Baumarten kennen lernen, bei 
denen ſie eben artunterjcheidend, oder wenigjtens gattungsunterjcheidend 
auftreten. 

Bei der Betrachtung des Markes, bei allen — Holzarten der 
innerſte Theil der Stengelgebilde, müſſen wir uns erinnern, daß das 
Mark im Pflanzenkörper eine andere Bedeutung hat, als im Thierkörper, 
wie es überhaupt ſchon oft zu irrigen Auffaſſungen verleitet hat, wenn man 
pflanzliche Körpertheile und Lebenserſcheinungen nach thieriſchen deuten 
wollte, weil die letzteren den erſteren ähnlich ſchienen. 

Das Mark iſt in den Pflanzen eine faſt immer ſehr gleichmäßig 
gebildete Zellengewebsmaſſe, welche aus ſogenannten kurzen, d. h. ſolchen 
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Bellen beiteht, an denen die Ausdehnung nach allen Richtungen (Länge, 
Die, Breite) gleih ift. Man kann fich davon Leicht am Hollundermarf 
überzeugen, wenn man einen Quer- und einen Längsjchnitt davon vergleicht. 

Bei unjeren meisten Waldbäumen ift das Mark ein verhältnigmäßig 
ſtarker, walzenfürmiger und daher einen runden Querſchnitt zeigender 
Körper, an welchen man eine innere, trodne, weiße Schicht und eine 
zweite jaftige, meiſt grünliche, jene erſte umſchließende äußere Schicht 
unterjcheiven fan. Bejonders ſtark ift der Marfcylinder bei dem Hollunder 
(Sambucus nigra), bei der Ejche, bei den Ahornen, beim Schneeball, den 
wilden Roſen- und Brombeerjchofien u. j. w. 


VII. 





Querſchnitt eines einjährigen Ejchentriebes, achtmalige Vergrößerung (nur fchematifirt). 
m’ Kernfchicht, 
m Kreisſchicht des Markes. 


Bei anderen Bäumen ift der Marfcylinder dagegen auffallend dünn 
umd auch nicht aus den beiden eben erwähnten Schichten zuſammengeſetzt. 
Solchem Marke fehlt dann die innere Schiht und es befteht nur aus 
lebendigen Zellen der äußeren Schicht. ES hat dann auch bei einigen 
| Bäumen feinen runden Querſchnitt. Daß er bei der Schwarzpappel und bei 
der Eiche fünfeckig oder faft fternförmig ift, wifien wir ſchon (Fig. IV. 3., 
©. 59 und Fig. VIL, ©. 81). Bei der Birke ift- er dreiedig, bei der 
Erle jogar fait ipornförmig oder dreiftrahlig (Fig. ITIb. 11. ©. 56). 
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Am augenfälligſten iſt die Trennung des Markes in eine ä— (be 
Kreisihicht m, und in eine innere Kernjchicht m‘, an der Eiche ; 
jehen, wie dies vorftehende Figur VIIL*) zeigt. Die Kreisichicht w 
auch Markſcheide genannt. 
Wir haben aber nun an einer, der größeren Deutlichkeit wegen auc 

nur ſchematiſirten Figur (IX.) zu unterſuchen, wie die drei weſentliche 
Beltandtheile eines Zweiges, wie jeden gan unjerer Waldbäum 
unter einander verbunden find. 4 
Es hat der jehr jtarf vergrößerten Figur ein zweijähriger Trieb 3 
Grunde gelegen und wir jehen, daß fie vom Meittelpunfte des Mar 


i 
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Schema des Stammbanes. 

m das Marf, und zwar m‘ defien Kern- und m defjen Kreisfhicht; — h das Hol, u 
zwar 2 Jahresringe, zwifchen denen die Jahresgrenze jj; — 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. ſieben 
Markſtrahlen; — e die Cambiumſchicht; — r Die Rinde, darin die Nindenmarkftrablen*; 
() Duerjehnitt; Sp Spaltjchnitt; Se Selantenfchnitt. f 


aus etwa ein Sechstel des ganzen Querjchnittes darftellt, von welcht 
wieder —— ein > Stück heransgejchnitten it. Wir) 


*) Diefe Figur, wie deren noch mebre fommen werden, ift jo aufgefaht, al® | 
ein ganz feines, vergrößertes Schnittchen auf einer ſchwarzen Unterlage, etwa wie 
Stückchen feine Spitze. Mitbin ift das Weiße Zellenmaffe und das Schwarze die Tee 
Näume, die Poren, im Bellengewebe. 
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kommen dadurch die drei Hauptanfichten des Holzes oder überhaupt eines 
Stengelgebildes zu Geficht: erjtens den Querſchnitt (Q) — was der 
Holzarbeiter „über Hirn“, „Hirnholz“ nennt, — zweitens den Spalt- 
ſchnitt (Sp), welcher vom Meittelpunfte nach einem Punkte des Umfanges 
des Stengels geführt it, und drittens den Sefantenjchnitt (Se), oft auch, 
aber weniger richtig, Tangentialjchnitt genannt — durch welchen auf der 
Sägemühle von einem Stamme das erjte Bret abgejchnitten wird, alſo 
rechtwinklig auf den Spaltjchnitt. ES verfteht jich von jelbit, daß außer 
diejen drei Schnitten noch unzählige andere Durch einen Zweig oder 
Stamm geführt werden fünnen, welche immer eine andere Anficht von 
deijen innerem Gefüge geben müſſen. Jene drei aber erfennen wir leicht 
als die allein maßgebenden, weil ſie in einem regelmäßigen Berhältnifie 
zu dem Gewebe des Stammes jtehen und wir wollen ſie daher die drei 
Normaljichnitte nennen. 

Auf dem Querſchnitte jehen wir an der rechten Ede das Mark (m), 
dann das Holz (h) und außen die Ninde (c)y. An dem Markjechstel 
unterjcheiden wir die Kernjchicht (m‘) und die SKreisjchicht (m). Wo 
dieſe beiden Marktheile ſich gegenjäßlich ausgeprägt finden, da iſt der 
innere, die Kernchicht, an jedem mehr als 1 Jahr alten Triebe ftets 
trocken und jaftleer, und wenn jie, wie dies meiſt der Fall ift, eine weiße 
Farbe hat, jo gleicht fie auf einem glatten Querſchnitte recht fein- 
blafigem eingetrodineten Seifenichaume, wegen des Glanzes der trocknen 
Zellenwände (dies ift am Hollundermark leicht zu jehen). Von der Kreis- 
ſchicht des Markes ſtrahlen auf dem Querſchnitte (Q) des abgebildeten 
Holzſtückes 5 gerade, dünne und dickere Streifen (1. 2. 3. 4. 5.) durch 
das Holz hindurch nach der Ninde hin. Dies find die ihren Namen 
aljo ganz pafjend tragenden Markitrahlen, wahre Ausftrahlungen 
des Markes. 

Doch nur die Markitrahlen der innerjten, zunächſt an das Mark 
grenzenden Jahresringe gehen unmittelbar vom Marke aus; bei zunehmen- 
der Dicke des Zweiges entftehen in den neuhinzufommenden SJahresringen 
immer mehr neue Markitrahlen, die aljo ftreng genommen, da fie nicht 
Am Marke entipringen, ihren Namen nicht vollkommen verdienen. Ebenſo 
gehen ſchon bei einem nur einigermaßen jtarfen Zweige nicht alle Marf- 
ſtrahlen bis zur Rinde, und an einem Querſchnitte eines hundertjährigen 








Stammes gehen die einzelnen Markjtrahlen jelten durch mehr als 10 — 
Jahresringe; dann entjpringen neben ihnen neue. 

Es iſt als eine jehr bemerfenswerthe Erjcheinung hier befonders h 
vorzuheben, daß die Marfitrahlen mehr als ein anderer Bejtandtheil 
Stammes, ja eigentlich fie ganz allein die jtreng mathematijche Regel 
vollfommen geraden und zum Marke rechtwinfligen Linie umd des ftrengf 
Barallelismus unter fich beobachten. Der legtere tritt auf der Spaltflä 
jeder beliebigen Holzart deutlich hervor. | 

Die Markitrahlen find nach ihrer Länge, Breite und Did 
aufzufaffen, und zwar wenden wir eins für allemal dieje drei Dimenfion 
an einem Markſtrahle ebenjo an, wie an einem Bande. Demnach fi 
an umjerer Fig. IX. die Marfitrahlen 1. 2. 3. und 5. dünner ala 4, 
und (an der Spaltfläche Sp fichtbar) 5. breiter als 7. Auf der Se 
fantenfläche, Se, jehen wir die Breitenverjchiedenheiten von 10 hier quer⸗ 
durchſchnittenen Markſtrahlen. Auf der Fläche rcj, welche natürlich 
eine Spaltfläche wie Sp iſt, ſehen wir drei verſchieden breite Mark 
Itrahlen. J 

Nach dem Marke folgt von rechts nach links an der Figur IX. das 
Holz und zwar 2 Jahresringe“), welche durch die Jahres grenze 
(jj) getrennt find. 3 

Es ift noch gar nicht jo lange, daß man über die zeitliche Bedeutung. 
der Sahrringe außer Zweifel it, obgleich der Praftifer hierin ſchon 
ſeit langer Zeit dieſe auf dem Querſchnitt eines Stammes oder Aſtes 
ſichtbaren ringförmig erſcheinenden Holzſchichten Jahrringe oder kurzweg 
Jahre nennt, und von grob- und feinjährigem Holze ſpricht und 
———— 


*) Jahrringe, Jahresringe, Jahreslagen, Jahresſchichten, auch wohl 
furzweg Jahre, find gleichbedeutende Bezeichnungen. Erfunden ſind fie alle gleicherweife 
nach einem Anblick eines Stammguerjchnittes, wo fie als einander umfchliegende, concen⸗ 
triiche Kreife mit einem gemeinfamen Mittelpunfte, dem Marke, ſichtbar find. Zwiſchen 
ihnen einerſeits und Jahresgrenze anderſeits iſt wohl zu unterſcheiden; erſtere ſind 
alljährliche zugewachſene, den ganzen Baum unter der Rinde überziehende neue Ho 
fchicht, die, weil fie, auf einem Querſchnitte, ringförmig erſcheint, wohl angemeſſener 
Jahresring als Jahreslage zu nennen ift. Jahresgrenze ift nun ſelbſtverſtändlich die 
Grenzlinie zwifchen zwei Jahresringen. Je deutlicher die Jahresgrenze, deito 9J 
laſſen ſich die Jahresringe zählen. Bei unſeren deutſchen Holzarten, welche unter 
jährlichen vollſtändigen Wahstbumsunterbrechungen erwachſen, find die Jahresgrenzen 
faſt immer ſehr deutlich bezeichnet. 
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dadurch andeuten will, daß, wie es auch die Regel iſt, jedes Jahr allemal 
nur eine ſolche Schicht gebildet wird. 

In unſerem Klima unterbricht der kalte Winter und in den Tropen— 
zonen die dürre Jahreszeit das Wachsthum der Bäume und erſt nad) 
Ablauf dieſes Stillftandes hebt das Wachsthum von Neuem an, was zur 
Folge hat, daß diejes neue Anheben des Dickenzuwachſes durch) eine Grenz- 
linie bezeichnet ift. Anders in der Aequatorialzone, d. h. dem zwijchen 
15° nördlicher und 15° fiidlicher Breite gelegenen Erdgürtel, wo das 
ganze Jahr hindurch fait ein und diejelbe Temperatur herrſcht und es zu 
jeder Zeit des Jahres regnet. Da dort das Wachjen der Bäume weder 
durch Kälte noch duch Trodenheit unterbrochen wird, jo bilden fich in 
deren Holze auch feine Jahrringe aus. Man kann dort das Alter der 
Bäume nur annäherungsweiie nach Beobachtungen und Meſſungen der 
jährlichen Stärfezunahme des Stammes jchäßen. 

In der Negel find die Sahrringe, oder Hier richtiger die Jahreslagen, 
an ihren Berührungs= oder Grenzflächen (denn nur auf dem Querſchnitte 
find es Grenzlinien) innig und feit mit einander verbunden. Zuweilen 
zeigen aber die Stämme eine franfhafte Ericheinung, welche der Forſtmann 
Kernſchäligkeit nennt, und welche darin beiteht, daß fich die Sahres- 
fagen von einander ablöjfen und dann der Stamm diejelbe Erjcheinung 
zeigt, welche man zuweilen an Wachsferzen bemerkt, die fich der Länge nad) 
in Schalen auflöjen. Die Urjache der Kernchäligkeit ift noch nicht gehörig 
ermittelt, jedoch jehr wahrjcheinlich, daß fie ſtets durch die chemiſch zerjegende 
Thätigfeit von Schmarogerpilzen bedingt werde®). 

Es ijt leicht zu vermuthen, daß die Breite der Jahresringe theils 
von der Fruchtbarkeit des Bodens, theils von der der Witterung abhängt, 
daher auf einem Stammguerjchnitt jehr oft Sahrringe von der verjchte- 
denſten Breite neven einander vorkommen. Oft aber jehen wir an einem 
Querſchnitte alle Jahrringe an einer Seite des Stammes viel breiter als 
am der entgegengejeßten und daher den Querjchnitt mehr eirund als freis- 





9) Die Kernfchäligkeit der Kiefern wies nach den Beobachtungen von Dr. Robert 
Hartig, jest Brofefior an der Univerſität München, einzig und allein durch das ven 
Holzkörper durchdringende Mycelium eines längſt befannten Hutpilzes, Trametes pini, 
deſſen ungejtielte, confolenförmige Hüte an den Stämmen der befallenen Bäume angewachjen 

erſcheinen, hervorgebracht. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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rund, und das Mark weit aus dem wahren Mittelpunfte des Stam 
gerückt. Dies deutet auf eine ungleichmähige Ernährung des Stammes, 
Stand ein Baum am Rande eines Beitandes und fonnte er vielleicht 2 
Nandbaum einige recht Fräftige Wurzeln in den lockern fruchtbaren Boden 
einer anſtoßenden Wieje hinaustreiben, und dabei jeine Aeſte an dieſer 
Seite frei in die Luft hinaus entfalten; oder ſtand ein Baum dicht an 
einen jteilen Feljen, in den er feine Wurzeln Hineintreiben und gegen 
den hin er auch feine Aeſte ausbilden fonnte, jo wird in beiden Fällen 
der Stamm exeentrijch wachjen, d. h. es werden bei dem einen auf der | 
nach der Wieſe hin und bei dem anderen auf der vom Feljen ab liegenden 
Seite die Jahresringe jtärfer fein als auf der entgegengejeßten, weil beide 
hier die ſtärkeren Wurzeln und Aeſte hatten. d 

Dies Verhalten jehen wir an Fig. X. 1. dargeſtellt (einem mitten 
durchgeipaltenen Baume), wo a eine kümmerliche dünne, etwa in einen 
Felsipalt eingetriebene Wurzel darjtellt und zugleich der Baum nach ders 
jelben Seite nur wenig Aeſte hatte. Darum jehen wir das Mark jeher 
aufer der Mitte des Stammes und deſſen Iahreslagen in gleichem Sinme 
nach rechts dünner als nach (inte. 

Diejes höchſt ungleichmäßige Verhalten der Jahresringe zeigt fi 
namentlich an den dicken Heften des Stammes und des Wurzelſtockes. 
Beide zeigen ich an ihrem Urſprunge oft jeitlich breit gedrücdt, und dann 
liegt das Mark weit außer dem wahren Mittelpunfte, bei den Aeſten nad 
oben (Fig. X. 3.), bei den Wurzeln nach unten hin. Die Urjache diefer 
auffallenden Erjcheinung ijt noch feineswegs genügend befannt. Denn wen 
einige Forſcher für die Excentricität fat wagerecht oder unter einem größeren 
Winfel vom Stamm abjtehender Aefte in den Gejegen der Schwere 
fraft, denen zufolge der im Aſt Herabjteigende Bildungsjaft fich an deſſen 
unterer Seite anhäufen und hier breitere Jahrſchichten erzeugen ſoll, als 
an der oberen Seite, eine Erklärung gefunden zu haben meinen, ſo paßt 
doch dieſe Erklärung nicht auf die wagerecht oder ſchief nach unten ver— 
laufenden Wurzeln, da bei dieſen die dickeren Jahrſchichten der oberen, die 
dünneren der unteren Seite zugekehrt ſind. 

Stand aber ein Baum — was namentlich von der oft in dichteſtem 
Schluſſe ſtehenden Fichte gilt — von allen Seiten von anderen Bäumen 
dicht umftanden, jo daß auch jeine Wurzeln und Aeſte ringsum die gang 
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gleichen Entwictungsbedingungen und das gleiche Maaß von Ernährung 
fanden, jo find auch die Jahresringe ringsum von ganz gleicher Dice 
und jolche Stämme haben dann oft einen wie mit dem Zirkel gezogenen 
Querſchnitt und ihr Mark liegt vollkommen im Mittelpunkte. 
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1. 2. 3. excentriſch gewachſene Stämme, an Fig. 1'a ein verwachſener Zweig, b ein 
überwallter Aft. — 4 Unterjchied zwifchen Kernholz und Splint. — 5 


5. Seitlihe Aus— 
heilung eines ganz ausgefaulten Stammes. 


Zuweilen ftehen auch, und Hier wieder vorzugsweiſe Fichten, zwei 
Bäume ganz dicht beifammen, jo daß in der unteren Partie oft faum 






















ein Finger breit Raum zwiſchen ihnen bleibt und fie auch in der rom 
einander an der Ajtbildung hindern. Auch in diejem Falle müfjen beid 
Stämme excentriſch wachen und an den einander zugefehrten Seiten müfen 
die Jahrringe dünner jein als auswärts. Zuweilen fommt es dann vor, 
daß der eine Baum umgehauen wird, wodurd) der andere dann mehr 
Freiheit befommt. Er fängt dann an, auf der frei gewordenen Seite die 
Jahrringe wieder dicker zu machen. Dies Verhältniß zeigt fi an Fig. X.2, 

Oft fieht man aber auch an verjchiedenen Seiten des Querjchnittes 
eine Breitenverjchiedenheit der Jahrringe. Dann rührt die eine vielleicht 
von dem Standorte, wie eben bejchrieben, her, die andere vielleicht dar 
von, daß über ihr fich ein Aft befonders ſtark entwidelte, der num unter 
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Stammquerſchnitt mit zeitweilig an verſchiedenen Stellen ungleichmäßiger Jabresringbildung, 


fi) den Stamm bejonders reichlich ernährte. Später brach vielleicht der 
Sturm diefen At ab, und muın treten über den bisher auffallend breite — 
Stellen der Jahrringe auffallend dünne auf. ES iſt dies an Figur XL 
Dargestellt, an welcher die durch eine Linie zufammengefaßten Jahresringe 
drei dergleichen befonders modificirte Stellen der Jahresringe bezeichnen 
Zuerst hatte der Stamm dicht neben fich einen Nachbar und daher waren 
die Sahresringe von dieſer Seite jehr jchmal, während fie ji an den 
entgegengeſetzten ſehr breit entwickelten. Später wurde der hinderlich 
Nachbar beſeitigt und nun entwickelten ſich auch an der frei gewordenen 
Seite die Jahresringe breit. Die beiden durch die anderen zwei Linien | 
zufammengefaßten Anjchwellungen der Jahresringe wurden durch eine d 
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über diejer Stelle ftehenden ſtarken Aſt bedingt. Einer derjelben ift jpäter 
abgejtorben oder abgebrochen, daher wir die Jahresringe hier wieder ſchmal 
finden. Der drittlegte Ring ift ringsum jehr ſchmal, daher war das ihm 
entjprechende Lebensjahr für Ddiefen Baum ein Hungerjahr — wenn wir 
einmal jeden Ring an dieſer Figur für je einen Jahresring halten wollen, 
während ich mir bei der Zeichnung derjelben unter jedem Ninge vielmehr 
je deren fünf gedacht habe, weit ſonſt der Baum zu jung gewejen wäre, um 
ſchon jolche auffallende Einflüfje auf jeine Holzbildung erlebt haben zu fünnen. 

Diefe bisher von vielen meiner Lejer und Leferinnen gewiß mit 
Gleihgültigkeit angejehenen concentriichen Kreife an dem Querſchnitte eines 
Stammes oder eines ftehenden Stockes oder auch nur eines Balfens werden 
für diejelben durch dieſe Meittheilungen gewiß ‘eine überraschende Bedeut— 
jamfeit erhalten haben, und es ift nicht zu viel gejagt, indem ich ihnen 
einen jehr unterhaltenden Genuß verjpreche, wenn fie auf das gegenfeitige 
Verhalten der Jahresringe an einem Baumſtamme achten wollen. Man 
kann davan die ganze Lebensgefchichte eines vor uns liegenden, feiner Wurzel 
und jeiner Aeſte und Krone beraubten Baumes Iefen, jo weit fich dieſelbe 
an dem Holze ausjpricht. 

Hier Liegen zwei Fichtenftämme vor einer Schneidemühle, um in 
Breter gejchnitten zu werden. Sie find beide gleich die und tragen am 
Abſchnitt den gleichen Stempel ihres Beſitzers. Er hat vielleicht, ja 
wahrjcheinlich, für beide den gleichen Preis gezahlt, denn bei gleicher Länge 
und gleichem Durchmeijer haben beide denjelben Gehalt an Holzmafie. 
Und doc find die beiden Stämme jehr verfchieden an Werth. Der eine 
der beiden Stämme hat viel ſchwammigeres weicheres Holz, denn er ift 
auf einem jehr üppigen fruchtbaren Boden erwachſen, viel Schneller als der 
andere, der auf magerem Boden jtand. Wir fehen das aus den Jahres- 
tingen. Der erjte hat deren 15 weniger als der andere umd tft doch ebenfo 
dick. Er jeßte eben auf feinem guten Standorte jährlich diefere Jahres— 
ringe an als der andere; und war daher funfzehn Sahre früher ebenjo 
dit als der andere, aber er wurde dies auf Koften der Güte feines 
Holzes. Er ift grobjährig, während der andere feinjährig ift — eine 
jonderbare Vertaufchung des wenig mit grob und des viel mit fein. 

Es gewährt dem Gebirgsbewohner — wenn ev darauf achten will — 
eine angenehme Unterhaltung, vor der Schneidemühle am Gebirgsbache in 

























feiner Nachbarjchaft baumbiographifche Studien zum machen. Er hat beob- 
achtet, daß ſeit mehreren Tagen immer diejelben Geſpanne Fichtenklöge ans 
gefahren bringen und vor der Schneidemühle zu einer hohen Schicht auf 
thürmen. Sie find alle von gleicher Länge und durchſchnittlich auch von 
ziemlich gleicher Stärke. Daß fie alle aus einem königlichen — 
kommen, ſieht er an dem Waldzeichen auf ihren Abſchnitten und er kann 

auch allenfalls beim Schneidemüller erfragen. „Die ſtanden auf echten 
Fichtenboden und das in gutem Schluß“, ſagt er ſich, „denn die Jahre ſi 
von der richtigen Breite, eine Linie breit, etwas drüber oder drunter, 2 
einer wie der andere, das Mark im Mittelpunfte wie das Schwarze in 5 
Scheibe.” Da fällt ihm ein, daß vor ſechs Jahren ein harter Spätfroit, no 

jpäter als Pancratius und Servatius, alle Maitriebe der Fichten weit 
breit umher vernichtete, jo daß die roftrothen Triebe den Beſtänden nm 
rothen Schein gaben. Er zählte an den Stämmen 6 Jahresringe rückwä 

und richtig findet er wenigſtens bei der großen Mehrzahl den — 
Jahresring viel ſchmaler als die übrigen benachbarten. 4 


So wird für denjenigen, der wenigſtens die Bedeutung der Zahresringe 
fennen gelernt hat, dieſe jo höchſt einfache Seite der Stammbildung eine 
Duelle zu einer Unterhaltung, die wenigftens ein anregender Zeitvertreib. 
genannt werden darf, für den finnigen Freund des Waldes aber jedenfa 5 
mehr ift. : 


Es liegt ung jeßt die Frage nahe, ob troß der großen Verſchidenhen 
welche die Jahresringe in ihrer Breite ſelbſt an einem und demſ ſelben 
Stamme oder Aſte, ja ſelbſt die ein Jahresring an verſchiedenen Stellen 
ſeines Umfanges zeigt — ob nicht dennoch bei verſchiedenen Baumarten 
wenigftens einigermaßen eine Negel in der durchſchnittlichen Breite herrſche. 
Mit Vorbehalt iſt darauf ja zu antworten. Die Lärche hat z. B. durch— 
ſchnittlich breitere Jahresringe als die Eiche, dieſe breitere als die auf rauher 
Alpenzinne wachſende Arve und die Krummholzkiefer. Schwierig bleibt es 
aber immer, hier eine Eintheilung feſtzuſtellen, weil die Gunſt oder Ungunſt 
des Standortes einen ſo ſehr großen Einfluß auf die Breite der Jahres— 
ringe ausübt. 

Wer ſich hierüber von unſeren deutſchen Bäumen und Sträuchern 
eine bequeme Ueberſicht verſchaffen will, der kaufe ſich die Miniatur-Holz⸗ 


— 93 





ſammlung von Nördlinger*), die an Sorgfalt der Auswahl und un— 
 ibertrefflicher Eleganz der Eremplare Vorzügliches Leiftet. 

Wir müſſen nun noch einmal zu Figur X. 1. zurücgehen, welche 
uns in einem Schema deutlicher machen joll, wie nun der Baum in 
jeinem Holze aus lauter einzelnen Sahresichichten zujammengefügt ift. 
Am einfachjten können wir es uns jo denken, daß fich die einzelnen 
Sahreslagen — Jahresringe würde jest eine falſche Borftellung geben — 
wie Zwiebeljchalen verhalten. Wir dürfen nicht vergefien, daß auch an 
der größten Eiche nicht bloß der Stamm und die Aeſte, ſondern auch das 
jüngſte Reis, jede Wurzelfajer alljährlich mit einer neuen Holzjchicht über- 
kleidet wird, und daß dieſe Holzihicht über den ganzen Baum hinweg 
in ununterbrochenem Zuſammenhang fteht. Es würde natürlich unmöglich 
jein, dies an einem geſpaltenen Baume, wenn wir einen ſpalten fünnten, 
der Wahrheit getren zu zeichnen, darum muß uns unjer Schema aus— 
helfen. Zählen wir unten über dem Erdboden und oben am Abjchnitte 
am umjerer Figur die Sahresringe, die hier vielmehr durch jenkrechte Grenz- 
linien vertreten find, jo zählen wir dort 14, hier 9. Dies ift- ganz na- 
türlich, denn indem der Baum höher wurde, wurde er es ja durch neue 
Triebe, deren jeder einen neuen Jahresring hinzubrachte. Wir wollen 
aber jeßt wie vorhin bei Figur XT., die ja eben nur ein Schema fein foll, 
unter jedem gezeichneten Jahresring deren je fünf, ein Luftrum des Baum— 
lebens, denken. Demnach wäre der Baum 70 Jahre alt, oder richtiger — 
blog unten jo alt und oben am Abjchnitt nur 45. Auch eine jonderbare 
Seite des PVflanzenleibes, infonderheit des Baumes, daß er an verjchiedenen 
Theilen ein verjchiedenes Alter Hat! Wir erinnern ung hier der Frage 
aus dem 3. Abjchnitte, ob der Baum im demfelben Sinne ein Individuum 





*) Brofefior Dr. Nördlinger, fünfzig Querfchnitte der in Deutſchland wachjenden 
hauptfächlichiten Bau, Werk - und Brennhölzer; für Forjtleute, Techniker und Holzarbeiter. 
Stuttgart und Augsburg. J. ©. Cotta’fcher Verlag. 8 Mark 40 Pf. — Es find dies 
außerorventlich dünne, etwa 2 Quadratzoll große Holzblättchen, fo dünn und fo rein im 
Schnitt, dag man mit einer guten Lupe, wenn man die Blättchen, die über einem ovalen 
Loche in Heinen PBapierbogen angeklebt find, gegen das Licht hält, das Holzgewebe jehr 
Deutlich fieht. Die Eleine wunderfhöne Sammlung, in Form eines Duodez-Bändcens, 
das man bequem in die Tajche fteen kann, erhielt mit Zug und Recht 1851 in London 
eine Preismedaille.. Here N. hat noch 3 andere ganz gleich befchaffene Sammlungen von 
je 100 weiteren Holzarten umd zu je 14 Mark herausgegeben. 
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genannt werden fünne, wie ein Hund oder ein Pferd, und müſſen es num 
doppelt verneinen, da wir eben daran denken, dag ein Baum an ver 
jchiedenen Theilen jeines großen Leibes ein verjchiedenes Alter hat. 
Während am ganzen Baume an jedem Theile das Holz mit jedem 
neuen Jahre mit einer neuen Holzlage überzogen wird, jo geichieht ein 
Gleiches mit der Rinde, nur mit dem Unterſchiede, daß hier die neuem ! 
Lagen nach innen zu aufgelagert werden, jo daß das Zuwachsverhältniß 
beider jich wie folgende durch — getrennte Zahlenteihen verhält: 
1234567830 -093765 452 3 2 


XU. 





Querſchnitt der Yindenrinde. 
h Rindenbaut. — g Grünſchicht. — b Baſtſchicht. — gr Holzgrenze — mm m m m Mar 
jtrablen des Holzes, welche auf Rindenmarkſtrahlen ftoßen. 


In dieſer Neihe entipricht 1 bis O der Rinde, O bis 1 dem Holze 
und + bezeichnet das Mark. Freilich kann man nur bei wenigen Bäumen 
in der Rinde ebenjo deutlich wie im Holze die Jahrringe unterjcheiden, und 
noch jeltener entjprechen die unterjcheidbaren Zahlen der Zuwachsjchichten 
einander volljtändig; entweder in der Rinde oder im Holze zählt man 
deren mehr. Dies joll ung hier bloß darthun, daß das Zuwachsverhältniß 
des Holzes ein viel regelmäßigeres und jtetigeres ift als das der Rinde, 
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Der nachfolgende Holzjchnitt, auf welchen wir ſpäter noch einmal ausführ- 
licher zurückfommen müſſen, wird hier vorläufig nur deshalb eingejchaltet, 
um daran zu jehen, daß eine comcentrijche Schichtung der Nindenmaffe 
ebenjo exrjichtlich ift wie am Holze. 

An der Stelle des Minuszeichens (—) liegt num im lebendigen Baume 
über jeinen ganzen Umfang hinweg, aljo genau zwijchen Hol; und Rinde, 
der Gejtaltungsheerd der jährlichen Zuwachsmaſſe, welche zum größeren 
Theile dem Holze, zum kleineren der Rinde zufällt. 

Während der Zeit des Lebendigiten Wachstums, aljo bejonders in 
den Monaten Mat bis Auguft, iſt dieſer Heerd auf dem Querſchnitte eines 
lebenden Zweiges, namentlich durch feine Farbe, als ein das Holz von 
der Rinde trennender Ning zu unterjcheiden. Er, heißt der Cambiumring 
oder die Cambiumſchicht umd zeichnet jich bejonders in der angegebenen 
Zeit durch jeine düstere, Fat wie Del auf weißem Bapier ericheinende Farbe 
aus. Daß in diefem Ringe das regſte Bildungsleben herrjcht, erkennt man 
auch daran, dag auf einem während der Vegetationszeit gemachten Quer— 
ſchnitt diefer Ring allein ſafterfüllt ift und einen Flüffigkeitsving bildet, der 
aus der Schnittfläche Hervorquillt, während Holz und Rinde troden bleiben. 
An Fig. IX., ©. 84, it der Cambiumring mit ce angedeutet.) 

Es verſteht jich bei diejer Verlegung des Bildungsheerdes des jähr- 
fichen Stammzuwachjes an die Grenze zwiichen Holz und Rinde nun ganz 
von jelbit, daß durch das gewaltiame alljährliche Einjchieben des neuen 
Zuwachſes zwijchen dieje beiden die Ainde immer nach außen gedrängt 
werden, und da dieje fein elaftijches Gewebe ift, endlich in ihren älteren 
äußeren Schichten zerreißen muß. Daß lebteres dennoch nicht in dem 
‚Grade gejchieht, wie es eigentlich der Fall jein müßte, und über die 
ſonſtigen Eigenschaften der Rinde werden wir bald näher zu ſprechen Haben. 
Wir fehren zur Betrachtung des Baues des Holzförpers zurüc, defjen 
Zuſammenſetzung aus concentrifchen Sahreslagen wir kennen gelernt haben. 
Unjere Figuven VII, VII, IX. und X. zeigen uns übereinstimmend 
in der Richtung vom Markmittelpunfte nach der Rinde die uns ebenfalls 
bereits befannten Markftrahlen, welche wir in den drei Dimenfionen 
der Länge, Breite und Dicke mit einem Bande verglichen haben. Indem 
wir nun den feineren Bau des Holzes betrachten wollen, müfjen wir ums 
der Markſtrahlen nochmals erinnern, weil ſie zu den übrigen Gewebs— 





































maſſen des Holzes in einem in jeder Hinsicht gegemjäglichen Verhäl niß 
ſtehen. — 

Wir hoben ſchon oben den unter ſich, natürlich bloß in Beziehume 
auf die Are des Stammes, vollkommen parallelen Verlauf der Mark 
jtrahlen hervor und ebenjo, daß Diejelben in ihrem Verlaufe die übrige 
Zellenmaſſe des Holzes rechtwinklig jchneiden. 3 

Keinem unjerer Hölzer fehlen die Marfftrahlen, in allen fommen fie 
ſtets in außerordentlich großer Menge vor, obgleich dennoch bei den einen 
in größerer Anzahl als bei den anderen. Wir fünnen jchon an Fig. J 
ſehen, wie zahlreich ſie ſind, obgleich an dieſer mehr ſchematiſirten Fi 
viel weniger gezeichnet find, als vorhanden waren, um die Deutlichfeit 
der Zeichnung nicht zu beeinträchtigen. 

Die Markitrahlen stellen durch ihre außerordentliche Häufigkeit 
durch ihren horizontalen Verlauf eine innige Verbindung zwiſchen de 
übereinander Liegenden Jahresringen her und jorgen für einen Austauſch 
der Säfte in horizontaler Richtung; während die nun zu betrachten 
jenfrecht verlaufenden Gewebsmafjen des Holzes die Verbindung zwiſchen 
dem Oben und Unten des Baumes und die jenfrechte Saftleitung vermittelt, 

eben den Markitrahlen, welche unter allen Umständen einen nicht‘ 
unbedeutenden Antheil an der Holzmafje nehmen, wird dennod) der gröfiere 
Antheil von den jogenannten Holzbündeln gebildet, d. i. von den in 
der Nichtung der Stamm-Axe geſtreckten und verlaufenden Zellen umd 
Gefäßen. Es würde uns hier zu tief in die feinere Anatomie und von 
unjerem Ziele ablenken, wenn ich hier eine genaue wifjenjchaftliche Be 
ichreibung der Elementar- oder Grundorgane der Pflanzen vortragen 
wollte; wir bejchränfen uns daher auf das Nothwendigite. 

Die Zelle in ihrer einfachen Grundgeftalt oder in ihrer höheren 
Entwicklung (Gefäß) iſt der Baustein, aus welchem unter allen Berhält 
nijjen auch der koloſſalſte Bflanzenleib aufgebaut ift; wie es auf der andere 
Seite aber auch Pflänzchen giebt, die nur aus einer einzigen Zelle beſtehn 
Die Helle iſt urſprünglich ein winzig kleines kugelrundes Bläschen, deſſen 
Haut, Membran, eine dickſchleimige Subſtanz, Protoplasma, einchliet, 
welche in der ausgewachjenen Zelle einem wäfjerigen Saft, dem Zellſaft, 
Platz gemacht hat. Von diejer Urforn kommen aber zahlloje Wandelformen 
vor. Die Zellen der Kartoffelfnolle, welche bei jogenannten mehligen K 
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toffeln eben das fürnige Mehl bilden, jind ein Beifpiel diejer Urform. 
Durch das Kochen haben jich die Zellen von einander abgelöft und jind 
frei geworden. Eine Baummollenfajer, wie wir fie aus der Watte ziehen, 
ift das andere Extrem, eine außerordentlich lang geſtreckte Zelle. Zwiſchen 
beiden Ertremen fommen alle denkbaren Zwijchenformen vor; es fommen 
ſogar verzweigte, fternförmige, flajchenförmige Formen der Zellen vor. 
Während eine einzelne freie Zelle meist gerumdet ift, jo wird fie im Zell- 
gewebe, wo ihrer viele innig mit einander verbunden find, durch gegen- 
jeitigen Drud edig, fantig und ebenflächig, genau jo wie eine einzelne 
Seifenblaje ebenfalls rund it, großblafiger Seifenſchaum aber in feinem 
durchſichtigen Innern die Seifenblajen ebenfalls edig, fantig und ebenflächig 
zeigt. Die urfprünglich immer jehr dünne und zarte Zellenhaut wird in 
vielen Fällen durch jpätere Einlagerung von neuem Zellftoff allmälig dider 
und jogar nicht jelten jo jehr verdickt, daß gar fein Zellenraum mehr übrig 
bleibt. Bei den Zellen, welche das Holz zuſammenſetzen, geht aus diejer 
verjchtedenartigen Berdidung ihrer Wandungen eine mehr oder weniger 
jtarfe Umwandlung des Zellitoffes (Cellulose) in Holzſtoff (Lignin) Hand 
in Hand, d. h. die Wandung der Zelle verholzt und wird in Folge davon 
mehr oder weniger jteif und hart. Daß dieje Verdickung und Verholzung 
der Zellenhaut der wejentliche Grund der Schwere und Härte des Holzes 
üt, ijt leicht zu errathen. Schwere, harte Hölzer haben immer dickwan— 
dige Zellen. 

Bei dieſer Berdidung der Zellenhaut bleiben aber oft kleine punft- 
oder ſtrichförmige Stellen derjelben unverdickt und dadurch der Säfteaus— 
tauſch zwiichen den benachbarten Zellen ermöglicht, der durch eine gleich- 
mäßige Verdickung der Zellenhäute aufgehoben werden würde. So entjtehen 
die punftirten, getüpfelten und Spiralfajer=Zellen, die wir jpäter 
durch eine Abbildung kennen lernen werden. 

Was den Inhalt der ausgebildeten Zellen betrifft, jo iſt der Zellſaft 
entweder klar und farblos oder er enthält Farbitoffe, aufgelöft oder in 
Körnchen, oder er enthält Stärkemehltörnchen, Tröpfchen fetten oder äthe- 
tiichen Deles, winzig kleine Kalffryftalle und dergl. Alles diejes und jogar 
der Zelljaft jelbft fehlt aber, jobald das Zellgewebe an dem Leben der 
Pflanze feinen Theil mehr nimmt, 3. B. in der Kernjchicht des Markes 
(S. 83) mehr als ein Jahr alter Stengelgebilde; z. B. Hollundermark. 


Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 7 
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Was die Lebensverrichtungen der Zellen betrifft, jo ſind die jehr 
lang gejtredten, welche mit jchräg abgejtußten Enden im Zellgewebe ji) 
zwiſchen einander jchieben, der Hauptjache nach nur Organe der Fort— 
leitung der Säfte, daher im Holze vorherrichend. Die nicht oder nur 
wenig gejtreckten, die furzen Zellen, welche mit platten Böden jich an 
einander anreihen, dienen mehr der Verarbeitung, Aſſimilation, der 
ihnen zugeführten Stoffe, daher auch fast nur in ihnen die vorhin genannten 
Stoffe vorfommen. Die Markitrahlenzellen find jtets jolche kurze Zellen, 


XIlla. 





a. Nadelholz (Kiefer), b. Yaubbolz (Eiche) im Duerjchnitt. (ichematifirt). 
An beiden Figuren bezeichnet F die Schicht des Frühjahrsholzes, H die des Herbſt— 
bolzes, J die Jahresgrenze gegen den vorjährigen Jahresring. Die obere Linie der 
Figuren bezeichnet die Jahresgrenze gegen ven folgenden Jabresring. Mitten durch das 
Eichenbolz gebt ein breiter Markitrabl. 


Aus den Zellen entjtehen die Gefäße, jo zwar, daß ein Gefäß ſtets 
aus einer Neihe von an einander jtoßenden kurzen Zellen gebildet worden 
it, indem die an einander liegenden Böden derſelben bejeitigt werden. 
Wenn wir ums 10 gleich große Fäſſer über einander geftellt und dann die 
Jänmtlichen Böden der Fäller wegdenfen mit Ausnahme des oberen Bodens 
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des oberen und des unteren des unteren Faſſes, jo haben wir die Ent- 
ftehung eines Gefäßes. Am deutlichjten iſt jelbft mit unbewaffnetem Auge 
diefe Abjtammung der Gefäße am Eichenholze zu jehen, an welchem die 
großen „Poren“ des Querſchnittes (Fig. IX. Q.) die querdurchſchnittenen, 
bei dem Eichenholze jehr großen Gefäße find. Schneidet man mit einem 
recht jcharfen Mefjer von einem Stück alten Eichenholze eine glatte Spalt- 
fläche (Fig. IX. Sp.) gerade im Längsverlauf diefer Gefäße, jo wird man 
dieſe etwas perlichnurförmig eingejchnürt und wie gegliedert finden. Jedes 
jolches Glied entjpricht einer der ehemaligen Zellen, aus deren Aneinander- 
reihung das Gefäß unter Bejeitigung der trennenden Jellenböden entitanden ift. 
Wie die Zellen, jo werden auch die Gefäße durch Einlagerung von 
neuem Zellitoff und durch jpätere Umwandlung des leßteren in Holzitoff 
allmälig diefwandiger, während auch bei ihnen die Gefäßhaut urſprünglich 
dünn iſt. Auch hier bleiben bei der Verdickung und zwar meiſt in ſehr 
regelmäßiger Anordnung einzelne Stellen unverdickt, wodurch ähnlich den 
punktirten, getüpfelten und Spiralfaſer-Zellen eben ſolche und noch einige 
andere Formen von Gefäßen entſtehen. Ihre Beſtimmung iſt noch nicht 
genau erforſcht, doch ſo viel ſicher, daß ſie im Allgemeinen bei der Bewegung 
der Säfte und Gaſe in der Pflanze betheiligt ſind. Im Zellgewebe, in 
welchem die Gefäße mit eingewebt ſind, behaupten die Gefäße den Zellen 
gegenüber ihre Rundung und nehmen nur von einander durch ſeitlichen 
Druck Abflachung und Kanten an. Selbſt die ſo ſteif nach außen dringen— 
den Markſtrahlen müſſen ſich krümmen, um an einem Gefäße vorbeizu— 
kommen (Sig. XIIIa. in b. ©. 98). 

Meiſt find die Gefäße im Uuerjchnitt viel weiter als die Zellen und 
bilden nicht jelten jehr lange feine Möhren. Durch die großen Gefäße des 
Eichenholzes und des jpanijchen Rohres kann man jehr leicht ein Pferdes 
haar fußlang einführen. 

Aus jolchen Zellen und Gefäßen iſt num, abgejehen von den in anderer 
Richtung verlaufenden Markſtrahlen, das Holz in der Weije zuſammen— 
gejeßt, daß diejelben in der Richtung der Are des Stammes oder Zweiges 
dicht an einander gefügt find und durch eine unendlich dünne Schicht eines 
zuſammenkittenden Stoffes, des Intercellularftoffes, feſt aneinander haften‘). 













’) Diefe bis vor wenigen Jahren für eine ausgemachte Wahrheit gehaltene Anfiht — 
+ nämlich von dem Vorhandenſein eines befonderen die Zellen verfittenden Stoffes — bat 
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Auffallender Weije machen hiervon unfere Nadelhölzer inſofern eine Aus 
nahme, als deren Holz lediglich aus Zellen zufammengefügt it. > 

Um zu fernen, wie bei den verſchiedenen Holzarten Zellen und Ger | 
fäße in verjchiedenem Verhältnig mit einander verbunden find, umd wie 
dadurch eine überrajchende Manchfaltigkeit und oft eine außerordentliche 
Zierlichkeit des Holzgewebes hervorgeht, iſt nichts geeigneter als die ©. 93 
erwähnten Nördlingerichen Holzquerjchnitte, denn fajt nur auf dem Quer⸗ 
ſchnitte ſprechen ſich dieſe Verſchiedenheiten vollkommen deutlich aus. ES 
reicht zum deutlichen Erkennen derſelben eine ſcharfe Doppellupe voll 
kommen aus. 

Die vorſtehenden Figuren XIII. a. a. und b. ſind in etwa achtmaliger 
Vergrößerung nach Nördlinger'ſchen Querſchnitten und zwar nur ſchematiſch 
gezeichnet, denn zu einer naturwahren Zeichnung für den Holzſchnitt iſt 
dieſe Vergrößerung zu gering. Die Figuren ſtellen wiederum wie bei 
Fig. VIII. (S. 83) das mohnblattdünne Duerjchnittchen auf einer jchwarzen 
Unterlage dar. | 





fich als irrthümlich heransgeftellt. Die neueſten Forfhungen haben unwiderleglich ergeben, 
daß die in einer zellenerzeugenden Zelle (Mutterzelle) entftehenden jungen Zellen (Tochter- 
zellen) in allen Pflanzentheifen, wo Zellgewebe gebildet werden fol, ſich nicht, wie 
man früher glaubte, als ſelbſtſtändige mit einer eigenen Haut verjehene Bläschen ente 
wideln, fondern dadurch gebildet werden, dal; Der Inhalt der Mutterzelle fich durch 
Yängs- oder Querwände von Zellſtoff 
XIIIb. in mehrere Fächer theilt, welche nun 
als Tochterzellen auftreten. Die zwiſchen 
je zwei ſolchen jungen Zellen befindliche 
Wand iſt folglich einfach und beiden 
Zellen gemeinfchaftlib. Indem nun bei 
der fpäter durch Einlagerung neuen Zelle 
ftoffes erfolgenden Verdidung einer 
ſolchen Scheidewand ſich die innerfte 
Maſſe derjelben als eine befonvdere ſehr 
dünne Schicht Mittelſchicht) differenziert 
und dabei eine andere chemifche Ber 
ſchaffenheit erlangt, als wie die zu ihrem 
beiden Seiten gelegenen Mafjen der 
Zellenwand, wird der Anſchein hervorgebracht, als ob jede einzelne Zelle eine befondere: 
Wand befite und die benachbarten Zellen durch eine befondere Schicht (die vermeintli 
Intercellularfubftanz) mit einander verbunden feien. Die beigedrudte Abbildung, welde 
bei a einen Querſchnitt durch ſehr junge Holzzellen, bei b durch ältere Holzzellen au— 
dem Stengel der Sonnenroſe zeigt, und wo m die durd Differenzierung des Zellſtoffes 
entſtandene Mittelſchicht iſt, wird dem Leſer den wahren Sachverhalt klar machen. (Au— 
merkung des Herausgebers.) 
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Am Kiefernholze (a) jehen wir die Zellen ziemlich vegelmäßig in 
einander durchſchneidenden Längs- oder Querreihen angeordnet und ein 
jehr gleichmäßiges Gewebe bildend, und von zahlreichen ſehr dünnen 
Markitrahlen durchjeßt. Die rvegellos darin zeritreuten etwas größeren 
runden Löcher find feine Gefäße, wie wir fie eben fennen gelernt haben, 
jondern haarfeine Harzgänge. Auf dem Holze ericheinen fie dem un— 
bewaffneten Auge wie feine weißliche Napelftiche. 

Wie ganz anders fieht daneben das Eichenholz (b) aus. Wie am 
Kiefernholze haben wir ein Feines jchmales Stücdchen des Umfanges eines 
ganzen, in jeiner Breite ganzen, Zahresringes vor uns und unten bezeichnet 
J die Jahresgrenze gegen den vorjährigen Jahresring, von dem unten noc) 
ein Streifchen mit gezeichnet ift. Die obere Grenze der Figuren it zugleich 
die äußere Grenze des Jahresringes. Wenn wir von der Jahresgrenze auf- 
wärts das Gewebe des Eichenholzes, wie es fich innerhalb eines Jahres— 
ringes darjtellt, verfolgen, jo begegnen wir zunächſt einer Schicht jehr 
großer oder vielmehr jehr weiter Gefäße — Die „Poren“, welche im 
Eichenholze am größten find — zwijchen denen nur für wenige Holzzellen 
Raum übrig geblieben ift. Nach oben hin — dies „nach oben‘ an unferer 
Figur ift eigentlich am jtehenden Baume „nach außen‘ — werden die 
Gefäße allmälig Kleiner (enger), bis fie endlich an der oberen (äußeren) 
Grenze des Jahresringes jehr eng find und fich dabei in gejchlängelte 
Gruppen weitläufig angeordnet haben. Zwiſchen diefem aus Holzzellen und 
verhältnigmäßig nur wenigen Gefäßen zuſammengeſetzten Holze ftreicht ein 
jehr dicker und viele andere immer weniger dicke Markitrahlen hindurch, 
von denen die dünneren fich in ihrem Berlaufe nach dem Umfang der großen 
Gefäße krümmen. Der große Markitrahl endet an der oberen Grenze in 
einen Ausjchnitt, in den jeine feilfürmige Fortſetzung im folgenden Jahre 
eingreift, wie es unten die vorjährige thut. 

Im anatomischen Bau ijt dem Kiefernholze, wenigſtens auf dem Quer— 
Ichnitte, jedes andere Nadelholz im Wejentlichen gleich, nur daß dent der 
Tanne, P. Picea L. (Abies pectinata Dec.) und des Tarus die feinen 
Harzgänge fehlen‘). Es iſt aljo leicht, an einem Querſchnitte auch das 


°) Nach den Unterfuchungen von Dippel fehlen dem Holze der Weißtanne die Harz= 
gänge keineswegs, jondern find in demſelben nur ſehr felten. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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lleinſte Stuckchen Nadelholz als ſolches von jedem beliebigen Saubhoßze 4 
deren feinem die Gefäße fehlen, zu unterjcheiden. 14 

Bergleichen wir nun das Eichenholz mit anderen Laubhölzern und diefe 
unter ſich, jo zeigen fich zwar bei mehreren jehr erhebliche und bejtändige 
Unterjchiede, aber es ift dennoch auch nicht jelten ziemlich jchiwierig und 
erfordert eine lange Uebung, um jedes unſerer Laubhölzer zu erfennen, 
namentlich wenn es ſich um die vielen Weidenarten und um die Pappel- 
arten handelt. Wir werden auf hervorjtechende Holzfennzeichen jpäter bein 





















den verjchiedenen Baumarten zurückommen. * 
Im Allgemeinen beruhen dieſe unterſcheidenden Kennzeichen auf 


folgenden: — 

1) Größe der Gefäße, d. h. die Größe der Löcher; welche ihre 
Querſchnitte auf dem Holze bilden. Danach) unterscheidet Nördlinger ſechs 
Stufen: 1. grob (Eiche), 2. ſchwach grob, gröblich (Ulme), 3. wa | 
gröblich, mittler (Eiche), 4. ſchwach mittler, ziemlich fein (Ahorn), 5. ſchwach⸗ 
ziemlich fein, fein (Buche), 6. jchwach fein umd jehr fein (Buchsbaum). 
Dies find aber offenbar zu viele und daher faum fejtzuhaltende Stufen. 
Man fann mit groß, mittel und klein ausfommen. Groß nenne id 
diejenigen Gefäßporen, welche auf einem vecht glatt gejchnittenen Quer— 
ichnitte mit unbewaffnetem Auge leicht zu erfennen find (Eiche, Eiche, Ulme, 
Zürgelbaum, Celtis, und die Ausländerin Afazie); mittel, wenn dies bei 
iharfem Auge nur mit Meühe gejchehen kann (Buche und viele andere); 
flein, wenn dies nicht gejchehen kann (Pfaffenhütchen, Buchsbaum und 
andere). Im Jahre 1847*) glaubte ich jogar mich auf groß und flein bes 
ichränfen zu follen. Auf den Nördlinger’schen Duerjchnitten, wenn man fie 
namentlich gegen das Licht oder gegen eine ſchwarze Unterlage hält, kann 
man weiter ſehen als an einem glattgeſchnittenen Stück Holz. 

2) Gleichmäßigkeit oder Ungleichmäßigkeit der Gefäße eines” 
Holzes. Kein Holz hat bloß große Gefäße, wie wir jchon bei der Eiche: 
außer jolchen auch Kleine umd immer Eleinere Gefäße fanden. Bei den 
allermeisten Holzarten find fie gleichmäßig und zwar mittel oder Klein. Die 


*E. A. Roßmäßler, Berfuch einer anatomiſchen Charakteriftif des Holztörperd 
der wichtigeren deutfchen Bäume und Sträucher. Eine Ergänzung zu Reum's Fort 
botanik und anderen forjtbotanischen Werten. Dresden und Yeipzig, in der Arnoldiſchen 
Buchhandlung. 1847. 
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großen Gefäße finden fich immer nur im Frühjahrsholze, wovon wir gleich 
jprechen werden. 

3) Art der Vertheilung der Gefäße im Holzzellgewebe. Wir 
werden hierin eins der wejentlichiten Unterjchetvungsfennzeichen finden. Am 
innigjten und gleichmäßigiten ift das Gemenge zwiſchen Zellen und Gefäßen 
bei dem Paffenhütchen Evonymus europaeus; in quer, d. h. die Mark— 
ſtrahlen durchjchneidend, verlaufenden unterbrochenen Reihen geordnet bei 
der Ulme; in flammigen Gruppen, von den Zellen abgejondert, bei dem 
Kreugdorn, Rhamnus catharticus. 

4) Die Dimenfionen der Marfitrahlen, die durch große Breite 
bei Eiche und Buche den Namen „Spiegel“ erworben haben. Bei manchen 
Holzarten find die Markitrahlen auf dem Stammquerſchnitte lange, gleich- 
breite Linien, bei anderen nur kurze, jpib beginnende und endende Striche 
(Ahorn), bald find fie gleichmäßig in großer Anzahl im Holze vertheilt, 
bald zu Bündeln vereinigt (Horndbaum, Schwarzerle). 

5) Die Farbe, mit Unterjcheidung der des Splintes und des Kern- 
Holzes, iſt wenigjtens bei einigen Hoßarten ein gutes Erkennungszeichen 
(Eiche, Ulme, Taxus, Kreuzdorn und andere). 

Menn wir nun auch nach den eben amgedenteten Kennzeichen viele 
Holzarten ficher unterjcheiden fünnen, jo ift Doch einzugeftehen, daß die für 
eine Art geltenden Stennzeichen bei verschieden alten Bäumen, ja bei einem 
und demjelben Baume in den jüngeren und älteren Holzihichten nicht immer 
übereinftimmend zutreffen. So tft z. B. der Schnitt des abgebildeten 
Eichenholzes offenbar von einem jüngeren wüchjigen Baume oder wenigſtens 
aus dem mehr nach innen zu liegenden Holze einer alten Eiche entnommen. 
An ſehr alten Bäumen oder an folhen, die auf einem jchlechten Boden 
nur kümmerlich erwachſen find, werden zuleßt die Jahresringe jo jchmal, 
daß jo zur jagen die Holzfennzeichen nicht einmal Platz haben, fich geltend 
zu machen. 

Meit dem vorhin vorläufig erwähnten Frühjahrsholze und dem diejem 
gegenüber zu jtellenden Herbitholze hat es folgende Bewandtnip. 

Bald nach dem Ausbruch des Laubes entfaltet ſich eine große Energie 
der Holzbildung und in ziemlich kurzer Zeit ift ein großer Theil des neuen 
Jahresringes gebildet. Dieje erſte Schicht jedes einzelnen Jahresringes, das 
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Frühjahrsholz, zeichnet fich bei den Nadelhölzern durch weite, ſehr 
dinmvandige Zellen aus (XIIIa. a. F, S. 98), und bei den Laubhölzern 
durch Neichthum an Gefäßen — wie denn eben große Gefäße nur im 
Frühjahrsholze zu finden find (mit Ausnahme des Nußbaumes, wo fie im 
ganzen Jahresringe vorkommen) — und zuweilen ebenfalls durch etwas 
dünnwandigere und lockere Zellen (XIIIa. b. F, ©. 98). Hat das Holy 
nur mittle oder Kleine Gefäße, jo find diefelben im Frühjahrsholze meist 
nicht wejentlich anders vertheilt als im Herbitholze. Zuweilen beginnt aber 
doch der neue Jahresring mit einer einfachen dichten Reihe oder (wie bei 
der Vogelfirjche, Cerasus avium, und dem Pflaumenbaum) mit einer Lage 
dicht beifammenftehender Gefäße, oder die Zahl der Gefäße nimmt gegen 
das Herbſtholz Hin jehr allmälig ab. 

Wie jehr das Herbitholz bei ven Nadelhölzern von dem Frühe 
jahrsholze abjticht, das willen wir Alle, und wenn wir es auch nur an— 
unjeren Stubendielen durch die tiefe Abnutzung des jehr weichen Frühjahrs- 
holzes gelernt hätten, wodurch ſich auf den Dielen vertieftere Furchen bilden, 
welche mit den harten gelbbraumen Herbjtholzitreifen abwechjeln. Noch deut— 
licher und bejtimmter jehen wir es aber auf dem glattgehobelten Quer— 
ichnitte, wo fich jeder Jahresring jehr deutlich in eine innere helle und 
weiche und in eine äußere harte und gelbbraune Schicht theilt. Beſonders 
ift dies bei dem gemeinen Kiefernholze jehr in das Auge fallend, während 
bei einigen anderen Nadelhölzern diejer Unterjchied weniger erheblich iſt. 
Unter dem Mikroſkop findet man, daß dieſer bedeutende Unterjchied des 
Herbitholzes bei den Nadelholzarten darauf beruht, daß deſſen Zellen jehr 
dickwandig und dabei in der Richtung der Jahresgrenze jehr breit gedrückt 
find, jo daß in ihnen nur wenig Zellenraum übrig bleibt (XIIIa. a. H), 
Es kommt nicht jelten vor, daß es jo jcheint, als habe vorzeitig die Herbſt— 
holzbildung begonnen und als jei nachher wieder in die Frühjahrsholzbildung 
zurückgegriffen worden, bis erjt jpäter das eigentliche Herbjtholz ſich bildete. 
Dies zeigt ſich namentlich bei der gemeinen Kiefer nicht jelten, und dann 
fann man zuweilen verjucht fein, jolche vorzeitige Herbitholzringe für Jahres— 
ringe zu halten”). 

9) Diefe Erfcheinung bängt vermutblich mit der oben beiprochenen, in manden 


Zommern eintretenden Bildung eines zweiten Quirls (eines zweiten Triebes) zuſammen 
(Anmerkung des Herausgebers.) 
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Neben diejer jehr bedeutenden Scheidung der einzelnen Jahresringe in 
) eine Frühjahrs- und eine Herbftichicht bei den Nadelhölzern kann man von 
einem bejtimmt zu unterjcheivenden Herbitholze der Laubhölzer nur bei 
| wenigen Arten jprechen. Am beſtimmteſten bei denjenigen, welche große 
Gefäße haben, die fich eben nur im Frühjahrsholze finden. Ber folchen 
) Holzarten, wie bei der Eiche (XIIIa. b. H), kann man jedoc) noch nicht 
Alles Herbitholz nennen, was eben nur kleine Gefäße hat, weil ichon jehr 
früh die Schicht mit großen Gefäßen beendet wird und die mit den blos 
Kleinen jofort danach begonnen wird. Bei vielen Holzarten iſt aber diejer 
Sahreszeitunterichied faum oder jelbjt gar nicht vorhanden. Bei der Buche 
iſt nur die äußerſte Herbitgrenze als ein jchmaler, etwas dunkler gefärbter 
Ring zu unterjcheiden, in welchem die Gefäße fast ganz fehlen. In allen 
Fällen zeigt aber die mikroſkopiſche Unterfuchung, daß die lete oder die 
legten Reihen der Holzzellen dickwandiger als die vorhergehenden und ebenſo 
wie bei den Nadelhölzern in der Nichtung der Jahresgrenze zuſammen— 
gedrückt find. 

Noch ift auf eine jehr eigenthümliche Erſcheinung aufmerkfam zu machen. 
se feinjähriger das Holz der Nadelbäume ift, defto dichter, feſter und dauer- 
hafter iſt es auch, indem in jchmalen Jahresringen deren größter Theil aus 
Herbſtholz zu beſtehen und das Frühlingshoß auf eine äußerst ſchmale 
Schicht bejchränft zu fein pflegt. Je breiter dagegen die Sahresringe find, 
deſto unbedeutender erjcheint das Herbitholz, defto mächtiger das Frühlings— 
holz ausgebildet. Die Laubhölzer verhalten fich gerade umgekehrt. Necht 
grobjähriges (‚Frech gewachjenes“) Eichen- und Ejchenholz z. B. iſt viel 
dauerhafter und techniſch brauchbarer als feinjähriges, indem bei 
erſteren die breiten Jahresringe zum größten Theil aus Herbſtholz, bei 
leßteren die jchmalen Jahresringe zum größten Theile aus Frühlingsholz 
beitehen. 

Bei mehreren Holzarten finden fich höchſt unregelmäßig vertheilt in 
den Jahresringen Kleine quergezogene kurzzellige Fleckchen, welche fich im 
Längsverlauf des Jahresringes als meist bräumlich gefärbte Streifen ver- 
folgen laſſen. Sie beitehen aus unverfennbarem Markzellgewebe und zwar 
N dem der Kreisjchicht des Markes entiprechend, aus welchem die Markftrahlen 
/entjpringen. Deshalb und weil auch aus diejen Fleckchen auf dem Quer- 
ſchnitt meist neue ſtarke Marfitrahlen entipringen, nannte ich fie (a. a. O. 
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©. 34) Marfwiederholungen. Nördlinger*) nennt fie Marffledchen. 
Sie fommen bejonders bei der Birke, dem Vogelbeerbaum, der Erle und 
einigen anderen vor. 

Alle diefe Kennzeichen des Holzes, joweit fie in dem anatomij 
Bau defielben liegen, find jedoch im Ajtholze, wenn der Aſt weniger 
3 Zoll Ducchmefjer hatte, nicht immer deutlich ausgeprägt. 

Auch das Wurzelholz ift von dem Stammholze oft, ja meift ji 
bedeutend abweichend. Zunächſt fehlt der Wurzel daS eigentliche, beſtimmt 
umgrenzte Mark, jo daß die Marfitrahlen zwar von einem gemeinfamen 
Mittelpunkte ausgehen, aber diejer Mittelpunkt beſteht nur aus einer Flei en 
unregelmäßigen Zellengruppe. Da der Wurzel das wahre Mark fehlt, jo 
fehlen dem Wurzelholze auch die eben bejchriebenen Markwiederholungen. 

Die Holzzellen der Wurzel find meift weiter und dünnwandiger, die 
Gefäße, bei den Holzarten mit fleinen Poren im Stammbolze, find größe e 
als letztere, faſt immer ſehr dicht und gleichmäßig vertheilt; die Jahres 
ringe ſtets ſchmäler als die entſprechenden des Stammes, ſelten u 
oft gar nicht zu unterjcheiden, übrigens wegen der Weite und Dünnwan— 
digkeit der Zellen und Gefäße jcheinbar nur aus Frühlingsholz zuſammen⸗ 
geſetzt; kurz, das Wurzelholz iſt gewöhnlich weit weniger reich an un 
ſcheidenden Merkmalen und dazu iſt es in der Regel ein viel poröſ 
weicheres und daher meiſt viel leichteres als das Stammholz. t 
dadurch iſt dafjelbe Fiir die Aufnahme und Fortleitung von Flüffigfeiten 
viel geichieter, als das Stammholz. Uebrigens giebt es auch bezüglich 
der Beſchaffenheit des Wurzelholzes Ausnahmen. Bei Fichte und Lärch 
z. B. findet fein erheblicher Unterjchied zwifchen Stamm= und Wurzelhol 
binfichtlich der Structur ftatt. Für die meiſten Hölzer gilt aber das 
Angeführte und fällt auch der Unterjchied in Kern und Splint bei der 
Wurzel beinahe ganz weg. 


*) Nördlinger fagt in feinem Werke „Die technifchen Eigenfchaften der Hölzer 
für Forft- und Baubeamte, Technologen und Gewerbtreibende. Stuttgart J. ©. Cotta ſche 
Berlag, 1860, S. 41 bieriiber Folgendes: „Die Markfleckchen fehlen im Wurzelbolz 
müſſen bier feblen, weil fie, wie Roßmäßler fie ſehr bezeichnend nennt, gleichfam Wieder 
bolungen der Markröhre find, eine folhe aber im Wurzelbolze nicht vorhanden ik“ 
Warum bat er alfo ven fo bezeichnenden Namen nicht beibehalten? ES fehien dies u 
fo gerathener, als dieſe Markwiederholungen nur auf dem Querſchnitt ven Namen 
„leihen“ rechtfertigen. # 
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Wir haben nun noch diefen Unterjchied von Kern oder Kernholz, 
duramen, und Splint oder Splintholz, alburnum, fennen zu lernen, 
wovon wir namentlich die holzverftändigen Arbeiter reden hören, indem 
fie dem erjteren eine größere Dauerhaftigfeit nachrühmen. Das Mikroſkop 
läßt zwijchen beiden nur den Unterjchied erfennen, daß die Zellwandungen 
des Kernholzes anders (in dev Regel dunkler) gefärbt find, als diejenigen 
des Splints, und daß die Marfftrahlzellen des erſteren aufgehört haben, 
Stärkekörner zu bilden. Dazu kommt, daß das Kernholz ſich nur noch) 
im Frühjahr an der Saftleitung zu betheiligen jcheint, indem feine Zellen 
nur um dieſe Zeit Saft enthalten und das ganze übrige Sahr faftleer 
find, während der Splint vom Frühling bis Herbſt der Saftleitung 
dient. Daher bedeckt jich bei im Spätfrühling oder Sommer gejchlagenen 
Klafterhölzern an den Schnittflächen der Scheite bloß der Splint 
‚mit Schimmelbildungen. Diejer ift aljo jo zu jagen Iebendiger, als das 
Kernholz. | | 
| Der Splint liegt ftets unmittelbar unter der Rinde und bildet hier 
‚bald eine ſchmale, bald eine breite gone von heller, oft jogar auffallend 
heller Farbe und weicherer Beichaffenheit als das weiter nad) innen ge- 
legene, als Kern bezeichnete Holz, welches dunkler (gelb, roth, braun bis 
ſchwarz) gefärbt erſcheint (3. B. bei Eiche, Ulme, Maulbeerbaum, Kiefer, 
Wachholder). Und zwar gehen beide Farbentöne nicht allmälig in einander 
über, ſondern fie find immer durch eine ſcharfe Grenzlinie gejchteden. So 
hat 3. B. das faſt jchwarze Ebenhoß einen gelblichweißen Splint, von 
dem wir an Gegenftänden, die aus diefem jo jehr dnuerhaften Holze ge- 
} beitet find, z. B. Mefferheften, zuweilen etwas jehen. 

Der Splint ift alfo das jüngere und der Kern das ältere Holz und 
8 liegt uns jeßt die Vermuthung ſehr nahe, daß die Umwandlung des 


j Dies iſt jedoch nicht der Fall; denn auf dem Querſchnitte eines 
Stammes jehen wir oft an der einen Seite die Kernhoßbildung um 5 bis 
dJahresringe weiter vorgreifen als auf der anderen (Fig. X. 4. ©. 89), 
a manchmal, z. B. am Birnbaum, ift die Kernholzfigur auf dem Quer- 
mitt des Stammes ein höchſt unvegelmäßiger zadiger Stern. Oft aller 
ings schließt die Kernhoßgfärbung mit einem Jahresringe genau ab. 
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Aus alledem ſcheint hervorzugehen, daß das VBordringen der Kern— 
holzfärbung ein mit dem Pflanzenleben nicht in unmittelbarem Zuſammen— 
hang jtehender Aft jei. Wohl aber deutet Alles, was über das Kernholz 
gejagt worden ift, darauf hin, daß daſſelbe der in allmäligem Abſterben 
begriffene Theil des Holzförpers jei. Dafür ſpricht auch die Thatjache, ' 
daß die jpäter zu bejprechende Sternfäule, welche je nach der Färbung des | 
faulen Holzes als Roth- oder Weißfäule bezeichnet wird, nicht allein 
immer nur im Kernholz auftritt, fondern gewöhnlich in der Richtung von. 
innen nach außen zu fortjchreitet, ohme daß eine jcharfe Grenze zwiſchen 
dem noch gefunden und dem bereits kranken Holze nachzuweien ift. Am‘ 
auffälligiten ift dies im Stamme des befannten Bohnenbaumes oder Gold- 
vegens, Cytisus Laburnum, wo, wie e8 jcheint, fajt mit Nothwendigteit 
der Kernholzfärbung die Kernfäule auf dem Fuße folgt. 

Es bleiben nun noch einige ungewöhnliche Bildungserſcheinungen ns 
Holzes übrig, wie z. B. Majer, Wimmer, Froftrifje, Ueberwallungen 
dergl., welche wir jpäter bei denjenigen Baumarten fennen lernen u 
bei den ſie ſich am häufigſten finden. 


Die Rinde. 


Außer dem „Baſt“, den wir zum Anbinden der Gewächje ben zen 
oder den wir als Band um die Cigarrenbündel erhalten, befiimmert man 
ih wenig um die Rinde der Bäume, wenn ich etwa noch die Korkpfropfen 
der Weinflajchen und die jo jehr auffallend ſchneeweiße Lederjchicht der 
Birfenrinde ausnehme. Es ift auch in der That der Bau der Baumrinden 
ein viel verwidelterer und zeigt fait eine größere Manchfaltigfeit bei den 
verjchiedenen Baumarten als das Holz; ja bei manchen, 3. B. bei dei 
Birke, giebt er dem Pflanzenzergliederer jchwere Räthſel auf. 

Daher kann ich auch nicht eine jede beliebige Baumrinde als Beijpie 
empfehlen, um daran den Rindenbau kennen zu lernen, wie dies bei den 
Holzbau geichehen fonnte, wo wir nur zwijchen Nadel- und Laubholz zu 
unterjcheiden hatten. 

Mean unterjcheidet an der Rinde unjerer Bäume gewöhnlich drei ver 
ſchiedene Schichten: 1. die Baftichicht, 2. die Grünjchicht und 3. Dir 
Rindenhaut, welche die äußerte ift. Dieſe Schichten find aber nid) 
nur nicht immer alle drei vorhanden, jondern die eine oder Die ander, 
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iſt bei den verſchiedenen Baumarten jo verjchieden gebildet, daß dadurch 
die verjchiedensten Rindenbildungen hervorgehen. Schon in der räumlichen 
Ausdehnung iſt die Rinde bei den verjchiedenen Baumarten oft höchſt 
verſchieden; man erinnere ſich an die dicke Rinde einer alten Eiche und 
‚an die kaum 3— 4 Linien dicke des ſtärkſten Buchenſtammes. 

| Am zugänglichiten und zugleich am inſtructivſten und zierlichiten iſt 
‚der Bau der Lindenrinde, weshalb fie auch als Beiſpiel in nachjtehenden 
| Figuren XIV. a. und b. abgebildet ift, von denen a. jchon einmal als 
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|  Duerfhnitt der Lindenrinde. Längsſchnitt der Yindenrinde, 

hRimdenhaut. — g Grünſchicht. — b Baft- b Baftbiindel, welche fich verzweigend ein 

Sicht. — gr Holzgreuze. — mmmmm Mark- Meafchennet bilden, vefien ſchmale ſpitzige 

ſtrahlen des Holzes, welche auf Nindenmarf Mafchen von der Grünſchicht (g) aus— 
jtrahlen ſtoßen. gefüllt werden. 


Sig. XI. auf Seite 94 gedient hat, um uns vorläufig zu zeigen, daß 
auch in der Rinde ein alljährlicher Schichtenzumwachs ftattfindet. 

Wir jehen uns zumächit den Duerjchnitt (a) an, an welchem wir 
deutlich drei verjchiedene Gewebsmaſſen unterjcheiden. Zu äußerſt vie 
dünne, aus platten Zellen gebildete Rindenhaut h; unter diefer Liegt 
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ik; ziemlich großzellige, deutlich in Querſchichten abgetheilte Gewebsmafie, 
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die Grünſchicht g, welche gewifjermaßen die Grundmaſſe bildet, in welch 
die dritte, die Baſtſchicht b, eingebettet ift. Dieſe letztere zeigt uns auf 
dem Querſchnitt eigenthümlich flammige Figuren, durch welche die quer 
geichichtete Anordnung der Grünjchicht mit Hindurchgeht. A 


Die Nindenhaut bejteht aus dietwandigen, tafelförmigen, jehr r 
mäßig und fejt ameinandergefügten Zellen und bildet daher eine nah 
undurchdringliche feite Hülle der unter ihr liegenden Tebensfräftig 
Schichten. Aus den äußerſten Zellenjchichten der Grünſchicht jcheint ſich 
während der Vegetationsperiode immer eime neue einfache Hellenjchicht in 
eine neue Rindenhautjchicht umzuwandeln, denn die inneren Schichten 
diejer letzteren jind weicher und heller, je näher ſie nach innen liegen um 
dejto härter und dunkleren Inhaltes, je weiter fie nach außen liegen. 
Wenn man, was fich bei der Linde, Birke und mehreren ande 
Bäumen thun läßt, die Nindenhaut von einem friichen Aite och, 
erjcheint die lebhaft grüne Grünſchicht. Dies iſt 3. B. bei noch mi 
verforkter Rinde des Hollunders (Sambucus nigra) bejonders leicht 
bewerfitelligen, bei dem die Rindenhaut aſchgrau ausficht. Die Grünſchicht 
ift aber wie auch bei anderen Bäumen nur in ihren äußerſten Zellenlag | 
chlorophyll = (blattgrün)=haltig und alſo grün. Weiter nach innen iſt 
gewöhnlich viel Heller (gelblich bis faſt weiß) gefärbt und enthält in ih 
Zellen andere Stoffe, 3. B. auch jehr oft Kryſtalle von Kalf. | 
Zwiſchen die Grünſchicht jchieben ich die Baſtzellenbündel der B 
ihicht ein, welche, je dider der Aft oder der Stamm wird, unten, | 
fie an dem Cambiumringe (S. 95) anliegen, deſto breiter werden und 
durch eben auf dem Querſchnitt das flammenähnliche Anjehen befomm n 
Zwifchen ihnen jehen wir nach innen die Partien der Grünjchicht imm er 
ſchmäler werden und allmälig in Nindenmarkjtrahlen übergehen, — 
immer genau auf die Holzmarkſtrahlen ſtoßen, was auch unſere * 
zeigt, denn wir ſehen daran, daß unten noch etwas vom anliege en 
Splintholze mit gezeichnet ift. Die Bajtzellenbündel verlaufen aber micht 
getrennt neben einander den ganzen Stamm oder Ajt entlang — in weldjen 
Falle die Flammenfiguren in allen Höhen eines jolchen einander gleich ſ 
wirden — jondern fie verjchmelzen feitlich unter einander, um bald wiede 
lich zu trennen und dann wieder in anderen Stücken zu verjchmelzen. — 
nun jedes Jahr, von einer dünnen großzelligen Schicht getrennt, neu 
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Bajtichichten um den ganzen Aſt herum ich bilden umd die Bündel jeder 
einzelnen Schicht ich vielfältig majchenartig verbinden, jo fan man eben 
die Baftlagen, nachdent man die abgejchälte Rinde eine Zeit lang im Waffer 
der Fäulniß ausgejeßt hatte, von einander trennen. Durch die beginnende 
Fäulniß, welcher die jehr dickwandigen Baſtzellen jehr lange widerftehen, 
werden die zarten Zellen der Rindenmarkitrahlen und der die Bajtlagen 
trennenden Grünjchicht aufgelöft. So entjtehen im Lindenboft der Cigarren- 
bündel die jchmalen Länglichen Majchen, in denen wir nun leicht die Stellen 
der herausgefaulten Markitrahlenzellen erkennen. Dabei verjteht es fich 
nun auch von jelbit, daß diefe Majchen dejto größer, aljo die Baftlagen 
deſto großmajchiger jein müfjen, je weiter fie nach außen liegen und um— 
gekehrt. Ebenſo verjtcht es fich von jelbit, daß die vielleicht dreißig und 
mehr über einander liegenden Baftlagen in dem Verlaufe der Bajtzellen- 
büimdel und in der Bertheilung der Majchen übereinjtinmen müfjen, nur 
da die Maſchen in den äußeren Lagen immer größer werden müffen. 
In gleicher Vergrößerung — etwa 20 mal im Durchmeſſer — jehen 
wir num in Sig. XIV. b. die Lindenrinde im Längsjchnitt. Der. Schnitt 
ift etwa in der Mitte der Dicke der Rinde geführt, wo’ die gejchlängelten 
Baſtbündel b jchon bedeutende Partien der Grünſchicht g zwiſchen fich 
hindurchlaſſen. 
Die Krümmungen der jüngſten Baſtbündel ſchließen ſich immer genau 
den Krümmungen der jüngſten Holzzellenbündel an und müſſen es auch, 
denn für beide werden dieſe Krümmungen von den ſich in gerader Richtung 
indurchdrängenden Markſtrahlen vorgeſchrieben; und da nun an das 
Ende eines Holzmarkitrahls ein Nindenmarkitrahl ſtößt, jo müſſen die 
ümmungen der einander berührenden Holzzellen und Baftzellenbündel 
inander gleich jein. — 

An anderen Bäumen würden wir die Rinde in —* Beziehungen 
iederum ſehr abweichend finden, namentlich z. B. die Baſtſchicht nicht 
mittelbar an den Holzkörper anliegend, ſondern tiefer in die Grün— 
hit hineingerüct und in einzelne Bündel zertheil. Man kann jogar 
agen, jo wiverjprechend es klingt, daß die Baftzellen, d. h. die langen bieg- 
Amen Bellen, welche gewöhnlich als Baftzellen bezeichnet werden !%), nicht 












| 
| 


H 


) 0) Die Pflanzenanatomen der Gegenwart unterſcheiden vier Hauptelementarorgane des 
aftgewebes: 1. Baftfafern, die langgeftredten, didwandigen, engen, an beiden Enden 
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einmal ein nothwendiger Beſtandtheil der Bajtichicht find, weil fie vielen 
Bäumen (Birke, Buche) ganz abgehen. Wir werden bei Betrachtung 
unferer deutjchen Baumarten auf die wichtigjten Kennzeichen der Rinde 
einzugehen haben ; und wir wollen ung hier nur noch einmal daran erinnern, 
daß uns die Lindenrinde lehrt, wie auch fie durch alljährliche Schichtan- 
(agerung nad innen zu, wie das Holz nad) außen zu wachje, was ums 
die Zahlenreihe auf Seite 94 veranjchaulichte. 1 

Wir haben aber noch 2 Bildungen der Rinde kennen zu lernen, 
welche mehr untergeordneter Art ſind und nicht zu den drei weſentlichen 
Schichten derſelben gehören, bei manchen Holzarten deshalb auch nicht oder 
wenigstens nur jehr untergeordnet vorfommen. Es ift der Kork n j 
die Borke. f 

Beide treten in der Negel erſt an älteren Stammtheilen auf, wie | 
wir ja alle wifien, daß die Rinde junger Stämmchen meift glatt und 
jogar zuweilen glänzend iſt (Kirſchbaum, Eiche), während die Rinde alter 
Bäume tief gefurchte Borfe zeigt. Es giebt jedoch auch einige Bäume, 
wo ſelbſt schon einjährige Zweige eine entjchiedene Kork, wenn auch nicht 





fih allmälig verjüngenvden Zellen, welche man bisher als eigentliche Baftzellen zu bes 
zeichnen pflegte (3. B. die Zellen des Lindenbaftes); 2. Cambiformzellen, ähnlich 
geformte, aber ſehr dünnwandige, ſtets mit Saft gefüllte Zellen; 3. Baftparendym- 
zellen, kurze Zellen mit mäßig diefen, weit getüpfelten Wandungen; 4. Siebröhren- oder 
Gitterzellen, lange weite Nöhren mit großen fiebartig punktirten Tüpfeln (eumblichen 
Flecken), und fiebartig durchbrochenen meiſt fchiefgeftellten Scheidewänden. Yetstere, ext in 
neuerer Zeit bekannt geworden, fcheinen den Gefäßen des Holzes zu entjprechen (in aus- 
geprägter Form kommen fie unter unſeren Bäumen nur bei den Yaubbölzern vor) und 
nur felten im Baftgewebe zu fehlen. Niemals, fo jcheint es, fehlen die Cambiformzellen, 
welche im Bereine mit den Siebröhren offenbar vie eigentlichen faftleitenden Zellen des 
Baftgewebes (der Baftfchicht) find. Auch die mit der Erzeugung kohlenſtoffreicher Ver⸗ 
bindungen betrauten Baſtparenchymzellen ſind faſt immer vorhanden. Die Baſtfaſern dagegen 
fehlen ſehr häufig und ſind daher offenbar die für die Pflanze am wenigſten wichtige 
Zellenform des Baſtgewebes. Aehnlich wie das Baſtgewebe iſt — wenigſtens bei J 
hölzern — auch das Holzgewebe häufig aus vier verſchiedenen Elementarformen zuſam 
geſetzt, nämlich: 1. aus Gefäßen; 2. aus Tracheĩden oder Holzfaſern, fogenannten 
eigentlichen Holzzellen; 3. aus Libriformzellen; 4. aus Holzparenchymzellen 
Die bier genannten Zellenarten werden wir fpäter bei der Schilderung der einzel 
Holzarten noch genauer kennen lernen. Eine allgemein faliche, dabei gründliche 
durch zahlreiche gute Holzichnitte erläuterte Befchreibung des Holzgewebes der Yaub- u 
Nadelhölzer findet fi in folgender empfehlenswerthen Schrift „Ueber den Bau des Hole 
der in Deutjchland wildwachienden und häufiger cultivirten Bäume und Sträucher“, ve 
Dr. Roßmann. Frankfurt a M. 1865. 8. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Borkenbildung zeigen. Dies ift namentlich bei der Korfrüfter, Ulmus 
suberosa, und dem Maßholver oder Feldahorn, Acer campestre, der Fall. 
Ganz eigenthümlich verhält fich hierin der Spindelbaum oder das 
Pfaffenhütchen, Evonymus europaeus, an defjen vein grüner Rinde an 
den jüngeren Zweigen 4 £venzweisgeftellte Längsſtreifen von zartem Kork 
verlaufen, wodurch die an fich volltommen vunden Zweige fait vierjeitig 
erjcheinen (deshalb bois carré der Franzofen). 

Kork und Borke find zwei jchon ihrer Entjtehung nach ganz ver- 
ſchiedene Gebilde, die aber jehr oft mit einander verwechjelt werden. 
Wenn wir die mit einem jehr jcharfen Meſſer vecht glatt gefchnittene 
Oberfläche eines Korkſtöpſels mit einer gut vergrößernden Lupe betrachten, 
jo können wir jehen, daß die einzelnen Korkzellen in radiale Reihen 
geordnet find, jo daß die Fläche dem in Fig. XIIIa. a (S. 98) abgebildeten 
Nadelholz jehr ähnlich ift, nur muß man fich die an der genannten Figur 
ſichtbaren jtarfen weißen Linien (die Markſtrahlen des Holzes darſtellend) 
hinwegdenken. Durch dieje Anordnung müſſen die nach allen Dimenfionen 
gleichen Korkzellen durch gegenfeitigen Druck fo ziemlich eine würfelfürmige 
Gejtalt annehmen. 

Bekanntlich finden wir die Korkbildung, die von unferen Bäumen 
am entichiedenten bei der Korkrüfter, Ulmus suberosa, und bei dem 
Feldahorn, Acer campestre, vorfommt, an den diesjährigen Trieben 
meiſt noch nicht vorhanden. Iedoch ift dies gerade bei den beiden genannten 
Bäumen der Fall, und man kann namentlich an heurigen Trieben der 
Korkrüfter von der Spite bis herab zu ihrer Urjprungsitelle die Kork— 
Bildung allmälig auftreten jehen. 

Wenn die Korfbildung, zunächſt mit einzelnen Korkzellen, beginnt, ift 
immer die Oberhaut, Epidermis, der Rinde noch vorhanden, unter welcher 
fie jtattfindet. 

Dei den meiften Bäumen finden ſchon auf der diesjährigen Rinde 
räumlich genau umſchriebene Korkwucherungen ftatt. Es find dies die meift 
länglich eirunden etwas erhabenen Rindenhöckerchen oder Lenticellen, 
aus denen dann bei manchen Bäumen die weitere Korfbildung ihren Ur— 
rung nimmt. Wir jehen diefelben auf S. 59 als Kleine rundliche 
Höckerchen der Rinde an Figur 1. 2. und 3. 


Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 8 










Durch die Zunahme der Korkichicht in der angegebenen radialen A 
einanderfügung von neuen Zellen, welche durch Quertheilung älter 
erfolgt, wird die Korkichicht bald jo ftarf, daß die auf ihr fiende Ep 
dermis zerreißt, und dann entweder wie bei den Hajelftäben als ringsm 
(oje Längliche Läppchen noch lange Zeit hängen bleibt oder wie bei der 
Korfrüfter die Wölbung der Storfitreifen bededt. “=; 

Da die älteren Korkzellen — dies find natürlich die der äußere 
Schicht der Korfhülle — bald abjterben und daher ganz troden und in 
haltlos werden, jo kann, indem am der inneren Seite der Korkſchi 









Querſchnitt eines einjährigen Triebes der Korkrüfter. 
aaaaaa ſechs Korkwülſte. b die Rinde. 
e das Holz. d das Mark. 


jondern fie reißt in unregelmäßigen Längsfurchen auf, die ſich mit 
Zeit mehr und mehr vertiefen, indem die zwilchen ihnen liegenden $ 
züge immer höher und an ihrer Baſis immer breiter werden. So erl 
ſchon im erjten Jahre ein Trieb der Korkrüfter an feinem untern E 
dicke Korkwülfte, welche etwas gejchlängelt und unterbrochen verlau 
und auf dem Querſchnitt dem Triebe ein unregelmäfiges ſternförmigt 
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Anſehen geben, was die vorjtehende Fig. XV. zeigt. Wir jehen jechs 
querdurchſchnittene Korkzüge, welche mit ziemlich ebener Grundfläche auf 
der Rinde aufjigen, die Dadurch deutlich jechgedig geworden tft, was jelbjt 
die Rundung des Holzkürpers einigermaßen geſtört hat. 

Bei feinem unjerer deutjchen Bäume ift die Korkbildung jo reichlich 
wie bei der Korfeiche, Quercus Suber, welche im Süden von Europa 
und in Algier in großen Beltänden wächſt. Je nach der Schnelligkeit 
des Wachjens füngt man dort vom 15.—20. Lebensjahre an den Bäumen 
die Korkichicht abzujchälen, was alle 3—5 oder auch exit alle 8 Jahre 
wiederholt wird. Friſch geichälte Korfeichen, deven ich auf der jpanijchen 
Seite der Pyrenäen viele gejehen habe, machen einen wahrhaft jchmerzlichen 
Eindruck, denn ste jehen wie gejchunden und blutend aus, indem die der 
Korkſchicht beraubte Ninde ziemlich lebhaft roth ausfteht. 

Wegen der geringen Durchdringbarfeit des weichen und elastischen 
Korkes für Feuchtigkeit nutzt ſich die äußerſte Korklage auch nur ſehr 
langſam ab, ohne ſich in Platten und Täfelchen abzulöſen, wie wir dies 
nachher bei der Borke kennen lernen werden; obſchon man, was an 
einem Korkitöpjel leicht zu beftätigen ift, in der Korkmaſſe dunklere, den 
Sahresringen des Holzes gleichlaufende ſchmale Streifen bemerft, welche 
aus etwas dickwandigen Zellen bejtehen. Dieje Streifen jcheinen übrigens 
nicht Für Jahresabſchnitte gehalten werden zu Dürfen, denn ich jehe an 
einem vierjährigen Ktorfeichenafte deutlich nur drei ſolche Korkabtheilungen, 
auf deren äußerſter die Oberhaut noch ganz wohlerhalten zu jehen ift. 
| Mit dem echten Kork müſſen wir ihrer phyfiologiichen Bedeutung, 
wenn auch nicht ihren übrigen Eigenschaften nach die ſchon vorher er- 
wähnte Rindenhaut, Beriderm (S. 109) für gleichbedeutend halten, 
| denn auch fie bejteht aus vadial geordneten Lagen etwas platter würfeliger 
Bellen. Sie nußt fich nur äußerſt wenig ab und verdickt ſich von innen 
auch nur wenig durch Zellenvermehrung. Diefe unverwüftliche Rindenhaut 
bildet die jelbjt an jehr alten Buchen noch überaus glatte Rinde, und auch 
junge Eichen fünnen bis in ihr 15.—20. Jahr eine folche und zwar aus 
demjelben Grunde haben. Die weiße fich leicht abblätternde Schicht der 
Birkenrinde ijt unter anderen ebenfalls hierher zu rechnen. 

Bei der uns jchon befannten faſt vollfommenen Undurchdringbarkeit 
für Flüffigkeiten und Gaje dient der Kork ebenfo den Bäumen wie auf 
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unſeren Champagnerflaichen zu Abjchliegung der Verdunftung von innen 
heraus und des Eindringens atmosphäriicher Feuchtigkeit in das Innere*). 
Unter Borke verjteht man im gewöhnlichen Leben eine tiefriffige Außen 
ichicht der Ninde älterer Bäume, welche bei vielen Baumarten fich geſetz— 
mäßig in einem gewiſſen Alter zu bilden anfängt und fich Häufig in Tafeln, 
Schuppen, Streifen von Zeit zu Zeit abftößt (z. B. bei der Kiefer, dem 
Apfelbaume, dem Wachholder, dem Weinſtock). 
Die Borfe umfaßt bei den verjchiedenen Baumarten bald mehr bald 
weniger tief, von außen her gerechnet, eindringende Schichten der Rinde, 
Man muß hier ausdrüdlich daran erinnern, daß im äußeren Anz 
jehen Kork und Borfe faum von einander zu unterjcheiden find. An der 
Korkeiche findet der Unkundige jcheinbar dafjelbe wie an unſeren deutjchen 
Eichen, diefelben tiefen Furchen und zwifchen diefen die erhabenen Kämme, 
Unterjucht man jedoch die leßteren bei der Korfeiche, jo findet mar, da ; 
fie eben lediglich aus Korkzellen bejtchen, während ſie bei unjeren Eichen 
aus Nindenparenchym der von uns jogenannten Grünſchicht und aus 
Batzellen beftehen. Die Korkzellen fpielen aber dennoch eine wichtige 
Rolle bei der Borfenbildung, indem fie das befannte Abſtoßen der Borken 
tafeln einleiten, welches am ausgeprägteften bei der Kiefer und bei der 
bei uns eingebürgerten Platane jtattfindet. Es bilden ſich nämlich mitten 
in der Ninde dünne mit dem Stammumfange gleich laufende Schichten‘ 
dickwandiger Korkzellen, wodurd die auswärts von ihnen liegende Rinden⸗ 
ihicht abgejperrt und dem Abjterben anheimgegeben wird. Dadurch wird 
bei der Platane befanntlich das herbitliche Abblättern von großen etwa 
'/, Boll diden Borkentafeln bedingt. # 
Heben diejen mafjenhaften Abjtogungen bewirkt noch die äußere Ver— 
witterung eine Abnugung der äußeren Borke, welche jedoch nur langjan 
wirft und am meijten noch dadurch, daß das atmojphärische Waſſer von 
den Seiten der Borkenfurchen in die Borfenhügel eindringt und den Kork 
abjperrungen folgend, die abgejperrten Schichten abhebt, was am deutlichiten 


) Wir finden daher, beiläufig bemerkt, nicht bloß an der Rinde Korkbildung, ſonden 
an vielen anderen Bflanzentbeilen, wenn es einen Abſchluß, ein Abjperren gegen Berdunftung 
gilt. Dies ift namentlich jebr oft bei Heinen Verwundungen der Yall, die durch Kork 
bildung gejchlofien werden. Bei dem Yaubfall werden wir der Korkbildung wiede 
begegnen. 
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bei der Kiefer zu jehen ift, bei welcher ohne Zweifel der Wechjel zwijchen 
jeuchtem Wetter und austrodnender Wärme von großem Einfluß auf die 
Abſchuppung der oberen Stammtheile ift. 

Indem wir ung auf dieſe Furze allgemeine Schilderung der Rinde 
beichränfen müfjen, bleibt uns noch etwas über die Bedeutung derjelben 
zu jagen übrig. Daß dieje jehr groß ift, willen wir alle daher, daß jede 
wejentliche Enteindung ein Kränkeln und eine auch nur wenige Zoll hoch 
den ganzen Stammumfang einnehmende, den unausbleiblichen Tod des 
Baumes zur Folge hat. Ohne Bermittlung der Rinde heilt feine Stamm: 
wunde, wie wir im folgenden Abjchnitt lernen werden. 

Die Rinde ift der Stapelplab für eine Menge von Stoffen, die fich 
im Holze nicht oder nur in geringer Menge finden; darum giebt es auch 
in unſerem Arzneiſchatze jo viele officinelle Rinden, von denen ich neben 
der Zimmetrinde mm die China= und Cascarill-Rinde, und wegen ihres 
Reichthums an Gerbjtoff die Eichenrinde nenne. Alle diefe Stoffe kommen 
jedoch mehr im der inneren als in der äußeren Schicht und mehr in den 
jüngeren als älteren Rinden vor. | 

Die Rinde mit der Haut und anderen Bedeckungen des thierijchen 
Körpers vergleichen zu wollen, was der oberflächlichen Auffaſſung vielleicht 
nahe Liegen fünnte, iſt durchaus unzuläſſig und vielleicht höchſtens nur in 
dem Punkte zutreffend, daß wie die Pflanze ohne Ninde, jo das Thier 
ohne Haut nicht leben kann. Im den wejentlichjten Verrichtungen find 
beide einander eher entgegengejegt als ähnlich. Die Haut vermittelt den 
Verkehr und den Stoffaustaufch des thieriichen Lebens mit der umgebenden 
Luft, während die Rinde gerade das Gegentheil thut. — Nicht einmal 
die regelmäßige und allgemeine Abjchuppung der Haut findet bei der Rinde 
ein Seitenftüd, denn es giebt Pflanzen und, z.B. in unſerer Buche, auch 
Bäume, bei denen die Abſtoßung der äußerſten und älteften Rindenschichten 
nicht oder wenigftens nicht durch eine organifche Bedingung eingeleitet 
ftattfindet. Es iſt übrigens ſehr mißlich und hat fchon zu großen Ver: 
fehrtheiten geführt, pflanzliche Lebenserfcheinungen mit ähnlichen thierifchen 
zu vergleichen oder gar nach diefen zu deuten. Die Geſetze des Lebens 

find zwar im beiden Reichen diejelben, aber fie bedienen fich oder vielmehr 
ſie wirken in anderen Stoffverbindungen, ſehr zuſammengeſetzten im Thier— 
| feibe, höchſt einfachen im Pflanzenleibe. 
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Wurzel und Wurzeläſte. 

Zwiſchen der Wurzel und dem Stamme unſerer Waldbäume iſt 
ſichtlich des inneren Baues und Gefüges nur ein geringer Unterſchied und 
bei keinem findet ſich eine ſcharf markirte Stelle, durch welche beide von 
einander geſchieden wären, von welcher an aufwärts der Stamm und. 
abwärts die Wurzel beginnt. h 
Diefe innere Uebereinftimmung jchließt nicht aus, daß im Ganzen ‘ 

der äußerlichen Geſtalt zwijchen Stamm und Wurzel eine jehr große 
Verſchiedenheit ftattfindet. Die vielleicht über 100 Fuß hohe mächtige 
Fichte Hat eine vegellos in Aefte getheilte Wurzel, welche faum 2 Fuß 
tief in den Boden eindringt, ſondern ſich flach in demſelben verbreitet, 
ſo daß man ſagen möchte, eine Fichte ſteht mehr auf einem flachen, nur leicht 
mit dem Boden verbundenen Fußgeſtelle, als daß ſie tief eingreifend, tief 
in dem Boden wurzele. Daher kommt es auch, daß von allen Waldungen 
reine Fichtenwaldungen am meiſten durch Windbruch leiden. Ein Sturm 
legt zuweilen ganze Fichtenbeſtände um, ohne einen Baum zu zerbrechen; 
er hebt verhältnißmäßig mit Leichtigkeit das flache ſeicht liegende Wurzel— 
geflecht mit ſammt dem zwiſchen den Wurzeläſten feſtgehaltenen Boden los, 
ſo daß jeder geworfene Baum einem umgeworfenen Chriſtbäumchen mit 
ſeinem Fußbretchen gleicht. Wird dann das hoch und hohl liegende 
Stammende dicht über der Wurzel abgeſägt, ſo fällt der Wurzelſtock oft ſo 
genau von ſelbſt wieder auf feinen alten Platz zurück, daß man kaum noch 
jehen kann, was hier vorgegangen üt. 
Doc e3 ift hier nicht der Ort, die Aeußerlichkeit der Baumwurzeln 

zu beichreiben; wir veriparen dies, joweit es nothwendig ift, auf Die 
jpätere Betrachtung der einzelnen Baumarten, wo wir ja auch den ge⸗ 
ſtaltlichen Charakter von Stamm und Krone zu unterſcheiden haben werden. 
Wenn wir die uns hier nicht beſchäftigenden Zwiebeln und Knollen 

und einige andere, gewöhnlich, aber fälſchlich, Wurzeln genannte Gebilde 
unberückſichtigt laſſen, ſo iſt die Geſtalt der Wurzeln unſerer Bäume im 
Allgemeinen ſehr ſchlicht und bietet wenig Anlaß zu Unterſcheidung ver— 
ſchiedener Wurzelformen. 
Dem Urſprunge nach, d. h. nach der Art wie ſie aus dem teimen 
Samen hervortritt, beſteht auch jede Baumwurzel aus einer vſamJ 
oder Pfahlwurzel und aus Nebenwurzeln. 
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Aber nicht immer behält die Pfahlwurzel bei der Weiterent- 
wicklung des Baumes die Oberhand, wie fie fie beim jungen Keimpflänzchen 
und auch einige Sahre lang an dem jungen Bäumchen hat. Aus dem 
) vorhin über die Wurzel der Fichte Gejagten geht von ſelbſt hervor, daß 
| bei ihr die Pfahlwurzel in ihrer Entwiclung bald nachläßt, während die 
Prahlwurzel der Eiche weit in die Tiefe des Bodens geht, woraus einmal 
| deren Vorliebe für einen lodern tiefgründigen Boden und ihre Feitigfeit 
im Sturme hervorgeht. Die Pfahlwurzel hat übrigens fein anderes 
) Merkmal vor den Nebenwurzelr voraus, außer eben das, daß fie 
) bereits im Samen in der Anlage vorhanden war, was wir bei der 
| Betrachtung des Samens und des Lebens des Baumes näher fennen 
| fernen werden. | 
| Alle übrigen Wurzeläfte find Nebenwurzeln, d. 5. fie find an 
| verjchiedenen Stellen der Bfahlwurzel oder an früher aus diejer gebildeten 
| Nebenwurzeln entfprungen. In der Geſtalt und Stellung der Nebenwurzeln 
| findet bei unferen Waldbäumen wenig Manchfaltigfeit und überhaupt nicht 
die Regelmäßigkeit jtatt, welche in der Zweigitellung der Baumfrone oft 
| jo jehr bemerkbar it. So findet fich 3. B. von der regelmäßigen Quirl— 
und Schraubenftellung der Triebe und Nadeln der Nadelhölzer (©. 65) bei 
I deren Wurzeln feine Spur. 
Wahre Wurzelfnospen geben der Bildung der Nebenwurzeln nicht 
voraus, jondern die leßteren brechen an beliebigen Stellen, meiſt ohne alle 
| bemerfbare NRegelmäßigfeit aus der Rinde älterer Wurzeläjte hervor. 
Dagegen vermögen die Wurzeln vieler Laubhölzer Adventivfnospen 
’ zu Stammtrieben hevvorzutreiben, wodurch ſich namentlich die Bappelarten 
und der Pflaumenbaum auszeichnen. Man fieht oft neben den Chaufjee- 
gräben schlanke Pappelichößlinge aus dem Boden hervorjproffen, welche 
aus einer Wurzel der danebenftehenden alten Bappel hervorfommen. Man 
nennt fie Wurzelihößlinge oder Wurrzelausjchlag. 
Da an der Baumwurzel alle Veräftelungen nur auf unmittelbarer 
Bildung von Nebenwurzeln beruhen, diejen in Hauptjache alle Regel 
mäßigfeit der Stellung fehlt und alle Wurzeln feine Endfnospen an ihrer 
| Spite haben, jo fehlen ihr auch alle hierauf gegründete Erkennungszeichen 
| des Alters und man ift Hierbei allein auf die Sahresringe angewiejen, 
wovon weiter unten. 
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Wurzeln finden fich übrigens nicht bloß am Wurzelkörper, ſonder | 
fünnen auch an Stammtheilen entipringen, wenn dieje unter jolche Ver⸗ 
hältniſſe gebracht werden, wie ſie die Wurzelthätigkeit verlangt, d. h. 
den Erdboden. Wir wiſſen Alle, daß Weiden und italieniſche Pappeln 
lediglich durch Stecklinge vermehrt werden. Es reicht aus, einen — 
zweig in die Erde zu ſtecken, um aus ihm ein Weidenbäumchen werden 
zu laſſen, indem aus dem in dem Erdboden ſteckenden Ende deſſelben an 
befiebigen Stellen Wurzeln durch die Rinde hevvortreten. Solche aus 
Stämmen oder Stengeln entipringende Wurzeln nennt man Adventiv⸗ 
wurzeln. 


Was nun den inneren Bau der Wurzel unſerer Waldbäu 
anbelangt, jo wiſſen wir zunächſt bereits, daß ihr das Mark fehlt, üı 
dem nur jelten ein feines Fädchen davon übrig it, in welchem die Mark 
ſtrahlen zuſammenſtoßen. Die Markftrahlen find dagegen bei manchen 
Arten deſto reichlicher entwicelt. Yon der Bejchaffenheit des Wurzelho 
und der Berjchiedenheit des Wurzel- und Stammbolzes iſt jchon © en 
S. 106 die Nede gewejen. 


Leider iſt unjere Kenntniß von den Berjchiedenheiten des Wurzelho 
unferer Bäume noch jehr hinter der vom Stammholze zurücd, weil me 
jelten Gelegenheit hat, Baumwurzeln zu befommen, da von man 
Bäumen, namentlich in gemifchten Mittel- und Niederwald-Bejtänden Di 
Stöce jelten oder nicht gerodet werden, jondern zum Stockausſchlag 
ſtehen bleiben. — 


Die Rinde der Wurzeln gleicht zwar in der Hauptſache der d 
Stammes, aber ſelbſt an den ſtärkſten Wurzeläſten iſt fie meiſt vi 
ihwächer als am Stamme, an den dünnen dagegen meiſt etwas dicker 
und fleiichiger als an gleichjtarfen Zweigen. 

Eine jo ſtarke Borkenbildung wie am Stamme findet jelbjt an dem 
ſtärkſten Wurzeläften nicht jtatt, dagegen jehr häufig eine nicht unbedenten 
Korferzeugung. Der Kork bildet dann aber nie eine allgemeine, 
ſtärkeren Wurzeläſte überziehende Hülle, wie an den Stämmen der Ko 
bäume, jondern nur vereinzelte Partien, die jedoch, wie es jeher 
niemals nach der Länge der Wurzeln verlaufen, jondern vingfürmig 
theilt find. 





121 


Ueber den Bau der feineren Wurzelverzweigungen und der 
Wurzelipischen, Der jogenannten Saug- oder Thauwurzeln, 
wollen wir bei der Betrachtung des Lebens des Baumes jprechen, weil 
fie es allein find, wodurch die Nahrungsaufnahme im Boden bewerf- 
jtelligt wird. 

Was die Lebensbedeutung der Wurzel betrifft, jo iſt dem, 
was hierüber das allgemeine Bolkswifjen zu jagen weiß, faum etwas 
hinzuzufügen. 

Die Wurzel iſt der Fuß und das wichtigjte Ernährungsorgan des 
Baumes wie — mit wenigen Ausnahmen — aller Pflanzen, den Thieren 
gegenüber gewiß eine jonderbare Berfnüpfung der Funktionen und ein 
anderweiter Beleg, wie wenig rathſam es ist, Bflanzen und Thiere hin- 
fichtlich der Lebensvorgänge, einander erflärend, zu vergleichen. 

Nimmt auch ohne Zweifel der Luftraum einen bedeutenden Antheil an 

der Ernährung des Baumes, jo it doch der Erdboden deſſen wejentliche 
Nahrungsquelle, in welcher die Wurzel nach dem größeren oder geringeren 
Reichtum derjelben nach allen Seiten fich verbreitet, um das dem Baume 
Nöthige zu jchöpfen. Es iſt darum für jeden Pflanzenerzicher eifrigite 
Sorge, durch Bodenbearbeitung und Düngung diefe Nahrungsquelle zu 
bereichern und zuzubereiten. 

Hier steht der Forjtmann mit feinen Mitteln gegen den Landwirth 
weit zurück; er muß daher jeine Hauptjorge darauf richten, wejentlich 
mit Berückſichtigung der Wurzelbejchaffenheit, für jede zu erziehende Baum- 
art den richtigen Boden zu wählen, auf flachgründigen Boden feine 
Eichen, auf jehr feuchten feine Kiefern, auf trocknen feine Erlen zu 
bringen. 

Wenn wir als zweite Aufgabe der Wurzel die Befejtigung des Baumes 
an jeinem Standorte fennen, jo müfjen wir doch zugeben, daß dieje die 
nebenjächliche, Die wejentlichere dagegen die Ernährung iſt. Wir erinnern 
uns hierbei wieder an die Lehrreiche Fichte. Sie findet ihr Nahrungs- 
bedürfniß nur in den oberen, an Moderftoffen reichen Schichten des 
Bodens und — eine Warnung für die Zweckmäßigkeitstheoretiker! — fie 
verfäumt über dieſe Sorge die andere, fie anfert ihren folofjalen Leib, 
den ſchwanken mächtigen Stamm, jo unzureichend feſt, dat fie bei jedem 
Sturme dafür büßen muß. 
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Andere Bäume möchte man Flüger nennen. Sie frallen fich tief und 
immer tiefer jelbft in felfigen Boden ein, jede Felſenkluft mit ihren 
Würzelchen durchdringend. ES wäre aber thöricht, hierin eine Abfichtlichkeit 
zu finden. Das Nahrungsbedürfnig jolcher Bäume findet ſich mehr in den 
unteren, an löslichen Steinftoffen veicheren Bodenjchichten und indem fie | 
ihrem Nahrungsdrange folgen, erreichen fie gelegentlich, aber nicht 4 
erjtrebten Zweck, einen feiteren Stand. 


Blätter und Blüten. 


Gerade bei unjeren Waldbäumen kann man fich überzeugen, daß Blatter 
und Blüten im Grunde Eins, nur verſchiedene Entwicklungsſtufen deſſelben 
Formgedankens find, denn die Mehrzahl unſerer Waldbäume trägt nur 
höchſt unvollkommene Blütengebilde, deren Verwandtſchaft mit den Blättern 
erfichtlicher ift, als bei den prangenden Blumen tropiſcher Bäume und 
jelbjt einiger aus gemäßigten Zonen bei uns eingeführter, wie 3. 8. der 
Kaftanie, des Trompetenbaumes und der Nobinie, * 

Bon allen unſeren Waldbäumen tragen nur der wilde Apfel-, Birn⸗ 
und Kirſchbaum und einige andere vollkommen entwickelte Blüten, an 
denen man die normalen vier Kreiſe des Kelches, der Blumenkrone, der 
Staubgefäße und der Stempel unterſcheidet, am vollſtändigſten, obgleich 
befanntlich nichts weniger als in die Augen fallend, bei der Linde, welche 
man zu den vollkommenſten aller Gewächje jtellen muß. ah 

Die Eiche dagegen, die Ejche, die Weiden, Pappeln, Birken, Erlen 
und die Napdelhölzer haben Blüten, bei welchen jene vier reife niemals 
beiſammen und obendrein, wenigstens Kelch und Blumenfrone, auf das 
geringste Maaß der Entwicklung beſchränkt find. 

Wir jehen uns hier zum Beweiſe deſſen den Blütenbau der gemeinen 
Kiefer, Pinus silvestris, an, obgleich wir den Inhalt der Tafel in allen 
jeinen Einzelnheiten erſt jpäter bei der botanischen Bejchreibung auch diejes 
Baumes durchzugehen haben werden. j 

Wir jehen eine Triebjpige mit einem abwärts gekrümmten weiblich \ 
Blütenzäpfcehen (1) und daneben einen mehrjährigen Zweig, deſſen oberſter 
noch nicht vollftändig entfalteter Trieb an feiner Bafis dicht gedrängt ein 
Menge eirumder männlicher Blütenkätzchen trägt (2). Das weiblich 
Zäpfchen it in Fig. 5. und ein männliches in Fig. 13. ſchwach vergrößer 


| dargeftellt. Jenes beteht in dev Hauptjache aus von einer Schuppe ge- 
| ftüßten Samenträgern (6, 7, 8), dieſes aus ungewöhnlich geftalteten Staub- 
| gefäßen (14, 15). Die männlichen Kätzchen fallen nach erfolgter Be- 
| | 
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ruchtung bald ab (daher die nadelloſen Lücken an Fig. 2.), während das 
veibliche Zäpfchen allmälig zu dem Sruchtzapfen erwächſt (3, 4). 

| Ein Infekt, welches wir jpäter fennen lernen werden, vermittelt in 
‚berrafchender Weiſe das Verſtändniß der VBerwandtichaft diefer fchlichten 
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Blütengebilde mit den Blättern. Der Fichtenblattjauger übt bei i 
Ablegung feiner Eier an die jungen Maitriebe der Fichte einen wahrhaft 
zauberiichen Einfluß aus, wodurch der benadelte Trieb jich in ein Gebild 
umgeftaltet, welches einem jungen Fichtenzapfen sehr ähnlich ficht. 
Die Beichreibung der Blüten unſerer Waldbäume jpäterer Betrach— 
tung überlaffend, sprechen wir jeßt nur von einigen allgemeinen Ber- 
hältnifjen diefer und der ihnen verwandten Blätter. | 
Zwiichen beiden beftcht eine bemerfenswerthe Zeitbeziehung: ent⸗ 
weder die Blätter erſcheinen am Baume vor den Blüten oder nach od r 
zugleich mit denſelben. Die Erlen, die Pappeln, die Eſchen, die Rüſtern 
viele Weiden, der Haſelſtrauch, der Schlehdorn haben längſt abgeb ih 3 
wenn ihre Blätter erſt nachkommen; bei den Eichen, Buchen, Hornbäum 
Birken, Ahornen und anderen Weidenarten kommen Blätter und Blüten 
zujammen, und bet der Linde fommen die Blüten um mehr als ein 
Monat jpäter als die Blätter. | { 
Da bei der großen Verjchiedenheit des Blütenbaues unſerer Wald⸗ 
bäume etwas Allgemeines ſich ſchwer ſagen läßt, To müſſen wir die Be: 
jchreibung bis auf die Betrachtung der einzelnen Arten verjchieben. 
Unſere jänmtlichen Laubholzbäume find jommergrün, d. 6. fie eer— 
lieren die im Frühling hervorgeſproßten Blätter im Herbſte wieder. Dee 
ſchließt jedoch nicht aus, daß die abgeſtorbenen Blätter oft noch den Winte 
über am Baume hängen bleiben, und erſt den neu aufbrechenden Knospen 
weichen. Dies ift namentlich der Eiche und dem Hornbaum, wern imme 
hin auch nur als Ausnahme von der Negel, eigen. ı 
Was die Geftalt der Blätter betrifft, jo ift dieſelbe bei den mei 
einfach, d. h. Sie beftehen nur aus einer wenn auch zuweilen ſehr 
eingejchnittenen und gelappten Blattfläche: Eiche, Ahorn, Buche, Bi 
Zuſammengeſetzt find fie nur bei der Ejche und bei den Eberejd 
und zwar gefiedert. 
An den Blättern der Laubbäume ift faſt immer jehr deutlich 
Dlattjtiel von der Blattfläche (in neuerer Zeit nach Schimper’s ? 
gange oft Spreite genannt) zu unterscheiden, wobei man dann am 
zufammengeiehten Blättern den gemeinjamen Blattjtiel umd 
Blattjtielchen der Theilblätter — die dann Blättchen oder Fied 
heißen — unterjcheidet. 
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An der Blattfläche finden fich bei den verjchtedenen Laubhölzern 
eine Menge von Merkmalen und Beziehungen, jo daß in Ermangelung 
anderer Theile die Blätter faſt immer allein ausreichen, um die Baum- 
arten von einander zu umterjcheiden; nur bei den Weidenarten reichen die 
Blätter allein nicht immer dazu aus. 

Dber- und Unterjeite, Behaarung oder Glätte, Glanz, 
garbenton, Zähnung oder tieferes Eingeſchnittenſein des Nandes, 


ANTI. 


















ad d [42 
Oberhaut der unteren Seite eines Buchenblattes (fehr ftark-vergröfert). 
Oberhautzellen; — b Spaltöffnungen, gebildet aus zwei gegeneinander gefehrten, au 
ser Seite concaven Zellen sz, welche den Spalt, e, die eigentliche Spaltöffnung, 
Stoma, einjchliegen. 


zerhältniß der Länge des Blattftieles zu der Blattfläche, das Geäder, 
dlich die ganze Geftalt des Blattes geben eine Menge Unterjcheidungs- 
erfmale an die Hand. 

Der anatomische Bau der Blätter ift bei allen unſeren Laubbäumen 
id Sträuchern ſehr übereinftimmend. Zunächſt find fie oben und unten 
Meiner oberen und einer unteren Oberhaut, Epidermis, überfleidet, 
elche immer aus einer einzigen von jeitlich jehr feit aneinander gefügten 
llen beſteht und darum, zwar nicht gerade bei den Baum-, aber bei 
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vielen anderen Blättern, als ein weihliches durchſcheinendes Häutchen 
gezogen werden kann. Fig. XVIL ftellt ein Stückchen Oberhaut der unteren 
Blattjeite von einem Buchenblatte dar. Die Oberhautzellen, a, ze g 
In der Epidermis der unteren Blattſeite, weniger und oft gar nicht 

auf der oberen, finden ſich die ſogenannten Spaltöffnungen, Fig XVM 
außerordentlich kleine von 2 gegeneinander gerichteten meist Halbmondförmi 
i 


Zellen — den Schließzellen — begrenzte Deffnungen, durch welche das 
Blattinnere mit der umgebenden Luft in unmittelbarer Verbindung ft 
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wurmförmig gekrümmte Seitenwände.— * 
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Senkrechter Querſchnitt eines Stückchens Buchenblatt (ehr jtarf ü 
00 die obere und uo die untere Oberhaut; — o die obere und u die untere € 
des Blattfleiſches; — 1 Luftlücken in der letzteren, zu deren einer die Spaltöffum 
zwifchen den beiden Schlienzellen, führt. 9 


Die zwiſchen den beiden Oberhäuten eingeſchloſſene Zellenmaſſe 
man das Blattfleiſch (Meſophyll, Diachym). Wenn man ein fr 
Blatt gegen das Licht beficht, jo nimmt man wahr, daß das Blattfl 
aus einer grünen Grundmaſſe befteht, in welcher die weißlich durchſe 
den Blattrippen Liegen, die fich zulest in ein außerordentlich feines Maſ 
neß auflöjen. Die zellige Grundmaſſe des Blattfleijches beſteht am 
oberen Blattſeite — unter der oberen Oberhaut — aus länglichen, 
aneinander anliegenden, ſenkrecht geftellten Zellen o, welche ganz mit BA 
grün, Chlorophyll, ausgefüllt find, einer aus äußerſt Heinen 
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gefärbten Körnchen beftehenden Subftanz, welche fich in gewiffen Zellen aller 
geingefärbten Pflanzentheile findet, denen fie die grüne Farbe verleiht, und 
deren Bedeutung für das Leben der Pflanze wir im nächiten Abſchnitte kennen 
lernen werden. Unter diejer oberen Zellenfchicht des Blattfleiſches, welche bei 
dieferen Blättern auch oft eine mehrfache ift, liegt eine zweite untere Zellen⸗ 
ſchicht, u, deren blattgrünärmere Zellen meiſt ſehr unregelmäßig geſtaltet 
und ſo * mit einander verbunden ſind, daß zwiſchen ihnen eine Menge 
Luftlücken, l, übrig bleiben, welche mit den Spaltöffnungen in Verbindung 
ftehen. An der Fig. XVII. unterfcheiden wir beide Oberhäute, oo und uo, 
die beiden Schichten des Blattfleiſches, d und u, und in der unteren 
Oberhaut jehen wir eine querdurchſchnittene etwas im diejelbe eingejenfte 
Spaltöffnung, sp. 

Die Blattrippen und deren letzte feine Veräftelung, das Blatt- 
Igeäder oder Blattnetz, beftehen aus Bajtgewebzellen und Gefäßen, welche 
letztere meiſt Spiralgefäße find. 

Wir haben daher am Blatte zwijchen den beiden Oberhäuten zu- umd 
ableitende und verarbeitende, aflimilivende, Organe; jene find die Bait- 
hewebzellen und Gefäße, diefe die hlorophyllhaltigen Zellen. 

Der Blattjtiel, der bei manchen unjerer Waldbäume, 3. D. der 
Side, ftengelartig erjcheint, ift als wejentlich faftleitendes Organ auch 
Im Innern dem Stengel ähnlich gebaut, indem man bei manchen Baum— 
ten im Blattjtiele ein centrales Mark, einen Holzring und eine 
Rinde, denen des Stengels ganz ähnlich gebaut, unterjcheidet. Meiſt aber 
leicht der Blattftiel auf dem Querſchnitt mehr einem halbirten Stengel; 

imlich einem Halbfreisfürmigen Holzkörper liegt innenjeitig ein Markkörper 
m und beide jind von der gemeinjamen Ainde umfchloffen. 

Was nun die Blätter der Nadelhölzer betrifft, die mit der ge= 
Öhnlichen Benennung Nadeln doch nicht als etwas ganz Anderes von den 
Mättern der Laubhölzer getrennt werden können, jo iſt wie ihre äußere 
Deftalt auch ihr innerer Bau verjchieden, doch nicht in dem Grade, daß 
ir nicht auch an ihnen eine Ober = und eine Unterjeite mit ihrer Oberhaut 
ID ein Blattfleiich mit blattgrimhaltigen gellen und mit einem aus Bajt- 
den und Gefäßen gebildeten Gefäßbündel unterjcheiden fünnten, nur eben 

anderer Anordnung. Die chlorophylipaltigen Zellen des Blattfleiſches 

id Hier nämlich unter der Oberhaut jeder Dlattfläche in jenkrechte, Locker 
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verbundene und durch lufthaltige Räume getrennte Schichten geſtellt, uch 
ift das einzige Gefäßbündel, welches jtetS das Centrum der Nadel durch⸗ 
zieht, ganz einfach, aljo niemals verzweigt. Dazu fommt noch eine doppel- 
häutige Epidermis, indem unter der eigentlichen, hier immer aus ang— 
geſtreckten Zellen beſtehenden Oberhaut noch eine zweite Schicht ſehr dick⸗ 
wandiger, den Baſtfaſern ähnlich geſtalteter Zellen liegt. 4J 
Am deutlichſten iſt eine Ober- und eine Unterſeite am Blatte der 
Tanne, Abies pectinata, zu unterſcheiden, am wenigſten bei der 
Fichte, Abies excelsa, deren Blätter auf dem Querſchnitt faſt ranten- 
förmig ſind. % 
Bor der Betrachtung einiger niederer Blattformen, welche namentlid 
bei einigen unſerer deutſchen Waldbäume eine gewiſſe Bedeutung haben 
muß hier von den eigentlichen Blättern noch nachgetragen werden, daß fie 
nicht jelten Hinfichtlich ihrer allgemeinen Form einer beträchtlichen Ver 
änderlichkeit unterworfen ſind. Dieſe Abweichungen von der, der betreffe— 
den Art zufommenden Grundform bilden zuweilen beachtenswerthe Ab- 
oder Spielarten, von denen die auffallendjte die einfachblättrige Eiche 
Fraxinus excelsior var. simplieifolia, ift, deren Blätter anftatt 9—He 
blättrig gefiedert, wie bei der Stammart, einfach find. Die Buche hat 
drei ſolcher auffallender Blattvarietäten, welche wir jpäter durch Abbil 
dungen fennen lernen werden. Bekannter find die Spielarten mit gejchäd 
Blättern, foliis variegatis, wie die Gärtner jagen, z. B. von dem gen ei 
Ahorn, Acer Pseudoplatanus. | 
Aber Fast noch intereffanter als diefe aus unbekannten Urjachen © 
iprungenen Blätter-Spielarten find die Fälle, wo die Blätter in Folg 
einer vor Augen liegenden Veranlafjung ihre normalen Erjcheinungen mel) 
oder weniger verleugnen. Namentlich zeigen die Blätter von jte 
ichnittenen Büfchen und Heden, von Stod- und Wurzelausſchlag oder 
geföpften Bäumen oft jehr abweichende Erjcheinungen. Es ift, als ob der 
allzu reichliche Andrang von Nahrungsjtoff ein Ueberſchreiten des ge 
lichen Maaßes an Form und Umfang dev Blätter herbeiführte, denn nam 
ich find die Blätter von Stocklohden bei Eichen, Rüſtern, Birken, Li 
und anderen Bäumen oft vielmal größer und auch oft anders geftaltet 
an dem gefunden Baume, und dabei natürlich auch die Triebe wohl 
das Zehnfache länger und viel ftärker als jonft. 
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Ganz auffallend verhält fich Hinfichtlich der Blattgeftalt die Espe, 
 Populus tremula, bei welcher an jungen Bäumchen die an der unteren 
‚ Hälfte der Triebe ftehenden Blätter allein die normale Geftalt zeigen, 
während die mehr nach der Spitze des Triebes Hin stehenden auffallend 
anders gejtaltet find. Faſt noch auffälliger ift der Unterjchied der Blätter 
bei dem Weißdorn, Crataegus Oxyacantha, je nachdem fie an Trieben 
ſtehen, welche aus Adventivfnospen hervorgingen oder an den normalen 
Trieben. | 

Der Weißdorn leitet uns von den eigentlichen Blättern zu einigen 
anderen Blattgebilden, die namentlich bei dem eben genannten Buſche eine 
große Rolle jpielen. Es find dieſes die Neben- oder Afterblätter 
umd die inneren Schuppen der Knospen. 

Schon die Knospenſchuppen (ſ. ©. 54 ff.) find als niedere Blatt- 
gebilde zu betrachten, umd bei manchen Bäumen kann man von den äußer— 
ſten bis zu den innerſten Knospenſchuppen eine allmälige Zunahme in der 
Ausbildung und eine ſtufenweiſe Annäherung an die Bildung der Blätter 
erkennen. Dies iſt am meiſten bei der Eſche der Tall, bei der jogar die 
innerſten Schuppen bei der Entfaltung der Knospe zum Triebe zu langen 
breiten, an der Spitze gefiederten Blattgebilden auswachſen. Ganz ähnlich 
It es bei dem Spitahorn, Acer platanoides. 

Bon dieſen laubartig auswachſenden Knospenſchuppen machen zu den 
dauernden Nebenblättern die hinfälligen Nebenblätter den 
Uebergang, welche ſich bei mehreren Baumarten finden, 3. B. bei der 
Buche und Linde. Wenn dieſe Bäume ihre Triebe aus der Knospe 
hervortreiben, jo ftehen neben jedem Blatte zwei zungenfürmige weißlich 
joder hellvojenroth gefärbte Afterblätter, welche aber nach einigen Tagen 
abfallen. 

Dauernde Afterblätter finden ſich namentlich bei einigen Weiden— 
en, z. B. bei der deshalb ſo genannten Ohrweide, Salix aurita, und 
bei dem Weißdorn, Crataegus Oxyacantha. Sie nehmen immer wejentlich 
Theil an der vorhin erwähnten Umgeftaltung der Blattform bei bejonders 
| eichlichem Andrang von Nahrungsſaft. 


| Endlich find Hier noch einige Blattgebilde zu nennen, welche ich 
immer nur am Grunde der gemeinfamen oder der einzelnen Blütenſtiele 


Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 9 







finden, und welche Dedblätter heißen. Sie find bei unjern dolza 
immer klein und gewöhnlich von lanzettlicher Geſtalt. Eine ganz beſon 
Art von Deckblatt werden wir bei der Linde kennen lernen; wie 
überhaupt bei der Betrachtung der Jlluftrationen der einzelnen Bauman 
uns mit den verjchiedenen Gejtaltungen der Neben- und der Dedblä 
genau bekannt machen wollen. 4 





6. 
Der Bau und das Leben des Baumes. 
(2. Das Leben.) 


Da iteh ih, ein entlaubter Stamm, 
Doch innen im Marke lebt die jchaffende Gewalt. 


Wenn die Winterszeit überjtanden iſt und das gefejjelte Leben fich 
im Laubwalde wieder vegt und wie aus Millionen gejprengter Kerferzellen 
das junge Grün aus den Knospen hervortreibt — da jchauen wir fragend 
auf die jcheinbar erjtorbenen Leiber der borfenumpanzerten Bäume und 
auf den Boden, auf dem wir neben ihnen ftehen, was es wohl jei, was 
dieſen Zauber bewirkt. Dann fallen uns obige Worte Schillers ein und 
wir rechten jest auch nicht mit ihm, daß er diefen Zauber dem Marke 
zuſchreibt, von dem wir willen, daß es in der Pflanze feine weittragende 
Kraft, am allerwenigjten eine verjüngende Gewalt bejitt. 

Die Macht des gejtaltenden Lebens fünnen wir zwar auch bei den 
Pflanzen nicht in dem Momente ihres Schaffens jehen: wir jehen mur 
das, was bereit3 da iſt, niemals den Moment des Werdens. Dennoch) 
bilden wir uns ein, im Frühjahrserwachen des Baumes einen ſchöpferiſchen 
Akt zu belaufchen und das vergeiftigt unjere Freude daran. Wenn wir 
auch nicht vermögen, auch nicht mit den beiten Hülfsmitteln der jpähenden 
Wiſſenſchaft, dieſe Selbſttäuſchung zu einer Wahrheit zu machen, jo wifjen 
wir doch, nachdem wir früher dem Bau der Baumfnospen eine eingehende 
Aufmerkſamkeit gejchentt Haben, daß wir uns die Freude über die Knospen— 
entfaltung erhöhen können, wenn wir kurz vor dem Eintritt derjelben 
ine Knospe zergliedern, um zu jehen, wie die Eleinen vorgebildeten Blättchen 
in zur Zeit noch untergebracht find, und wenn wir dann von dem erjten 
Anſchwellen der Knospe an, dem bald ein Auseinandertreten der Schuppen 
olgt, Schritt Fir Schritt der jtimdlich zunehmenden Entfaltung und Geftal- 
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tung folgen. Wir lernen dabei die Verjchiedenheiten der Knospenentfaltun 
kennen (S. 61) und ſehen, wie die Knospenſchuppen ſich bei manchen Baum- 
arten verwandtichaftlich zu den Hinfälligen Nebenblättern verhalten. Wir 
iehen, wie die einen Bäume zuerſt nur Die Blütenfnospen entfalten, was 
ung bisher vielleicht entging, weil wir an einem Baume feine Blüten zu 
juchen gewöhnt waren, der noch feine Blätter hat, obgleich ſchon der 
Aprikoſenbaum und der Schlehdorn uns vom Gegentheile belehren wollen. 
Doch wir wollen das Leben des Baumes nicht an den Wandlungen 
während eines Jahreslaufes betrachten, weil uns das darüber unbeleh h 4 
(afjen würde, wie der Baum bis dahin gediehen jei, wo wir dieſe Be 
trachtung beginnen. Wir verfolgen daher Lieber die Entjtehung eim 
Baumes aus einem Samenforn und haben dabei Beranlafiung, zunäch 1 
den Bau eines Samenforns zu unterjuchen, um zu jehen, welche von ihm 
die Theile jeien, aus denen das junge Bäumchen hervorgeht. 
Per den Bau einer Eichel nicht kennen ſollte, der kennt wenigſtens 
den einer Mandel oder eines Kürbis- oder Bohnenkernes oder einer Erbſe, 
bei denen allen die Verhältniſſe, um die es ſich uns jetzt handelt, ge a j 
io find wie in der Eichel und wie bei den meiſten Waldjämereien. 
Wenn wir uns recht genau von dem Bau der genannten Samene 
arten unterrichten wollen, jo legen wir fie etwa eine halbe Stunde in heif 
Waſſer, worauf alsdanı die äußere Samenhaut weich geworden jein | 
fich Leicht abjtreifen lafjen wird. Indem wir dies thun, haben wir ums 
in Acht zu nehmen, daß der enthäutete Same nicht von jelbjt in 3 wei 
halbkuglige (bei der Erbje) oder halbeiförmige (bei der Eiche) Hälften 7 
falle, denn fie hängen nur an einer Kleinen Stelle mit einander zujamme 
und gerade dieſe Feine Stelle iſt das Wejentliche des Samenkorns: Der 
Keim oder Embryo. | * 
Obgleich die Bohne nicht zu den deutſchen Waldbäumen gehört, 
wir nicht einmal eine Familienverwandte von ihr unter dieſen haben, 
wähle ich doch einen Bohnenkern zur Erläuterung des Keimens, weil € 
Bohnenkern für Jedermann viel leichter zu haben iſt, als eine Eichel ober 
eine Bucheder, und obendrein dieje leßteren nur kurze Zeit keimfähig blei 
und viel längere Zeit zum Keimen brauchen, als die in wenigen Tat 
feimende Bohne. Lebtere ijt auch deshalb hier eine ganz paſſende St 
vertreterin der Eichel, weil fie wie diefe die Keim- oder Samenlappen | 
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Boden zurücläßt, was beinahe alle übrigen Waldfamen nicht thun. Um 
die wichtigiten Vorgänge des Keimens zu jehen, genügt es, unſern Bohnen- 
fern in Waſſer zu legen oder auch in feuchterhaltene Sägeſpähne. 

Wenn wir eine Bohne in kaltes Waſſer legen, jo ift nach einigen 
Stunden die Folge hiervon, daß die Schale runzlig wird; lafjen wir fie 
dann noch länger in Wafjer liegen, jo wird fie allmälig wieder glatt, und 
vergleichen wir fie dann mit einer zweiten Bohne, die der in das Wafler 

| gelegten an Größe und Gewicht vollfommen gleich war, jo finden wir num, 
daß die im Waſſer gewejene etwas größer und jchwerer als die andere tft. 
Das wiljen wir Alle, das willen namentlich unjere Hausfrauen, welche da— 
her zu einem Gericht Bohnen nicht den ganzen Topf bis an den Rand 
damit anfüllen, weil fie jonft über diejen hinausquellen würden. Quellen 
iſt auch für dieſe Veränderung der harten Pflanzenſamen der allgemein 
gebräuchliche Ausdruck. Es ift befannt, dat die Zunahme der Bohne an 
Umfang und Gewicht durch das Wafjer bedingt it, welches in fie ein— 
gedrungen iſt. 

Das Nunzligwerden hat feinen Grund darin, daß die Samenchale 
fi) durch das eingedrungene Waſſer ausdehnte, während dies der ein— 
geichlofjene Samenkörper noch nicht that. Diejer jaugt ſich vielmehr lang- 

 jamer voll Waſſer, welches erſt durch die Samenjchale Hindurch zu ihm 
dringt, und erſt wenn die ganze innere Maſſe des Samens fich ebenfalls 
voll Waſſer gejogen und dabei natürlich ebenfalls eine Vergrößerung er- 
fahren hat, wird die Samenjchale wieder glatt, denn nun wird fie von dem 
Samen wieder ganz ausgefüllt. — Es ift befannt, daß man diejen ganzen 
Borgang durch Anwendung jehr warmen Waſſers bejchleunigen kann, wo— 
durch allerdings in den meisten Fällen die weitere Entwicklungsfähigkeit des 
Samens, die Keimkraft, zeritört wird. . 

Wir lernten aljo, dat die Samenjchale das Vermögen, Waſſer auf- 
zujaugen, in hohem Grade beſitzt. Sie hält diefes aber nicht in ihren 
Bellen feit, jondern läßt es durch dieſe en und in das Zellgewebe 
des Samenferns eindringen. 

In dem Samen befindet fich ein Vorrath von gewiſſen Stoffen in einem 
chemiſchen Ruhezustand, dieje Stoffe find darin gewiſſermaßen fetgelegt. 
Da wir wifjen, da manche Samen ihre Keimfähigfeit Jahrhunderte lang 
behalten, andere fie jchon nach einigen Jahren verlieren, jo iſt dieſer chemijch 
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| Ruhezuſtand nicht in allen Pflanzenfamen von gleicher Bejchaffenheit. Die 
jenigen Samen behalten in der Negel am längiten die Keimfähigfeit, in 
ihnen ift jener Ruhezuſtand der feſteſte Schlummer, ein wahrer Schein 
tod, welche feine flüffigen und als folche den chemiſchen Zerjegungen am 
(eichteften zugänglichen Stoffe oder Stoffverbindungen enthalten. Darum 
it es schwer, ölhaltige Samen, in denen das Del leicht vanzig wird, längere 
Zeit feimfähig zu erhalten 
Wir jehen auf unjerem Holzjchnitt XIX. in Fig. 1 einen gequellten | 
Bohnenfern von der eim wenig verwendeten Seitenanficht und Fig. 2 
denjelben in derjelben Lage, nachdem wir feine Samenjchale abgejchält haben. 
An Fig. 1 umterfcheiden wir die eirunde Stelle, n, mit welcher der Kern 
vermitteljt eines furzen dicken Stielchens in der Hülje feitgewachjen war | 
und über devjelben verräth fich durch eine Anjchwellung der noch unter der | 
Samenjchale eingejchlofjene Keim, w, welchen wir an ig. 2 w jelbit ſehen. 
Alles was wir ſonſt noch an Fig. 2 jehen, find die uns Alten befannten 
beiden halbeiförmigen dicken Körper, in die eben nach Entfernung der Samen- 
ichale viele Samen fo leicht zerfallen. Dieje beiden Körper find die beiden | 
Samen= oder Keimlappen, Kotyledonen. In Fig. 3 iſt der eine 
Samenlappen hinweggenommen und wir jeden num nicht bloß den Keim — 
was man nämlich im gemeinen Leben jo nennt, jondern auch noch die 
andere dazu gehörige Hälfte, welche mehr nach einwärts zwijchen den beiden 
ebenen Flächen der Samenlappen eingejchlofjen war. Wir jehen aber Leicht, 
daß das auf dem Samenlappen aufliegende und nur an einer Eleinen Stelle 
mit ihn verbundene Körperchen das zukünftige Pflänzchen ift, an dem wir, 
durch den Punkt ec von einander gefchieden, das Würzelchen, w, umd 
das Federchen, f, unterjcheiden. Da bei dem feimenden Samen immer das 
Würzelchen zuerjt hervortritt, jo verftehen wir gemeiniglich unter Keim bloß 
dieje eine Hälfte. Die andere, die wir eben Federchen nannten, tritt 
jpäter, nachdem die Samenjchale ganz abgeworfen ift, zwifchen den Samen 
lappen hervor und wächſt aufwärts, indem der oberirdiſche Theil der Kei 
pflanze daraus wird, während das Wiürzelchen unter allen Umständen, ) 
Same mag bei dem Keimen gelegen haben wie er wolle, abwärts in De 
Boden dringt. Es Liegt aljo zwischen dem Wiürzelchen und dem Federchen 
gewiſſermaßen ein Indifferenzpunkt, von welchem an ſich einerſeits 
Wachsthum nach aufwärts, andererſeits nach abwärts richtet. Dieſer Pun 
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ft ungefähr da, wo an dem Keime die beiden Samenlappen befejtigt find 
und welcher an Fig. 3 durch ec angedeutet ift. 
- Man fan darüber verjchiedener Meinung jein, ob man unter Keim 
bloß das aus dem Federchen und Würzelchen bejtehende Gebilde, Fig. 3 fw, 
ohne die beiden Samenlappen oder jenes zuſammen mit diefen ver— 
stehen will. Gewöhnlich gejchieht das Lebtere, und demnach wäre das 
ganze Samenforn der Sein. 
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Das Keimen des Sameus der Schminkbohne, Phaseolus multiflorus. 

19. 1 ein Bohnenfame, w das durchicheinende Würzelchen, n der Nabel; — Fig. 2 
derſelbe der Samenjchale entkleidet, w das Würzelhen; — Fig. 3 der eine der beiden 
Samenlappen mit dem Keime, der aus dem Federchen, f, und dem Würzelchen, w 
% beiteht; — Fig. 4 ein Keimpflänzchen der Bohne, w, das ehemalige Wirzelchen. 


Wenn man der anderen Auffaffung Huldigt, jo macht man dabei geltend, 
unter Keim im eigentlichen Sinne doch bloß verjtanden werden dürfe, 
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was vom Samen als ein bleibender T h 
in die erwachſende Pflanze übergeht: d 
Federchen, aus dem der Stamm wi 
und das Würzelchen, aus dem die Wur 
wird. Die beiden Samenlappen ſterb 
in den meisten Fällen bald nad) eimi 
Eritarfung des Samenpflänzchens abu 
verfaulen entweder im Boden — wie H 
der Erbje und der Eichel — oder, we 
fie — wie bei den allermeiften Pflanzen i 
nach dem Steimen über den Boden empo 
gehoben werden, fie vertrocfnen und fall 
ab. Demnach find die Samenlappen mi tie 
in demjelben Sinne wie das Federd) 
und das Wirzelchen bleibende Theile d 
Keimes. 
Die Bedeutung der Samen 
für das Leben des jungen Pflänzche 
wird ung vielleicht bei der Löſung 
Frage, ob wir fie zum Keime vechn 
jollen oder nicht, unterjtügen. 
Nicht alle Prlanzenfamen haben 
große Samenlappen wie z. B. Boht 
Eichel, Mandel, Erbje und Line, | 
denen gegen fie FFederchen und Würzel 
an Maſſe faſt verjchwindend zurücktre 
Der ſüße und ölige und ſtärkemehlre 
Inhalt, den wir in diefen Samen 
Nahrung genießen, ift ebenjo die Nahr 
für das Keimpflänzchen. Man kann 
Halb diefe Samen in reinem ausgeglüh 
Quarzſand und deftillivtem Waſſer 
welches beides den Keimpflänzchen 
dem Wafjer fait feine Nahrung zu 
währen vermag — feimen und bi 
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einer gewiſſen Grenze erwachſen laſſen, indem ſie die dazu nöthigen Nahrungs— 
mittel aus den Samenlappen beziehen. So lange dieſer Vorrath reicht, bedürfen 
die Keimpflänzchen aus dem Boden keine Nahrung. Demnach ſind die Samen— 
lappen Vorrathsbehälter, welche die Mutterpflanze dem jungen Pflänzchen im 
Samen für ſeine erſte Jugendzeit mitgegeben hat, und welche in den meiſten 
Fällen abgeworfen werden, nachdem der Nahrungsvorrath aufgezehrt ist. 

Es würde uns jest zu weit von unjerem Waldgefichtspunft abführen, 
wollten wir auf die Manchjaltigfeiten im Bau der Pflanzenjamen eingehen. 
Es genüge zu erwähnen, daß außer der Mehrzahl der einheimischen Nadel- 
bölzer unjere jänmtlichen Waldbäume Samen mit zwei Samen = oder Keim- 
lappen haben, die von den meiften mit über den Boden emporgehoben 
werden, wie wir dies an einem Keimpflänzchen der Buche jehen, Fig. XX., 
umd da dies bei den allermeiiten zweilamenlappigen Pflanzen der Fall tft, 
jo jehen wir eben im Frühjahre überall eine zahlloje Menge Keimpflänzchen 
mit den zwei blättchenähnlichen Samenlappen dem Boden entiprießen, 
zwiſchen denen danır Später das erſte echte Blatt hervortritt. 
| Bei unfern meiſten Nadelhölzern finden ſich 5—9 nadelähnliche, im 
Quirl jtehende Samenlappen, weshalb man jonjt aus den Napdelhölzern eine 
eigene Abtheilung der höheren Pflanzen, die Bielfanenlappigen, Bolykotyle- 
donen, machte, im Gegenjage zu den Zweiſamenlappigen, Dikotyledonen, 
umd zu den Einjamenlappigen, Mionofotyledonen. Später, als man be- 
obachtete, daß eine große Zahl von Nadelhölzern, z. B. der Wachholder und 
überhaupt alle cyprefjenartigen, nur zwei Kotyledonen haben, gab man dieſe 
Abtheilung auf und ftellte die Nadelhölzer mit zu den Dikotyledonen '). 


















Es ſcheint mir das ebenſo verfebrt zu fein, als wie aus den Nadelhölzern allein 
eine eigene Hauptabtheilung der Samenpflanzen zu machen. Die Nadelhölzer haben nicht 
die geringfte VBerwandtichaft, weder bezüglich ihrer Blüten- und Samenbildung, noch 
binfichtlich des anatomischen Baues ihres Stammes und ihrer Blätter mit den dikotylen 
Pflanzen, wohl aber ftehen fie in dieſen beiden Beziehungen den palmenähnlichen Cycadeen 
(auch Palmenfarın genannt) ſehr nahe, mit denen fie unter anderen die Eigenthümlichkeit 
gemein haben, daß ihnen echte Stempel abgehen, indem am deren Stelle nur nadte 
(umverhüllte) Samenfnospen (fpäter Samen) tragende Schuppen vorhanden find. Deshalb 
jmd die Nadelhölzer oder Zapfenträger (Coniferen) im Bereine mit den Cycadeen und 
eimigen anderen Gruppen meist erotifcher Gewächſe im neuerer Zeit als nadtjamige 
(gummofperme) Pflanzen bezeichnet worden. Diefe nadtfamigen Gewächſe müſſen meiner 
Anſicht nach eine eigene zwiſchen die Gefäßkryptogamen und die Monokotyledonen zu 
ſtellende Hauptabtheilung des Pflanzenreiches bilden, eine Anſicht, die gegenwärtig von 
en meiſten Syſtematikern getheilt wird. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Die Polykotyledonen jehen wir auf Seite 123, XVI., Fig. 18, an einem | 
Keimpflänzchen der Kiefer, wo zwijchen 5 nadelähnlichen Samenlappen Die 
Knospe zu den erjten echten Nadeln hervortritt, % 

Der Vorgang der Keimung eines Samens beruht auf folgent 
immeren und äußeren Bedingungen. ; 

Daß die Samenlappen in ihren Zellgewebe große Borräthe yon 
Nahrungsſtoffen enthalten, wifjen wir jchon. Dieje zerfallen im jtid of 
haltige und in fticktofffreie. Lebtere find namentlich Stärkemehl, Fett 
(Dele), Zucker, Dextrin, Gummi; erſtere Eiweißftoffe, 3. B. Cafein, Legumin 
welche in feſter Form, alt als fürnige Maſſe (Klebermehl Hartig’s), die 
Zellen bejonders der Stotyledonen und des Sameneiweißes (wo ein ſolches 
vorhanden) mehr oder weniger ausfüllen. Dieje feſtgewordenen Eiweißf ie 
welche im Wafjer löslich find und daher durch die in den Samen 4 
dringende Bodenfeuchtigkeit zunächſt aufgelöft werden, fehlen in feinem bi 
jeßt unterfuchten Samen, während die anderen jtichjtofffreien Subjtanze 
nicht immer vorhanden find. Von letzteren find nır Gummi, Dertein um 
Zucker im Wafjer löslich. Alle dieje Stoffe find löslich durch die in E 
Samen eindringende Bodenfeuchtigfeit. J 

Zur Löſung dieſer theilweiſe flüſſigen, zum größten Theile jedoch fe 
Stoffe bedarf es neben der Bodenfeuchtigkeit einer gewiſſen Wärme 
des Bodens, welche für unſere Holzgewächſe im Durchſchnitt wahrſcheinlich 
nicht viel unter S’ R. betragen darf. Eine etwas höhere Wärme befördert 
das Keimen; wenn fie jedoch 20— 25" überjteigt, jo wird Die Keimung 
beeinträchtigt. 

Obgleich bei weitem die meiſten Pflanzenſamen im Finſtern, d. h. vo 
dem undurchjichtigen Boden bedeckt, feimen, jo iſt doc) das Licht, entwede 
das direfte oder das refleftirte Sonnenlicht, zur Vollendung eines voll 
fommenen Keimens nothtwendig, wenn wir diejes, wie wir es jogleich thm 
werden, jeiner Dauer nac) richtig auffallen. 

Endlich find von äußerlichen Keimbedingungen noch atmojphä 
Luft und jedenfalls auch noch Eleftricität erforderlich. 4 

Dieje Bedingungen zujammengenommen rufen in dem u 
Samens chemische und phyfitalifche Veränderungen hervor, hauptſächlich 
dadurc), daß die in den Samenlappen aufgejpeicherten Nahrungsftoffe ge it 
und in den Keim im engeren Sinne, d. h. in das Federchen und Wirzelchen 
































übergeführt werden, welche letzteren diejelbe zu Neubildung von Zellen, 
mithin zu ihrem Wachsthum verwenden. Dabei find die beiden Punkte, 
wo die Santenlappen mit dem Keime zufanmenhängen (S. 135 XIX, 
) Fig. 3 e), der Weg, auf welchem diefe Nahrungszuführung ftattfindet. Da 
nun das Keimen von dem Augenblicke beginnt, wo die eben aufgezählten 
Bedingungen die Ernährung des Keimes durch die Samenlappen einleiten; 
jo müſſen wir die Dauer des Keimvorganges bis zu den Zeitpunkte ver- 
ftehen, wo die Samenlappen ihres Nahrungsgehaltes vollftändig beraubt 
| find und dann im dev Negel bald verwelft abfallen. Ein großer Theil 
dieſer Keimdauer fällt in den Zuftand des Keimpflänzchens, wo dieſes 
längſt über den Erdboden fich erhoben hat und dann umerläßlich des Lichtes 
I bedarf, um grün zu werden. 
In vollkommener Dunkelheit erwachſene Keimpflanzen bleiben gelbweiß 
und ſterben bald ab. 
Um die Bedeutung der Samenlappen als Ernährer des Keimes nach— 
zuweiſen, hat man theils noch trocknen, theils gequellten oder ſchon ge= 
keimten Samen die Samenlappen ganz oder theilweije genommen und immer 
eine entiprechende nachtheilige Wirfung auf die Entwicklung des Keim- 
Ipflänzchens eintreten jehen. Bejonders lehrreich find die neueren Berfuche 
von Julius Sachs*), aus denen auch hervorging, daß eine folche Ver- 
ſtümmelung die erwachſenden Pflanzen in allen Theilen zwerghaft macht. 
Vielleicht beruht alſo die Meinung in Wahrheit, daß die Chineſen bei der 
Erziehung von Zwergbäumchen, in der fie Meiſter find, ſich dieſer Opera— 
tion bedienen. 
| Eine andere Verſtümmelung der Keimlinge Hat man bei der Eiche 
jangewendet. Um ihr jo zu jagen die tief gehende Pfahlwurzel abzuge- 
wöhnen, welche den Anbau der Eiche auf feichtem Boden verbietet, hatte 
man den Wurzelfeim dev feimenden Eichen zum Theil abgefnippen. Näheres 
hierüber joll bei der Schilderung der Eiche mitgetheilt werden. 


. 
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*) Phyfiol. Unterfuchungen über die Keimung der Schminfbohne (Phaseolus multi- 
Horus). Situngsberichte der mathem.-phyſik. Klafie der k. Akademie der Wiſſenſchaften 
659. Bd. XXVIL ©. 57. Diefe Abhandlung giebt eine vollftändige und 
ehr genaue Darftellung des Keimungsvorganges und ift allen Denen zu empfehlen, welche 
Ihm gründlich kennen Lernen wollen. Weitere Unterfuchungen über die Vorgänge des 
eimungsprozefies bei verjchiedenen Pflanzen werden in dem 1865 erfchienenen „Handbuche 
er Experimental-Phyſiologie“ deſſelben Forfchers (Leipzig, bei Engelmann) mitgetheilt. 
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Wir haben nun, ehe wir den weiteren Verlauf des Baumlebens ver— 
folgen, eine nicht nur im der Walderziehung ſehr wichtige, jo: dern 
überhaupt in der Naturgefchichte eine der wichtigjten Fragen zu er 
örtern, nämlich die, welche Bewandtniß es mit der Reim Tg ie 
Samen habe. b 

Vorerſt ift hier noch auf den Begriff der Reife des Samens 3 | 
achten, die erfolgt fein muß, wenn der Same feimfähig fein joll, obgleich 
von Mehreren, namentlich von Göppert und Cohn, auch mit unvei m 
Samen gelungene Keimverſuche angeſtellt worden ſind. Auch manche Er 
folge der Gärtnerkunſt ſollen auf Anwendung unreifen Samens beruhen 

Das ſicherſte Kennzeichen der Reife des Samens iſt bei unſeren 
Bäumen in der Regel das Abfallen derſelben, obgleich auch dieſe ihre 
Ausnahmen hat, indem z.B. der Same der Feldrüſter ſehr oft umer 
abfällt. Ein Verſchrumpfen, Weichwerden, Verfärben ſeiner fleiſch gen 
Fruchthülle, ein Vertrocknen der Fruchtitiele, Trocenmwerden des Samen— 
innern (meiſt durch Stärfemehlbildung) find die wejentlichen Kermzeiche 
der Samtenreife. Jedoch “auch wenn dieje vorhanden find, iſt bei mancher 
Samen noch eine Nachreife erforderlich, die Dadurch erzielt wird, d 
man den Samen nach dem Einjammeln noch eine Zeit lang an einem 
(uftigen, troefnen und der Sonne nicht zu ſtark ausgejegten Orte vollen 
abtrodnen läßt. 4 

Unter Keimfähigkeit des Samens verſteht man das Vermöge 
deſſelben, unter Einwirkung jener kennengelernten äußeren und inne 
Bedingungen, die in ihm ruhende vorgebildete Anlage zu einer Plan 
den Keim zu eimer jolchen zu entwickeln. Durch Keimfraft, im d 
Hauptjache dafjelbe bedeutend, bezeichnet man zugleich. die längere 0 
fürzere Zeitdauer, in welcher die verichiedenen Samen die Keimfähigt 
behalten. 4 

Zu eimer tiefer eingehenden Betrachtung diefer jchon vorhin als ei 
der wichtigjten bezeichneten naturgejchichtlichen Frage fühlen wir ung 
diefer Stelle um jo mehr veranlaft, als im Walde nicht felten eine it 
raſchende Erjcheinung vorkommt, welche nur in der langen Keimkraft man 
Baumjamen ihre Erklärung finden kann. Dieje Frage liegt zugleich 
einem Gebiete, welches in neuefter Zeit zu dem heftigiten Meinungswi v 
jtreit geführt hat, auf dem der jogenannten Lebenskraft. { 
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„Es ijt bekannt und durch die glaubwürdigſten Gewährsmänner be- 
‚ wahrheitet, daß taufendjährige Samenkörner dennoch Feimfähig geblieben 


Waren nun folche Samen inzwijchen, wo fie ganz außer Kurz der 
ſich verjüngenden Pflanzenwelt gejebt waren, (ebendig oder todt geweſen? 
Iſt überhaupt ein Jahre lang aufbewahrter Same todt oder lebendig ? 
| Man jagt natürlich: lebendig, weil er unter Umftänden durch das Keimen 
eine lebendige Pflanze aus fich hervorgehen laſſen kann. 

| Wenn man aus diefem Grunde einen Samen lebendig nennt, fo darf 
man Dabei wenigjtens nicht die, nach den Erſcheinungen am Lebenden 
| Thier- oder Pflanzenleibe gebildete, Definition de3 Lebens amvenden, nach 
welcher das Leben im Umſatz und der Bewegung der Stoffe 
und in den dadurch bedingten Erſcheinungen beruht. Da hierbei 
Betheiligung von Waſſer nothwendig iſt, ſo iſt in dem vollkommen aus— 
getrockneten Samen Bewegung und Umſatz der ihn zuſammenſetzenden Stoffe— 
und Folglich in dieſem Sinne auch das Leben des Samens nicht möglich. 
Wenn wir aljo den Pflanzenſamen lebendig nennen wollen, jo müßten 
wir jeinetwegen eine andere Begriffsbeſtimmung des Lebens aufjuchen, 
welche der Stoffbewegung und des Stoffumjazes (was Beides in der 
Dauptjache Eins ift) nicht bedürfte. 

In jeden Samenkorn, auch im Eleinen Mohnkorn, finden wir einen 
orgebildeten Keim, der nichts Anderes ift, als die Anlage zu einer der 
Mutterpflanze in allen wejentlichen Stücken gleichen Pflanze, umd neben 
hemjelben in den Samenlappen in einem feinen aber feſten Bellgewebe 
Jtiedergelegte Nahrungsitoffe, welche das feimende Pflänzchen verzehren ſoll. 
Alle dieſe Stoffe, ſowohl die des Keimes als die der Samenlappen, befinden 
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=) Ob taufendjährige oder gar noch ältere Samenkörner wirklich noch feimfähig find, 
nag dahin geftellt bleiben. Wenn aber der Verfaffer hierbei an den fogenannten Mumien“ 
heizen gedacht haben follte, d. h. an in ven Särgen der ägyptiſchen Mumien gefundene 
Leizenkörner, welche zum Keimen gebracht wurden, woraus ınan geſchloſſen hat, das 
ie Körner dieſer Getreideart ihre Keimkraft vier bis fünf Jahrtaufende zu bewahren ver- 
högen, fo ift hier daran zu erinnern, daß diefe Weizenkörner, wie fich herausgeitellt bat, 
jom den ägyptifchen Fremdenführern betrügerifcher Weife in vie Särge der Mumien ein- 
eſchmuggelt worden und Körner einer noch gegenwärtig in Aegypten angebauten Weizen— 
bite find. So viel fteht aber feit, daß nicht allein Getreidekörner, fondern auch Baum— 
men mehrere Jahrhunderte lang unter begünftigenden Umſtänden feimfähig zu verbleiben 
mögen. (Anmerkung des Herausgebers.) 




























fich bei vielen Samen in einem Zuftande, der jeden chemifchen Stoffumfat 
ausschließt, indem ihnen das dazu nöthige Wafjer gebricht. Dieje Stoffe 
find daher in ſolchen Samen gewifjermaßen feftgelegt, fie befinden ſich 
in einem Ruhezuſtande. Sie find aber an fich von der Art, und dieſer 
Ruhezuſtand iſt ſo bedingt, daß, unter Betheiligung der inneren Geſtaltungen 
des Samens, durch hinzutretende Wärme und Feuchtigkeit Umſatz und Be— 
wegung dieſer Stoffe und damit das bildende Leben wieder beginnen können, 
welche bisher ruheten. Deshalb ſpricht man auch von ruhendem Leben 
im Samenkorn. J 
Daß dieſe Anſchauung richtig iſt, beweiſen eben die eingarı gas Oo 
taujendjährigen und doch noch feimenden Samen. 2 
Es geht aus alledem von jelbjt hervor, daß diejenigen Pflanzenſamen 
die längſte Keimfähigkeit haben werden, in welchen jener Ruhezuſtand, jene 
Fejtlegung ihrer Stoffe möglichjt vollftändig ift. Das wird dadurch bedingt 
iein, daß fie feine Stoffe enthalten, welche flüſſig und als folche der Zer- 
ſetzung am meiften unterworfen find. Daher behalten ölreiche Samen, 
3. B. Bucheckern, meist nur über einen Winter ihre Seimfraft. Samen! 
mit weicher und daher die Feuchtigkeit der Luft leicht einfaugender Samen- 
ichale verlieren ihre Keimkraft leicht. Eben jo jolche Samen, welche, wie 
3. B. die Eichel, in ihren Samenlappen viel Feuchtigkeit enthalten. Da— 
gegen behalten jene Samen, welche am meisten ein Bild des Todes zu jein 
jcheinen, wie fnochenartige Weizenfürner, ihre Keimkraft am längjten, weil 
der geringe Feuchtigfeitsgehalt trodner Luft — in feuchter Luft iſt es 
natürlich umgekehrt — nicht fähig iſt, den Ruhezuſtand der chemif je 
Feſtlegung ihrer Stoffe zu jtören. » 
Demnach beruht die lange Dauer der Keimfähigkeit der Pflanzenſamen 
in der Wejenheit darauf, daß ihre Bejtandtheile. fich in einem jolce 
chemischen Ruhezuſtande befinden, dev es ihnen erlaubt, durch die wei 
lichen Bedingungen des Keimens, Wärme und Feuchtigkeit, auch noch a 
langer Unterbrechung den natürlichen chemischen Umſatz wieder zu beginnen.) 
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2808 ib; von der a her Samen geſagt it, gilt ebenfalls 





*) Diefe Darlegung ift mit geringen Veränderungen ein Artikel iiber die Keimfäbig 
feit der Samen ans dem naturwiſſenſchaftlichen BVBolfsblatte „Aus der Heimatb“ Bon 
dem Berfafier, Jahrgang 1859, Ar. 13. * 
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| einer einzigen Zelle bejtehen, aljo feinen vorgebildeten Keim enthalten, und 


eben deswegen als „Sporen“*) von den „Samen“ unterjchieden werden. 
Dieje Sporen find jo klein, daß fie in Menge ein außerordentlich 
feines Bulver bilden; und dennoch hat man Sporen von Farrnfräutern, 
welche Jahrzehnte in Herbarien gelegen hatten, nicht nur zum Keimen, 
jondern auch zur vollendeten Entwidelung der Pflanze gebracht. 
Wo bleibt num in allen jolchen Fällen die Lebenskraft? Man jagt, 
fie habe dieje lange Zeit über im Samen oder in der Spore gebunden geruht. 
Iſt dadurch an klarer Erfenntniß etwas gewonnen, und fönnen wir 
uns von einer jolchen Lebenskraft eine deutliche Vorſtellung machen ? 
Nehmen wir daher lieber die Sache wie fie iſt. Wir jehen, dab die 
Samen mancher Pflanzen, wenn fie den fennengelernten äußeren Keim— 
bedingungen (Wärme, Feuchtigkeit u. ſ. w.) entzogen werden, lange Zeit 
‚liegen können, ohne die Keimfähigkeit zu verlieren, eine große Keimkraft 
beſitzen. Dies bedeutet der Erjcheinung nach nicht? weiter, als: es findet 
in ihnen das chemifche Spiel der Löſung und Bindung nicht ftatt. Dieſes 
tritt aber wieder ein, wen die äußeren Anvegungen dazu (Wärme, Feuchtig- 
feit 2c.) wieder an den Samen hevantreten. 
j Wer zu einer Verherrlichung diejer einfachen und gar nichts etwa 
Ungewöhnliches einschliegenden Naturerjcheinung noch einer befonderen Kraft, 
die er Lebenskraft nennt, bedarf, nun dem ift dies unverwehrt, nur bilde 
er fich nicht ein, daß er dadurch die Erſcheinung befjer und vollftändiger 
erklärt habe, denn er läßt, und muß diejes, dabei die Lebenskraft jelbit 
merklärt; er erklärt eine Erſcheinung durch ein vermeintliches Etwas, 
vas an ſich ſelbſt unerklärlich und unnachweisbar iſt. 
Es kommt dieſe Erſcheinung übrigens nicht allein bei den Samen vor. 
Im Jahre 1857 bot fich durch einen Zufall die Gelegenheit dar, eine 
Außerordentliche Wiederbelebungsfähigkeit (nennen wir es einmal jo) eines 

















*) Bei dieſer eingehenden Betraditung des Samens und der Spore mag 8 ange⸗ 
ieſſen ſein, von deren Bedeutung für die Klaſſifikation des Pflanzenreichs etwas vor— 
| bringen. Nach ven alten Linné'ſchen Syſtem werden die Pflanzen zunächit in fichtbar 
lühende, Phanerogamen, und in verborgen blühende, Kryptogamen, oder was daſſelbe 
Jizer ſagt: in Blüten-Pflanzen und in blütenlofe Pflanzen eingetheilt; jene haben 
te Samen, dieſe nur Sporen, darum auch die Benennungen; Samenpflanzen umd 
Pporenpflanzen. Je nachdem nun die Samen jener zwei oder bloß einen Samen 
open haben, nennt man fie Zwei— oder Einjamenlappige Pflanzen, Difotyle- 
nen und Monokotyledonen. 
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Heinen Farrnkrautſtockes von Cryptogramme crispa kennen zu le w | 
Nachdem derjelbe 4 Tage lang in einem Nachtjade gelegen und ganz We 
trocknet war und ſchon weggeworfen werden jollte, ſteckte ihn der Beobachte 
ohne eine bejtimmte Abſicht in eine Blechbüchje. Als er den ganz zujamme * 
getrockneten Stock nach 7 Monaten in der Blechbüchſe zufällig — ) 
und in Erde ſetzte, ſtand er nach, einiger Zeit wieder in vollem Wachsthum 

Wie weit in allen ſolchen Fällen die Zeitdauer der Möglichkeit reiche 
die unterbrochenen chemiſchen und phyſikaliſchen Proceſſe, in denen ſich dag 
Leben ausſpricht, wieder hervorzurufen — dies iſt uns freilich nbi n 
Man kann ſogar darüber nicht entſcheiden, ob nicht vielleicht angenon nen 
werden müſſe, daß dieſe Dauer eine unbegrenzte ſei, vorausgeſetzt, daß der 
chemiſche Ruhezuſtand, die Feſtlegung der Stoffe, wie wir uns auf S. 45 
ausdrücten, fortwährend und vollkommen ungejtört geblieben jet. Wenn 
man Samen keimen und geſunde Pflanzen bringen ſah, von welchem un⸗ 
zweifelhaft war, daß er anderthalb Jahrtauſende tief im Boden unter Dem 
Schädel eines beftatteten Leichnams gelegen hatte, warum joll man ver- 
muthen, daß dieſe Keimkraft nach anderweiten anderthalbtaufend Jahren 
unter vollkommener Beibehaltung der bisherigen Umftände, nicht mehr. di p0T- 
handen fein werde? 

Diefe Erwägungen zuſammen jollen uns nun eine Erjcheinung erflär 
(ic) machen, welche im Walde und anderwärts jehr oft vorkommt ı a 
welche vecht eigentlich an dieſem Orte ins Auge gefaßt zu werden — 
Dieſe Erſcheinung iſt vorläufig ſchon auf S. 41 bei Betrachtung des Wa 
bodens kurz beſprochen worden, welche Stelle daher vorerſt noch einn 
nachzuleſen iſt. 

Wenn der Forſtmann einen Hochwaldbeſtand kahl abgetrieben und! 
Schlag geräumt, d. h. das gefällte Holz abgefahren und die Stöcke ger 
hat, jo wird er nicht jelten durch ein veichliches Aufgehen von Sam 
pflänzehen einer ganz anderen Baumart überrajcht, als diejenige war, welch 
bisher vielleicht jeit 50—60 Jahren ganz allein dieje Fläche bedeckt ja 

Dies it 3. B. bisweilen mit Buchen nach Fichten der Fall. EST 
Niemand einfallen, zu glauben, daß die jungen Buchenpflänzchen & 
Samen „von ſelbſt“ entjtanden feien, und es bleibt feine andere Deut 
ſolcher überrajchender Erjcheinungen übrig, als anzunehmen, daß Die B 
eckern ſeit jehr langer Zeit unter den den Boden ganz bedeckenden Wu — 
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ſtöcken der Fichten gelegen haben, und nun, nachdem Luft und Sonnenschein 
umd Regen den aufgewühlten Boden durchdrangen, endlich noch aufgehen. 
Die andere an der erwähnten früheren Stelle unferes Buches für ſolche 
Erſcheinungen mitgetheilte Erklärung ift bei den großen ſchweren Bucheckern 
nicht nur am ſich nicht zuläſſig, jondern in der Nähe jolcher fogenannten 
natürlichen Buchenbefamungen find oft die jamentragenden Buchen gar nicht 
einmal vorhanden, von denen der Wind die Samen hierher gefiihrt 
haben könnte. 

Dieje Erjceheinung ift bei den Buchen um jo mehr auffallend, als 
wir bereits willen, daß es eine Art Preisfrage des Waldbaues ift, Buch— 
eddern fir mehrere Sahre jo aufzubewahren, daß fie ihre Keimfraft nicht 
verlieren. 

Was hier ohne Zweifel mit Buchedern ftattfindet, gejchieht auch mit 
den Sämereien von vielen ſolchen Waldkräutern, von denen ebenfalls nicht 
ſehr wahrjcheinlich ift, daß fie aus jolchen Samen erwuchjen, welche der 
Wind herzuführte. Noch vor wenigen Jahren jah ich in auffallendfter 
Weiſe alle Erdhaufen, welche bei dem Eiſenbahnbau zwijchen Tharand 
und Freiberg von abgetragenem Waldboden aufgefahren worden waren, 
jo vollftändig mit zahllofen jungen Pflanzen von einer Hohlahn-Art, 
Galeopsis, bedeckt, daß es ausjah, als jeien fie darauf ganz dick angejäet 
worden. Da an anderen Stellen, dicht daneben, die zum Aufgehen nicht 
minder geeignet gewejen wären, fich fein Exemplar diejer gemeinen Wald- 
Ipflanze fand, jo war faum anzunehmen, daß in diefem Falle der Wind 
die Samen herbeigebracht haben jollte. 
| Dieſe und viele ähnliche Fälle berechtigen daher zu der Annahme, 
daß der Waldboden, namentlich der, welcher vielleicht ſeit Jahrtaufenden 
ſchon immer Wald getragen hat, ein veichgefüllter Speicher von allerhand 
Waldſämereien jei, welche nach und nach unter begünftigenden Umftänden 
zur Auferſtehung kommen. Welcher Art Freilich die Umstände fein mögen, 
wodurch denjelben die Keimkraft bewahrt wurde, was uns mit allen Vor— 
ſichtsmaßregeln oft nicht gelingt, darüber ift man noch jehr im Dunkeln. 
So viel jedoch hat man hier von der Natur gelernt, daß tiefes Ein- 
graben in mäßig feuchtes und im Feuchtigkeitsgehalt ſich möglichjt gleich- 
bleibendes Erdreich ein erprobtes Mittel iſt, Waldſamen längere Zeit 


aufzubewahren und keimfähig zu erhalten. 
Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 10 
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Um num zu den weiteren Lebenserſcheinungen des Keimpflänzcheng 
überzugehen, jo kann ich mich dabei hinfichtlich der äußeren — 
im Allgemeinen auf allgemein Bekanntes beziehen, was wir in unſere 
Garten kennen gelernt haben und was in der Hauptſache bei den Wald “1 
bäumen nicht anders lt. J 

Das Würzelchen des Keimes, das wir an Fig. XIX. 3 w jehen, 
dehnt fich, wie wir ſchon wien, nad) der Sprengung der Samenjchale in 
den Boden eindringend immer mehr aus, jedoch nicht jo unmittelbar, da ß 
die Spitze der Wurzel ſelbſt durch Vorſchreiten dieſe Verlängerung bildete, 
Es findet vielmehr folgender Vorgang jtatt. An jeder Wurzelipibe, jet J 
es die der Haupt- oder einer Nebenwurzel, bildet ſich alsbald bei J | 
erſten Entjtehen die fogenannte Wurzelhaube, eine feine Umhüllung De 
Wurzelſpitze aus einem zarten Zellgewebe, welche auf der Wurzeljpige etwa | 
io aufſitzt, wie der Fingerhut auf dem Finger, jedoch jo, daß das äußerft 
Wurzelipischen innen im Grunde der Wurzelhaube. befejtigt it. Ar 
nun die feinsten Winrzelchen, die Wurzelfajern, Saug- oder Thau- 
wurzeln, Nahrungsflüfigfeit einfangen, was bei den meisten Pflanzen 
durch die an den Saugwurzeln in großer Menge befindlichen, oft einen 
förmlichen Pilz bildenden Haare (Wurzelhaare) geichieht, verlängern ie 
ſich zugleich — weiter unten werden wir ſehen, woher der Stoff zu dieſem 
Wachsthum kommt — aber das Wachjen gejchieht nicht am der außerſten 
Spitze des Würzelchens, welche ja die Wurzelhaube bildet, ſondern unter 

derſelben, was wir uns am beſten ſo verdeutlichen können, als wenn unſere 
Fingerſpitze unter dem Fingerhute ſich verlängerte. 

Dieſe Art des Wachsthums der Würzelchen ſcheint eine allgemeine zu 
jein und wir können fie leicht an einigen Meerlinfen (Lemna) in ei em 
Glaſe Wafier kennen fernen, an deren fadendünnen Wurzeln man auch 
mit unbewaffnetem Auge die Wurzelhaube Leicht jehen kann. & 

Wir willen ſchon, daß die von der jungen Wurzel aufgenommene 
Bodenfeuchtigkeit nach den Samenlappen geleitet wird, um dort die i 
dieſen aufgefpeicherten Nahrungsftoffe aufzulöjen, die dann zur Ernährung 
des ganzen Keimpflänzchens, die Wurzel jelbjt mit inbegriffen, verwe t 
wird. Zwiſchen den ſich auseinanderbreitenden Samenlappen, von der 
Verbindungsſtelle an, ſchiebt ſich nun das beginnende Stämmchen emp 
wie ſich bei den meiſten Baumarten, um jetzt bei dieſen zu bleiben, von 
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diejer Stelle an auch abwärts ein Stengelgebilde entwidelt, welches wir 
bejonders anjehnlich bei der Buche finden (Fig. XX., ©. 136), und 
welches man das hypokotyle, d. h. das unterhalb der Kotyledonen ſtehende 
Glied nennt. So lange es innerhalb des Samens lag, bildete es das 
Würzelchen deſſelben. 

An dem aufwärtswachſenden Stämmchen bilden ſich nun ſchnell oder 
vielmehr faſt mit ihm zugleich die erſten echten Blätter, die wir im Bohnen⸗ 
ſamen ſogar bereits vorgebildet fanden (Fig. XIX. 3., S. 135). Man 
bezeichnet ſie als die erſten mit dem Namen Herzblätter oder Primor— 
dialblätter. Dieſe weichen bei manchen Bäumen ſehr von den Stamm— 
blättern ab, wie wir ſie ſchon bei der Bohne einfach ſehen, während doch 
die ſpäteren Stengelblätter dreizählig oder gedreit find, wie bei dem Klee. 

So find z.B. die Herzblätter der Rüſter am Rande einfach ſägezähnig, 
die jpäteren doppeltjägezähnig; bei der Eſche find fie einfach, eiförmig 
zugejpigt oder bisweilen zwei= bis dreitheilig, die folgenden dreizählig, die 
jpäteren befanntlich gefiedert (S. 124); bei der bei ung heimiſch gewordenen 
Robinie oder fogenannten Afazie ift das Herzblatt einfach und rumd, das 
zweite Blatt gedveit, das dritte fünffiederig und fofort, bis die normale 
Zahl des reichgefiederten Robinienblattes erreicht ift. 

Während der erſten Wochen des Lebens einer Keimpflanze ift ihr eine 
feuchte Luft zu einem gefunden Gedeihen jehr nothwendig und der Forft- 
mann bedeckt im diefer Zeit feine Saatbeete bei trockenem Wetter mit Neifig, 
und dennoch gehen ihm oft die Saaten durch „Sonnenbrand“ zu Grunde. 
Namentlich das unterhalb der Samenlappen liegende (das hypokotyle) Glied 
iſt ſehr empfindlich, beſonders bei der Buche und Tanne, deren Erziehung 
aus dieſem Grunde die meiſten Schwierigkeiten hat. 

Je nach der Witterung, der Güte des Bodens und des Samens 
jelbjt entwickelt fich num bis zum Herbte das junge Bäumchen mehr oder 
weniger kräftig, in der Negel ohne Seitentriebe zu machen. Die durch— 
hnittliche Höhe, die eine Samenpflanze unjerer Bäume im erften Lebens— 
jahre erreicht, ift nach den verichiedenen Arten verjchieden. 

Wie das ganze Leben hindurch die verjchiedenen Baumarten an ihren 
tandort verichiedene Anforderungen ftellen und von dejjen Eigenthümlich— 
eiten mehr oder weniger beeinflußt werden, jo ift dies auch ſchon im ihrer 
iheſten Jugend dev Fall. Namentlich bedürfen die einen in der Sugend 
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Licht und freien Stand, um fich geſund entwideln zu können, wie Fichte, 
und Eiche; andere können lange Zeit und ohne Nachtheil Beichattung und / 
Unterdrückung ertragen, um jpäter, wenn ſie frei gejtellt werden, doc) noch, 
zu kräftigem Wuchs fich aufzuraffen, wie das in auffallendem Grade ber | 
Tanne eigen Üft. 


Bei den meiften Baumarten ift jedoch das erſte Lebensjahr von en 
heblichem Einfluß auf das ganze übrige Leben oder wenigftens auf eime 
fange Reihe von Jahren. Eine Fräftige Samenpflanze, die auf pafjendem 
Boden aus einem gefunden wohlausgebildeten Samenkorn hervorging, iſt 
im folgenden Jahre zum Verpflanzen gut geeignet, wenn es einer Baum⸗ 
art angehört, welche ſo junge Verpflanzung erlaubt, oder das gerade vor 
liegende Bedürfniß dieje erheilcht. i 


Auf der andern Seite ift jedoch etwas nicht zu überjehen, was wahr⸗ 
ſcheinlich von den Walderziehern manchmal überſehen werden mag. 


Man hat ſich für eine Saat den beſten, keimfähigſten Samen ver— 
ichafft, man Hat ich der Ueberzeugung hingegeben, daß der Boden, den 
man damit befäet Hat, fr die gewählte Holzart ganz der geeignete jet umd 
fiehe da, der Erfolg entjpricht ganz den Erwartungen, der Same geht 
herrlich auf und im Herbfte ſteht das junge Heer in hoffnungserweckender 
Kraft da, und man berechnet ſchon, wie hoch, wenn das jo fort gaht, etwa 
in drei Jahren die Kultur fein werde. Aber ſchon im zweiten Jahre fommt 
es ganz anders. Der neue Trieb ift äußerſt kümmerlich, und im Herbit 
zeigen fich an den kurzen Trieben nur Kleine dürftige Knospen umd im 
dritten Jahre ſchon gleichen die Bäumchen jungen Greifen, denen man fein 
fanges Leben mehr prophezeien kann. Wir müſſen uns überzeugen, daß 
der Boden der gewählten Holzart dennoch nicht zuſagt. Und doch wuchſen 
im erſten Jahre die Pflänzchen ſo trefflich! Wir vergeſſen, daß es damals 
nicht der Boden war, der ſie ernährte, ſondern der ahrunse 
den Samenlappen, welche bei der einen Art beinahe allein zu monatla 
Ernährung des Keimpflänzchens ausreicht, bei der andern wenigjtens ein 
wejentlichen Beitrag zur Ergänzung des dem Boden an ſich Mange 
fieferte. Und in dem hier angenommenen Zalle kam vielleicht noch Hinzu, 
daß im Saatjahre während des Aufgehens und der erjten Entwicklung des, 
Samens eine befonders günstige Witterung herrjchte. 
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Es hat in früherer Zeit Naturforscher gegeben, welche dieſe Bethei- 
ligung der Samenlappen an der Ernährung der Keimpflanze jo jehr über- 
jahen, daß fie die voreiligften Folgerungen machten. Sie liegen Samen 
‚ in ausgewajchenem und ausgeglühten Quarzſand, der mit deſtillirtem Waſſer 
feucht erhalten wırrde, feimen. Dadurch war dafür gejorgt, daß den Keim— 
pflänzchen feine oder wenigjtens beinahe feine Nahrungsftoffe von außen 
\ zugeführt wurden. Als nun dennoch) dieſe Samen nicht nur feimten, ſondern 
auch in manchen Füllen fich bis zur Blüte entwidelten, jo jagten fie, 
daß die Pflanze das wunderbare Bermögen befibe, aus dem Grundweſen 
des Wafjers alle die Stoffe zu bereiten, aus denen fie beiteht. Wir 
) willen es nun beffer und lächeln um fo berechtigter über den Irrthum, 
als zu jenen Verfuchen große Samen gewählt worden waren, in denen 
große VBorräthe von den gedeihlichiten Nahrungsitoffen enthalten ge- 
weſen waren. 
| Es giebt, und gerade unter der Baumwelt, Pflanzen, deren Samen 
) allerdings gleich Anfangs an die Bodenernährung gewiejen, die nämlich 
jo Hein find, daß in ihnen fein weit veichender Nahrungsvorrath enthalten 
jein kann. Dies ift namentlich bei einer Baumgattung der Fall, welche zu 
den größten Bäumen zählt, nämlich bei den Pappeln, deren Same ſo klein 
wie ein Sandkorn iſt. Daſſelbe iſt es mit den den Pappeln ganz nahe 
| verwandten Weiden. Hier muß der Boden ſogleich als Ernährer eintreten, 
) bei den am Wafjer wachjenden Weiden das Waſſer an den Ufern der 
| Lachen, in Buchten der Flüffe und Bäche. 
Bevor wir in der Betrachtung des Baumlebens fortfahren, müſſen 
) wir hier Einiges über die Ernährung der Bilanzen einschalten. Wir be— 
\ Schränken uns aber dabei auf einige allgemeine Grundzüge, weil ein tieferes 
| Eingehen in diefe Lehre uns unausweichlich in die Jrrgänge eines noch) 
I nicht überall vollftändig aufgehellten Gebietes verloden müßte. Obgleich 
die Lehre von der Ernährung der Pflanzen jeit 1840, wo Liebig durd) 
jein berühmtes Buch *) den Zankapfel unter die Landwirthe und Pflanzen— 
| phyſiologen warf, Taufende von Beobachtungen und Verſuchen ins Leben 
| gerufen hat, jo ift man doch auch heute noch über einige Grundfragen 
im Zweifel. | 


*) Die orgamiche Chemie im ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyfiologie. 
Braunſchweig 1840. 
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Alle Stoffe, aus denen eine Pflanze zuſammengeſetzt ift, müfjen von 
ihr aus der Außenwelt aufgenommen fein, mit Ausnahme desjenigen An 4 
theil3, den fie in den Samenlappen von ihrer Mutter erhielt, welche in 
letzter Inftanz doch ebenfalls denjelben Urſprung Haben müfjen. 

Gleichwohl finden wir dem äußeren Anjcheine nach im Boden nichts 
von alledem, was wir in der Pflanze finden, fein Stärfemehl, feinen 
Zuder, fein Harz, fein Gummi, feine Pflanzenfajer ꝛc. Wir finden nur 
die chemiſchen Elemente zu allen dieſen Dingen im Boden und es muß 
daher die Pflanze die Befähigung haben, aus den Elementen jene Pflan en⸗ 
ſtoffe zuſammenzuſetzen, was uns mit Nothwendigkeit zu der Annahme 
hindrängt, daß das bildende Pflanzenleben weſentlich in chemiſchen vor⸗ 
gängen beruhe. 

Wenn wir eine Pflanze einäſchern, ſo bleibt bekanntlich im Berge 
zu dent befannten Gewicht nur äußerſt Weniges übrig, was nicht —— 
iſt, die Aſche. Es zerfällt daher zunächſt die Pflanzenmaſſe in zwei Klaſſen, 
in verbrennliche und in unverbrennliche oder Aſchen— Beſtand⸗ 
theile. Jene entweichen in Gasform in die Luft, dieſe, in der Pflanze 
vielfältig mit jenen verbunden, trennen ſich von ihnen und bleiben feſt 
und unveränderlich zurück, obgleich wahrſcheinlich auch fie alle in höh 
Hiegraden gasfürmig werden fünnen. Immer bildet das Wafjer einem. 
bedeutenden, oft den bedeutenditen, Antheil an der Pflanzenmafje, 1 
Spargel, Radischen, Rüben über neun Zehntel, bei friſchem Hol i 
Durchichnitt weniger als vier Zehntel. 

An der Zufammenjegung dieſer Pflanzenbeſtandtheile betheiligt 
von den bisher unterjchiedenen 63 chemischen Elementen faum etwa der 
dritte Theil, und von dieſen am wejentlichiten Waſſerſtoff, Kohlenſto J 
Sauerſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Phosphor, Caleium, Silicium, Kalim 
Natrium, Bittererde, Eiſen. J 

Alle dieſe Stoffe müſſen in wäſſriger Löſung oder in Gasform de 
Pflanze dargeboten werden, um von diejer aufgenommen werden zu könne ; 
da es dieſer, mit Ausnahme der Spaltöffnungen (S. 126), an allen De 
nungen gebricht, die einen Zugang zu ihrem Innern vermitteln könnte i 
Namentlich find die Saugwürzelchen feineswegs etwa als feine Saug 
vöhrchen aufzufafien, jondern fie bejtehen vielmehr Lediglich aus Zellen, 
welche rings von einer zwar feinen, aber doc) ganz dichten Haut umhüll⸗ 
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werden, wie wir fie früher kennen lernten (S. 96). Auch die an ihnen be- 
findlichen Haare, walzige oder fegelfürmige Zellen, befigen feine Deffnungen. 
Daß und wie eine Flüffigfeit durch eine dichte Haut Hindurchdringen 
könne, iſt erſt 1826 durch den Verſuch nachgewiejen worden und zwar von 
dem franzöfiichen Naturforiher Joachim Dutrochet zu Chaveau bei 
Chateau-Regnault. Diejer wurde dadurch der Entdeder eines allgemein 
geltenden und aljo Höchjt wichtigen Naturgejees, welches er Endosmoſe 
nannte (mit einem ergänzenden Gegenjabe: Erosmoje), wofür aber in 
‚neuerer Zeit die Benennung Diffufion, die allerdings bezeichnender tft, 
eingeführt worden iſt. Das Wejen der Diffufion beiteht darin, daß 
zwei Slüffigkeiten von verjchiedener Dichtigkeit, z.B. Gummiwafjer und 
reines Wafler, welche von einander durch eine dünne organische Haut 
getrennt find, jo lange durch dieſe Haut hindurch zu einander übertreten 
(diffundirt werden), bis beide gleich dicht jind, wonach alsdann die Diffu- 
fion aufhört. | 

Es ijt aber neuerdings nachgewiejen worden, daß die Zellen der 
aufjaugenden Wurzeln eine Flüſſigkeit enthalten, welche eine andere Dichtig- 
feit hat als das Bodenwafjer. Dadurch wird die Diffufion oder Endosmoje 
eingeleitet und von den äußerſten aufjaugenden Zellen auf die mehr nad) 
innen liegenden Zellen übertragen, da natürlich auch zwijchen diejen und 
jenen eine Dichtigkeitsverjchtedenheit des Zelljaftes vorhanden fein muß. 
Es beruht demnach das Einjaugungsvermögen der Wurzel auf einem un— 
unterbrochenen, von Zelle zu Zelle fortjchreitenden Ausgleiche der Säfte— 
Dichtigfeit und auf daran ſich notwendig anjchliegender fortwährenden 
Störung der Ausgleichung. 

Man fann den Vorgang der Endosmoje Leicht durch einen Verſuch 
fennen lernen. 

Einen gewöhnlichen Lampencylinder, deſſen eine Deffnung mit dünner 
Schweinsblaje luftdicht und ſtraff verjchlofjen ist, füllt man etwa zur Hälfte 
voll Wafjer, welchem man durch etwas Zucker, Kochjalz, Gummi oder jonft 
einen löslichen Stoff eine größere Dichtigfeit gegeben Hat. Zugleich giebt 
man noch etwas von einem färbenden Stoff Hinzu (der natürlich voll 
kommen löslich jein muß), um die Wirkung der Endosmoje beſſer wahr- 
nehmen zu können. Den Glascylinder ftellt man nun in ein Glas mit 
Waſſer, jo daß nun alſo auf der einen Seite der Schweinsblafe fich z. B. 
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bellvoth gefärbtes Gummiwaffer, auf der andern reines Wafler, aljo zwei 
Flüffigfeiten von verjchiedener Dichtigfeit, befinden. { 

Tach kurzer Zeit wird man die Flüffigfeit in dem Cylinder Kiga 1 
jehen und am Ende des Erperimentes hat man innerhalb und außerhalb 
defielben eine Flüffigfeit von gleicher Färbung und gleichem Gejchmad — 
mit einem Worte von gleicher Dichtigkeit. Je größer, bis zu einem ge: 
wiſſen Grade, die Dichtigfeitsverjchiedenheit der beiden Flüffigfeiten iſt, 
deſto lebhafter ſindet die Endosmoſe ſtatt. Die weniger dichte wird von 
der dichteren mit einer gewiſſen Kraft durch die Haut hindurchgezoge va 
während nur ein geringeres Maaß von der dichteren zu der weniger 
dichten übertritt. Hierauf beruht es, daß der Gärtner ſaftige Stecklinge 4 
erſt etwas abwelfen läßt, che ex fie fteeft, d. h. er veranlaft, daß das 
Zellengewebe des Stecklings und namentlich auch an der Schnittfläche einen 
Theil feines Waffergehaltes verdunftet, wodurch der zurücbleibende The — 
verdichtet und alſo geeigneter wird, die Endosmoſe, die Waſſeraufnahm 2 
aus dem Boden, einzuleiten. 

Die fich Hierbei von felbit aufdrängende Frage, ob hierbei die lange. 
nicht genöthigt jei, alles Mögliche unfreiwillig aufzunehmen, hat natürlich 
alsbald zu Proben veranlaft, deren Ergebniſſe noch zu feiner allgemein 
angenommenen Entfcheidung der Frage geführt haben; jedoch ſprechen ſehr 
viele Beobachtungen dafür, daß die Wurzel gleichzeitig in dem ihr dar: 
gebotenen Waſſer gelöfte Stoffe nicht in gleichem Mengenverhältnig aufe 
nimmt, mithin mit einer gewifjen Auswahl zu verfahren jcheint. Aus der 
hierüber in neuester Zeit von Jul. Sachs, Nobbe u. A. angeſtellten 
Verſuchen“) ergiebt ſich nämlich als höchſt wahrſcheinlich, daß es Für jede 





19) Erziehung von Landpflanzen in wäſſrigen Löſungen, um zu ermittelt, welch 
Nährftoffe und in welcher Menge viefelben einer beftimmten Pflanze zu volltomme 
normalem Gedeihen nöthig find. Man verfährt hierbei im Allgemeinen folgendermaßet 
Man läßt den Samen feimen umd befeftigt denſelben mittelft eines durchbohrten Korke 
ſo über einen mit deftillirtem Waſſer angefüllten und luftdicht verichließbaren Glascylinde 
daß der Wurzelkeim in das Waſſer taucht. Dieſem werden hierauf die verſchiedene 
Nährſtofflöſungen in beſtimmten Mengen zugeführt. Mittelſt dieſer ebenſo einfachen wi 
ſinnreichen Methode iſt es gelungen, eine Menge verſchiedener Pflanzen, felbft Yaub- und 
Nadelhölzer in wäſſrigen Yöfungen zu vollkommen normalen Pflanzen zu erziehen, 
manche einjährigen (3. B. Bohnen, Mais u. A.) fogar zum Blühen und Fruchttragen und 
zu einer üppigeren Entwidelung zu bringen, als in gewöhnlicher Gartenerde. Dieje De 
ſuche werden noch gegenwärtig in Tharand und auf mehreren der landwirthſchaftlich 
chemischen Beriuchsftationen fortgefeßt. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Pflanze eine Zufammenjegung ihrer Nähritofflöfung geben muß, aus welcher 
fie ihre Bedürfniſſe an Nahrung am beiten befriedigen kann, bei deren 
Vorhandensein fie Folglich am raſcheſten und kräftigſten zu wachjen und 
gedeihen vermag. Das Wachsthum jeder Pflanze, Foiglich auch jedes 
Waldbaumes, wird um jo unvollfommener werden, je weiter fich die Zu— 
ſammenſetzung der Nähritofflöjung von jener geeignetten, normalen ent 
fernt. Ein wirkliches Wahlvermögen mu den Pflanzenwurzeln abgejprochen 
werden, da durch Verſuche feitgeftellt worden it, daß Pflanzen, deren 
Wurzeln fich in wäſſrigen Löſungen entwicelt hatten, mithin völlig unver— 
legt waren, dennoch ihnen in löglicher Form dargebotene giftige Subftanzen 
aufnahmen und in Folge davon raſch zu Grunde gingen. Die befannte 
Erſcheinung des Abſterbens vieler Pflanzen auf mit Arſenik gejchwängertem 
Boden in der Umgebung von Hüttenwerken jpricht zwar ebenfalls gegen 
das Wahlvermögen der Wurzeln, doch darf nicht außer Acht gelafjen werden, 
daß die an jolchen Localitäten in der Luft verbreitete jchweflige Säure 
(ein tödtendes Gift für alle Pflanzen) hierbei oft eine größere Rolle ſpielt, 
als der etwaige Arjenifgehalt des Bodens. | 

Nicht weniger legt ſich uns die Frage nahe, ob die Pflanzenwurzel, 
wenn die Endosmoje die Die Wurzeleinfaugung vermittelnde Straft fein 
joll, dann nicht auch nothwendig Etwas in den Boden ausscheiden müſſe. 
Nach den Geſetz von Dutrochet muß diejes allerdings folgerichtig ange— 
nommen werden und dieſe Wurzelausicheidung würde nach Dutrochet 
Exosmoſe zu nennen fein, denn dieſe Bezeichnung giebt er der zweiten 
älfte der Erjcheinung, dem Austreten der dichteren Flüffigkeit, während 
unter Endosmoje von ihm das Eintreten der dünneren im engeren Sinne 
eritanden wird. uch hierüber ift Durch Experimente viel und lange 
eobachtet worden, mit theil3 bejahenden, theils verneinenden Reſultaten. 
Die älteren Foricher (darunter auch) H. Cotta und A. v. Humboldt) 
ahmen an, daß die Pflanzen durch ihre Wurzeln charfe Flüffigfeiten 
usicheiden, durch welche der Boden gewifjermaßen vergiftet werde, ja der 
tere De Candolle erklärte diefe problematischen Wurzelausſcheidungen 
eradezu für die Exeremente der Bilanzen. Später wurden die Wurzel- 
isſcheidungen längere Zeit gänzlich geleugnet. Erſt neuerdings ift in 
iejer Sache Klarheit gewonnen worden. Zunächſt wies Liebig auf 
eperimentellem Wege nach, dab viele Pflanzen Kohlenfäure (fohlenfaures 
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j 
Waſſer) durch ihre Wurzeln ausscheiden. Später fand Sads, daß | 4 
Waſſer erzogene Eichenpflanzen durch ihre Wurzeln Gerbſäure ausjcheiden, 3 
denn das Waffer, in dem die Wurzeln jener Eichenpflanzen wuchjen, fürbte 
fich bei Zuſatz von Ladmustinetur dunfelvoth. Andere — 3— die 
Ausſcheidung von Oxalſäure (z. B. durch die Wurzeln der Runkel⸗ 
Kohlrüben). Endlich fand Sachs, daß, wenn man glatt polirte at | 
von lithographiſchem Stein oder Marmor handhoch mit Sand bedeckt und 
in dieſem Sande Samen beliebiger Pflanzen keimen läßt, die auf | 
Oberfläche der Platte hinkriechenden und ich hier vielfach verziweigend n 
Wurzeln ihren eigenen Abdruck in rauhen vertieften Linien in der * itte 
einätzen, was nur ſo erklärt werden kann, daß die Wurzeln eine Säm 
(vermuthlich Kohlenſäure) ausjcheiden, welche den Kalt auflöft. Sad 
nimmt nun an, daß die Haut der Wurzelhaare und die Oberhaut d 


Wurzel jelbft von einem jauern Stoff durchtränkt it, und Dieje aus . 
Oberfläche der genannten Theile fich ausjcheidende Säure die Beſtimm J 
zuſchließen (löslich zu machen). In der That hat dieſe Anſicht ſehr Je 
Wahrjcheinlichkeit, denn fie erklärt eine Menge von räthſelhaften Thatjache N, 
3. B. das Vorkommen verjchiedener Pflanzen an nacdten Feljen, das E 4 
bei auf Kalkfelſen wachjenden Pflanzen oft beobachtet) u. ſ. w # 
Aus alledem möge fir ung hiev fo viel hervorgehen, daß die Pile 
ernährung fozufagen ein viel feinerer, mit viel einfacheren Stoffen u ver 
Buche hierüber noch weiter aufnehmen dürfen, ohne zu tief in die Pflanz en 
phyſiologie ung zu verjenfen, joll auf den folgenden. Seiten gehör 1 
Bis zum eintretenden Froft ift nun unfere Samenpflanze je nad) F 
Gunst des Bodens und der Witterung mehr oder weniger fräftig be tan 
gewachſen und hat ſich durch Knospenbildung das Wiedererwachen 
Auf die Geſtalt des jungen Bäumchens hat namentlich auch d 
Umgebung einen großen Einfluß, ob dieſe entweder durch „verdämme 
Nachbarſchaft ſeine freie Entfaltung hemmte, oder ob ſie ihm einen qe 


hat, die im Waſſer unlöslichen mineraliſchen Nährſtoffe des Bodens au 
dringen der Wurzeln jolcher Pflanzen in das nackte Gejtein (bejonde 
fahrender Vorgang fei, als die Ernährung der Thiere. Was wir in diejem 
Drtes eingejchaltet werden. 

Fortwachjen im kommenden Jahre gefichert. 

meſſenen Schuß vor austrodnender Wärme und Luft und vor zu viel 


h 


ee 


gewährte, oder endlich ob in Ermangelung dieſes Schußes das junge 
Bäumchen durch Hitze und Trodenheit kümmerte oder gar zu Grunde ging. 
Daher ift die Bodenbefleivung in den „Sulturen‘ — jo nennt der Forit- 
mann die durch Saat oder Pflanzung angebauten Flächen — von fo 
geoper Bedeutung, und hier zeigen fich Die verjchiedenen Baumarten jehr 
ungleich in dem höheren oder geringeren Grade, in welchen fie durch die 
Waldunkräuter leiven oder jogar deren Schuß bedürfen. Nicht felten muß 
der Forſtmann für jeine Holzjaaten wenigftens theihweife die Waldunkräuter 
entfernen und anjtatt einer Bolljaat muß er dann Streifen= oder 
Blab-Saaten anwenden. 

| Wir verlafjen num das junge Bäumchen und jeßen unſere Betrachtung 
des Baumlebens erſt wieder fort, wenn es zu einem großen Baume er— 
wachjen iſt. Nur Einiges wollen wir über den dazwifchen liegenden Zeit- 
raum noch Hinzufügen; zunächit daß derjelbe nicht nur bei den verſchiedenen 
Arten, jondern auch bei einzelnen Bäumen vder ganzen Beftänden einer 
Art jehr verjchieden ift, wobei natürlich der Boden von maßgebendem 
Einfluffe it. Ferner erinnern wir ung jeßt an das, was wir auf S. 15 
jüber den Baum Hinfichtlich feines individuellen Abjchluffes gejagt Haben. 
Wir konnten bei den meisten Pflanzen, am allerwenigjten bei den Bäumen, 
nicht wie bei den Thieren jagen, fie ſeien nun fertig und „ausgewachien.“ 
Bon zwei gleich alten Eichen kann die eine, die auf gutem Boden fteht, 
10) ganz den Eindruck eines jugendlich kräftigen, immer noch in bedeu- 
endem Maaße zunehmenden Baumes machen, während die andere, in 
chlechtem Boden, beveits den Eindruck des Alters macht. 

Man bezeichnet es gewöhnlich als einen bemerfenswerthen Lebeits- 
bſchnitt, wenn der Baum anfängt zu blühen und Früchte zu tragen, 
8 feineswegs immer um fo früher geſchieht, je fruchtbarer der Boden 
ES Gegentheil ficht dev Forſtmann ein frühes Samentragen gewöhnlich 
8 ein geichen zu frühen Alterns an, was namentlich bei der Lärche oft 
De Ban fie auf RN — li Ein jehr Sn 


155 






















1 


NE, wenn der Baum feinem — — bereits nahe 
Wenn in der erſten Jugend die Pflanzendecke des Waldbodens einen 
eſentlichen Einfluß auf deſſen Entwicklung und Geſtaltung hat, fo üben 
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jpäter die hevammwachjenden Bäume gegen einander jelbjt einen großen 
Einfluß aus. J 

Namentlich bei Vollſaaten, beſonders wenn der Same recht gut auf 
gegangen ift, bilden die heranwachſenden Bäumchen unter fich in einig — 
Jahren ein jo dichtes Gedränge, daß ſie einander ſelbſt hinderlich werden. 
Namentlich bei den Nadelhölzern, wenn fie etwa 4—5 Fuß Hoch geword 4 
find, iſt es dann gar nicht möglich Hindurchzufommen, und man nennt 
eine Fichtenkultur nun nicht mehr ſo, ſondern ein Dickicht, nachdem ſie 
vorher eine Schonung geheißen hatte. J 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe ſich drängende junge Schaar gar 
nicht einmal Raum dazu hat, daß alle Einzelnen zu gedeihlichem Wachs— 
thum kommen können. Der Forftmann muß für Plab jorgen. Er kann 
dies nur durch Herausnehmen des Zuviel bewerfitelligen; entweder d rch 
Herausheben, um die herausgehobenen Bäumchen zu „Pflanzkulturen“ zu 
verwenden, oder durch Heraushauen. 

Man darf hier nicht etwa den anſcheinend ganz zweckmäßigen Be 
ſchlag machen, daß man Doch Lieber gleich zu Anfang nicht mehr Sau 
ausftreuen follte, als man Bäumchen haben will. Daß dies ſelbſt be 
Saaten nicht zuläffig jein würde, begreift fich leicht, weil immer theit 
eine Menge Samenkörner nicht aufgehen, theils viele junge Pflänzchen 
den eriten Lebensabjchnitten zu Grunde gehen; aber jelbjt bei Plan 
fulturen muß man immer viel dichter, alfo viel mehr jelbjt bereits S 
Fuß hohe Bäumchen pflanzen, al3 man auf der Fläche nachher Bäume h 
will, weil jelbjt von diejen viele theils verkümmern und abjterben, fl | 
früppelhaft wachjen und Dejeitigt werden müfjen. Bet den ſogenam 
reinen Bejtänden, d. h. denen, welche nur aus einer Holzart beftehen 1 
welche fajt nur von Nadelhölzern erzogen werden, kommt noch ein wicht 
Grund hinzu, weshalb man fie gleich von Jugend an in „dichtem Schli 
d.h. in den Kronen dicht aneinander gedrängt, erzieht, welcher vor 
Lebens- und Bildungsweile der Bäume abhängig ift. Schr weitlä 
ſtehende Bäumchen würden, da fie rings um jich einen großen Luftraum 
zu ihrer Ausbreitung haben, geneigt jein, mehr breit in die Aeſte als jchla 
in die Höhe zu wachjen. Lebteres muß aber ftattfinden, wenn fie ji 
gegenfeitig am Wachen in die Aeſte hindern und ihnen nur nad) ı e 
das Wachsthum freiſteht. 
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Hierneben ift noch zu bemerken, daß jehr „räumlich“, d. h. weit von 
einander ab gejtellte Pflänzlinge lange Zeit alljährlich würden ausgeäjtet 
werden müſſen, um fie zum Höhenwuchs zu zwingen. Dieſes Ausäften 
beſorgt der dichte Schluß von ſelbſt, indem die unten im dichten Schatten 
ſich drängenden Aeſte bald abjterben und abbrechen, was der Forſtmann 
„reinigen“ nennt. 
| Das Licht- und Luftbedürfniß zieht die im Schluß ftehenden Bäumchen 
geradezu aufwärts, und der Forſtmann, der nun daran denken muß, hier 
Platz zu ſchaffen und das Gedränge zu lichten, muß ſeine Waldarbeiter 
gut anweiſen, welche und wieviel Bäumchen ein Opfer der ſtehenbleibenden 
werden ſollen. Als Hauptregel drängt ſich hier gewiſſermaßen von ſelbſt 
auf, daß man die im Wuchs zurückbleibenden heraushaut und die „wüchſigeren“ 
ſtehen läßt. 

Wann dieſes Lichten eines Dickichts anzufangen habe, wie oft es zu 
wiederholen ſei, wie viel herauszuſchlagen ſei, um einerſeits die nöthige 
Freiheit zu ſchaffen, andererſeits aber auch die Bäumchen nicht zu „licht“ 
zu ſtellen — das iſt dem erfahrenen Ermeſſen des Förſters anheim gegeben, 
ie überhaupt die „Durchforſtungen“ — der Kunſtausdruck für dieſe Maf- 
el des Waldbaues — zu denjenigen Obliegenheiten der Forſtbewirth— 
chaftung gehören, welche die meiſte Umſicht erheiſchen und über die ſich 
m wenigſten eine feſte Regel aufſtellen läßt. 

So iſt unter mehrmaligen Durchforſtungen und während ſich die 
äumchen des Dickichts von ihren unteren Aeſten gereinigt haben, allmälig 
ie „Altersklaſſe“ des „Stangenholzes“ herangekommen, ſo genannt 
eshalb, weil die Bäumchen — beſonders die Nadelhölzer — nun bereits 
ſehnliche, bis 3 oder 4 Zoll am unteren Abſchnitt ſtarke hohe Stangen 
eben, während die Bäumchen, welche aus dem Dickicht herausgenommen 
urden, höchſtens zu Bohnenſtangen dienten. 

Inzwiſchen hat ſich der Stamm immer mehr im Gegenſatz zum Wipfel 
gebildet und unter mehrmaliger Durchforſtung ſind die beiſammenſtehend 
lafjenen jungen Bäume in immer lichteren Schluß gekommen und haben 
duch, weil jedem der gleiche nöthige Raum geboten wurde, auch im 
uchs immer mehr Gleichheit angenommen. Doch ift dabei immer dafür 
orgt worden, dab der junge Beſtand in den Wipfeln immer im Schluß 
t. Wunde diejer zu dicht und begann aufs Neue der Wettkampf um 
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Platz und Licht und Luft, jo erfolgt wiederum eine Durchforſtung, { 
allmälig zulegt nur jo viel Bäume ftehen bleiben, alg — wenn ein jo her 
beabfichtigt ift — zu einem gejchloffenen Hoch- oder a 
Beitande erforderlich find, der dann bis zum Haubarfeits- “Alter ſtehe 
bleibt, d. h. bis zu der Zeit, wo der Beſtand dasjenige Alter erreicht J 
von welchem ab kein erheblicher Zuwachs mehr zu erhoffen iſt und welches 
bei den verſchiedenen Baumarten verſchieden iſt. 4 

Wir haben jetzt das allmälige Heranwachſen des Bäumchens zum 
Baume Schritt fir Schritt verfolgt, wir lernten eine angeſäete oder ame 
gepflanzte Waldfläche der Zeitfolge nach zunächjt Kultur, Schonung, dan 
Dieicht, Stangenholz benennen, bis zulegt — umd wir wurden Dabei 
unvermerft von einem Nadelholzbeifpiele feftgehalten — ein reiner Hoch— 
waldsbeitand fertig war, was 3.8. bei der Fichte durchjchnittlic) 
80 Jahren, das ungefähre Haubarkeitsalter der Fichte, der Fall it. — 

Dieje kurze Bemerkung über das Alter der Haubarkeit einer Baum— 
art (die „Umtriebszeit‘‘) könnte vielleicht bei meinen Lejern und Lejerinnen 
einigen Zweifel hervorrufen, da ja doch nicht Leicht eine Perſon 80 Jah ve 
hindurch einen auffeimenden und heranwachjenden Beſtand beobachten kan 
um obendrein aus vielen ſolchen Beobachtungen das durchſchnittliche da 
barkeitsalter zu beſtimmen. Der Zweifel wird ſchwinden, wenn wir um 
an die Jahresringe und an die Länge der Jahrestriebe erinnern (S. 65 u. 37). 
Zählt man am einem gefällten alten Baume eines Bejtandes 80 Jahres 
ringe und findet man die jüngften Triebe noch anjehnlich lang, die lebten 
Sahreslagen auch noc nicht auf ein Minimum veducirt und die Stämme 
nicht fernfaul, jo wäre der Beſtand noch nicht Haubar gewejen, weil er 1 
einigen Zuwachs erwarten ließ. Es leuchtet ein, daß aus vielen jolt 
Unterfuchungen für jede befonders bejchaffene Lage und Gegend jich 1 
Haubarkeitsalter jeder Holzart annähernd ficher beftimmen läßt). 


1} 
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14) Um fich dariiber Gewißbeit zu verfchaffen, ob ein Beftand noch wüchſig iſf 
noch weiteren Zuwachs erwarten läßt, ift es nicht nöthig, eine Anzabl von Stäm 
in verfchiedenen Yocalitäten der betreffenden Fläche zu fällen. Es gemigt bei einer 
zahl Stämme einen Spahn im der Nichtung der Markftrahlen berauszujchneiden, un 
ſehen, ob die fetten Jahrringe noch ebenfo breit find, wie die vorhergebenden oder 
Stärke abgenommen haben. Sehr bequem ift fiir Diefes Verfahren der von Prof. Pref 
in Tharand erfundene fogenannte „Zuwachsbohrer“, durch den man, obne den U 
erheblich zu verleten, eim 2 Zoll langes und längeres walzenförmiges, etwa , 9 
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Das Leben des Baumes, welches unter der Gewalt jo mantcherlei 
Einflüſſe jteht, giebt in diefer langen Zeit dem Forſtmann unausgeſetzt 
Stoff zu wachjamer Sorge und gar wicht jelten zu einjchreitenden Maß— 
regeln, wenn eine unvorhergejehene Wendung der Dinge eintrat, Schnee- 
drud, Duftanhang, Windbruch, Sonnenbrand, Inſektenfraß in den Lebens— 
verlauf der Bejtände jtörend eingriff. Ja zuweilen ift es nichts von alledem, 
was ihn nöthigt, ein junges Stangenholz oder ſelbſt ein Didicht abzuhauen, 


weil im Boden die Wurzeln vielleicht eine undurchlafjende oder fonft eine 


jeindjelige Schicht erreicht haben, welche plößlich das freudige Wachsthum 
unterbricht und es rathſam ericheinen läßt, eine andere Holzart anzubauen, 
welche diejem ſchädlichen Einflufje weniger unterworfen ift. 

Wir begreifen nun bejjer eine Stelle in umjerem erſten Abjchnitte 
©. 10), welche uns jagte, daß das Amt eines Förſters auch feine Sorgen 
md Bekümmerniſſe hat. 

\ Nachdem wir nun in Gedanken den Baum vor uns heranwachſen 
ießen, müfjen wir nun ſehen, wie fich das Leben in ihm regt und bewegt, 
vie e3 alljährlich Neues entfaltet und gejtaltet. Wir treten darım an 
gend einen erwachjenen Baum heran und lafjen ung von der erfahrenen 
Viſſenſchaft erzählen, was in ihm und äußerlich an ihm vom erſten 
hjahrserwachen an bis zum Eintritt des Winters geſchieht. 

| Wir wählen eine Buche in einem Laubholz-Mlittelwalde, d. h. einem 
| 
























3 verjchtedenen Laubholzarten in der Weile zujammengejegten, daß hohe 
md alte Bäume in weitläufiger Stellung ein dichtes Unterholz überragen. 
) Der Schnee ift ſchon ſeit einigen Wochen befeitigt und auf entblößteren 
Stellen ſproſſen auch jchon die erſten Spitchen von allerhand Waldfräutern 
xvor. Warn, d. h. in welchem Monate und in welcher Woche des 
tomates dies ei, hängt von dem Wetter ab, welches das Amt der 
chlüſſel verwaltet, zu binden und zu Löfen das der Befreiung harrende 
aumleben. 

Während des Winters war Alles ſtill im Baume, wenigſtens ſcheinbar, 
man weder an jeiner Außenfläche, noch in feinem Innern irgend eine 
merkbare Negung des Lebens wahrzunehmen vermag. Das Holz ist zwar 


I (bei feinjährig gewachjenem Holz von viel mehr) Zahrringen enthält. (Anmerkung 
4 Herausgebers.) 
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nicht jaftlos und troden; im Gegentheil im todten Winter gefälltes He 
gehört zu dem ſchwerſten und waſſerreichſten. 4 3 
Ob bei ftrenger Kälte der Saft in den Bäumen fich in gefro enem 
Zuſtande befinde, iſt oft beſtritten und oft behauptet worden und wird 
beides wohl jetzt noch. Daß man die Holzgefäße während großer Kälte 
gefällter Bäume deutlich mit zu Eis erſtarrtem Safte erfüllt fand, wollen 
Viele nicht als einen Beweis anſehen, weil dieſe Erſtarrung auch erſt 
nach dem Zerſpalten des Stammes ſtattgefunden haben könne, wie ja be- 
fanntlich tief unter den Sefrierpunft erfaltetes Waſſer, jo lange es in 
vollkommener Ruhe ſich befindet, flüſſig bleibt, aber in dem Augenblick 
wo es erſchüttert wird, ſofort zu Eis erſtarrt. a 
Daß hohe Kältegrade einen Einfluß auf die Bäume ausüben, beweiler 

die Froftriife, deren im Namen ausgedrückter Urjprung jebt wohl nid) 
mehr bezweifelt wird. Die Stämme fpringen dann im eimem oft ee 
Ellen langen Riffe auf, welcher meist jpäter wieder vernarbt. Diel 
Froſtriſſe entftehen plöglich und Viele wollen den damit verbundenen Knal 
gehört Haben. Jedoch find die erwähnten Bernarbungen früherer Ai 
wohl in vielen Fällen die Ausheilungen von Blitzſchlägen, von welchen di 
Bäume oft getroffen werden. 4J 
Der nöthige Temperaturgrad des Bodens und der Luft, an welch 

der Beginn der Saftbewegung im Baume gebunden iſt, zeigt ſich ei 
verjchiedenen Holzarten verschieden, was ſich ſchon äußerlich durch die ve 
schiedene Ausſchlagszeit ausipricht, wennſchon natürlic) {ange vor | 
Entfaltung der Knospen die Wurzel ihr Gejchäft der Waſſeraufnahme begü 
Das Erwachen des Baumlebens im jogenannten Saftiteigen it ſch 

von Alters her als der Markſtein des Frühlingseintrittes angejehen word 
und eine Menge alter Volfsiprüche beziehen ſich auf denjelben. 08 
Habei der Baum nicht als Ganzes thätig, indem zu feiner Zeit aud) 
Abhiebe der Wurzelftöde, die in der vorausgegangenen Winterszeit abgeht 
wurden, der Saft in Maſſe hervorquillt, aljo hier die allein im X 
zurückgebliebene Wurzel die Waſſeraufnahme vollzieht, als wenn fie i 
Stamm noch trüge. Dieje Erſcheinung iſt ſehr geeignet, die Zeit des 
tretens des Saftſtromes zu bejtimmen, vorausgeießt, daß fie in lch 
Wurzelſtöcken dieſelbe wie in ſtehenden Bäumen und nicht vielmehr d 
den gewaltjamen Lebenseingriff des Fällens gejtört worden it. J 
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Hier muß noch einer auffallenden Erſcheinung ähnlicher Natur gedacht 
| werden, woraus ebenfalls eine partielle Bewegung des Saftes hervorzu- 
/ gehen jcheint; man beobachtete nämlich, daß ein einzelner Zweig, welchen 
man während des Winters durch eine Deffnung am Fenſter in ein geheiztes 
Zimmer hereingezogen hatte, die Knospen öffnete und fich belaubte, während 
Draußen der Baum übrigens in der Winterruhe blieb. 

Bon der reichlichen Fülle des Saftes im Baume in den dem Auf- 
brechen der Knospen vorhergehenden Wochen kann man fich leicht überzeugen, 
wenn man etwa Anfang März einem Baume einen jeiner unteriten nicht 
zu Starken Aeſte bis auf einen kurzen Stummel abjägt, indem dann in der 
Zeit des lebhaftejten Saftandranges eine fürmliche Quelle von Frühjahrs- 
) jaft aus der Wunde herabträufelt. 

Unter dem Namen des „Blutens“ ift der Saftitrom von der Weinrebe 
längſt befannt und Hier ſchon 1727 von Stephan Hales feine treibende 
Gewalt gemefjen worden. Durch eine aufgejtecfte doppelt gekrümmte, in 
der Biegung mit Queckſilber gefüllte Barometerröhre fand er, daß der 
Saftſtrom dem Drud einer Quedfilberfäule von 38 Zoll die Waage hielt, 
alſo den Drucd der Atmojphäre überwand. 

Dieje Gewalt des emporfteigenden Saftjtroms jchien eine treibende 
oder eine hebende Kraft vorauszujegen, die man lange Zeit an verjchiedenen 
Stellen des Baumes und jelbjt des Bodens vergeblich juchte, bis man in 
neuerer Zeit in der uns bereits befannten Endosmoje wenigjtens den haupt- 
ſächlichſten Grund diejer Erjcheinung gefunden zu haben glaubte. Denn 
die neueren umd neuejten Unterjuchungen und Verjuche von Th. Hartig, 
Hofmeister, Sachs u. A. haben allerdings ergeben, daß die Emporhebung 
des Saftes bis in die Zweigjpigen eines Baumes durch die Diffuffion 
allein nicht bewirkt werden kann, jondern daß hierbei noch andere Kräfte 
thätig jein müffen. Und zwar nehmen Hofmeifter und Sachs eine 
Wurzeldrudfraft an, durch welche der Saft emporgepreßt werde. Nach der 
Entfaltung der Blätter tritt die jaugende Kraft der Verdunftung Hinzu, 
indem die durch die Verdunftung des Waſſers entleerten Zellen des Blatt- 
gewebes den angrenzenden Zellen ihr Wafjer entziehen, dieſe ihrerjeits das 
erforderliche Waffer aus den ihnen benachbarten Zellen nehmen und fo 
diefe Wafferentziehung allmälig in der Richtung von oben nad) unten dur) 


die Zweige, Aefte und den ganzen Stamm fortwirkt. Während der Vege- 
Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 11 
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tationsperiode, d. h. vom Laubausbruch bis zum Laubabfall (bei den imm er⸗ | 
grünen Nadelhöfzern etwa von Ende März bis Ende Dftober) würden 
demnach dreierlei Kräfte das Emporfteigen des Saftes vermitteln: die no 
ziemlich väthielhafte, doch ficher vorhandene Wurzeldrudfraft, die Endosmoje 
und die Verdunftung, dagegen können vor der Entfaltung der Blätter (bei 
den immergrünen Nadelhölzern im erjten Frühjahr) nur die Wurzelfrai 
und die Endosmoje thätig jein, jo wie die durch die Einwirfung d 
Temperatur bedingte verjchiedenartige Spannung des wäfjrigen Saftes in 
den langgeftredten Zellen und Gefäßen’). 
Es giebt viele Beobachtungsreihen über die Zeit des beginnenbe 
Saftjtroms, die jedoch nach) der Lage des Beobachtungsortes und auch) na 





5, Man nimmt gewöhnlih an, daß Die Bäume zur Zeit des fogenannten 
fteigens, d. h. vor dem Aufbrechen der Knospen, von Saft (richtiger Wafler) ftroße 
daß fie um diefe Zeit mehr Waſſer enthalten, al3 zu jeder anderen Zeit des Jahr 
und fucht aus eimer ſolchen Saftüberfülle auch die Erſcheinung des Blutens (d. b. 
Ausfliegens wäfjrigen Saftes aus bis in's Holz verlesten Stämmen oder aus dei 
Stummeln abgefhnittenev Zweige und Aefte, welches mit der Entwidlung der Blätter ' 
aufhört, übrigens nur bei harten Yaubhölzern beobachtet wird) zu erklären. Dieje Anz 
ficht iſt durchaus irrig. Aus Theodor Hartig’S fehr genauen Unterfuchungen über 
den Waſſergehalt des Holzes von 30 verjchiedenen Laub- und Navelbäumen in jedem 
Monate des Jahres geht hervor, daß bei allen unterfuchten Bäumen das Holz die mei te 
Menge Wafler im Januar und Februar enthält und zwar im Mittel 32,4 Pfund pri 
Kubiffug, daß dagegen zur Zeit des Blutens der Wafjergehalt beveutend geringer iſt, 
nämlich im Mittel — 29,6 Pfund pro Kubikfuß. Sachs erklärt die Erſcheinung Des 
Blutens fehr einfach folgendermaßen. Es ift nachgewiefen, daß während des Du 
alle röhrenförmigen Elementarorgane des Holzkörpers, bejonders des Splints und d 
jüngern Kernbolzes mit Waſſer gefüllt find. Woher diefes Waſſer fomme, darum woll | 
wir ung vor der Hand nicht fümmern; Thatſache ift es aber, daß das Holz im Wink 4 
von Waſſer ſtrotzt. Allein nicht der ganze Innenraum einer folchen röhrenförmigen Ye 
oder eines Gefäßes ijt mit Waffer angefüllt, jondern der Wafjercylinder jever Zelle, in 
Gefäßes ift durch eingefchobene Luftblafen in einzelne Stücke gefondert. Wen nun i 
Frühjahre oder jchon vorher Durch die jteigende Temperatur der Luft jene in den Holz 
zellen und Gefähen eingejchloffenen Luftblaſen fich erwärmen, jo müſſen fich dieſelben 
nothwendig ausdehnen. Dadurd üben jie einen bedeutenden Drud auf das zwiſch 
ihnen befindliche Wafjer. Wird nun der Zufammenbang des ‚Holzgewebes durch eine 
Schnitt unterbrochen, fo quillt das in Spannung befindliche Waſſer fo lange hervor, \ 
die im Innern des Holzes befindliche Luft fich ausdehnt. Für die Richtigkeit dieſer 
Hypotheſe ſpricht die IThatjache, daß blutende Bäume zu bluten aufhören, weint | 
Temperatur der Yuft finkt, die Luft alfo kälter wird, dagegen wieder anfangen aus DEN: 
jelben Wunden zu bluten, wenn die Temperatur der Luft wieder fteigt. Der Spibabom 
blutet ſchon mitten im Winter, wenn fich die Luft bis iiber 4° R. erwärmt, hört aber ı 
bluten auf, jobald die Temperatur unter 4° berabfinft. Die große Verfehiedenbeit am 
Eintreten des Blutens u. ſ. w. diirfte auf die Verfchiedenartigkeit im anatomiſchen Be je 
des Holzes zurückzuführen ſein. (Anmerkung des Heransgebers.) ir 
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der Witterung des Beobachtungsjahres nur ſchwankende und daher auf 
Mittelwerthe zu berechnende Ergebnifje lieferten. In Brag 3. B. hat 
Fritzſch das Ende der Winterruhe der Bäume, die er wejentlich nach dem 
Safteintritt beftinmte, in der Mitte des März gefunden und rechnet genauer 
ausgedrüct die Dauer der Begetationsperiode vom 11. März bis zum 
10. November, alſo auf 245 Tage oder fait doppelt jo fange als die Zeit 
der Winterruhe. Der erforderliche Wärmegrad, der an den verjchiedenen 
Orten und zu verjchtedenen Jahren jehr verichieden fein kann, verjchiebt 
natürlich die Zeit des Safteintritts. 

Wenn man den volliommen wafjerhellen und in den meilten Fällen 
auch geſchmackloſen Frühjahrsſaft chemifch unterſucht, jo zeigt er ſich von 
dem Bodenwaſſer jehr verjchieden; er muß alſo innerhalb des Baumes 
bereits eine Veränderung erlitten haben. Er enthält in verjchiedenen Ver- 
hältnifjen Gummi, Dertrin und Zuder. Seinen Reichthum an organifchen 
Subjtanzen kann man leicht daraus abnehmen, daß auf den Schnittflächen 
der Stöcke kurz vorher gefällter Bäume der hevausquellende Frühjahrsjaft 
am der Luft in Fäulniß übergeht und meist eine mennigröthliche Farbe 
und rahmartige Konsistenz annimmt. 

Dieje Bereicherung erfährt der aus dem Boden aufgenommene Früh— 
jahrsjaft durch die in den Zellen des Holzkörpers, der Wurzel, des Stammes 
und der Zweige, bejonders in den Markjtrahlenzellen aus vorigem Jahre 
aufgejpeicherten Stoffe, unter denen Stärfemehl der wichtigite und reichlichfte 
it. Das Endergebniß des in den Blättern während des Sommers und 
bis gegen den Laubabfall Hin vor fich gehenden Affimilationsprocefies ift 
nämlich die Ablagerung von Stärfemehl und anderen fohlenftoffreichen 
Subjtanzen (fette Dele, verdichtete Eiweißſtoffe oder fogenanntes Kleber— 
mehl u. a. m.) theils in den Marfitrahlen und gewillen Holzzellen (dem 
I Hoßgparenchym), und in gewiljen Zellen der Ainde ſowohl des Stammes 
I mit jeinen Aeſten und Zweigen, als der Wurzel, theils in den Knospen 
(in und unter der Knospenaxe), theils in den Samen (vorzüglich den Coty- 
I edonen und dem Eiweißförper). Weil alle diefe Subftanzen für die nach 
der Winterruhe beginnende DVegetationsperiode aufgejpeichert werden, hat 
man fie jeher bezeichnend Nejerveitoffe genannt. Zur Berflüffigung 
dieſer feften Nefervenahrung ift die aus dem Boden in die Wurzel ein- 


getretene und in dieſer von Zelle zu Zelle aufwärts gedrungene Flüſſigkeit 
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dadurch beſonders geeignet, daß ſie reich an Kohlenſäure iſt, außer welcher 
ſie aufgelöſte Bodenſalze enthält. 
Das von den Wurzelſpitzchen endosmotiſch aufgeſogene Waſſer gelangt 
ſofort in die Axe derſelben, welche aus geſtreckten, alſo leitenden Zellen 
und Gefäßen beſteht und ſich ſchon in den feinſten Wurzelverzweigungen 
als ein centraler Holzkörper der Rinde gegenüberſetzt. Da alle Wurzel— 
verzweigungen unter ſich und mit dem Stamm und dieſer wieder mit der 
Verzweigung der Krone in unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen, ſo ge— 
ſchieht die Verbreitung des rohen Nahrungsjaftes, wie man den Frühjahrs— 
ſaft auch nennt, im ganzen Holzkörper jehr ichnell. Im Anfange bejchränft 
fich diefe Saftleitung auf den Splint (S. 107), erſtreckt fich aber zuletzt 
auf den geſammten Holzkörper. 
Wir jchalten hier die Betrachtung der Fig. XXI. ein, welche ein jehr 
fleines Stückchen Buchenholz in etwa 200 maliger. Vergrößerung darftellt, | 
um das feine Holzgewebe mit jenen zahllojen unendlich fleinen Räumen 
fennen zu lernen, in denen der Saft von Helle zu Zelle vorwärts dringt, | 
Wir unterjcheiden darin zweierlei Grundorgane: Bellen, p, pr und m, 
und Gefäße g, und zwar von erjteren drei verjchiedene Abänderungen. | 
Zunächſt umterjcheiden wir kurze und gejtredte Holzzellen; jene bilden 
das fogenannte Holzparenchym, pp, und die Marfitrahlen mmm, in 
welchen Stoffe gebildet und umgebildet werden und in denen man daher j 
auch Stärfemehl während der Winterruhe findet; dieſe, die geſtreckten 
Zellen pr, heißen auch Prosenchymzellen oder Tracheiden*) und 
dienen zur Saftleitung. Beide haben häufig getüpfelte Zellenwände, d. h. 
dieſe haben punktförmige unverdickt gebliebene Stellen, in denen die übrigens | 
verdickte Zellenwand für Flüffigkeiten Leicht durchdringbar ‚bleibt. Von den | 
Längsdurchichnitten der Scheidewände von je zwei benachbarten Zellen ſind 
beiſpielsweiſe vier mit qqqq bezeichnet und von diejen haben die beiden 
zumeift links liegenden ſolche Tüpfel und erſcheinen dadurch perlichnurförmig. 
Am meisten in die Augen fallend, obſchon am kleinsten, find die Zellen 
der Markftrahlen, mmm (zwei weitere Markitrahlen fallen in das | 
Innere des Bildes und fonnten daher am Rande nicht bezeichnet werden). 
Die Zellen der Holzmarkitrahlen erjcheinen auf dem jenkrechten Duerjchnitte | 


*) Siehe Aumerkung zu ©. 166. 




















immer rund und geben den Markjtrahlen eine Aehnlichfeit mit den alten 
Kirchenfenftern mit Kleinen runden Scheiben, namentlich bei der Eiche und 
Buche — welche dide und feine Markſtrahlen zugleich haben (S. 83) — 
Die dickeren, deren wir zwei an unjerer Figur jehen. Dieſe, in der Längs— 
richtung des Markſtrahls nur wenig oder nicht geftrecten, echten Barenchym- 
zellen find, wie wir dies bereits wiſſen, die hauptſächlichſten Bildungsstätten 
der Stärkemehlvorräthe für die folgende Vegetationsperiode. 
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Gewebe des Buchenholzes (Schnitt parallel mit der Rinde, Sekantenſchnitt, S. 84) 
200 mal vergrößert. 

ggggg punktirte Gefäße (S. 97) — pp kurze Zellen mit nur wenig ſchrägen Bögen, 
Holzparenchym (S. 98); — prpr geftredte Zellen mit fehr fchrägen Böden, Prosenchym 
(©. 989); — mmm querdurchſchnittene Markftrahlen (S. 88); — qqqq vier beifpiels- 
weile bezeichnete Längsſcheidewände geftredter Zellen, an deren erjteren beiden man die 
querdurchſchnittenen Tüpfel ſieht. 


Zwiſchen den Zellen des Holzes vertheilt ſehen wir nun ferner die 
Gefäße g, und zwar getüpfelte Gefäße, deren 5 theilweiſe auf unſer Bild, 
fallen, von denen 2 (vechts) mit ihren Enden aneinander ftoßen und durch 
eine jchräge Scheidewand getrennt find. 

Alle dieje Grundorgane des Holzgewebes der Buche wie aller unſerer 
Bäume find im Frühjahr zur Zeit des Blutens mit wäſſrigem Safte 
gefüllt, auch nach dem Beginn des Saftfteigens führen jowohl die Tracheiden 
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als die Gefäße noch Saft, denn man ſieht ſolchen auf Querſchnitten z. 8 
durch einen Eichenaft aus den weiten Gefäßen hervorquellen. Die Leitung | 
und Vertheilung diejes wäſſrigen Frühjahrjaftes wird durch die zahlreichen | 
Tüpfel der Zellen- und Gefäßwände jehr gefördert, indem die Endosmoje 
durch unmittelbares Eintreten des Saftes aus einem Grundorgan in das 
andere unterftügt wird, weil die Tüpfel wenigftens zum Theil durch Ver 
flüſſigung (Reſorption) zu wirklichen Löcherchen oder Spaltchen werden !®), 
Bedenken wir, daß ein Kubikzoll Buchenholz aus vielen Tauſenden 
von Bellen befteht, und in den meisten Zellen eine Menge Tüpfel find, 
jo müfjen wir ſtaunen über die millionenfache Zertheilung des Saftitromes, 
und wir ahnen die SFeinheit im Detail diefer mit jo großer Gewalt Tu 
findenden Bewegung. | 
Indem der Frühjahrsjaft aufwärts ftrömt, beladet er fich, je höher er 
fommt, immer mehr mit der feiner harrenden Refervenahrung vom vorigen | 
Jahre, die er auflöft, und ift daher, je höher wir ihn abzapfen, wir kennen 
das ſüße Birkenwaſſer, deſto reicher an aufgelöjten Stoffen. 
In den vorjährigen Trieben angelangt, tritt er an Die unteren Enden 
der Knospen, in deren Are (©. 62, Fig. V. 1* 2* 3* 4*) er auf em | 
ſehr Fleinzelliges Markgewebe trifft, deſſen Zellen vollgeitopft find von 
ajfimilirten Stoffen, unter denen die Eiweiß- oder Broteinjtoffe vor 
walten, jene wichtigen ſtickſtoff- und jchwefelhaltigen Verbindungen, ohne 
welche feine Neubildung im Pflanzenförper ftattfinden zu können jcheint, 
Die Lehre vom Baumleben hat hier manches noch nicht vollſtändig 
aufgehellt. Namentlich iſt die Wechſelwirkung, welche zwiſchen den protein⸗ 
reichen Stoffen der inneren Knospentheile und des ankommenden Früh— 
jahrſaftes beſteht, noch nicht genügend entwickelt und noch nicht bewieſen, | 
ob wirklich die Entfaltung der Knospen ohne Betheiligung des Frühjahte | 
ſaftes ſtattfindet oder wenigſtens beginnt, was durch den auf ©. 161 ame 
10) Aus der in neuefter Zeit genau beobachteten Thatfache, daß die Holzzellen und 
Gefäße, wenigftens die älteren, durch ihre geöffneten Tüpfel in offener ar ma 
mit einander ftehen, ergiebt fich von ſelbſt die Unhaltbarkeit einer früheren Anficht, wel 
beinahe zwei Jahrhunderte die Wifjenfchaft beherricht hat, day nämlich das Emporſiei 
des Saftes durch Capillarität oder Haarröhrchenkraft bewirkt werde, oder daß, Wie 
anderer Foriher (Böhm in Wien) behaupten wollte, die Holzzellen und Gefäße al 
Saugpumpen wirken, indem ihre Wandungen durch den Drud der im den Bi 


gängen (?) befindlichen Luft periodifch zufammengedrüct wirden. Beide Vorgänge 
in durchlöcherten Röhren natürlich unmöglich, (Anmerkung des Heransgebers.) Ü 
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geführten Fall eines jelbjtjtändig ausschlagenden, in ein warmes Zimmer 
gezogenen Zweiges wahrjcheinlich gemacht wird. 

Sobald aber die Blätter ſich zu entfalten begonnen haben, geftaltet 
fich die Saftbewegung anders. Unterjucht man jet die Gefäße, Tracheiden 
und andere gejtredte HZellenformen des Holzfürpers, jo findet man dieſelben 
leer, d. h. jaftlos, anjtatt des Saftes mit Luft (Gasarten) gefüllt. Dennoch 
muß der Baum, da nunmehr die durch die Blätter vermittelte Berdunftung 
des Wafjers begonnen hat, welche eine deſto bedeutendere ift, je wärmer 
und trodener die umgebende Luft wird, mindeſtens ebenſo viel, wenn nicht 
noch mehr Waſſer durch die Wurzeln aus dem Boden aufnehmen und zwar 
während des ganzen Sommers und ſelbſt im Herbſt, kurz ſo lange, als er 
Blätter beſitzt und demgemäß Waſſer verdunſtet. Trotzdem beobachten wir 
in dieſer Zeit fein Hervorquellen des Saftes aus dem verlegten Holzkörper, 
derjelbe erjcheint nur feucht, joweit ev den Saft leitet. Wo befindet fich 
| derjelbe? in welchen Elementarorgane jteigt ev empor? Einige Foricher, 
13.8 Schadt, nehmen an, daß während des Sommers der von den 
| Wurzeln aufgenommene wäſſrige Saft in dem zarten, zwijchen Ho umd 
Rinde befindlichen, von Saft ftrogenden Zellgewebe, dem jogenannten 
I Cambium, welches wir bald näher kennen lernen werden, emporjteige ; 
allein dieſe Anficht Hat fich nicht als vollkommen richtig beftätigt. Im 
I neuejter Zeit Hat nun Sachs, dem wir jchon jo viele Aufſchlüſſe über die 
Erſcheinungen des Pflanzenlebens verdanken, die jchon früher von Unger 
ausgejprochene Anficht durch Berjuche bejtätigt, daß nämlich der wäfjrige 
Saft fi) in der Zeit vom Laubausbruch bis zum Laubabfall nicht durch 
die Zellenräume aufwärts bewege, jondern vielmehr innerhalb der Zellen- 
wände empordringe. In der That ericheint, wenn man gefärbte unjchäd- 
liche Flüffigkeiten durch unverlegte Wurzeln aufnehmen läßt, die innere 
Maffe der querducchichnittenen Wand der Tracheiden, Gefäße 2c., viel 
intenfiver gefärbt, als die Inmenfläche der Zellen und Gefäße, ein Beweis, 
daß die Gefäße und Zellwand von dem auffteigenden Saft durchdrungen 
gewejen jein müſſen. 

Doch. wir fehren nun vorbereitet zu den Erjcheimungen des Baum— 
lebens vom eriten Erwachen an zurüd. 

Es beginnt nun in den Knospen ein veges Bildungsleben und wir 
willen es jchon, daß in ihnen der neue Trieb mit allen Blättern, oder 









































wenigftens ein guter Theil davon, bereits vorgebildet als kleine — 
vorhanden iſt (S. 60 f.). 

Namentlich an der Buche ſieht das kundige Auge ſchon vor dem 
erſten Aufbrechen der Knospen, wenn daſſelbe eben ganz nahe bevorſteht, 
eine Veränderung, die recht eigentlich in einer Summirung vieler faſt 
unfichtbar Kleiner Sümmchen beruht: Die großen fpindelförmigen, vom 
Triebe weit abſtehenden Knospen der Buche (S. 56 IIIb, Fig. 9) vermögen | 
durch ihr Aufichwellen einem aus der Ferne gejehenen Buchenbeftande eine | 
bemerfbare Füllung und Färbung zu geben. 


Die Art und Weiſe wie die jungen Blättchen in der Knospe unter | 
gebracht und dabei verjchiedentlich zufammengefaltet und gewunden waren, | 
bedingt nun eine große Manchfaltigfeit der Bilder, welche die jich ent- 
wicelnden Knospen darbieten. Dabei jpielen die, vielen Bäumen eigenen, 
bereits erwähnten Nebenblättchen eine nicht unbedeutende Rolle, was 3. ®. 
auch bei der Buche der Fall tft. 

Sie zeigt ung zugleich durch ihre Knospenentfaltung, daß am Triebe | 
die Blätter (wenn fie nicht gegenjtändig Stehen) ſtets in Schraubenlinien 
geftellt find, jo wenig dies auch nachher, nachdem der Trieb mit jeinen 
Blättern in feiner ganzen Länge hervorgetrieben ift, noch auffällt. Eine 
Buchenfnospe bildet nach dem Aufbrechen der Knospe einen zierlichen 
Trichter, gebildet durch die Spiralftellung an dem noch ganz furzen Triebe, | 
Diejer Zuftand währt aber nur furze Zeit, indem der fich jtredende Trieb | 
die Blätter aus einander zieht und ſich diefe dann jchnell nach zwei Seiten 
wenden, jo daß fie in einer Ebene Liegen. | 

Wir jehen diefe Entwiclungsweife der Buchenfnospe in Fig. XXI. | 
und vergleichen damit die der Bergahornfnospe als der eines Baumes mit 
freuzweife gegenftändigen Knospenjchuppen und Blättern, Fig. XXI ( 


An den Buchen- und vielen anderen Knospen jtehen nach ihrer Ent 
faltung neben jedem Blatte 2 zungenfürmige bald abfallende Nebenblättchen, | 
welche anderen Bäumen, 3. B. dem Ahorn, fehlen. Dagegen zeigt ung | 
dieſer in auffallender Weife, daß die Knospenſchuppen nicht immer bloß | 
eine paffive Umhüllung des jungen Triebes find, fondern daß diejelben, je 
weiter fie nach innen zu jtehen, dejto mehr Leben und Entwicklungsfähigkeit 
zeigen, denn wir ſehen die inneren Knospenſchuppen zu langen zungen— 





us 


Eu 


förmigen Blattgebilden ausgewachjen, welche aber dann jo wie die erfteren 
ſich nicht weiter entwicelnden bald abfallen (Fig. XXIII.). 

An manchen Bäumen find die Knospenſchuppen bejonders deutlich 
als äußere eigentliche, bloß mechanische Hüllen, welche fich bei der Ent- 
‚Faltung nicht oder nur ſehr wenig verändern, jondern bloß auseinander 
gedrängt werden, und als lebendige entwiclungsfähige innere zu unter- 
| 


> XXI. 
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Entfaltung der Buchenfnospe. Knospenentfaltung des gemeinen Ahorn, 
Acer Pseudoplatanus. 


(Heiden, welche, da fie bedeutend auswachjen, jogar vielleicht an der Er- 
ährung des fich entfaltenden Triebes Theil nehmen. 

Im letzteren Falle find die inneren entwieflungsfähigen Schuppen 
uweder wirkliche Schuppen, welche zu den jungen Blättchen feine Be- 
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ziehung haben, wie uns Dies ber untenftehende Umriß einer weiter e 
falteten Ahornfnospe zeigt (Fig. KXIV.), oder fie find gar nicht eigentl 
Schuppen, jondern Schuppendienfte verrichtende After- oder Nebenblättch 
deren je 2 zu einem der in der Knospe enthaltenen Blättchen gehören, w ? 
3. B. bei der Buche, Linde und dem Hornbaum, Fig. XXV, u 

Die Linde hat genau bloß 2 eigentliche Knospenjchuppen, welche bei 
der Knospenentfaltung nicht Die mindeſte Veränderung erleiden, ſonde t 





Weiter entfaltete Ahornknospe, welcher die Nebenblättchen fehlen. 


auseinander gedrängt und dabei oft zerichligt und bald hart umd 
werden und abfallen. 
Wir jehen dies an drei Entfaltungsjtufen der Lindenfnospe. Zum 
werden deren 2 eigentliche Knospenjchuppen von dem ſich ausdehnen 
Triebe, der von schnell —— Schuppen noch eine Zeitlang umſchl 
bleibt, überwachſen, XXV. 1, und immer weiter auseinander gedt 
von dem jich nun —— Triebe, XXV. 2., am dem endlich der 
wird, daß die nun fichtbar werdenden langen zungenfürmigen Schu 
wirkliche, wenn auch Hinfällige Nebenblättchen find, deren je 2 zu ei 
Blatte gehören, XXV. 3. 
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Dafjelbe ift es bei mehreren anderen Baumarten; ja die Erle hat 
ftreng genommen gar Feine eigentlichen Knospenſchuppen, denn bei der 
Knospenentfaltung bemerkt man, daß die Schuppen wahre Nebenblättchen 
ſind, und die Stelle der fehlenden Knospenſchuppen vertreten. Um dies 
zu ſehen, muß man den ſchnell verlaufenden Akt der Knospenentfaltung 
wohl beobachten, weil die Nebenblättchen des unterſten Blattes ſehr bald 
abfallen, nachdem fie jich zurückgekrümmt haben. 

Wir erfennen hierin die Einheit und verwandtichaftliche Zuſammen— 
gehörigkeit aller Blattgebilde, auf welche ſchon S. 129 hingewieſen wurde, 
ind welche ſich ſehr oft dadurch ausſpricht, daß durch bedingende Umſtände 
die wir freilich in ihrem ſpeciellen Einfluß kaum nachweiſen können) aus 
ver Anlage eines Blattes — in dieſer allgemeinen Auffaſſung des Wortes — 


















Entfaltung der Lindenfnospe, 
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m anderes Blattgebilde wird, als der Negel nach hätte werden jollen. 
Nlätter verwandeln ſich in Kelchblätter, Kelchblätter in Blumenblätter, 
taubgefäße und Stempel in Blumenblätter. Auf dieſer wefentlichen 
inbeit aller Blattgebilde, zu denen alſo auch die Befruchtungswerkzeuge 
Blüte gehören, beruht die Füllung vieler unferer Gartenblumen und 
anches andere Ergebniß der Gärtnerei. 

Es wird daher an diefer Stelle angemeffen jein, neben dem Begriff 
Blattes im alltäglichen engeren Sinme die Niederblätter und die 
ochblätter zu erflären. Beide Benennungen find von der Stellung 
Berhältniß zu den echten Blättern — die nun zum Unterjchied von 
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jenen Laubblätter oder VBegetationsblätter zu nennen find — auf- 
zufaffen, nicht von ihrer geringeren oder höheren Ausbildung. Die Blatt 
gebilde, welche an der Pflanze eine tiefere Stelle als ein Vegetationsblai 
einnehmen, heißen Niederblätter, 3. B. die breiten angedrückten drei- 
jeitigen Schuppen am Spargelichoß. Niederblätter find nun auch Die 
Knospenſchuppen und wir fanden eben jebt zwiſchen ihnen und dem 
Nebenblättern, welche ebenfalls Nieverblätter find, eine nahe verwand 
ichaftliche Beziehung. 

Hochblätter find diejenigen Blattgebilde, welche über einem Bege- 
tationsblatte und vielmehr in einer örtlichen Beziehung zu der Blüte 
stehen. So find z. B. die Schuppen der Blütenfätchen der Weiden und 
Bappeln, in deren Winkeln die Staubgefäße oder die Stempel ftehen, ſolch⸗ 
Hochblätter. 

Von unſeren Bäumen hat die Linde ein am meiſten enttide ei 
Hochblatt, das befannte zungenfürmige gelbliche Blatt, welches in jein 
Mittelrippe zum Theil mit dem Blütenftiele verwachjen iſt. (Siehe | päte 
unſere Abbildung der Lindenblüte.) Gewöhnlich ſtehen dieſe Hochblätte 
dicht unter der Blüte und heißen Deckblätter, weil ſie die Blüte währer 
des Knospenzuſtandes decken. Die Deckblätter ſind für die Blüte das 
was für die Blätter die Nebenblätter find. Meine Leſer und Lejerinmer 
werden bei vielen unjerer Wiejen- und Gartenblumen neben den Blüten 
ſtielen ein meist einfach lanzettförmiges Deckblatt finden. 

Nachdem die Befreiung des in der Knospe eingejchloffenen Triebe 
begonnen hat, treibt dieſer mehr oder weniger jchnell hervor und erreich 
damit entweder (wie bei der Buche) ſchon nach ſehr kurzer Zeit ſeine 
Abſchluß oder der Trieb wächſt beinahe die ganze Vegetationsperiode hin 
durch an der Spitze fort, welches letztere beſonders bei Stock- und Stam \ 
Ausjchlägen jtattfindet. | 

Wie ungleichzeitig die Triebentfaltung bei den verjchiedenen Ba 
arten jtattfindet, davon iſt z. B. Buche und Eiche im Vergleich au be 
Traubenfirjche, Prunus Padus, ein Beleg. Während die Knospen der erjtere 
noch vollfommen geſchloſſen find, hat jich Lettere bereits vollſtändig bela 
und junge Triebe von 6— 5 Zoll mit ganz ausgewachjenen Blättern gemad 

Geſchützter jonniger Stand übt außerdem einen bejchleunigenden E 
fluß auf die Kinospenentfaltung aus. 
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Die Blätter erlangen meist jehr jchnell ihre volle Größe und zwar 
zugleich durch einfache Ausdehnung aus ihrer zujammengefalteten Knospen— 
lage (S. 62), und durch Hellenvermehrung in ihrem Innern. Dabei 
erfahren die Blätter mancher Baumarten eine bedeutende Farbenänderung; 
nicht nur, daß das anfänglich gelbliche Grün allmälig bejtimmter und 
dunkler wird, jondern bei manchen, 3. B. bei der Espe und noch ent 
jchiedener bei dem Weißdorn, Crataegus Oxyacantha, find fie anfangs 
braunroth. Dieſe Sugendfarbe findet ſich namentlich an den Trieben, 
welche jpäter und daher unter intenfiverer Licht- und Wärme- Einwirkung 
erwachien, 3. B. an bejchnittenen Weißdornhecken. 

Was nun die Lebensverrichtungen der Blätter betrifft, jo iſt 
dieje, wenn wohl auch nicht allein, aber doch im Wefentlichen eine aſſimi— 
(ivende zu nennen, d. h. die in die Blätter aus dem Triebe eintretende 
Nahrungsflüffigkeit, deren Beschaffenheit wir bis hieher fennen gelernt 
gaben, wird in ihnen immer mehr veredelt, zu Neubildungen, die aus ihr 
yervorgehen jollen, immer mehr geeignet gemacht. Dies gejchieht wie die 
euejten Beobachtungen und Verſuche gelehrt haben, bejonders durch die 
hemiſch zerjeßende und bildende Thätigkeit des jogenannten Chlorophylls 
Blattgrüns), welches ich in Form Kleiner grüner Körnchen in den Bellen 
bes Blattfleiches, jowie in den Zellen der Grünfchicht der Rinde und 
iberhaupt in den Zellen aller grün gefärbten Pflanzentheile findet. Dieſe 
Subjtanz, welche ſtickſtoffhaltig iſt und ſich nur unter dem Einfluß von 
icht zu entwiceln vermag, befißt die merfwürdige Eigenfchaft, die aus 
er Luft aufgenommene Kohlenſäure und die dem Boden entnommenen 
hlenſauren Salze (vielleicht auch andere) in ihre Elemente zu zerlegen 
md unter Abjcheidung von Sauerjtoff neue Eohlenftoffreiche Pflanzen- 
hbftanzen, zunächſt Stärke zu bilden. Lebtere wird während des Tages 
m Innern der Chlorophyllfürner abgelagert, während der Nacht aber zum 
heil wieder gelöft und zur Bildung anderer Subftanzen oder auch neuer 
tärkekörner in andere Zellen übergeführt. In den Blättern entſteht daher 
n Saft, welcher nicht mehr, wie der in dem Holz emporſteigende ein 
emenge gelöfter Mineral- und PBflanzenitoffe, jondern Lediglich aus neu 
ttandenen pflanzlichen Subſtanzen zufammengefegt ift und die Fähigkeit 
fit, vorhandene Zellen zu ernähren und neue zu bilden. Wir nennen 
her dieſen ftets diefflüffigen Saft Bildungsiaft im Gegenfat zu dem 
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unaſſimilirten oder rohen Nahrungsſaft, den die Wurzeln-dem Bo de N 
entnehmen und welcher im Holze bis im die Blätter emporftrömt. 

Wenn wir einen vergleichenden Blick auf ähnliche Vorgänge im 
Thierförper thun wollen, jo fünnten wir die Blätter demnach Verdauungs— 
organe nennen, wobei wir uns jedoch hüten müſſen, die Blätter ihrer 
Geltung nach den Berdauungsorganen des Thieres gleich zu ftellen. x 

Mean hat die Blätter auch Athmungsorgane genannt, weil fie d vd 
Vermittlung der Spaltöffnungen (S. 126) gasfürmige Stoffe aus- und 
eintreten lafjen. Und zwar nehmen fie am Tage und bejonders im Som en- 
licht große Mengen von Kohlenjäure aus der Luft auf und hauchen gleid)- 
- zeitig Sauerftoffgas (welches durch die vorhin gejchilderte Zerjegung der 
Kohlenjäure frei wird) aus, während fie bei Nacht geringere Miengen don 
Sauerstoff aufnehmen und ebenfalls geringe Mengen von Kohlenfänze 
abjcheiden. Zu diefen fogenannten Athmungserjcheinungen, welche mit der 
Verarbeitung des rohen Nahrungsjaftes natürlich im unmittelbaren 
jammenhange ftehen und für das Leben der Pflanze ebenjo wichtig und 
unentbehrlich find, wie die wirklichen Athmungsvorgänge für das Lebe 
der Thiere, gejellt fich die Abjcheidung des mit dem rohen Nahrungsf fte 
bis in die Blätter gelangten überjchüffigen Wafjers, welches, wie wir ſchi 
gejehen haben, von den Blättern verdunftet, d. h. in Gasform an die 
Luft abgegeben wird !"). 

Der in den Blättern entitandene Bildungsjaft jteigt num i 
Baume abwärts. Sowohl dieje auffallende rücgängige Bewegung an fi , 
ift lange Zeit ein Gegenftand der Ungewißheit und des Meinungswider 
jtreites gewejen als auch der Ort, das Gewebe, in dem diejer Str 1 
itattfindet. dr 

Was den erften Punkt betrifft, jo ift es zwar ſchon früher vom dei 
Mehrheit angenommen, auch durch Verjuche (4. B. von H. Cotta) wahr 
— — aber erſt in neueſter Zeit Durch Hanſtein's mit größte 

19) Wo viele veichbeblätterte Pflanzen neben einander wachen, muß natürlichd a 
fauerftoffreicher und feuchter fein, als in pflanzenarmen oder mit wenigblättrigen Gewit 
bedeckten Landſtrichen. Daher fommt es, daß die Waldluft, zumal diejenige eines B 
waldes fo erquickend, fo friich, fo angenehm zu athmen und fo gefund ift. Die X 
jind folglihb auch Yuftverbejjerer, weshalb es ſehr zweckmäßig iſt, im großen bo 2) 
Städten Allen und Parkanlagen an möglichft vielen Stellen anzulegen. (Aumertun 
des Herausgebers.) 7 
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Umficht angeftellte Experimente unumftößlich nachgewiejen worden, daß der 
Bildungsjaft wirklich abwärts jtrömt, mithin der Zuwachs von oben nad) 
unten fortjchreitet. Um uns dies klar zu machen, müſſen wir vorher den 
andern Bunt fejtitellen. 

Wenn auf Seite 17 gejagt wurde, daß der Bildungsjaft zwijchen 
Rinde und Holz abwärts ftrömt, jo ift dies nicht jo zu verjtehen, als 
dränge er dabei dieje beiden auseinander und ftröme nun frei in der da- 
durch gebildeten Kluft, jondern es ift dabei vorläufig auf die allgemein 
‚bekannte Erſcheinung, vielleicht zu jehr, Nickficht genommen worden, daß 
man im Frühjahr eine gejchälte Weidenruthe von einer Flüffigfeit benetzt 
findet, als ſei dieſelbe eben zwiſchen Rinde und Holz geweſen. Die 
Dhatſache kennen die Knaben ſehr gut, denn fie ziehen mit Leichtigkeit 
jein längeres Rindenrohr von der Weidenruthe ab, nachdem fie vorher 
durch Schlagen und Drücken die Rinde gelocdert haben. Aber eben dieje 
‚möthige Vorbereitung beweift, daß der Saft nicht frei zwiſchen Rinde und 
Holz eingeſchloſſen war, ſonſt würde jenes Klopfen und Drücken nicht 
nöthig fein und das Rindenrohr ſich auch ohne diefes Leicht abziehen Lafjen. 
Vielmehr muß der Saft in einem zarthäutigen, Locker verbundenen Gewebe 
ingeichlofjen jein, welches eben durch jene Vorbereitung leicht zerriffen und 
von dem Holze abgelöft wird. Yon dem Vorhandenfein dieſes Gewebes 
ann man fich leicht überzeugen, wenn man mit dem Meſſerrücken diejen 
ermeintlichen etwas jchleimigen Saft zufammenftreicht. Mean findet nicht 
inen jolchen, jondern vielmehr einen ſchleimigen Brei, der fich mit der 
Pupe als aus zarthäutigen Bellen beftehend eriweilt, wenn man ihn in 
larem Waſſer fich ausbreiten läßt. Wir haben hier aljo einen bereits 
ertigen Theil der neuen Holzlage. 

Wenn nun aljo diefer nur dem oberflächlichen Anjchein nach freie 
aft jchon nicht mehr der Bildungsfaft ift, Sondern daraus bereits gejtaltetes 
ties Gewebe, jo müfjen wir jenen anderswo fuchen. 

Wir wiſſen ſchon, daß diejenigen Grundorgane, welche die Saftleitung 
jongen, langgejtrect jein müfjen, während. die jogenannten furzen, 
5. nach feiner Richtung vorwaltend ausgedehnten Zellen mehr der Ver— 
beitung des Saftes (Aſſimilation) dienen. | 

Sowohl im Holze wie in der Rinde finden ſich geſtreckte Zellen, in 
erem außerdem roch die befonders langen feinen Gefäßröhren. Da aber 


— 1716 — 





















in dem Holze der aufwärts gerichtete Strom des rohen Nahrungsſaftes 
ſtattfindet, ſo iſt ſchon deshalb nicht anzunehmen, daß der abwärts ſtrömende 
Bildungsſaft denſelben Weg nehmen werde, wie anderſeits dieſes auch durch 
unmittelbare Beobachtungen widerlegt iſt. ES bleibt alſo nur das Rinden— 
gewebe als die Bahn für den Bildungsjaft übrig und zwar jind es in. 
diefem die langgeftredften dünnwandigen und weiten Bellen- 
formen des Baftgewebes (wornehmlich Die nie fehlenden Cambi- 
formzellen, die Siebröhren und Gitterzellen*), in denen der 
Bildungsiaft abwärts geleitet wird. Ob fich auch die didwandigen 
und jehr engen Baftfajern bei der Leitung des Bildungsjaftes beteiligen 
oder nicht, bleibt noch umentjchieden. Uebrigens erfüllt der Bildungsſaft 
die Räume der ihn leitenden Zellen und bewegt ſich nicht etwa, wie der 
rohe Nahrungsſaft, innerhalb der Zellenwände fort. Seine Bewegung iſt, 
verglichen mit derjenigen des Rohſaftes, eine ſehr langjame; ſie iſt keines⸗ 
wegs ein Strömen, ſondern mehr ein Hinabſinken oder Sickern. 

Als einen Beweis für die abwärts gerichtete Bewegung des Bildungs- 
saftes hat man ſchon jeit alter Zeit den befannten Zauberring der Gärtner 
betrachtet. Dieſer beſteht bekanntlich darin, daß man an einem jtärfere 
Zweige eines Obftbaumes nach dem Anjegen der Früchte einen ringfürmigen 
u — = —— bis auf das Holz macht, oder einen — a 


Verſuche der Neuzeit * es beſtätigt — daß durch den Bouberringi die 
Bahn des abwärts ftrömenden Bildungsjaftes unterbrochen und dieſer da 
durch genöthigt werde, fich oberhalb des Schnittes zu verwerthen. 
Schält man im Frühling an einem Stämmchen oder Zweige 
eine Elle unter der Spitze ein ungefähr zollbreites Rindenband ringsun 
ab und trocknet man dann den entblößten Holzring ſorgfältig ab, jo zei 
ſich nach einem Jahr Folgendes: 
Das entblößte Holz a b hat Tich keineswegs mit nener Rinde bekleidet 
sondern zeigt fich vielmehr troden und mißfarbig, wie abgejtorben, was L 
bis auf einige Tiefe auch wirklich ift; es Hat fich nicht mur feine ner 
Jahrestage gebildet, jondern wenn wir nach dem Abjchälen den Durchmeſſe 


*) &, die Anmerkung zu ©. 166, 
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der entblößten Stelle genau gemeſſen hätten, ſo würden wir nun dieſelbe 
durch oberflächliche Vertrocknung ſogar etwas ſchwächer finden. Oberhalb 
und unterhalb der geſchälten Stelle hat ſich in der Zeit ganz Verſchiedenes 
ergeben. Ueber a hat ſich nicht nur eine merkliche Wulſt gebildet, ſondern 
der ganze Zweig hat im Umfange etiwas zugenommen, ebenjo wie man an 
der nicht mit abgebildeten Zweigipige die hinzugefommenen Jahrestriebe 
normal finden würde. Namentlich aber die Wulſt a zeigt deutlich, daß 
hier ein Saftandrang jtattgefunden hat, welcher hier nicht weiter fonnte 
umd die Wuljt bildete. Ganz anders fieht es unter der geſchälten Stelle 
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&b von der Rinde entblößte Strecke; — über a Wulftbildung von dem abwärts jtrebenden 
Cambium gebildet; — b e abgeftorbene und feſtgetrocknete Rinde; — unterhalb e d bat 
Zuwachs ftattgefunden durch Vermittelung des Zweiges e, 


von b an abwärts aus. Eine Strecke weit, bis an die jchräge Grenzlinie 
© d, ijt die Rinde verſchrumpft und ganz feſt aufgetrocnet. Von dieſer 
Linie an abwärts, wo links bei e ein Zweig abgeht, iſt die Rinde 
aber wieder friich und prall und der Zweig zeigt auch Dieenzunahme. 
Ale diefe Erſcheinungen beweifen für den abwärts gerichteten Strom 
des Bildungsjaftes, jo wie dafiir, daß diejer in der Ninde ftatthat, 


Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 12 
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daß ſich die Ninde auf einer gejchälten Stelle nicht wieder erze J 
und daß das Holz aus ſich ohne Beihülfe der Rinde keine neue Holzſchicht 
erzeugen kann. 

Da wir die aſſimilirende Lebensaufgabe der Blätter und die des 
Holzförpers bereits fennen, jo ift uns num alles das, was hier gejchehen 
ift, leicht erflärlih. Als wir etwa Ende April den Nindenring abjchälten, 
war der oberhalb desjelben Liegende Theil des Zweiges und der beie 
abgehende Seitenzweig mit jungen Blättern verjehen. Zu ihnen jtrömte 
im Holzkörper der rohe Nahrungsjaft empor, die Blätter bereiteten aus 
ihm den Bildungsjaft, den nachher die Rinde abwärts leitete. Weiter als 
bis a konnte er nicht, da hier der Aindenweg unterbrochen war, er war 
genöthigt, ſich Hier zu gejtalten, wovon die Wulſt und die Dickenzunahme 
die Folge ift, vielleicht auch — unfere Figur zeigt uns das nicht — 
Adventivfnospen zu treiben und vorhandene Seitentriebe ſich bejonders 
fräftig entwideln zu lafjen. Unterhalb der entrindeten Strede übernahmen 
die Blätter des Zweiges e die Bereitung des Bildungsjaftes, der aber, 
da er nicht oder nur in ſehr bejchränften Maaße aufwärts fteigen kann, 
dem von c bis b liegenden Theile nicht zugute kam, weshalb hier nicht 
nur feine Dickenzunahme ftattfand, jondern auch die Rinde abjtarb. | 

Würden wir nach der Entrindung das nacdte Holz nicht glatt abge 
wijcht haben, jo würden zarte Ueberrejte des jungen Zellgewebes, als welches 
wir vorher auf S. 177 den vermeintlichen Saft fennen gelernt haben, 
zurücgeblieben jein, und wäre unmittelbar nachher kühles feuchtes We ter 
eingetreten, jo wären dieje Ueberreſte nicht nur nicht vertrodnet, jonder ) 
aus ihnen würden ſich Vernarbungswärzchen gebildet haben, an denen wir 
mit dem Mikrojfop eine beginnende Rinden- und eine Holzjchicht würden 
haben erfennen fünnen. So wäre es möglich gewejen, daß die entblößte 
Stelle ganz wieder überkleidet worden wäre. | 

Es fragt jich nun, was mit der Zeit mit dieſem Zweige geworden 
jein würde. Offenbar liegt das Heilungsbejtreben vor, von oben herab 
die entrindete Stelle wieder auszufüllen, und wenn wir nur einen jel 4 
ſchmalen Rindenring abgejchält haben würden, jo wäre dies auch gel 
und der oberhalb liegende Zweigtheil wäre vielleicht am Leben geblieben. 
Vielleicht, denn zwiichen dem zuleßt an die untere Wumdlippe here m 
gerücten Wernarbungsgewebe und jener findet niemals eine organiſche 
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lebendige Verwachſung, jondern zulegt höchitens eine Ueberwachjung ftatt. 8) 
Daher hier immer eine Stelle bleibt, wo durch einen Windftoß der Zweig 
feicht abgefnict werden fan. An dem abgebildeten Zweige wiirde dies 
um jo gewifjer der Fall gewejen jein, als das entrindete Holz allmälig 
immer tiefer abgejtorben und am Ende jelbjt für die Leitung des rohen 
Nahrungsjaftes nicht mehr geeignet geblieben fein wide, 

Nachdem wir nun die Bejchaffenheit und die große. Bedeutung des 
Bildungsjaftes und das aus dieſem hHervorgegangene zwiſchen der Baſt— 
ichicht der Rinde und dem Holzförper befindliche zarte Gewebe kennen 
gelernt haben, jo bezeichnen vwoir nun dieſes mit dem jchon mehrmals 
erwähnten Namen Cambium oder Bildungsgewebe. Dasfelbe beiteht 
aus jehr zarthäutigen langgeſtreckten Zellen, die mit beinahe horizontalen 
Böden der Länge nach aneinanderjtogen. Durch Theilung, Streckung und 
onjtige Umbildung bilden ſich nun aus dieſen Cambiumgzellen einerjeits 
Ninden-,- anderjeits Holzzellen, da fich das Cambium buchjtäblich zwiſchen 
Rinde und Holz eindrängt. 

1 € entjteht folglich durch die TIhätigkeit des Cambiumringes oder 
eichtiger Cambiumcylinders in jeder Vegetationsperiode ein neuer Holz- 
"plinder (ein neuer Jahrring), desgleichen ein neuer, nur viel jchmälerer, 
ft faum umnterjcheidbarer Ninden(Baft)cylinder. Da nun der das 
ambium tränfende und ernährende Bildungsjaft von oben herabfommt, 
jo muB auch die Bildung des neuen Iahrringes in den Zweigſpitzen be- 
innen und fich in der Richtung nach unten fortjegen, demgemäß im Stamm 
Jeder Jahrring einen hohlen Cylinder (oder vielmehr Kegel) bilden, welcher 
ich jo zu jagen über die früher gebildeten hHinwegftülpt. Der ältejte Theil 
E Dasſelbe gefhieht, wern Namen, Ziffern, Infchriften, Figuren in Yebende Baum- 
käme eingefchnitten werden und fich die Einfehnitte bis in die Splintfchicht erſtrecken. 
wiſchen den Wundrändern und den über die Einfchnitte fich Hinweglegenden neuen Holz- 
gen findet nie eine Verwachſung ftatt. Die neue Holzmafje füllt nur die Einfchnitte 
ollftändig aus, ganz jo wie die hohle Form für eine in Bronce oder Gußeiſen auszu- 
brende Figur von der hineingegofjenen Mafje ausgefüllt wird. Die Inſchrift erhält 
& eben deshalb unverändert an der Stelle des Holzförpers (in demjenigen Jahresring), 
o fie eingefchnitten wurde, und würden auch Hunderte neuer Sahresihichten darliber 
Fmeggelagert. Wird ein folher Baum fpäter gefällt, in Klötzer zerfchnitten und zu 
Dreitern bejtimmt, jo Löft fich beim Zerfägen vie Fläche, wo fich die Infchrift befindet, 
Junz von ſelbſt ab, weil hier zwijchen ihr und der nächſten Schicht feine volljtändige 
erwachſung, Sondern nur ein Ueberwachien ftattgefunden hat. Vgl. Göppert, Ueber In— 
ten und Zeichen in lebenden Bäumen. Breslau, 1869. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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jedes jolchen Hohlfegels von Holz wird in dem Wipfel, der jüngjte an dem 
Grunde des Stammes fich befinden. Bei diefer Ausbildung des J— 
Holzzuwachſes in der Richtung von oben nach unten betheiligt ſich aber 
nicht allein der während der Vegetationsperiode in den Blättern bereite 
Bildungsſaft. Ein großer Theil des Jahrringes, nämlich das Frühlin 
holz, bei den Nadelhölzern ſogar, wie es ſcheint, der bei weitem größte 
Theil des jährlichen Holzzuwachſes wird von den oben S. 165 bejprochene 
Reſerveſtoffen, bejonders dem Stärfemehl gebildet. Das beweijen Die nik 
veichen Verfuche TH. Hartig's, welcher Kiefern, Weymuthsfiefern um 
Lärchen vor dem Erwachen der Vegetation bis auf dem Wipfeltrieb entajten 
und diefe Stämme nach einer Neihe von Jahren fällen ließ. Es zeigt 
fich, dal im Jahre der Entaftung troß der äußerst geringen Anzahl vo n 
Nadeln, welche damals die Bäume entwickelt hatten, ein ebenſo oder 
ebenſo breiter Jahrring ausgebildet worden war, wie im Jahr zuvor 
voller Benadelung, dab dagegen in den auf das Entaftungsjahr folgender 
Jahren troß der von Jahr zu Jahr wieder zunehmenden Benadelung ganz 
ichmale, nur mitteljt des Mikroſkops unterjcheidbare Jahrringe zur i 
wieelung gelangt waren. Bei der gemeinen Kiefer vergehen durchſchnitt 
ich zwanzig Jahre, bevor, nachdem bereits einige Jahre die Benade ne 
vollfommen wieder hergeftellt worden ift, die Zahrringe zu ihrer urjprüng- 
lichen Breite zurückfehren, während das bei der Lärche ſchon im jechite 
Jahre geichieht. Die Lärche jpeichert nämlich viel mehr Ne jerveftoffe i 
ihren Wurzeln, Stämmen und Zweigen auf, als die Kiefer. Es iſt mithin 
jehr wahrscheinlich, daß aus dem in den Blättern bereiteten Bildungsſe 
nur das jogenannte Herbitholz entjteht. Da die Löſung der Nejervefto i 
wie Hartig ebenfalls nachgewiejen hat, vor dem Laubausbruche gejchie r 
und in den Zweigſpitzen beginnt, da ferner zur Zeit des Laubausbru 
das Frühlingsholz des neuen Jahrringes ſich Schon zu bilden angefan a 
hat, jo jcheint der Beginn der jährlichen Holgbildung von der Thätigket 
der Blätter ganz unabhängig zu fein und eher einzutreten, als die En 
faltung der Blätter. 
Wir ſchließen am paſſendſten an dieſer Stelle eine bisher nochen ic 
berührte Auffafjung der Gliederung des Holzkörpers an. Gewöhnlich 1) 
man geneigt, ſich den Holzkörper und die Rinde als zwei für ſich getrenn 
bejtehende Gewebemaſſen zu denten, wenn man auc) nicht vergißt und 
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uns eben vecht eindringlich erfannt worden it, daß das Holz ohne Rinde 
weder leben noch zunehmen kann. Beide aber gehören auf das innigjte 
zuſammen und bilden ein Ganzes. Sehen wir mit einer ſcharfen Lupe 
den recht glatt geſchnittenen Querſchnitt eines Zweiges an, ſo ſehen wir 
das Holz durch die Markſtrahlen in keilförmige Partien abgetheilt. Dies 
ſind die Holzbündel, zu deren jedem das anſtoßende Rindenſtück gehört, 
beide während der Vegetationszeit durch einen Cambiumantheil verbunden, 
der nur deshalb während des Winters nicht ſichtbar iſt, weil er dann voll— 
ſtändig einerſeits in Rinden-, anderſeits in Holzgewebe verwandelt iſt. | 

































Demnach befteht ein Stamm aus zahllojen platt feilfürmigen Holz- 
) bündeln, zu äußerſt mit einem zugehörigen Nindenantheil. 

Solche Hölzer, welche recht glatt und gerade jpalten, wie Tannen- 

und Fichtenholz, bedingen mit Nothwendigkeit die Annahme, daß der Strom 
des Bildungsjaftes und die Längsanordnung und Geftaltung der Cambium— 
N zellen geradlinig erfolgt. Dies ift aber keineswegs eine ausnahmsloſe Regel. 
Es kommen vielmehr Erjcheinungen vor, bei denen man fich nicht wundern 
Kann, daß man bei oberflächlicher Betrachtung den Bildungsjaft lange Zeit 
für eine zwifchen Rinde und Holz frei jtrömende Flüſſigkeit gehalten hat. 
Figur XX VI. zeigt ung ein Gebilde diejer Art. Es ift ein entrindeter 
zapfenförmiger Holzauswuchs von einer Eiche, der mit mehreren anderen 
gleicher Art auf der Verſammlung der deutſchen Naturforſcher und Aerzte 
in Carlsruhe vorgezeigt und mir ſpäter zur Benutzung überlaſſen wurde. 
Obgleich damals über die Entſtehungsweiſe und die Oertlichkeit des Vor— 
kommens an der Eiche nichts mitgetheilt worden zu ſein ſcheint, jo glaube 
ich doch dırcch folgende Worte a. a. D. diejes eigenthümliche Gebilde richtig 
gedeutet zur haben: 
„Sm Mai, wo die Bäume im volliten Safte jtehen und namentlich 
Der von den jungen Blättern bereits in reicher Fülle beveitete Bildungsjaft 
im der Rinde abwärts fteigt, wurde der Eiche Durch einen Gewitterſturm 
in starker Aſt abgeriffen, jo daß ein tiefes Loch im Stamme entjtand. 


Der abwärts kommende Bildungsjaft trat an dem oberen Wundrande 
inter der Rinde hervor und bildete Anfangs Eleine,. aber jchnell größer 
werdende berindete Holzwarzen — wie ich dies en miniature im Herbite 1860 
| ach dem Leipziger Hagelwetter an mehreren Baumarten gefunden habe — 






welche über die Deffnung der tiefen Stammwınde frei herabhingen; frei 
unzweifelhaft, denn der Zapfen zeigt ringsum die ganz gleiche Bildung.“ 
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Ein entrindeter zapfenförmiger Holzauswuchs von einer Eiche. *) 


*), Entlehnt aus des Verfaffers naturwiſſenſchaftlichem Volksblatte „Aus der! 
math“. 1861. Nr. 2. 
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Solche pathologijche Gebilde werfen oft ein helles Licht auf den nor- 
malen Lebönsvorgang. Die bunt durch einander gewundenen Berjchlin- 
gungen der Holzmafie, die an vielen Stellen unregelmäßige gejchlofjene, 
einander vielfach umſchließende reife bilden, deuten unwiderleglich auf ein 
Stauchen und Zertheilen des Kambiumftromes, auf ein Ablenfen von dem 
regelmäßigen geraden Verlaufe, der am gefunden Holze der Eiche zukommt. 
Diejes Stauchen des Saftjtromes war bedingt durch die Aufhebung des 
ungeftörten Berlaufs nad) abwärts. Die an der frei hängenden noch 
Heinen Wulſt, die nur an der in der Figur fichtbaren Stelle feithing, 
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Berlauf der großen Gefäße auf der Oberfläche eines im Mai gefchälten Eichenaites. 


rings herum fich bildende Rinde bildete gewiljermaßen einen Sad, der 
eben den zuftrömenden Bildungsjaft zu diejen Verkrümmungen nöthigte, 
wie entgegenjtehende Klippen es mit einem Bache thun. Freilich war dies 
mit einer augenbliclichen Gejtaltung, Zellenwerdung, des Saftes verbunden. 
Die Cambiumbildung hat ‚sich nach der Dede geſtreckt“, der Dede, welche 
die Rinde war. 

Eiche, Rüfter und Ejche, die drei deutjchen Holzarten mit den größten 
Gefäßen (S. 102), geben überhaupt den beten Aufſchluß über die Richtung 
der aus dem Bildungsjaft fich gejtaltenden Holzelemente. Namentlich in 
den Winfeln, wo von etwa armsdicken Aeften Zweige abgehen, an alljährlich 
ausichlagenden Stummeln abgejchnittener Aejte kann man die Folgen eines 
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Stauchens des Saftſtroms ſehr jchön beobachten, wenn man fie bald nad 
Entfaltung. des Laubes jchält. Um dieje Zeit ift bei der’ Eiche von 
dem Frühjahrsholz (S. 104) gerade erſt der Kreis großer Gefäße fertig, 
welche auf dem gejchälten Holze wie die Adern auf dem Arm eines 
Alten verlaufen. 
Dies zeigt Fig. XXVIII., ein Stück von der Oberfläche eines 2 gott 
dien Eichenaftes, wo 2 dicht an der Bafis abgejchnittene Zweige abgingen. 
Dieje traten dem Herabwachjen des Cambiums, denn jo muß man es doch 
‚enmen, entgegen und wir jehen, daß hier, namentlich zwiſchen den beiden 
Zweigen mehrere Gefäße im Zickzack gejtaucht find umd eins einen ge— 
Ihlofjenen ovalen Ring bildet, eins jogar von rechts nach links zwiſchen 
beiden Zweigen herübergeht. Oben links weichen die Gefäße einer Adven⸗ 
tivknospe*) aus. Daß beide Aeſte bereits todt waren, ſehen wir an unſerer 
Figur deutlich daraus, daß keines der Gefäße von ihnen herabkommt. 
Endlich ſei hier noch bemerkt, daß dieſe weiten Gefäße, ohne ſich jemals 
zu verzweigen, in dieſer Zeit, wo ſie eben allein erſt fertig ſind, viele Zoll 
weit einzeln nebeneinander verfolgt werden können. 
Wir werden ſpäter bei Betrachtung der einzelnen Baumarten, z. ©. 

bei der Eiche, Veranlaffung finden, in anderer Abficht auf dieje intereffante 
Erjcheinung zurüczufommen, namentlich bei der jogenannten Ueberwallung 
und bei der Ausheilung von Stammwunden. 
Wir erinnern uns, daß wir in Gedanken vor einer Buche ſtehen, um 

die Erjcheinungen ihres Lebens während einer Vegetationsperiode zu vers 
folgen. Sie öffnete ihre Knospen nicht eher, als bis ein höherer Wärme 
grad der Luft ftändig geworden ift, obgleich ihr junges zartes Laub oft 
genug durch einen Spätfroft vollftändig vernichtet wird, jo daß alsdann 
nach wenigen Stunden der grüne Laubſchmuck als häßliche olivenbraune 
Leichen an den Trieben hängt, welche bis zu dem schnell erfolgenden Tem 
dorren einen jehr merfbaren Fäulnißgeruch verbreiten. 
Die jungen Triebe der Buche find in einer auffallend kurzen Zeit 
vollendet und zwar in jo jaftiger Fülle, daß fie einige Tage jchlaff über— 
hängen. Indem der Trieb jchnell erjtarkt, verholzt und fich streckt, bes’ 
jchreibt er von Blatt zu Blatt immer eine merkliche knieförmige Knidung 


+), Non den Noventivfnospen wird Später die Nede fein. 
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(oft noch jtärfer als an Figur IIIb. 9. auf ©. 56). Aus der Anfangs 
meift horizontalen Richtung erheben ſich die Triebe allmälig zu einer mehr 
aufrechten. Die hinfälligen Nebenblättchen, die zum Theil die Rolle von 
Knospenſchuppen geipielt hatten, fallen jofort nach Eritarfung der Blätter 
ab — es iſt bei vielen Bäumen (Linde, Nüfter, Hornbaum, Erle) das— 
jelbe — und im Innern des Baumes vollzieht fich ungeſehen der rege 
Geſtaltungsproceß der Holzbildung, jo daß wir an einem jungen volls 
kommen runden wüchſigen Stämmchen vor dem Winter eine vorher im 
März genau gemefiene Stelle merklich dicker finden. 

Wir haben jetzt in den Blättern die wejentlichen Ernährer ver Pflanze 
oder wenigſtens die Zubereiter der Nahrung kennen gelernt, der Nahrung, 
durch welche der Baum wie jede Pflanze fich lebendig erhält. Dabei 
denken wir unwillkürlich an denjelben Vorgang im thieriichen Körper. 
Ich benutze diejen Gedanken, um auf einen jehr bedeutenden Unterjchied 
aufmerfjam zu machen, der im Produkt zwifchen der Ernährung eines 
‚Baumes umd eines höheren Ihieres befteht. Die im Magen eines Pferdes 
verdaute, im den blutbereitenden Organen in Blut verwandelte Nahrung 
gelangt als jolches in den Kleinen und großen Kreislauf und durch leßteren 
in jeden Körpertheil, welcher daraus ebenjowohl bis zur Vollendung des 
Wachsthums den Stoff zu jeiner Vergrößerung als nachher zu feiner 
fortwährenden Erneuerung und Verjüngung nimmt, was wir den Stoff- 
wechjel nennen. Noch lange bevor das Pferd erwachſen war, wurde feinem 
Körper fein neues Glied hinzugefügt, ſondern die gleich bei der Geburt 
vorhandenen Körpertheile wachjen nur allmälig immer größer umd zwar 
nicht in der Weile wie ein Schneeball größer wird, fondern jo zu jagen 
om innen heraus, innen, außen, überall. Iſt dann das Wachsthum 

olfendet, jo wird nur infofern der Körpermafje noch Weiteres hinzugefügt, 
uils z. B. durch beſondere Muskelübung, durch reichliches Futter und der— 
gleichen die bereits vorhandenen Gewebekörper (Muskeln, Fettmafjen) in 
erjelben Weife wie eben angegeben größer werden, es wächft fein Muskel, 
ein Knochen neu hinzu. Der Thierkörper lebt eben als ein Ganzes in 
llen jeinen Theilen zugleich; der Kopf des Pferdes hat noch diejelben 
heile, die er am Füllen hatte, nur ift er in allen: feinen Geweben in 
ieſer Zeit durch den Stoffwechiel vielmal erneuert worden. (Der Zahn 
md Haarwechjel widerlegt natürlich dieſe Negel nicht.) 


/ eine Grenze davon unterjchieden find, wie 3. B. bei Holz und Rinde umd 
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Anders bei dem Baume. Wir haben geſehen, daß der durch Ver⸗ 
mittelung der Blätter zubereitete Bildungsſaft nicht in den Baumleib, wie 
er eben augenblicklich iſt, eindringt und alle deſſen vorhandene Theile und 
Gewebe theils von innen heraus, nennen wir es durch Ausdehnung, ver⸗ 
größert, theils durch den Stoffwechſel verjüngt, ſondern immer zu Neu— 
bildungen verwendet wird, entweder zu Hervorbringung von neuen 
Gewebemaſſen, die fi) an die früheren, gleichen, anfügen und dann durch 


den Jahresſproſſen; oder zur periodiſchen Wiedererſetzung verlorener Theile, 
z. B. der Blätter und Blüten. Alle dieſe Neubildungen ſind aber nichts 
weiter als Zuſätze und Wiederholungen. Es iſt ſehr fraglich, ob ein 
Stoffwechſel im Baume wie überhaupt in der Pflanze in demſelben Sinne 
wie im Thierleibe beſteht, d. h. ob z. B. der Stamm in ſeinen älteren 
Holzmaſſen mit Beibehaltung der Formelemente durch fortwährenden Um— 
tauſch des Stoffs gegen neuen ſich verjüngt, ſo daß in einem alten Baume 
das hundertjährige Holz hundertmal ſeinen Stoff gewechſelt, ſich verjüngt, 
erneut hat, wie dies bei den Thieren der Fall iſt; ſo daß z. B. Die ar⸗ 
beitende Hand eines alten Mannes zwar immer noch dieſelbe Hand iſt, 
die ſie vor fünfzig Jahren war, aber in ihrem Stoffbeſtande ſeitdem viel- 
mal durch den Stoffwechſel erneut worden iſt. Wir wiſſen gegenwärtig, 
daß die Zellenwände der älteren Baumtheile (wie überhaupt aller ver— 
holzenden Pflanzenzellen) wohl eine Verdickung durch wiederholte Ein- 
(agerung von Zellitoff und Umwandlung defielben in Holzitoff und eine 
Durchtränkung mit zugeführten Löjungen erfahren, aber eine eigentliche 
Stoffernenerung findet nicht jtatt. | 

Während diefer vergleichenden Betrachtung des Lebens eines Baumes 
und eines Thieres haben uns einige Bedenken gegen die Stichhaltigfeit des 
behaupteten Unterjchiedes darin bejchlichen. Wächſt denn ein Blatt, welches 
in der werdenden Knospe als höchſt einfache Anlage fich bildete, bis zu 
seiner vollendeten Entfaltung nicht ebenjo wie das Thier, d.h. in allen 
jeinen Theilen jo zu jagen „von innen heraus, innen, außen, überall“, 
(wie wir e8 vorhin bezeichneten)? Wenigſtens jehr ähnlich. Aber das g 
eben allerdings zwar von den Blattgebilden, aber nicht von den gam 
Baume. Und mın fällt uns ein, was wir im 3. Abjchnitt von der Ind 
vidualität im Pflanzenveiche urtheilten. Das Pferd iſt ein Individ 


und hat darum auch ein ungetrenntes im fich abgejchlofjenes, den ganzen 
Leib jo zu jagen dDurchdringendes Wachsthum, und da es lange Zeit lebt 
md dabei alle feine Organe als eine bis auf den einzeljten Gewebtheil 
derjelben innig geichlofjene Lebensericheinung wirken, jo jeßt dies den 
Stoffwechjel mit Nothiwendigfeit voraus. Wenn min der Baum Diele 
Erjceheinungen nicht zeigt, im Gegentheil die aufgenommenen Nahrungsitoffe 
nur Wiederholungen von periodiich Verlorenem (Blätter) und Zufäbe zu 
bereitS vorhandenem Bleibenden (Stamm und Wurzelgebilde) Hervorbringen, 
jo finden wir hierin nur eine phyfiologiiche Begründung unjerer damals 
gewonnenen Anficht, daß der Baum eben fein Individuum ift. Wenn meine 
Lejer dieſe Andeutungen im Auge behalten, jo werden fie auf ihren Wald— 
gängen das Baumleben immer richtiger verjtehen und eine Menge einzelner 
Erſcheinungen an den Bäumen vichtig winrdigen lernen, die ihnen bisher 
vielleicht entgingen. 

Sp jteht 3.8. die Wiedererzeugung, Neproduftion, auf nor— 
malem Wege (Laubfall) over gewaltjamer Weiſe verlorener Theile eines 
Baumes mit diefem Umftande, daß der Baum fein Individuum ift, in 
vollitändigem Einklange und ift in diefem Sinne deshalb von der thterijchen 
Reproduktion wejentlich verjchieden. Der von Spallanzani an vielfach 
gemarterte Salamander veproducirt den abgejchnittenen Schwanz an der— 
jelben Stelle, aus der Wundfläche des ftehen gebliebenen Schwanz- 
ſtummels, weil eben das bildende Leben fich in allen Theilen, in jeder 
Gewebsmaſſe vertheilt findet. Ein durch Naupenfraß entlaubter Zweig 
teproducirt zwar auch neue Blätter, aber niemals an denjelben Stellen, 
) wo die alten jtanden, und wenn die Raupen Dlattjtielftummel ftehen ließen, 
| jo wächjt aus dieſen fein neues Blatt heraus, jondern dies geſchieht daneben, 
entweder aus der bereits vorhandenen Knospe oder durch eine Adventiv- 
knospe, immer aber an einer anderen Stelle. Der reproducirte Sala- 
manderſchwanz ift gewifjermaßen derſelbe wie der verlorene, das repro- 
ducirte Blatt ift ein anderes. Jener ift der reproducirte Theil, 
diejes ift ein nicht veproducirtes, fondern einfach ein produeirtes neues 
Individuum; ja eine eigentliche Reproduktion kommt im Pflanzenreich 
vielleicht gar nicht oder nur ſehr befchränft vor. Die Ausheilung einer 
Stammwunde durch Ueberwallung der Stelle, wo wir einen Zweig abge- 
Ihnitten hatten, iſt feine echte Ainden- und Holz-Neproduftion; fie tt 
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nichts weiter, als die Benugung der ſich darbietenden neuen Fläche für 
den in der Rinde herabfommenden Bildungsjaft und hat mit dem abge= 
ichnittenen Zweige gar nichts zu thun. Wenn wir einem noch in fräftiger 
Entwidelung ftehenden Blatte, einem pflanzlichen Individuum, ein Stüd 
abichneiden, jo wird dieſes niemals veproducirt. 
Indem wir nach diefer Vergleichung zwiſchen Thier und Pflanze noch⸗ 
mals zu der Bedeutung der Blätter für das Pflanzenleben zurüdtehren, 
io ift Hier noch Hewvorzuheben, daß bei einigen unſerer Waldbäume wie 
überhaupt bei vielen Pflanzen die Blätter wenigitens fir das Blühen im 
engern Sinne, d. h. für die Ernährung der Blüten bis zu dem Zeitpumkte, 
wo fich meift nach dem Abfterben der Kronenblätter und der Staubgefähe 
die Samen ausbilden, nichts beitragen. Dies ift bei den vor dem Aus— 
bruch des Laubes blühenden Arten der Fall, 3. B. Schwarz oder 
Schlehdorn, Pappeln, Eſche, Nüfter, Erle, Hajel und einigen Weidenarten, 
denn bei dieien find eben die Blätter gar nicht da und kommen jogar 
bei manchen ziemlich jpät nach den Blüten, und nachdem die Befruchtung 
in diefen längſt ftattgefunden hat, jo daß z. B. die männlichen Käbe 
chen der Espe längst abgefallen find, wenn die Laubknospen erſt Ti) 
öffnen. Dagegen iſt die Ausbildung der Früchte und das Reifen der 
Samen, fo daß dieſe auch feimfähig find, ohne Ernährung durch die 
Blätter unmöglich. $ 
Hier ift noch auf einen wichtigen Umſtand in der Bewegung des von 

den Blättern bereiteten Bildungsftoffes aufmerkſam zu machen, nämlich 
darauf, daß derjelbe nicht bloß in der Rinde abwärts finft, jondern daß 
er fich nach Bedürfniß auch feitlich, ja jogar aufwärts zu verbreiten vers 
mag. Sonſt wäre es ganz unmöglich, daß Blüten und. Früchte, welche 
höher als die Blätter, z.B. an der. Spite eines Pflanzenjtengels oder 
eines Baumzweiges ftehen, von den Blättern aus Bildungsſaft zugeführt 
erhalten und folglich ernährt werden könnten. Daß der in dem Balt- 
gewebe der Rinde abwärts ftrömende Bildungsjaft ſich durch die Mark⸗ 
ſtrahlen in horizontaler Richtung bewegt und von den Markſtrahlen aus 
die angrenzenden Zellen der Rinde und des Holzes, ſowie den Cambium⸗ 
eylinder ſpeiſt, hat bereits H. Cotta bewieſen; daß er auch aufwärts zu 
Knospen, Blüten und Früchten zu dringen vermag, it aber erſt durch 
Hanſtein bewieſen worden. * 


4 


Die Buche, die wir jetzt zunächſt immer im Auge haben, iſt einer von 
den mit dem Laube blühenden Bäumen, worin ihr der Hornbaum, 
die Eiche, die Birke, unſere drei Ahorn-, viele Weidenarten gleich ſind. 
Nur wenige Bäume blühen nach den Blättern, ſo daß zwiſchen dem Ab— 
ſchluß der vollkommenen Belaubung und der Entwickelung der Blüten eine 
Zeit des Stillſtandes mitten innen liegt. Dies iſt eigentlich bloß bei den 
Lindenarten der Fall und ſpäter werden wir bei dieſen erfahren, daß dies 
durch eine Anticipation (S. 76) bedingt iſt. 

Abgeſehen von dieſen Zeitverſchiedenheiten des Blühens im 
Verhältniß zu der Belaubung, jo fällt die Blütezeit der Bäume und Sträucher 

in verjchiedene Zeiten. Am früheften blühen die Erle und Hafel, am 
jpätejten, gegen Anfang Juli, die Linden. 

Die große Mehrzahl unferer eigentlichen Waldbäume it getrennten 

Geſchlechts und zwar nach. der Bezeichnung des Linnö’schen Syſtems ent- 
weder monöcijch oder diöciſch, d. h. es finden fi) männliche Blüten und 
weibliche Blüten auf einem Baume neben einander (Monöcie), wie bei der 
Buche, oder der eine Baum trägt bloß männliche, ein anderer bloß weib- 
liche Blüten (Dideie) wie die Espe. Die Ahorne und Linden gehören zu 

‚den wenigen Waldbäumen mit Zwitterblüten. Bei den mondcijchen Arten 

iſt es daher erforderlich, daß neben Bäumen mit weiblichen Blüten auch 

jolche mit männlichen in der Nähe feien, damit die Befruchtung erfolgen 
könne. Es iſt jedoch nicht nothwendig, daß beide in unmittelbarer Nach—⸗ 
barſchaft ſtehen, da der Blütenſtaub (Pollen) durch die Luftbewegungen 
ſowie durch Inſekten weit verbreitet wird. 

Die beſonderen ſich durch das Blühen und Fruchtreifen ausdrückenden 

ebenserjcheinungen werden bei den einzelnen Baumarten zu bejprechen jein, 

md es jei hierüber nur die im ganzen Pflanzenveiche jelten vorfommende 

cheinung hervorgehoben, daß die Kiefern ihren Samen erſt im Spät- 
gerbit des folgenden Jahres reifen und daß das Ausfliegen dejjelben aus 
en ich öffnenden Zapfen gar erſt im Frühjahr des zweitfolgenden Sahres 
olgt. Als ſchroffer Gegenjab zu diefer Langſamkeit der Samenreife gilt 

Me Anfang April blühende Rüfter, deren Same jchon Ende Mai reift. 
Da der Baum fein abgejchlofjenes Individuum und demzufolge jeine 

widelung auch nicht an jo beftimmte Zeitgrenzen gebunden ift, wie bei 

Thieren, welche hierin feite Regeln befolgen, jo ift es auch natürlich, 
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daß der Eintritt des Fruchtbarkeitsalters bei den Bäumen ganz anders als 
bei den Thieren bedingt ift. Bei feiner Baumart läßt fi) mit der Ber 
itimmtheit wie bei einem Thiere angeben, in welchem Alter fie tragbar 
wird. Nur allgemein und ungefähr läßt ſich angeben, in welchem Lebens 
alter dies eintritt und e3 hat dabei faſt ebenjojehr wie das innere Geſetz 
die Macht der äußeren Einflüſſe ein enticheidendes Wort mit zu reden, 
ebenſo wie es befannt ijt, daß bei den Obftbäumen die fundige Uebung 
des Beſchneidens es vermag, einen Baum früher als gewöhnlich tragbar 
zu machen. P 
Die Tragbarkeit tritt wie leicht begreiflich bei denjenigen Holzarten 
früher ein, welchen im Allgemeinen eine kürzere Lebensdauer eigen iſt, bei 
den jehr alt werdenden jpäter. Am früheſten wird wohl die Lärche tragbar 
oder vielmehr, wie der Gärtner jagt, blühbar oder, wie die Forſtleute ſich 
qausdrücken, mannbar, «denn die Blüten, die man zuweilen jchon am 
10 12jährigen Lärchenbäumchen findet, entwickeln in der Negel feinem 
feimfähigen Samen. Wenn die Buche im Schluß erwachjen it, jo träge 
fie jelten vor 70 Jahren Samen und im höheren rauheren Lagen noch 
ſpäter. Da es der Nachzucht wegen wichtig iſt, das durchſchnittliche Trag⸗ 
barkeitsalter zu kennen, ſo muß für jedes Waldrevier ermittelt werden, 
wann nach Maßgabe des Klimas, der Lage und des Bodens bei den herr⸗ 
ſchenden Holzarten das Alter der Fruchtbarkeit eintritt, welches alsdann 
zugleich die unterſte Grenze des Haubarkeitsalters iſt. — 
Warmer und mehr trockener Boden iſt dem früheren Eintritt und der 
häufigeren Wiederkehr des Samentragens mehr günſtig als kalter und naſſer. 
Dieſe Wiederkehr anlangend, ſo iſt es zwar ſchon vom Obſtbaue her eine 
allbekannte, aber deshalb nicht minder bemerkenswerthe Thatſache, daß die 
Bäume nicht nur nicht alljährlich gleich reichlich, ſondern in manchen 
Jahren gar nicht blühen, ſo daß der Forſtmann geradezu Samenjahre 
unterſcheidet, auf deren Eintritt er manchmal längere Zeit vergeblich hofft. 
Aus allen das Baumleben ausmachenden Erſcheinungen jcheint hervor 
zugehen, daß der Baum erſt eine gewiſſe Sichertellung jeiner ſelbſt her⸗ 
geſtellt haben muß, ehe er daran denkt, auch den Forſtbeſtand ſeiner Art 
durch Samenerzeugung zu ſicher.. Da im der Mehrheit die Blüten 
mehr an dem Kurztrieben (©. 69) als an den Langtrieben au 
und alte Bäume in der Krone viel mehr Kurz— als Langtriebe ma 
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jo jteht hiermit das jpäte Fruchtbarwerden der Bäume in organiſchem 
Zuſammenhang. 

Hinſichtlich der Stellung der Blüten am Baume beſteht auch noch 
die bemerkbare Verſchiedenheit, daß bei den einen dieſelben am alten, 
den vorjährigen Trieben, bei andern am jungen Holze, den neuen Trieben, 
ſtehen. Am alten Holze ſtehen die Blüten bei allen vor den Blättern 
blühenden Arten (S. 188). Die ſpeciellen Beſonderheiten hierin der Be— 
ſchreibung der einzelnen Baumarten vorbehaltend, ſei hier nur noch des 
eigenthümlichen Falles gedacht, daß bei den Birken die männlichen Blüten 
‚am alten (an den vorjährigen Triebſpitzen), die weiblichen dagegen am 
‚jungen Holze stehen. 

| Auch in der weiteren örtlichen Vertheilung der Blüten in der Baum— 
krone finden zuweilen beftimmte Regeln ftatt. Bald find fie ziemlich 
gleichmäßig in der Krone vertheilt, wenn der Baum in dem vollen Frucht⸗ 
barkeitsalter ſteht, wie bei Buche und Eiche; bald ſind ſie mehr auf gewiſſe 
Theile der Krone beſchränkt, wie z.B. bei Fichte und Tanne mehr an 
ven höchiten Stellen als weiter unten, während fie bei der verwandten 
iefer gleichmäßig vertheilt find, 

Wir nähern uns dem Ende des Sahreslaufs, zu deſſen Betrachtung 
vir eine Buche als leitendes Beifpiel wählten. Der Herbit kommt mit 
einem Laubfall. 

Diefem geht aber die Berfärbung des Laubes voraus, welche 
nferen Laubwäldern einen neuen vorübergehenden zu Wehmuth ſtimmenden 
Schmuck verleiht. Auch hierin zeigen die Bäume ihre verjchiedenen Be- 
mderheiten. Die Erle wechjelt ihre Farbe nicht, ſondern läßt das Laub 

en fallen, während die Birfenblätter vor dem Abfallen ein Lichtes Ocker— 
6 annehmen, wie überhaupt die gelbe Farbe das befannte herrſchende 

erbjtkleid des Waldes ift. Am lebhafteſten, faft pommeranzengelb ift es 

i der Buche, jo daß ein herbftlicher Buchenwald von einem Leuchtenden 

chimmer durchſtrahlt ift. Der wilde Kirſchbaum färbt ſich im Herbft 

mlich rein und lebhaft karminroth. Am düſterſten ſieht die Eiche in 

pe Ion am Baume aus Gelb in Braun übergehenden Belaubung aus. 

| Der Gang der Umwandlung des Grün in die Herbitfarbe ift entweder 

° allmälige über die ganze Blattfläche gleichmäßig fich erſtreckende Um— 

mung des Tores, jo daß ein grünes Blatt allmälig im Ganzen gelblich 
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und immer gelber wird; oder es iſt ein örtlich jchrittweijes Verdräng en 
der grünen durch die Herbſtfarbe, etwa ähnlich wie mit blauer Pflanzenfarbe 
gefärbtes Fließpapier mit den Rande in Säure gehalten durch die vor⸗ 
dringende Säure ſtreifenweiſe roth wird. f 
Dadurch entjtehen auf den ſich verfärbenden Blättern nicht jelten: 
zierliche Zeichnungen und Muſter, 3. B. von der Birke und Spitzahorn, 
bei deren Umgrenzung die Hauptjeitenrippen maßgebend find. £ 
Der Farbenwechjel beruht theils auf einer Zerjeßung des Blattgrüns, 
Chlorophyll, wobei dasjelbe in gelbe Kügelchen, jogenanntes Blatt- 
gelb, Xanthophyll, zerfällt, theils auf der Entwidelung einer rothen 
Flüffigfeit, jogenannten Blattroths, Erythrophyll, welches aus Gerb⸗ 
ſtoff hervorzugehen ſcheint und die Zellen oft ganz erfüllt. Die näheren 
Urfachen diefer Vorgänge, die nur chemischer und phyſikaliſcher Natur jein 
fünnen, Sind noch micht vollkommen feſtgeſtellt. Sie können aber nich 
lediglich äußere ſein, da man den ganzen Sommer hindurch nicht ſelten 
unter grünen Blättern einzelne mit Herbſtfärbung findet. R 
Bei den immergrinen Bäumen ift Die Herbitfärbung der Blätter 
befanntlich nicht vorhanden, denn es iſt wohl nur eine Täujchung, hervor: 
gerufen durch das lichtzerſtreuende blendende Weiß des Schrees, wer ume 
im Winter die Nadelwälder dunkler und weniger rein grün ericheinen 
Einige Ausnahmen von dieſer Regel find um jo bemerfenswerther, als fir 
eine Herbjtveränderung und eine im Frühjahr stattfindende Wiederheritellung 
der reinen Blattgrünfarbe beweiien. Die Blätter der Stechpalme, He 
Aquifolium, — ein Baum übrigens, der sehr mit Umvecht den Pa ner 
namen trägt und darım auch Hülſe (in anderer Nichtung nicht wenige 
unpafiend) genannt wird — find während des Winters jo mißfarbig, da 
man fie Leicht für erfroren halten fan. Es befommen jedoch diejelbe 
Blätter im Sommer ihre, gerade bei dieſer Pflanze bejonders tiefe u | 
veine, grüne Farbe wieder. Dafjelbe iſt es bei dem Epheu und bei dei 
Lebensbaum, Thuja. R 
Ueber die Urfachen des Laubfalls it man (ange im Unflaren 
weſen und find darüber die verſchiedenſten Meinungen geltend g ac 
worden, unter denen wohl die unbaltbarjte die ift, daß bie big zu 
Herbite fich vollkommen ausbildende Knospe das dicht neben ihr jtehent 


Blatt wegitoßen joll. " 
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Wenn wir an einem recht ruhigen warmen Herbſttage darauf achten 
wollen, ſo können wir, unter einem Ahorn oder einer Schwarzpappel 
ſtehend, obgleich kein Lüftchen die Blätter bewegt, bald hier bald da über 
uns ein leiſes Knacken hören. Es iſt hervorgebracht durch das Abſpringen 

eines Blattes, welches gleich darauf zu uns nieder ſchwebt. Schneiden wir 
namentlich von einem der eben genannten Bäume einen mit zum Abfallen 
bereiten Blättern verjehenen Zweig behutſam ab, jo können wir dann — 
die mit breiter Baſis anfigenden Blätter durch die Leifefte Berührung ab- 
ſtoßen. Schon in den Wochen vorher nimmt die Leichtigkeit immer mehr 
zu, mit der man das Blatt abbrechen kann, ohne eine eigentliche Rifwunde 
zu machen, während man im Sommer ein Baumblatt nur gewaltjam ab- 
teißen kann, wobei die uns ſchon befannte Blattſtielnarbe (S. 53) keines— 
wegs die vorgeſchriebene Fläche, iſt, in welcher die Trennung ſtattfindet, 
was ſie, die Blattſtielnarbe, eben bei dem herbſtlichen Laubfall iſt. Daraus 
geht hervor, daß die nach dem Abfallen des Blattes zurückbleibende 
Blattſtielnarbe die Fläche iſt, in welcher ſich vorher allmälig eine 
Trennung des Gewebes vorbereitet und ausbildet, während bis dahin 
wenigſtens ein Theil davon ununterbrochen aus dem Triebe in die Blatt— 
ſtielbaſis überging, was wir durch die Gefäßbündelſpuren (S. 53) an— 
gedeutet finden. 

Dieſe Trennung wird durch Bildung einer dünnen Korkſchicht bewerk— 
ſtelligt, was ich bereits in der Anmerkung auf S. 116 im voraus andeutete. 
Wir lernten dort die Korkzellenbildung in ihrer doppelten Eigenſchaft kennen 
als Mittel dem Abſterben anheim gegebene Gewebsmaſſen gegen die lebend 
bleibenden Theile abzuſperren und dadurch oder in anderer Weiſe hervor— 
gebrachte Wunden durch Abſchluß von äußeren Einflüſſen zu heilen. Bei 
der Bildung der Borke lernten wir und hier ſehen wir wiederholt eine 
Gleichzeitigkeit dieſer beiden Funktionen der Korkbildung: die Korkſchicht 
löſt das abgelebte Blatt vom Triebe ab und heilt auch im voraus die 






















Es iſt bekannt, daß lang anhaltende Dürre mitten im Sommer einen 
venigſtens theilweiſen vorzeitigen Laubfall bewerkſtelligen und daß der 
te Nachtfroſt denſelben weſentlich beſchleunigen kann. 
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Nicht alle Baumarten und ebenſo nicht alle Bäume einer Art werfe 
ihr Laub volljtändig ab. An Eſchen, Ahornen, Erlen, Bappeln bleibt” 
fein Blatt am Baume, während in den Kronen jelbjt alter Eichen und 
Hornbäume faft immer noch ein kleiner Theil derjelben hängen bleibt 
Beſonders halten junge Eichen, Buchen und Hornbäume ihr todtes Laub 
über Winter oft jo feſt, daß es erit im Frühjahre kurz vor dem Au 
brechen der Knospen abfällt, und man kann dann belaubte Traubenkirſchen, 
den fich am zeitigiten belaubenden Baum, und mit dürrem Laub bedeckte 
Eichenſtämmchen neben einander jehen. J 

Nicht zu verwechſeln iſt mit dieſem vollſtändigen Verbleiben der todten 
Blätter an den Bäumen, die namentlich an Eichen vorkommende Erſcheinung, 
daß vereinzelte dürre Blattbüſchel, oft in Mehrzahl, über Winter am Ba me 
bleiben. Dies find die jogenannten großen Raupennejter von dem 
Goldafter, Liparis chrysorrhoea, deven im Herbit noch unausgewachjene 
Raupen, Schwammraupen genannt, in jolchen Blätterbüjcheln überwintern, 
die fie dadurch am Abfallen hindern, daß fie die Blattjtiele an den T eb 
feft Spinnen. Eine ähnliche Erſcheinung find die von den Raupen des 
Baumweißlings, Pontia Crataegi, herrührenden und mehr aus einzelne 
Blättern beitehenden Kleinen Naupenneiter. 4 

Die Lärche macht durch ihren regelmäßigen Nadelfall, worin fie den 
Laubhößzern gleich ift, den Uebergang von diejen zu den immerg ven 
Nadelhößzern. Die Nadeln derjelden Hinterlafjen am Triebe eben jolde 
genau umfchriebene Narben, wie die Blattjtielnarben der Laubhölzer find. 

Die Nadeln der übrigen wintergrünen Nadelhölzer find übrigens auch 
nicht unbegrenzt bleibend, jondern fallen endlich auch ab, nur bei der ein t 
Art Früher als bei der andern und ſelbſt nach dem Alter des Bau 
findet hierin ein Unterſchied ftatt. Bei der Leichtigkeit, das Alter Der 
Triebe an einem Nadelholzbäumchen oder am Wipfel eines älteren Bau 
abzulefen (S. 65), kann man leicht jehen, wie viele Jahre die Nade 
jtehen, ehe ſie abfallen. 

Am längsten bleiben die Nadeln bei der Tanne ftehen; inde 
namentlich an der Hauptachſe, am Stamme oft acht— ja zuweilen ſoga 
neunjährige Nadeln fieht, deren weite Auseinanderftellung im Vergl ch 
zu den jüngeren Trieben zugleich lehrt, daß die Achſenglieder auch 
der Verholzung ſich in der Länge noch etwas ausdehnen. Die Kiefern 
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nadeln fallen gewöhnlich im dritten Jahre ab. Doc) ift diejes theils nach 
dem Boden, nach dem dichteren oder räumlicheren Stande und nach dem 
Alter des Baumes verjchieden. Es ift daher das Wort immergrün 
einfach wörtlich zu nehmen, d. h. daß die Nadelhölzer mit Ausnahme der 
Lärche immer grün find, nicht jo, als verlieren fie gar niemals ihre Nadeln. 
s ijt Dafjelbe wie mit dem „ewigen Schnee”, was auch nur heißen fol: 
von einer gewiljen Seehöhe an liegt ewig (immer) Schnee, aber niemals 
nveränderlich derjelbe. 

Was nun das Winterleben der Bäume betrifft, jo bietet daſſelbe, 
ven wir uns nicht in die Feinheiten des noch jehr mangelhaft befannten 
inmittelbaren Einflufjes der Wärme auf das Hellenleben einlaſſen wollen 
— was hier nicht am Orte fein würde — fir unſere Betrachtung des 
Baldes wenig Berührungspunkte. Nur auf eine Ihatjache, die fich, aller- 
ings unſerer unmittelbaren Beobachtung entzieht, ſei hier aufmerkſam 
emacht, weil fie am beſten beweiſt, daß die Bäume auch im Winter nicht 
ufhören zu wachjen und Bellen zu bilden. Profeſſor H. v. Mohl hat 
Jämlich nachgewiefen, daß der in der Richtung von oben nach unten ſich 
bſetzende, jährliche Holzeylinder (dev Jahresring) innerhalb der Wurzeln 
ch erſt während des Winters ausbildet. Seine Unterfuchungen ergaben 
1 3., daß bei der Eiche der im Frühling in dem Wipfel begonnene Holz- 
linder in den Wurzelverzweigungen erſt Ende Februar, bei der Eiche 
ft Ende März, beim Apfelbaum erft Anfang April, bei dem Kirſchbaum 
ir erſt Ende April vollendet wird. Weil die Wurzeln der Bäume den 
mzen Winter oder faſt den ganzen Winter hindurch wachjen, fo erklärt 
ſich, daß fie ununterbrochen fortfahren, Waſſer aus dem Boden (bei 
fen Frost aus den tieferen Bodenjchichten) aufzunehmen und daß, da 
Ährend des Winters feine oder nur eine jehr unbedeutende Berdunftung 
ei den jommergrünen Laubhölzern nur durch Die Knospen) stattfindet, 
8 Hol der Bäume gerade mitten im Winter mehr Waſſer enthält, als 
4 jeder andern Jahreszeit. Zugleich erklärt fich hieraus die Thatjache, 
(B die Wurzeln unjerer Bäume leichter evfrieren, als die Stämme (3. B. 
inn die Wurzeln bloßgelegt worden find, oder wenn ſtarker anhaltender 
oft eintritt und die Wurzeln nicht tief in den Boden hinabdringen). 
Sgejehen vor diejem unterivdiichen Wachen der Wurzeln ruht aber das 


Den des Baumes während der Zeit des Froſtes; es ift jedoch jehr wahr- 
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icheinlich und zum Theil durch Beobachtungen auch nachgewieſen, daß mi ten 
in den Wintermonaten bei zeitweilig eintretenden Wärmegraden das i tere 
Leben erwacht. Es ift alfo der Winterjchlaf der Bäume nicht an die Bei 
gebunden, jondern durch chemijche und phyfifalische Faktoren bedingt, unte, 
denen die Wärme einer der einflußreichiten it. = 

Wir jehen zwar in unjeren Waldungen im Ganzen wenig von Froft: 
ichäden, jedoch kommen deren in jedem ftrengeren Winter eine Meng 
geringfügiger und daher meiſt überſehener vor, und es hat ſchon Winte 
gegeben, unter denen der von 1788 auf 1789 der verrufenſte iſt, wo viel 
alte Bäume, namentlich Tannen, Buchen und Eichen ganz erfroren Mr 

Daß bei ftarfer Kälte, und zwar jehr oft ohne den Tod Herbeizufül a 
der Saft der Bäume gefriert und durch Zufammenziehen des Holzes a 
ftarfen Stämmen, namentlich ar Laubholzbäumen, Froſtriſſe entftehen 
ift eine jegt nicht mehr in Zweifel zu ziehende Thatjache. Noch vollkom ne 
ruhende Knospen jeheinen jelbjt von ſtarkem Froſte oft nicht zu leide 
Den auch im Winter belaubten Nadelhölzern ift ſtarker Froft nicht gan 
unſchädlich, was das Gelbwerden der Nadeln junger Fichten beweiſt. Dab 
find fie dann wie andere Bäume dor dem Nachteile der Kälte mehr e 
ſchützt, wenn fie während des Winters nicht von der Sonme bejchiene 
werden fünnen. £. 

Einen großen Nachtheil jchreibt man dem Schmelzwaljer des R aud 
froſtes zu, wenn während der warmen ſonnigen Tagesſtunden dabei zuglei 
die beſonnte Seite des Stammes und der Zweige plötzlich ſtark e wärn 
wird, nachdem ſie vorher ſtark erkältet geweſen war. u 

Am nachtheiligiten ift die Winterfälte den Waldbäumen durch) ier 
der wegen zu ſchnellen Eintrittes des Winters nicht vollkommen verholgt 
diesjährigen Triebe, und durch Erfrieven des noch nicht ganz ausgereift 
Herbitholzes des neuen Jahresringes (S. 103). = 

Ehe wir nun noch einiges tiber die Lebensdauer und den na 
Tod der Bäume Hinzufügen, haben wir noch als zu dem Leben des Baum 
gehörend das Ausjchlagsvermögen des Baumes kennen zu lernen. 

Es iſt bekannt, daß viele Baumarten, wenn fie, wie es bei den Lat 
hölzern faſt immer geichieht, Dicht iiber dem Boden abgehauen vor 
find, aus dem Stocke wieder ausfchlagen, auch wenn der Baum ſchon je 
alt geweſen war. Daß dies feine Reproduktion im Sinne des thieriſch 
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Bildungsleben genannt werden kann, ift uns nach dem auf ©. 186 hierüber 
‚Sejagten jelbitverjtändlich. 

| Das Ausjchlagsvermögen beruht vorzüglich auf der Bildung von fo- 
genannten Adventiv- oder Nebenfnospen, d.h. folchen, welche nicht 
aus der Achjel eines Blattes — wir wiffen, daß das der obere Winkel 
üt, den ein Blatt mit dem Triebe macht — entjpringen, jondern aus irgend 
einer Stelle der Oberfläche von älteren Achjengebilden. Wir nennen daher 
mm die echten in den Blattachjeln gebildeten Knospen Achjel- oder Aril- 
(arfnospen, zu denen die am Triebe zwifchen zwei Axillarfnospen ftehende 
End- oder Terminalfnospe kommt. 

| Die Bildung der Adventivfnospen ift jo zu jagen feine jo planmäßige 
vie die der Achjelfnospen, welche jchon bald nach der erſten Anlage des 
Blattes, in defjen Achjel fie ftehen follen, mit angelegt werden. Es kann 
daher eine Adventivfnospe an folchen Stellen der Achjenglieder entitehen, 
vo urjprünglich feine Anlage dazu vorhanden war. 

| Doch müſſen wir Hierbei zwijchen echten Nebentnospen und den ſchon 
ben S. 71 erwähnten fogenannten fchlafenden Knospen unterscheiden, 
urch welche auch nicht jelten Stod- und namentlich Stammausschläge 
jebildet werden und welche an Stämmen, wenn fie vor vielen Jahrzehnten 


| 
Jebildet worden waren, gänzlich in die Rinde eingeſenkt, ja unter ihr ver- 


eckt ſein können. Auf ſolchen ſchlafenden Knospen allein ſoll das ſo 
ft wahrzunehmende Ausſchlagen ſtark beſchnittener Bäume aus der alten 
inde beruhen. 

Folgender Fall ift vielleicht geeignet, die Abſtammung der Adventiv- 
open und ihr Auftreten, ohne bereits vorgebildet geweſen zu jein, 
zuthun. 

| Sm Mai 1840 ließ ich mir ein fußlanges, etwa 4 Zoll ſtarkes Klötzchen 
m einer eben, aljo mit dem noch ganz jungen Laube gefällten jungen 
ilberpappel (Populus alba) ſchneiden und ftellte daffelbe neben meinem 
tbeitstiiche dicht an der Wand auf die Diele, alſo an einen fühlen, 
Hattigen und trodenen Ort. Hier wurde es von mir vergejlen und als 
| mac) vielleicht drei Wochen mir wieder in die Augen fiel, fand ich daran 
Me Menge bereits wieder vertrockneter Blätter, welche durch Adventiv- 
j0Spen aus der etwa !/,; Zoll dicken Rinde (7) hervorgetrieben waren. 
af dem oberen und unteren Abſchnitte Hatte fich aus dem in dem Augen- 
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blick der Fällung des Baumes in deſſen Rinde vorräthigen Bildungs 
und wahrſcheinlich unter Betheiligung der aus den Ahventiofnospen: Herb 
geiproßten Blätter ein gegen 1%/, Linie dicker ringförmiger Wut 
berindeten jungen Holzes gebildet, welcher auf der unteren Abjchnittsflä 
d. h. auf derjenigen, auf welcher das Klötzchen geitanden hatte, durch 
das Gewicht defjelben etwas breit gedrüdt war. Der oben und umten | 
hervorgequollene Holzring, eine beginnende jogenannte Ueb erwaltun j 





Bil 
n 
Kr 
rw m wr ” 
Ein gefpaltenes Klötzchen einer etwa 10 Jahre alten Sitberpappl 
rrrr Rinde; — kkkkk fünf Adventivfnospen; — wwww Ueberwallungsri 


nk der Nullpunkt der Holzbildung, zu welcher der Ueberwallungsring gehört; — m 3 


nahm nach der Längs-Mitte des Klötzchens, wie an einem — ıtte 
Holzbildung (nk), ſchnell ab und war an diefem kaum noch zu e 

Auf der Fläche des mitten durchgeipaltenen Klötzchens seite fi 
was die vorstehende jehematifirte Figur XXIX. veranjchaulicht. | 
daraus beftimmt Hervorzugehen, daß die Adventivfnospen aus ı t 
phofirten Markitrahlen hervorgegangen jind, deren 5 auf umje R 
fallen. Die ſchnurgeraden auf je eine Adventivknospe gerichteten ® 
strahlen waren um das Vielfache breiter und dicker als die ibr 
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bräunlich gefärbt (vielleicht nur in Folge der Vertrocknung) und endeten 
auf der Oberfläche des Holzes mit einem Höderchen, welchem eine Ver— 
tiefung auf der Innenſeite der Rinde entſprach. Dieje Markitrahlen hatten 
eine auffallende Wirkung auf die vorbeiftreichenden, jehr lang gejtreckten 
Bellen und Gefäße des Holzes ausgeübt. Dieje waren nämlich im der 
nächiten Nachbarjchaft der Markitrahlen oben und unten eine kleine Strede 
weit von ihrem geraden Berlauf nach auswärts abgelenft, gewiſſermaßen 
als wären jie von den Markitrahlen oder vielmehr von den in ihnen in 
dieſer Richtung ſtrömenden Safte mit fortgeriffen worden, wie es ein in 
einen Baum gejchlagener ftumpfer Nagel thun mag. Dieje Erjcheimung 
lommt font bei den Holzzellen, wo jie am Markſtrahle vorbeijtreichen, 
nicht vor. | 

Wir haben in diefem Falle, wenn wir ihn nach den jichtbaren Er— 
folgen beurtheilen, eine VBerwerthung des in dem Stlöschen enthaltenen 
Bildungsſaftes vor uns, theils zur Bildung von Adventivfnospen, theils 
zur Bildung eines neuen Holzringes, der als ein Ueberwallungsring an 
beiden Schnittflächen zwijchen Holz und Rinde hervorquoll. 

Ob dieſe Adventivfnospen vielleicht die vorhin bezeichneten jchlafenden, 
aljo vorgebildet Schon vorhanden gewejenen Knospen waren, ijt nicht zu 
entjcheiden, da ich das Klötzchen nicht vorher unterjucht hatte. Es iſt aber 
ſchwer anzunehmen, jondern wir haben hier wahrjcheinlich echte, von der 
gebotenen Gelegenheit uriprünglich gebildete Adventivfnospen vor uns. Es 
iſt hierbei noch daran zu erinnern, dab die Pappelarten das Ausjchlags- 
vermögen in hohem Grade befigen. 

Einen überrajchenden Fall von Ueberwallung bemerkte ich im milden 
Winter 1865 — 66. Bon etwa 14 umferer deutschen Laubholzarten hatte 
id) Ende Januar Zweige ins Waffer geftellt, um die Deffnung der Knospen 
zu beobachten. Nach Verlauf von etwa 6 Wochen hatten die meiften ihre 
) Knospen geöffnet, am wenigjten aber, zum Theil gar nicht, 3 Ejehenzweige. 
| An allen Dreien aber und außer ihnen bei feiner der übrigen Holarten 
) hatten fich unten im Waffer an der Schnittfläche Ueberwallungsringe zwijchen 
| Rinde und Holz Hervorgefchoben, wodurch an dem einen der 3 Zweige 
jogar die Rinde abgedrängt und aufgejpalten worden. war. 

I Mas die Stellen betrifft, wo die Adventivfnospen, „die Ausſchläge“, 
am Baume ericheinen, jo kann fich Jedermann durch feine eigene Erinnerung 
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an Kopfweiden und an jeine Spaziergänge in „Buſchhölzern“ hierauf von ſelbſt 
einige Antwort geben. Forftlich unterjcheivet mar gewöhnlich 4 Ausſchlags— | 
stellen :am Stamm,amAbhiebe, am Wurzelftode, andenWurzelnjelbft, 
Das Heraustreiben von Nebenfnospen, was mar jo Häufig « 
Stamme von Alleebäumen, namentlich an Bappeln und Linden, jieht, 4 
denen ſich dadurch nach und nach oft große Maſerknoten bilden, steht 
meist in Verbindung mit einer verjchiedentlich bedingten Beeinträchtigung 
und Berftümmelung der Krone, jo daß man zu der Auffafjung gedrängt, 
wird, die Bildung von Neben- oder Adventivfnospen beruhe auf dem 
Drange, durch fie die von der unverletzt gebliebenen Wurzel nach wie vor 
in unverändertem Maaße aufgenommene Nahrung zu verwerthen. Auf ei 
Adventivfnospenbildung beruht die Schneidel- und Kopfholz-Wirthe 
ichaft der Landwirthe und die Mittel- und Niederwald-Wirthichaft 
in den Waldungen, auf ihr beruht die Baumerziehung durch Sehreifer 
oder Stedlinge, bei welchen leßteren mit der Bildung von Adventiv— 
fnospen die von Adventivwurzeln Hand in Hand geht (S. 120). in 
Wie die Adventivfnospen nicht in der Achjel eines Blattes ihren 
Uriprung nehmen, jo haben fie auch meist nicht die regelmäßige Geſtalt 
und Umhüllung der Achſelknospen, ſondern zeigen gewiſſermaßen die Merk 
male einer mangelhaften Nachahmung. Der Unterjchied der ichlafenden 
Knospen von den wahrjcheinlich immer aus metamorphofirten Markitrahlen 
hervorgehenden echten Nebenfnospen (für welche letteren aljo feine vor- 
gebildete Anlage vorhanden it) wird anatomisch dadurch bedingt und ihre 
einftige Erſcheinung oft für lange Zeit hinaus gefichert, daß an um) 
Laubbäumen jedes Blatt ohne Ausnahme eine Achjelfnospe hinterlä 
Diefe find aber an dem unteren Ende eines Langtriebes — wie das jeder 
belaubte Trieb zeigt — fast immer viel Eleiner und fümmerlicher als weite 
oben am Triebe, und ebenſo find es auch die Knospen in ihrer Achſe 
wie wir Lebteres an Fig. IIIb. 12. (S. 56) jehen, wo die unterjte » 
den 6 Knospen in hohem Grade gegen die höherjtehenden zurückgeblieben 
it und im kommenden Jahre ficher nicht zur Entfaltung gekommen 7 
wirde. Da aber auch zu der Bafis jolcher verfümmerten Knospen 
von dem Triebe, an dem fie ftehen, aus dem Gewebe des Triebes "kt 
zuleitendes Holz- und Marfbindel abbiegt, jo ift die einjtige Auferweckun⸗ 
ſolcher Knospen geſichert, weil dieſes zuleitende Bündel in den allmälit 
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zuwachjenden Sahreslagen immer mit fortwächlt. Mean Kann daher an der 
noch nicht zu jehr riffig gewordenen Borke ſchon ziemlich ſtarker Aefte 
und Stämme die Spuren folcher jeit vielen Jahren ruhenden Knospen 
auffinden, und von ihrem Borhandenfein noch Leichter jich überzeugen, 
wenn man z. B. einen fünfzehnjährigen Eichenzweig im Safte ichält, wo 
man dann auf der Oberfläche des Holzes eine Menge Höderchen finden 
wird, welche eben dieje zuleitenden Bündel, die Nebenachien ichlafender 
Knospen find, deren wenn auch noch jo undeutliche Bezeichnung man an 
dem entjprechenden Punkte außen an der Rinde auffinden wird. Der am 
ungeftört fortwachienden Baume an den ruhenden Knospen und ihren 
Achſen vorbeiitrömende Saft jucht fie auf dem Wege dieſer Achjen gewiſſer— 
maßen auf, wenn durch Schneideln oder Köpfen die kräftig vegetirenden 
Triebe ganz oder theilweiſe entfernt worden waren, die bisher den Saft 
für ſich in Anſpruch nahmen. Wenn es erlaubt iſt, hier dieſes Gleichniß 
anzuwenden, ſo ſind die ruhenden Knospen entfernte Seitenerben, die erſt 
dann in ihr Erbrecht eintreten, wenn nächſte Erben, die vollkommenen 
Achſel- und Endknospen, nicht da ſind. Nebenbei iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß ſolche ſchlafende Knospen nicht eigentlich Adventivknospen ſind, weil 
ſie aus einer Blattachſel hervorgingen, während die wahren Adventivknospen 
aus metamorphoſirten Markſtrahlen hervorgehen. 

Es liegt nun auf der Hand, daß das Ausſchlagen durch ruhende 
Knospen allen Laubhölzern zukommen muß, weil alle Blätter haben und 
in jeder Blattachjel fich eine, wenn auch noch jo jehr verkümmert, zurück⸗ 
bleibende Knospe bildet; ferner verſteht es ſich von ſelbſt, daß der am 
ſogenannten Abhiebe und aus den Wurzeln erfolgende Ausſchlag nicht aus 
ruhenden Knospen, ſondern nur aus echten Adventivknospen hervorgehen 
kann. Erſteres (am Abhiebe) nicht, weil an einem vielleicht 2 Ellen dicken 
Buchenſtock am letzten, vielleicht zweihundertſten, Jahrringe keine Blätter 
geſtanden haben können und hier doch die Adventivknospen oft in dichter 
Reihe nebeneinander zwiſchen dieſem und der Rinde aus der jungen Ueber— 
A ungswuljt hervorfommen; Lebteres (aus der Wurzel) deshalb nicht, 
il die Wurzel niemals Blätter hat, alſo auch feine Achſel-, mithin auch 
ne jchlafenden Knospen haben fann. 
Am Stamme und älteren Heften und Zweigen ftehen die Ausichläge, 

man fie auch nicht auf eine noch nachweisbare jchlafende Knospe — 
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die jo zu jagen vielleicht mehrere Sahrzehnte lang vergefien worden iſt ei 
zurückführen kann, doc) ſehr erſichtlich in der Nähe ſolcher Stellen, wo 
ein früherer Zweig abgeworfen worden ift, was fich befanntlich im der 
Regel durch Ringwarzen zu erfennen giebt, oder fie jtehen am Grunde 
jtehen gebliebener Atftummel. Die geringjte Wirkung der Erwedung 
ichlafender Knospen iſt die, daß an erfrorenen Langtrieben Die unteriten 
Knospen im nächſten Jahre‘) zur Entwicklung kommen, die außerdem 
unentwicelt geblieben, eben ichlafende Knospen geworden jein würden. Au 
einem in dem harten Winter 1860 erfrorenen, über 3 Fuß langen Mas- 
hofvdertriebe ift von den 12 Knospenpaaren nur das unterjte, wo Das Holz | 
des Triebes am ausgereiftejten umd deshalb nicht erfroren war, zur Ent— 
wicklung gekommen, was im gewöhnlichen Verlaufe ficher nicht der Fall 
geweſen jein würde. E 
Wie viel man von der nachträglichen Erweckung ichlafender Knospen 
erwarten darf, das jeher wir an der Kühnheit der Gärtner beim Bejchneiden 
der Kugelafazien, wobei man oft kaum begreift, wie aus den allein bee 
laſſenen kurzen dien Aſtſtummeln neuer Ausſchlag ſoll hervorkommen 
können. Jedoch in ſolchen Fällen geht derſelbe gewiß wenigſtens zum Theil 
aus wirklichen, d. h. aus metamorphoſirten Markſtrahlen kommenden 
Adventivknospen hervor. B 
Daß unſere meiften Laubhölzer aus dem Stode, dem Fuße des 
Stammes, reichlich ausjchlagen, it allgemein befannt, obgleich aud) Hierin 
die eine Art die andere übertrifft. Die Stodausjchläge beruhen theils auf 
dem Vorhandenjein jchlafender Knospen, theils, und zwar am häufigjten, 
auf der Bildung von Adventivfnospen. Der Stockausſchlag bedingt die 
fonderbare Erſcheinung, daß man von einer Pflanze im Verlaufe viele 


fr 


iW: 





19) Dies gefchieht nur, wenn die Yangtriebe dur Frühfröfte im Herbite getödtet 
werden, Erfrieren dagegen die neugebildeten Triebe im Frühlinge, fo erfolgt jebr bot 
darauf das Austreiben der am Grumd des Triebes befindlichen, beim Laubausbruch ument 
wickelt gebliebenen oder jchlafenden Knospen. Nach dem ſtarken Froſt im Mai 18 6 
welcher in vielen Gegenden Deutſchlands, z. B. in den Elbgegenden Sachſens m 
Bbhmens, die vollftändig entfalteten Triebe faft aller Laubhölzer vernichtete, erfolgte die 
MWiederbelaubung fait nur durch Austreiben ſolcher jchlafenden Augen (ausnabmsmer 
auch durch Entwiclung von Adventivfnospen aus den Seiten zwei= und mehrjährige 
Zweige) und war diejelbe bis Mitte Juni großentheils vollendet. Denjelben Vorgamd 
beobachtete ih in Böhmen nad) dem ſtarken Frofte am 20. Mai 1876. (Anmerkun 


des Herausgebers.) 
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Sahrzehnte eine mehrmalige Holznutzung erzielt, indem man nach einer 
gewiffen Reihe von Jahren (Umtriebgzeit) alle, meist ziemlich zahlreichen 
und nur etwa 8—12 Zoll dicken, jelten ftärferen, meift noch ſchwächeren 
Stangen (Neidel, Lohden) immer wieder abhaut und durch neuen Stoc- 
ausichlag neue erzielt. Die Buche, die überhaupt das geringjte Ausfchlags- 
vermögen hat, kann im höheren Alter nicht mehr „auf die Wurzel gestellt 
werden‘, da, wenn eine Buche mehr als 40—50 Jahre alt war, ihr 
Stod jelten hinlänglichen Ausschlag macht. Die Eiche thut dies aber oft 
im höchſten Alter noch. Wie lange nachher der Stod zur Erzielung von 
Stodausichlag Miederwald-Betricb) benutzt werden kann, ift bei den ver- 
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Urſprungsſtelle eines Wurzelſchößlings. 
** Grenzlinie zwiſchen Schößling und Wurzel; — r (querichraffirt) Ninde; — w Wurzel, 
aus der der Schößling entjpringt; — 1. 2. 3. die 3 feit der Bildung des Schöflings 
zugewachjenen Jahreslagen; — a Adventiowurzel des Schößlings. Oben der Quer- 
ſchnitt des gefpaltenen Schößlings. 


ſchiedenen Holzarten ebenfalls ſehr verſchieden. Je weicher und zur Fäulniß 
geneigter das Holz iſt, deſto eher fault der Stock aus und theilt ſich zuletzt 
ſehr oft in mehrere kreisförmig ftehende Stücke, deren jedes feine Lohden treibt. 
Das Erjcheinen der Adventivfnospen am A bhiebe, wobei im günftigiten 
Falle diefelben, zwischen Rinde und Holz Hevvortretend, einen Kreis bilden 
können, ift forſtlich von der geringften Bedeutung. Es kommt namentlich 
bei der Buche und der Eiche vor. 

| Wenn man einen jungen Wurzelf chößling einer Zitterpappel (oder 
Espe, Populus tremula), der fich immer jenfrecht aus der wagerecht im 
Boden kriechenden Wurzel erhebt, an feiner Urſprungsſtelle unterfucht, jo 
kann man fich leicht überzeugen, daß er aus einem metamorphofirten Mark— 





— 204 — 





ſtrahle hervorgegangen ift. Man jchmeidet den Schößling einige Linien J 
über ſeinen Urſprung ab und ſpaltet dann den Stummel, indem man zu— A 
gleich die Wurzel, aus der er kommt, ſenkrecht quer durchichneidet. Auf 
dem Querſchnitte bildet dann der betheiligte Markitrahl gewiljermaßen 
einen feilfürmigen Fuß des Schößlings, welcher mandmal einen großen 
Theil des Umkreiſes der Wurzel einnimmt. Wir ſehen diefen Bau in 
Fig. XXX., am welcher wir Die dreijährige Wurzel (w) unterjcheiden, 
von deren Markitrahlen einer jehr ſtark keilförmig entwickelt ift, aus dem 
oben der Schöfling, urſprünglich als fürmliche mit Schüppchen befleidete 
Knospe, hervortrat. Der Zuwachs (1. 2. 3.) des dreijährigen Schößlings 
ift auch der Wurzel zu Theil geworden. Die Grenzlinie zwiſchen Wurzel 
und Schößling (**) pflegt immer deutlich bezeichnet zu ſein. An der linken 
Seite des Schößlings ſehen wir eine Adventivwurzel, deren er ſehr bald 
mehrere treibt und ſich durch ſie ſelbſtſtändig macht. 

Dieſe Adventivknospen kommen nicht immer wie an dem abgebildeten 
Beiſpiele an der oberen Seite der Wurzel hervor, ſondern oft auch ſeitlich 
oder ſelbſt an der Unterſeite. In dieſen Fällen krümmt ſich der Schößling 
nach ſeinem Hervortreten ſofort aufwärts. 

Bekannt iſt es, daß man die Wurzelſchößlinge, weil ſie oft aus einer 
ſeicht unter der Oberfläche des Bodens hinkriechenden Wurzel zahlreich 
hervorkommen, Wurzelbrut nennt. 

Es iſt eine bemerkenswerthe Seite der Ausſchläge, daß ſie in manchen 
Beziehungen von den normalen Verhältniſſen abweichende Beſonderheiten 
an ſich tragen, ſo daß der Ungeübte namentlich Stockausſchlag manchmal 
nicht auf die ihm vielleicht wohlbekannte richtige Baumart zurückführen 
kann. Wenn ein Stock, von dem der Stamm oder frühere Stocklohden 
abgehauen wurden, ſehr lebenskräftig iſt und auf gutem Boden ſteht, ſo 
treibt er oft ungewöhnlich lange Lohden, wodurch ſich namentlich Eſche, 
Ahorn und Rüſter auszeichnen. Solche, recht eigentlich, Langtriebe ſind 
nicht jelten 6—8 Fuß lang. Die Blätter daran find nicht nur viel größer, 
iaftiger und dunkler grün als die Stammblätter, jondern fie zeigen nicht 
selten in der Geftalt und in der Zähnelung des Nandes bemerfenswerthe 
Abweichungen. Am weiteften treiben es geföpfte Linden, deren Ausjchlag- 
blätter oft jo tief gelappt find, daß fie Weinblättern jehr ähnlich werden. 
Bei Birkenſtockausſchlag find die viel größeren und faſt dreilappigen Blätter 
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die behaart, und an Wurzelbrut der Espe gleichen fie den Stammblättern 
nicht im Entfernteften. 

Aus alledem geht hervor, daß die Erzeugniſſe der Adventivfnospen 
und der fchlafenden Knospen gewiffermaßen aus einen übeveilten Drange 


des überveichlich aus der Wurzel, die ja die alte geblieben ift, zuftrömenden 


Nahrungsjaftes hervorgehen). Ja es kommt auf jehr fruchtbarem Boden 
vor, daß die Stöde im Safte gehauener Bäume wie man es bezeichnet im 
Safte erſticken. 

Es kommt aber auch dag Gegentheil vor. Die — zum Unterjchiede 
bon den jchlafenden hier einmal jo bezeichneten — dämmernden, nicht 
Ihlafenden, nicht wachenden, Knospen, welche, die Maferknoten bildend, 
am Stamme alter Bäume hervorlugen, bringen es in der Kegel nicht 
nur nicht zu eigentlichen Trieben, jondern die wenigen Blättchen, die fie 
entwickeln, bleiben auch meiſt Elein, fümmerlich und zum Theil mißgeftaltet. 

Wir verftehen nun volljtändig, daß, wie bereits einigemal angedeutet, 
die Maſ erbildung nichts weiter ift, als eine Anhäufung von Adventiv- 
knospen, welche, ohne es zu einer Triebentwielung bringen zu können, 
gleichwohl Jahrzehnte lang am Leben bleiben und zwiſchen ſich vielfache 





>) Richtiger iſt wohl die Anficht, daß die im Stock und in den Wurzeln in veich- 
licher Menge aufgefpeicherten Neferveftoffe, welche im Frühjahr flüffig und in bildenden 
Nahrungsfaft umgewandelt werden, die fo überaus üppige Entwicklung der Stodlohden 
u. ſ. w. bedingen. Nachgewiefenermahen wird z. B. Stärkemebl in den Wurzeln umd 
dem unteren Stammtbeil aller (unterjuchten) Laubhölzer in gröferer Menge abgelagert, 
als weiter oben, indem die Ablagerung der Stärfe- und überhaupt der Neferveftoffe in 
den Wurzeln beginnt und in den Zweigſpitzen aufhört. Wird nun der Stamm im erſten 
Frühjahre vor dem Laubausbruche abgehauen, wie es gewöhnlich zu geſchehen pflegt, ſo 
iſt jener reichliche Vorrath von Reſerveſtoffen in Stock und Wurzeln entweder noch ganz 
unverſehrt oder eben erſt in beginnender Löſung begriffen, denn die fung der Reſerve— 
Hoffe nimmt in den Zweigſpitzen ihren Anfang und endet in den Wurzeln (tritt alfo hier 
viel fpäter ein). Die in Sto& und Wurzeln befindliche Reſervenahrung muß natürlich 
eine viel reichlichere ſein, als zur Entfaltung der wenigen ſich entwickelnden Adventiv⸗ 
knospen oder der etwa vorhandenen ſchlafenden Augen nothwendig iſt. Indem nun dieſe 
Reſervenahrung allmälig gelöſt wird, fließt jenen Knospen und den daraus ſich ent— 
faltenden Trieben ununterbrochen eine ſehr reichliche Nahrung zu, und da durch die 
Stockausſchläge die alten Reſerveſtoffe des Stockes ſchwerlich in einer Vegetationsperiode 
erſchöpft, durch die Thätigkeit ihrer Blätter aber neue Reſerveſtoffe im Stock niedergelegt 
werden, ſo muß auf eine Reihe von Jahren ein Uebermaß von Nahrung vorhanden 
ſein. Daraus dürfte ſich der üppige Wuchs der Stocklohden und die bereits S. 78 er— 
wähnte Thatſache, daß dieſelben einige Jahre lang regelmäßig einen zweiten Trieb (oft 
einen dritten) bilden, vollſtändig erklären. Anmerkung des Herausgebers.) 
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Stauchungen und Windungen im Verlauf der zumwachjenden dahreslagen 
bedingen. Die Maſerknospen haben immer ein centrales Mark und endigen 7 
in einen weichen Vegetationskegel, aus dem ſich unter begünftigenden Um» 
jtänden einige Blättchen entwideln. Die Maſerknollen haben meift eine 
ſehr dicke Rinde, nach deren Abſchälung man fieht, daß jede Maferknospe | 
die Spite eines Kegels von breiter Baſis ift, deren Berbindung und : 
Gruppirung namentlich bei entrindeter Eichenmajer ein wahres Modell eines 
Alpengebirges bildet. Das centrale Mark jedes Majerfegels wird wahr⸗ 
ſcheinlich durch Verflüſſigung beſeitigt und dadurch der Kegel Hohl, daher 
man in Maſerarbeiten eine Menge Grübchen ſieht. Je nachdem man bei 
der Verarbeitung der Majer den Schnitt jenfrecht oder wagerecht oder 
ichräg durch die Kegel führt, zeigen ſich auf der Schnittfläche die wunder- 
lichten Berichlingungen und Wellenlinien der Holzfajern. 

Wenn man aber eine Majerfnolle in der Richtung der Marhſtrahlen 
durchſägt, jo kommt ein Holzgefüge zum Vorſchein, für welches der Forte } 
mann die bejondere Bezeichnung Wimmer hat. Da die Wachsthums— 
bahn der Adventivfnospen immer geſtreckt und rechtwinklig zur Stamm 
achie erfolgt, jo bilden die Adventivfnospenachjen gerade gleichlaufende 
Stränge, zwiſchen welchen ſich die Holzfaſern ſenkrecht herabſchlängeln. 
Dies giebt der Spaltfläche ein gewäſſertes welliges Relief und, wenn ſie 
gehobelt iſt, ein moirirtes Ausſehen. Da die Veranlaſſung hierzu Stauchung 
der ſich nicht ungehindert ausſtrecken könnenden Holzfaſern iſt, ſo kommt 
der Wimmer auch ohne Adventivknospen in Aſtwinkeln des Stammes und 
namentlich des Wurzelſtockes vor, auf welche Fälle dieſe Bee 
eigentlich zunächjt angewendet wird. > 

Adventivfnospen und alſo Ausichlagsvermögen fommen den Nadel⸗ 
hölzern nur in ſehr beſchränktem Maaße zu, wie überhaupt dieſelben in 
der Knospenbildung bedeutende Abweichungen von den Laubhölzern we 
Fichte, Tanne und Lärche bilden an den jungen Trieben außer den end» 
ſtändigen und, dicht unter diejen, quirljtändigen Knospen nur wenige 
Achjelfnospen, die wohl mit nur jehr jeltenen Ausnahmen im folgenden 
Jahre mit jenen ftets zur Entwicklung fommen, jo daß fie aljo nicht zu 
ichlafenden Knospen werden fünnen. Wenn Lärchen und bis 8 Zoll dicke 
Tannen am Stamme junge Triebe machen, ſo ſind dieſe daher wohl aus 
echten Adventivfnospen, d. h. aus metamorphoſirten Markſtrahlen hervor⸗ 












































gegangen. Einiges Weitere hierüber werden wir ſpäter bei der Schilderung 
dieſer Nadelbäume erfahren. Auch bei manchen nordamerikaniſchen Kiefern— 
arten (z. B. Pinus Taeda L.) beobachtet man häufig die Entwicklung 
ſolcher Stammſproſſen. 

Ganz eigenthümlich verhalten ſich die Kiefern, deren Nadeln bei den 
verſchiedenen Arten befanntlich zu 2 bis 5, durch eine Scheide am Grunde 
| bereinigt, beiſammen ſtehen. Sie bilden gar feine fich regelmäßig ent- 
| widelnde Knospen außer den End- und Quirlknospen, wodurch eben der 
| jo regelmäßig fteife Bau der jungen Kiefern bedingt ift. Dennoch find 
| gerade die Kiefern in eigenthümlicher Weiſe mit jchlafenden Knospen aus- 
' gejtattet und dadurch unter Umftänden ausichlagsfähig, worüber wir weiter 
| unten ſprechen werden. 

Endlich ift Hier noch eines nur bei manchen Baumarten vorfommen- 
den, umter den Begriff Knospe zu faſſenden Gebildes zu gedenfen, defien 
Entſtehung und Wachsthumsweiſe noch manches Räthſelhafte Hat. Bei der 
) Ebereiche, Sorbus Aucuparia, wo das Gebilde faſt Regel zu fein Icheint, 
bei der Buche und bei noch einigen anderen Bäumen finden fich in der 
’ Rinde alter Stämme eingejchlojjene und an ihr kropfähnlich hervortretende 
bis 1 Zoll groß und größer werdende Kugeln, welche, im Meittelpunkte 
wie die Kirſche den Kern einen Markkörper einjchliegend, von concentriſchen 
Holzlagen gebildet werden. Hartig hat diejen unvollkommenſten Verjuchen 
der Adventivſproßbildung den Namen Kugelſproß gegeben und läßt ſie 
hervorgehen aus Adventivknospen, die in dem Rindenzellgewebe dieſes 
ſonderbare Bildungsleben fortlebt, nachdem ihr Zuſammenhang mit dem 
holz- und Markkörper des Triebes durch Abſterben des ſaftzuleitenden 
Gewebes aufgehoben worden iſt. 

| Nachdem wir fo die wichtigften Bedingungen und Mittel des Baum- 
lebens und deſſen Gebilde kennen gelernt und gefunden haben, daß im den 
Neben= oder Adventivfnospen die Pflanzen vor den Thieren eine eigen= 
hümliche Verjüngungskraft voraushaben, tritt uns nun die Frage nahe, 
vie das Lebensende des Baumes bedingt jei. 

Wenn Thiere und Pflanzen fich als Wefen zweier verjchiedenener Neiche 
on einander unterjcheiden, jo ift dies in feiner Hinficht augenfälliger als 

Mt der des Lobensendes, Schon die Frage, wann tritt dies bei den Pflanzen 
in und it dieſer Eintritt wie bei den Zhieren (wenigftens bei den aller- 
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meiſten) an den Ablauf einer gewiſſen Zeitdauer geknüpft, erinnert uns, 
daß wir ſie bei den Pflanzen und zumeiſt bei den Bäumen ſich ganz anders 
beantworten ſehen. Daß es bei dem Baume keinen Zuſtand des vollend 
Wachsthums, Fein einheitliches in allen Theilen zugleich ich vegendes un 
giebt, wiſſen wir jchon. 
Ein Thier, wobei wir natürlich am einige, gejchlofiene — 
bildende (wie die Korallenpolypen) nicht denken dürfen, iſt eben noch in 
allen ſeinen Theilen lebendig und im nächſten Augenblick todt. An einem 
Baume kann ſchon ſeit Jahrzehnten der Stamm ausgefault ſein, er iſt aber 
dennoch fähig, vielleicht noch ein Jahrhundert lang fortzugrünen. Durch 
eine kleine, auf einen einzigen Punkt — Herz, Lunge, verlängertes Mark 4 
gerichtete Verwundung löſchen wir das Thierleben aus wie ein Flämmchen, 
während wir vom Baume wiſſen, daß er ſelbſt dann nicht ſtirbt, wenm 
wir ſeinen Stamm von der Wurzel trennen. Todtſtechen, erſchießen, über— 
haupt tödten, wie wir es mit einem Thiere thun, können wir einen Baum 
nicht. Ueberhaupt der Begriff des gewaltſamen Todes geſtaltet ſich für 
den Baum anders als für das Thier. Das Gewächs hat keine ſolche eng 
begrenzten bedingenden Lebensmittelpunkte, von denen aus die tödtende 
Wirkung einer Verwundung ſich auf den ganzen Leib fortpflanzt. Bi 
wiſſen ja eben, daß der Baum fein Individuum it und das erklärt ms 
alles. Je weiter er fortgeſchritten iſt in ſeinem Aufbau aus zahlreiche 
um- und übereinander gefchichteten und gethürmten Gebietsvergrößeru ger 
für die ſich ewig erneuenden Bewohner, die Blätter und Blüten, deſton eh 
iſt das Baumleben einem auf einen Punkt gerichteten Angriff en rückt 
wenn wir ihm nicht durch Umhauen und Entwurzeln der Möglichkeit be 
vauben, ſich ernähren zu fünnen; und auch da ift es noch) möglid), da 
der entwurzelt umſtürzende Baum mit der Ecke eines Aſtes in den weich 
Boden dringt, und jo der Zufall einen Senter oder Steckling macht un 
in dieſem Theile das Fortleben des Getödteten ermöglicht. An Saatpflänzche 
und ſelbſt an kleinen Bäumchen in der Pflanzſchule ſehen wir freilich di ic 
Sonnenbrand oder durch Verluft der Wurzel, die ein Engerling abnagt 
plögliche Tödtung; aber ein alter Baum jtirbt meist langjam und altmäli 
fo zu jagen ſtückweiſe, bis endlich nach jahres, ja jahrzehntelangem allmälige 
Abſterben auch der letzte Zweig keine Blätter mehr treibt. Das 280 
abſterben, welches wir nur vom Pflanzentode brauchen, während wir ‘ 
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Thier ſterben laſſen, drückt den Unterſchied ganz richtig aus: am Baume 
trennt der Tod das Leben der einzelnen Theile nach einander von Ge- 
jammtleben ab. 

Wir lernten aber troß der taufendfältigen Gliederung des Baum— 
febens dennoch in dem Cambium (S. 179) gewifjermaßen einen, wen 
auch über das ganze Baumgebäude jich vertheilenden, Herd der Vermittlung 
aller Neubildungen fennen, weshalb man es mit dem deutschen Wort 
Bildungsgewebe bezeichnet. Wir wiſſen ferner, daß in nächſter nachbar- 
licher und phyſiologiſcher Verknüpfung damit die den Bildungsjaft von 
den Blättern, den Läuterern dejjelben, herableitenden Baſtzellen ftehen. 
E muß aljo eine hier eingreifende Störung das Baumleben am empfind- 
lichjten treffen. 

Wir jehen dies am angenfälligjten an einer von dem Borfenfäfer, 
Bostrichus typographus,- befallenen Sichte. Wen diejer furchtbare Feind 
der Fichtenwaldungen, wie es bei einer „Wurmtrockniß“ vorfonmt, lich in 
Schwärmen über eine bisher verſchonte Fichte ſtürzt und in der Baſtſchicht 
der Rinde ſeine Bruten abſetzt, wo dann in kurzer Zeit die auskommenden 
Larven Tauſende von Gängen nagen, ſo dauert es kaum eine Woche und 
der Baum ſteht anfänglich mit getödteten braunrothen Nadeln und dann 
mit entnadelten wie krampfhaft verkrümmten Zweigen und aufplatzender 
und ſich ablöſender Rinde vor uns. Er iſt unwiderruflich todt. Es iſt 
dies genau dieſelbe Wirkung wie durch eine ringförmige Entrindung 
S. 177), welche, unmittelbar über der Wurzel angebracht, den ganzen Baum 
tödtet, weil die Ernährerin Wurzel mit ſtirbt, da auch ſie nur durch den 
von oben kommenden Bildungsſaft ihre Neubildungen macht. 

Der Blätterverluſt beraubt zwar den Baum der wichtigſten Lebens⸗ 
gehülfen, da ſie die aſſimilirenden Organe ſind, allein wir wiſſen ſchon, 
daß ſie ſich aus den Achſelknospen und durch Auferweckung ſchlafender 
Knospen meiſt wieder erſetzen können. Nur Tannen, Lärchen und Fichten, 
weil ſie keine ſchlafenden Knospen haben, und die End- und Achſelknospen 
ſich nur im folgenden Jahre entfalten zu können ſcheinen, überſtehen eine 
vollſtändige Entlaubung niemals, da bis dahin der Nadelverluſt bereits 
tödtlich gewirkt hat. Die große Kiefernraupe, Gastropacha Pini, die die 
Nadeln bis auf den Trieb herunter abweidet, tödtet darum die Kiefer 
ebenfalls, weil fie die Heine ruhende Knospe mit bejeitigt, welche im Grunde 
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der Nadelſcheide als Kleines Wärzchen zwifchen den Nadeln liegt. Weniger 
nachtheilig it daher der Fraß anderer Ktiefernfeinde, welche ein Stümpfchen 
der Nadel jtehen laſſen, aus welchem die ruhende Kinospe wenigjtens an 
den oberiten Enden der Triebe hervortreiben fann. 

Am Schluffe diejes langen und wichtigen Abjchnittes über das Leben 
des Baumes jpist ſich unjere Betrachtung in der gewonnenen Ueberzeugung 
zu, daß eine beftimmte Lebensdauer für die Bäume nicht gejeßt iſt, 
wie dies auch Decandolle in dem für unſern 3. Abſchnitt auf ©. 14 ent 
lehnten Motto ausspricht. Innere und äußere Bedingungen geftatten hier. 
einen außerordentlich weiten Spielraum. Ja durch die Aus fgstigl 
und durch die Theilbarfeit des Sammelwejens, wie man gegenüber dem 
Begriff Individuum den Baum nennen fünnte, fann man das Leben 1 
Baumes in beſchränkterem Sinne gewiſſermaßen verewigen. Ein auf di 
Wurzel geſtellter Baum (S. 203), deſſen Stock alsdann von nachfolgenden 
Förſtergenerationen mit beſonderer Fürſorge gepflegt wird, kann a 
viele Sahrhunderte lang lebendig bleiben. 

Sn der Ueberwallung werden wir bei der Tanne, die jie am 
häufigiten zeigt, jogar ein Mittel kennen, wodurch ein an fich lebensun— 
fähiger Stod von einem benachbarten Baume gleicher Art ernährt und i 
Zuwachs erhalten wird. 

Denkt man mun vollends an die Theilbarfeit und Bervielfältigu g 
durch Stecklinge und Pfropfreifer, jo fann man einem einzelnen Baume it 
gewiſſem Sinne Ewigkeit und Allgegenwart verleihen. Wir erinnern s 
hier an unſere ſogenannte italieniſche Pappel, Populus dilatata Aito 
(P. fastigiata Poiret), Wir glauben deren viele Taujende in Europa n 
haben und jeit ihrer Einwanderung aus dem Orient in der erjten Häl 
des vorigen Jahrhunderts gehabt zu haben. Wir haben aber nie mehr 
eine einzige Bappel gehabt und werden vielleicht in den kommenden Be 
hunderten nie mehr als dieje eine haben. Die Pappelarten find getrenm 
Gejchlechts, und der Zufall wollte es, daß das erjte nach Europa, m 
zwar nach Italien, eingeführte Exemplar, gleichviel ob ein Bäumchen 0 
nur ein Sebreis, ein männliches war. Es konnte aljo fein Same vo 
diefer erjten Stammpflanze gewonnen, mithin auch feine Nachzucht 
Samen erzielt werden, jondern man war auf die Vermehrung d 
Sebreijer bejchränft. Man würde dieje ficher auch ohnehin der Fort, 
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pflanzung durch Samen dorgezogen haben, da jene viel ichneller zum 
Ziele führt und überhaupt Pappeln und Weiden wegen ihrer winzig kleinen 
Samenkörner zwar wohl durch Freiwilligen Samenanflug fich leicht fort- 
pflanzen, jedoch die künſtliche Ausſaat Schwierigkeiten hat. 

So iſt denn für dieſen langen Zeitraum die ganze Nachkommenſchaft 
der italieniſchen Pappeln, ſämmtlich männlichen Geſchlechts, in der That 
nur Ein Exemplar in ununterbrochen fortgeſetzter tauſendfältiger Zertheilung 
und man kann es in gewiſſem Sinne wohl ewig und allgegenwärtig, 
wenigſtens überall, an keinem Ort beſchränkt, nennen*). Wahrlich das 
direkteſte Gegentheil eines Individuums! 

Wir werden hier unwillkürlich noch zu einer kurzen Berückſichtigung 
der durch ihr Alter und ihren Umfang berühmten Bäume 
veranlaßt. 
| Es liegt ohne Zweifel mehr in dem Umftande, daß Bäume ein nach 
menſchlichem Maaßſtabe außerordentlich hohes Alter erreichen können, als 
in deren rieſigen Dimenſionen, daß zum Naturkultus hinneigende Völker 
vielen Bäumen eine veligiöfe Verehzung zollen und auch wir fie wenigitens 
| nicht ohne ahnungsvolle Schauer anjehen fünnen. Ja wie faum ein Thier 
It in unſern Augen jeder Baum gefeiet und ſteht unter dem ſittlichen 
| Schube eines Jeden. Wie ſchon früher daran erinnert wurde, brandmarken 
wir daher. jede muthwillige Verlegung eines Baumes, namentlich eines 
hoffnungsvollen Bäumchens mit dem ſtarken Worte Frevel. 
| Eine Menge der verjchiedenften Baumarten und zwar aus den ver- 
Ihiedenften Pflanzenfamilien find fähig, ein ungewöhnlich hohes Alter und 
dann gewöhnlich auch viefige Größe zu erreichen. Sogar in der in Deutjch- 
land, ja in ganz Europa durch feinen einzigen urſprünglich heimijchen 
Baum vertretenen Abtheilung der Einjamenlappigen Pflanzen (S. 143 Anm.) 
‚finden ſich einzelne jolche Beiſpiele, als welches der Drachenbaum, Dra- 
caena Draco, von Orotava auf der Inſel Teneriffa allgemein befannt ift, 
dem man ein Alter von 5000 Jahren giebt”), Berthelot fagte (1827 ) 








er) Diefer weltberühmte, feit Menfchengedenfen hohle Baum, deſſen Stamm im 
ar. Fuß im Umfange befaß, ift am 2. Januar 1848 
Pur einen Sturm umgebrochen und ſodann von den Bewohnern als Brennholz ver- 
merthet worden. Es eriftirt aber auf Teneriffa no ein zweites riefiges Exemplar dieſer 
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a er | 
von ihm: „wenn man die jungen Drachenbäume, die den alten Niejen | 
umſtehen, vergleicht, ſo erſchrickt unſere Einbildungskraft.“ 
Von unſern deutſchen Waldbäumen, wenn wir dabei den alpinen 
Süden mitbegreifen, find es namentlich Linde, Taxus, Ulme, Eiche, Eiche, 
Lärche, Bergahorn, Arve, Fichte, Tanne, Buche, welche ein hohes Alter 
erreichen können, aber dabei doch nicht entfernt dem Drachenbaum, dem | 
Affenbrodbaun, Adansonia digitata, einer dieotylen Baumart des tropische N 
Afrika, von welcher folofjale Exemplare befannt find, deren Alter auf 
46000 Jahre geihägt wird, und der Mammontheeder Californiens 
(Wellingtonia gigantea), deren bis 300 Fuß hohen Stämme gegen 3000 
Jahrringe zählen, nahe kommen. J 
Wo die Verhältniſſe es beſonders begünſtigen, können jedoch auch nod 
andere Bäume ein ungewöhnliches Alter erreichen, während die genannt 1 
an weniger günftigen Orten gegen fie zurückbleiben. Pfeil berichtet von 
Rieſenespen in Ungarn, welche über 4 Ellen Durchmefjer und 2900 Kubik⸗ 
fuß Holzinhalt hatten. 
Welcher Art dieſe begünſtigenden äußeren Verhältniſſe ſein müſſen, iſt 
ſchwer in ſeinen Einzelheiten nachzuweiſen. Ohne Zweifel iſt es ein Zu⸗ 
ſammenwirken vieler einzelner Umſtände, die eben nicht immer ſich bei⸗ 
ſammen finden. Sicher aber würde es ſolcher denkwürdiger Bäume mehr 
geben, wenn nicht die begehrliche Hand des Menſchen ſich danach ausſtreckte 
und der Sturm, der unerbittlichſte aller Holzfäller, fie ſtürzte. J 
Viele ſolcher altehrwürdiger Bäume haben ihre Geſchichte und ſind 
mit denkwürdigen Ereigniſſen verknüpft. Bei der botaniſchen und forſtli 


Baumart, deſſen Alter auf 2— 3000 Jahre gejchätt wird. Der Dradenbaum u 
Dattelpalme find die einzigen monocotylen Baumformen, welche, und zwar auch m 

angepflanzt, in Europa vorfommen. Und zwar findet ſich der Drabenbaum nur im ſid— 
lichſten Spanien und Portugal in einigen wenigen Eremplaren, während die Dattelp 

befanntlib in ganz Südeuropa verbreitet ift, obwohl fie in größerer Anzahl auch nur 
ſüdweſtlichſten Theile unſeres Continents (beſonders in dem ſpaniſchen Königreiche Valencio 
woſelbſt z. B. Die Stadt Elbe in einem Palmenwalde von circa 80000 Stämmen lieg 
cultivirt wird. Alle übrigen Balmbäume (denn die in Sidenropa beimifche Zwergpakme, 
Chamerops bumilis ift meiſt itammlos) gebören den Tropengegenden all. Daſſelbe gt 
von den iibrigen monocotylen Bäumen, welche zu der Familie der Liliengewächſe gehören 
(3. B. die Arten der Gattung Yucca). Folglich find alle unfere und alle in Europe 
wildwachlenden Bäume entweder dicotyle aubhölzer) oder gymnoſperme Nadelhblzer 
Gewächſe. Anmerkung des Herausgebers.) 
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Beichreibung der einzelnen Waldbäume werden wir jolchen lebendigen Ge— 
ſchichtsdenkmalen unſere Beachtung zuwenden. 

Sp hat denn der Schwede Agardh vielleicht Necht, indem er jagt: 
„wenn in der Pflanze mit jedem Sonnenjahre ſich neue Theile erzeugen, 
und die älteren, erhärteten durch neue, der Saftführung fähige, erſetzt 
werden, jo entiteht das Bild eines Wachsthums, welches nur äußere 
Urjachen begränzen‘; und wenn Derjelbe weiter die furze Lebensdauer 
der Kräuter von dem „Uebergewicht des Blühens und Fruchtanjegens über 
die Blattbildung‘ herleitet, jo findet dies jeine Bejtätigung darin, daß 
man jchwächliche Kräuter durch fortgejegtes Hindern am Blühen und 
Fruchttragen (indem man jede junge Blütenfnospe entfernt) zu mehrjährigen 
Bäumchen zwingen fanır, wie es 3. B. mit der Nejeda gejchehen iſt und 
wie es Endlicher von einem Luzerneftod (Medicaga sativa var. ver- 

 sicolor) erzählt, der 80 Jahre alt wurde, weil er feine Früchte trug. 











i. 


Architektur der Waldbäume. 


Du nennit die alte Ulme wild und fraus, 

Sie vet, meinjt Du, die Aeſte hinaus. 

Wie's grad’ ihr einfällt, krumm oder eben. 
Du irrſt, mein Freund! jei ihr nur gleich, 
Dann bijt Du an innerer Ordnung reich. 
Das Krauſe hat ihr das Schiejal gegeben. 
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Es iſt nicht bloß ein fich tröftendes Hinnehmen, nicht bloß ein ſich 
Begnügen mit dem, was uns nun einmal jo und nicht anders beſchieden 
ift, es ift nicht bloß ein Urtheil des mit Nothwendigfeit an dem Immer 
wiederfehrenden ſich bildenden Geſchmackes, wenn wir vom deutjchen Walde | 
rühmen, daß er jchön und herrlich, daß der Wald vielleicht nirgends jchöner 
und herrlicher ſei als in Deutjchland. & 

Wie unjer Motto jagt, treu den Vorjchriften einer inneren ordnungs⸗ 
vollen Geſetzlichkeit, iſt das deutſche Klima dazu geſchaffen, den deutchen 
Baum herauszufordern, zum Kampfe mit ihm. Er geht aus dieſem Kampfe 
hervor wie ein geläuterter Charakter, der treu den ewigen Vorſchriften der 
im Innern geſchriebenen Ordnung das treue Spiegelbild dieſes J— 
und daher er ſelbſt iſt. 

Wir erinnern uns an das, was wir im 5. Abſchnitte über die od 
volle Bildung und Stellung der Knospen am Triebe, der Triebe am — 
kennen gelernt haben. 

Wenn dieſe Ordnung, gewiſſermaßen das innere Geſetz des 
ſich unbeſchränkt geltend machen könnte, ſo müßten unſere Bäume ande 
ausſehen als es der Fall iſt, es müßte namentlich das mathematische 
ſchlecht der Nadelhölzer, wie wir es nannten, einen hohen Grad von Ne 
mäßigkeit in der Gliederung der Krone zeigen, die vor dem geläuterk 
Geſchmack nicht würde bejtehen fünnen, da dieſer durchaus nicht üb 
Regelmäßigkeit duldet. 
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Indem der Baum den zwingenden Nothwenvdigfeiten der äußeren Ver- 
hältnifje fich fügt, indem er bei feiner Entfaltung Rückſicht auf die feiner 
Nachbar nimmt, giebt der Baum das Eigenwillige auf, was in jeiner 
Anlage Liegt, wird er das Erzeugniß des auf ihn wirkenden berechtigten 
Einfluffes, ohne fich doch ganz aufzugeben, wird er jo zur charaftervollen 
Perſönlichkeit. 

Vergleichen wir den knospentragenden Trieb eines Ahorn mit dem einer 
Eiche (S. 59, Fig. 1. 2.) und erinnern wir uns dabei, daß dieſe Knospen— 
ſtellung für dieſe beiden Bäume ein unabänderliches Geſetz iſt, ſo müßten 
wir erwarten, daß die Architektur eines Ahorn und einer Eiche ſehr von 
einander verſchieden ſein müßte. Vergleichen wir aber dann eine alte Eiche 
und einen alten Ahorn mit einander, fo finden wir das Gegentheil: wir 
werden zwar beide umnterjcheiden können, aber feineswegs durch die fteife 
Regelmäßigkeit der Aftftellung, welche in Folge der Smospenftellung dem 
Ahorn zukommen müßte Wir unterlafjen nicht, uns hier noch einmal 
daran zu erinnern, dab, jo wie die Blätter ſtehen, jo auch die Knospen 
| am Triebe, an den Knospen die Schuppen und die Triebe an den Zweigen 
| gejtellt find, nur ganz befonders haben wir uns auch daran zu erinnern, 
daß die Bäume von der Durchführung diefer Anorönungsgefege dadurch 
| befreit werden, daß nicht alle Knospen zur Entfaltung und nicht alle den 
entfalteten entjprungene Triebe zu gleicher Entwicklung kommen. 

Es iſt Diefem hier noch hinzuzufügen, daß zu dieſem Ergebniſſe noch 
| ein eigenthümliches Wechjelfeitigfeitsverhältnig mitwirkt, welches zwar den 
einzelnen Baum auf feinen Nachbar einen Einfluß ausüben läßt, welches 
aber nicht immer bis zum unmittelbaren Handgemenge führt. 

Könnten wir uns mit Leichtigkeit in die Wipfel eines Hochtwaldes 

| erheben, jo würden wir zwar das Gezweig der benachbarten Bäume fich 

| dielfach durchſchlingen und berühren jehen; dies ift aber nicht ein Ringen 

um die Bortheile des Lebens, fondern ein Theilen derjelben zwifchen Solchen, 

welche ſich zu Gleichberechtigten emporgearbeitet Haben. Anders ift es, wenn 

wir das jogenannte unterdrückte Unterhoß zwifchen den Stämmen des Hoc)- 

waldes anjehen. Die Nachitrebenden find kaum Nachftrebende zu nennen, 

fie bleiben in der Dürftigfeit ihrer niederen Stellung, und e3 fommt in der 

Regel gar nicht bis zu einer unmittelbaren Berührung zwifchen ihnen und 

den Bevorzugten. Nur im Didicht junger Hölzer (S. 156), wie es der 
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aufitrebenden Jugend eigen iſt, kommt es zum unmittelbaren Wettringen, 
in welchen allmälig die Beſiegten zurücbleiben und entweder ein vers 
fiimmertes Dafein lange Zeit fortführen oder zu Grunde gehen. 

Diejes Gegenjeitigfeitsverhältnig übt einen großen Einfluß auf die 
Architektur der Bäume aus, und es fann dem aufmerffamen Freunde der 
Baumwelt eine überall zu wiederholende Unterhaltung verjchaffen, wenn er 
fieht, wie auch dadurd die menschliche Gejellichaft dem Walde gleicht, daß 
ein Baum auf den andern einen bejtimmenden Einfluß ausübt. | 

Es iſt vor Allem von erheblicher Bedeutung bei der Ausprägung ihrer 
Architektur, in welcher gegenfeitigen Benachbarung die Bäume jtehen, ob nur - 
unter ihres Gleichen oder mit fremden gemischt, ob weitläufig oder dicht, 
oder gar vereinzelt; ob fte mitten im Beſtande oder am Saume dejjelben, 
ob fie in ihrem rechten Boden jtehen, der ihrer Natur am meiſten zujagt, 
oder auf eimem ungewöhnlich günjtigen, oder auf. einem ihnen jo wenig 
zufagenden, daß ſie auf ihn nur gerathen fonnten, weil ſie der Zufall oder 
unpafiende Wahl ihres Erziehers dahin verihlug. Die größere oder ges 
ringere Meereshöhe ihres Standorts, die Lage defjelben gegen die Himmels— 
gegenden, jeine größere oder geringere Tiefgründigfeit, alles das und noch 
Anderes mehr übt einen Einfluß auf den architeftontschen Charakter der 
Bäume aus. # 

Wir fünnen hieraus leicht abnehmen, daß eine Eintheilung der Bäume 
nach ihrem architeftonischen Charakter durch eine Menge einflufreicher Bez 
Ichränfungen erjchwert werden muß. Nichts deſto weniger ift es für unfern 
Zwed, der zumächit eine genaue Kenntniß des Waldes iſt, nothwendig, bier 
das Beitändige im Wechjelnden aufzujuchen. N 

Wenn wir durch Anwendung des Wortes Architeftur den Baum mit 
einem Gebäude vergleichen, jo haben wir wie bei einem jolchen auch amt 
Baume zwijchen einer Gliederung der Haupttheile und einer Ornamentit 
zu nen 7 

Stamm und Berzweigung bilden das Erjtere und in dieler Hinficht 
macht fich zumächit ein großer Unterschied zwifchen den Nadelbäumen und 
den Zaubhölzern darin geltend, daß bei eriteren, mit häufiger Ausnahme 
der Kiefern, der Stamm fich ftrenger durchführt als bei den letzteren, ſo 
daß wir jehr häufig an den oberjten Triebjpigen einer alten Fichte diejenige 
(eicht herausfinden, welche das jeweilige Ende des Stammes ift. Im diejem 
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Falle bilden die unter fich meist ziemlich übereinſtimmenden Hefte nur eine 
Umkleidung des Stammes und ftehen Hinfichtlich ihres Durchmefjers dem 
des leßteren bedeutend nach. 

Am entjchiedenften ift dies bei der Lärche und Fichte der Fall, am 
wenigjten bei den Kiefern; die Tanne fteht zwiſchen beiden, 

Vergleichen wir eine junge Kiefer mit einer jungen Fichte, Tanne 
oder Lärche und thun wir dafielbe bis in das Stangenholzalter (S. 157), 
jo jollte eigentlich das Gegentheil ftattfinden: der gänzliche Mangel zu 
regelmäßiger Entwickelung kommender Blattachjelfnospen bei den Kiefern, 
welche im Gegentheil nur End- oder Quirlknospen haben, müßte eigentlich 
die Kiefernacchiteftur zu einer vein pyramidalen machen, während die zwar 
ebenfalls pyramidal angelegten andern Nadelhölzer deswegen am meiften 
angethan jein müßten, diefe Anlage zu verlaffen, weil fie eine Menge 
unvegelmäßig geftellter Blattachjelfnospen befißen. Gleichwohl ift es 
umgekehrt: gerade die Kiefern nehmen im Alter, wenn fie nicht ganz im 
dichten Schluffe ftehen, eine weitäftige, die Durchführung des Stammes 
aufgebende Acchiteftonif an, jo daß man aus der Ferne den Rand eines 
lten Kiefernbeftandes Leicht für Laubholz nehmen könnte, wenn dem nicht 
die dunkle Farbe der Benadelung und die braungelbe Rinde der Aefte 
iderſpräche. 

Wodurch dieſes Aufgeben der urſprünglichen pyramidal angelegten 
Architektonik der Kiefern bedingt ſei, werden wir ſpäter kennen lernen. 
Die Tanne iſt zwar, wie angedeutet, geneigt, es den Kiefern gleich 
u thun, aber es gelingt ihr niemals, die ſtrenge Durchführung des ſenk— 
echten Stammes (08 zu werden: wenigſtens die jenfrechte Richtung deffelben 
icht, denn wenn auch zuweilen der Stamm fich theilt, fo ſtreben doch 
nabänderlich die Theile in jenkrechter Nichtung mach oben. Da die 
anne unter allen Nadelhölzern die größte Lebensfähigkeit und das größte 
ermögen befitt, Verletzungen auszuheilen umd zu überwinden, jo Liegt 
& hierin ein Grund zu mancherlei oft bizarren Abweichungen von dem 
tamidalen Baır. | 
Wenn auch alle Nadelhölzer, wenigftens bis zu einem gewiffen Alter, 
M verlorenen, den Stamm fortießenden Herztrieb dadurch erjegen fünnen, 
ß ſich einer der nächſt unteren Quirltriebe aus feiner ſchrägen Stellung 
Orrichtet und die Stelle des verlorenen einnimmt, jo ift dies doch bei 
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der Tanne am meisten der Fall und jelbjt noch in höherem Alter, wodu ch. 
bei den Tannen oft abenteuerliche Geſtalten zu Tage kommen. J 

Die bekannte Pyramidengeſtalt der Fichte und Lärche erleidet in der 
Ebene und im Mittelgebirge faſt nie eine erhebliche Störung, wohl aber 
namentlich die erſtere in höheren Gebirgen und beſonders der —— 
wo namentlich die ſogenannten Wettertannen um den Schaft herum 
mehrere Aeſte in weitausgreifendem Bogen, zuletzt ſich ſenkrecht empor⸗ 
richtend einen gewaltigen Baum mit vier, fünf dem mittelſten nach⸗ 
ſtrebenden Wipfeln bilden, unter welchem die Alpenhirten mit ihrem Vieh 
gegen Unwetter Schutz finden. & 

Wie der Wachholder (Juniperus communis) und der Taxus (Tax 
baccata) von den echten Zapfenbäumen (Steobilaccen oder Goniferen) 
botanifch abweichen und letzterer eine Heine natürliche Familie für ſich 
bildet, ſo weichen ſie auch in der Architektur von dieſen ab, hierin gewiſſer⸗ 
maßen einen Uebergang zu den Laubhölzern bildend. Beide bleiben meiſt 
ſtrauchartig, der Taxus, die am langſamſten wachſende deutſche Holzpflange, 
namentlich {chen vom Stode an vieläſtig. Der Tarus kann vecht eigentlich 
ein Architefturbaum genannt werden, indem er von der altfranzöftichen 
und holländijchen Gartenkunſt, traurigen Andenkens, durch Halten unter‘ 
dem Schnitt zu den monjtröfeiten Figuren, Thiergeftalten nicht aus— 
genommen, gezwungen wurde. Wir werden ſpäter ſehen, daß der 2 xus 
auch in andern Beziehungen einen eigenthümlichen Zug in dem Charak ev 
unserer deutjchen Baumflora bildet. 

Wir können nun, zu der Belaubung übergehend, dieje eine Ornamentil 
des Baumgebäudes nennen, wie ja befanntlic) Laubwerk zu allen Ze ter 
der Fortgejchrittenen Baukunſt Vorbilder für architektonische Ornament 
dargeboten hat. 4 

Geſtalt, Farbe und Anordnung der Nadeln, obgleich durchaus fe 
erheblichen Manchfaltigkeiten zeigend, vermögen dennoch den verjchiedene 
Nadelholzarten verjchiedene Charaktere aufzuprägen. Dies iſt namentlic 
um ſo mehr der Fall, wenn wir die benadelten Triebe noch mit a 
Ornamentik ziehen und wir zugleich, in Samenjahren, auf die Zapfen achten 

Unleugbar werden Fichte und Lärche, neben ihrem ſtreng durchgeführte 
Pyramidenbaue, durch ihre Benadelung am weiteſten von den Laubhölzer 
entfernt, während Tanne und Kiefern dieſen hierin etwas näher ſteh 
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Schon im Stangenholzalter iſt die Tanne durch ihre Navdelgruppirung, 
die mehr ſelbſtſtändige buſchige Maſſen bildet, von der Fichte, bei der 
linienförmige Gruppirung vorsticht, jehr verſchieden, was durch das Auf- 
itreben der Aeſte wejentlich erhöht wird, indem dadurch der Contraft der 
tiefgriimen Oberjeite von der hellblaugriinen Unterfeite der Nadeln mehr 
hervortritt und dieſe contraftirenden ‚sarbentöne die Tanne noch mehr vor 
dem Melancholifchen der Fichte bewahren. Da die Kiefer im Alter ihre 
Nadeln nicht leicht länger als 3— 4 Jahre behält, alſo alle älteren Triebe 
fahl find, jo giebt dies bei der Länge und einiger Einwärtsfrümmung 
der Nadeln der Benadelung derjelben etwas Lockeres, Sträußchenartiges, 
worauf noch ganz bejonders die Stellung der männlichen Blütenkätzchen 
nach deren Abfallen einen eigenthümlichen Einfluß ausübt. 
Wenn in reichen Samenjahren die Fichte blüht und eben im Begriff 
ſteht, ihre kugelrunden männlichen Blütenkätzchen zu öffnen, dann erfreut 
ie ſich vor allen andern Waldbäumen eines veizenden Schmuces, denn 
daun jehen diefe an Gejtalt und ‚sarbe Erdbeeren täuſchend ähnlich, jo 
daß es leicht jein wiirde, einen Unkundigen mit einer Schale voll davon 
18 zum Zulangen zu täuſchen. Dieje prachtvoll purpurrothen Blütenkugeln 
ind über den ganzen Baum ausgebreitet, während die faft 2 Zoll langen 
oalzigen ebenfalls ſchön purpurroth gefärbten weiblichen Blütenzäpfchen 
hr an den oberften Aeſten ftehen und bei ihrer aufrechten Stellung 
em Wipfeltheile der Fichtenkrone das Anſehen eines mit rothen Kerzchen 
eſetzten Weihnachtsbaumes verleihen. 
Die Tanne trägt beiderlei Blüten bloß im oberſten Wipfel, und nur 
reichen Samenjahren fallen ungeſucht die aufrechten fingerlangen hell— 
men, igelartig mit langen Deckblättchen beſetzten weiblichen Blütenzapfen 
das Auge, während die männlichen weniger hervortreten. | 

Die Kiefern find von allen Nadelhölzern die bfütebefliffenften und 
ährend die kleinen erbſengroßen weiblichen Blütenzäpfchen (S. 123 Fig. 1.), 
gleich an der Spitze der jungen Triebe ſtehend, nichts zum Charakter 
3 Baumes beitragen, fo verleihen die in Menge um das untere Ende 
3 jungen Triebes gruppirten jchwefelgelben eirunden männlichen Blüten- 
sen (S. 123 Fig. 13.) der blühenden Kiefer einen allerdings kaum 
als eine Woche währenden Schmud, der den nichts weniger als 
renden Aberglauben des Schwefelregens veranlaft hat. 
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Bei der Lärche find es mehr die purpurrothen weiblichen Blüte — 
zäpfchen als die viel kleineren gelben männlichen, was die herabhängenden 
peitſchenförmigen Triebe ſchmückt, und wir wiſſen ſchon, daß dieſer Schmuck | 
bei der Lärche im früeften Alter und oft ſchon an jchr jungen Bäumen erſcheint. 

Einen nicht minder von einander abweichenden Schmuck verleihen in 
Samenjahren die Zapfen der Fichte und der Tanne. Da dieſe bei der | 
Fichte an den Spiten der Triebe und vorwaltend im Wipfel und zwar 
abwärts hängend ftehen, jo ziehen fie durch ihre Schwere Die ohnehin 
abwärts ftrebenden Zweige noch mehr nieder und fteigern das melancholijche 
Ansehen des Baumes. In beionders zeichen Samenjahren vermögen die 
hellfaffeebraunen Zapfen nicht nur die Farbe der Fichten wejentlich zu 
beeinträchtigen, jondern Die Wipfel zu beugen und jogar abzubrechen, was 
z. B. in dem veichen Samenjahre 1859 der Fall war. 

Die Tanne trägt ihre ſchönen faſt walzenrunden dunfeln Zapfen auf- 
vechtftehend auf den für deren Laft Hinlänglich erſtarkten Zweigen des 
obersten Wipfels, jo daß fie, da nur hohe alte Tannen fruchttragend zu 
fein pflegen, nur in veichen Samenjahren in das Auge fallen, dann aber 
auch dem Baume zu einer wahren Zierde gereichen. Nach einem Samen- 
jahre bleibt in den Zapfenipindeln der Tanne für einige Jahre ein ſonder— 
barer Anputz. Es fallen nämlich nicht die ganzen Zapfen vom Baume, 
wie bei Fichte und Kiefer, ſondern beim Samenfall löſen ſich vom Zapfer 
alle Schuppen und fallen mit dem Samen zugleich ab und es bleiben die 
federkieldicken ſteifen Spindeln allein ſtehen. * 

Die zwiſchen den Nadeln ziemlich verſteckten Zapfen der Kiefer Fragen 
wenig zur Ornamentirung des Baumes bei. Am meiſten noch), wenn in 
Frühjahr nach dem Abfliegen des Samens die Zapfenſchuppen ſich | 
stark öffnen und auswärts biegen, daß die Zapfen faſt kugelig We dj 
Dieſer Schmuck ift aber von furzer Dauer, weil alsdann die Zapfen hal 
abfallen. fi 

Daß und wie jelbft einige Inſektenarten einen theils vorübergehend 
theils dauernden Einfluß auf Ornamentik und, bei der Kiefer, jelbjt auf 
Architektur der Nadelhölzer äußern fünnen, werden wir jpäter kennen lerne 

Bei der viel größern Manchfaltigkeit in der Stellung der Knospe 
und Triebe versteht es ſich nun Leicht von jelbit, daß uns die Architeftu 
der Laubhölzer weit mehr Abwechjelung bietet. | 


an 


| Schon der Unterschied zwifchen Baum und Strauch tritt bei den 
/ Laubhölzern viel beftimmter auf, als bei den Nadelhölzern. 
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Diejer Unterjchied iſt nicht mit einer vollftändigen Schärfe feitzuftellen, 
indem einige Holzgewächje vorkommen, bei denen es fraglich jein könnte, ob 
wir fie Bäume oder Sträucher nennen follen. Jedermann weiß, daß ein 
Baum jich Dadurch von einem Strauch unterscheidet, das ih) aus feiner 
Wurzel nur ein Stamm erhebt, während fich aus der Wurzel des Strauches 
mehrere Stämme, meist unmittelbar aus dem Stode, bilden. 

Dieje allgemein befannte Unterjcheidung unterliegt allerdings mancherlei 
Beichränfungen und es fommt vor, daß eine Holzart ebenſowohl als Baum, 
wie als Strauch angetroffen wird. Diefe Erjeheinung wird am meisten 
durch die Verſchiedenheit des Standortes bedingt. Holzgewächſe, die in 
der Ebene oder im füdlicheren Lagen regelrechte Bäume find, werden in 
höheren Berglagen oder in nördlicheren Breiten, welches Beides in dieſer 
Wirkung nahe zufanmenfällt, zu vielftänmigen Sträuchern, bis jie endlich 
zuletzt zu niedrigen Gebitichen verkümmern. | 
Ein Bejuch der Alpen giebt Gelegenheit, fich hiervon zu überzeugen, 
wobei man namentlich finden wiürde, daß Fichte und Buche dieſem Einfluß 
mterliegen. Auch die forjtliche Behandlung der Holzarten, wie uns bereits 
befannt ift, übt bei den Laubhölzern einen großen Einfluß auf die Archi— 
jeftur aus. Selbſt die majeftätifche Eiche wird in der Niederwaldwirth- 
haft zu einem bufchigen Strauche, wie wir wiffen dadurch, daß man, 
evor die Eiche ich zu einem Fräftigen Baum zu entwiceln begonnen hat, 
ie am Stode abhaut und dann durch Adventiofnospen eine Menge 
tämmchen ſich bilden. 

SGs iſt ums bereits bekannt, daß die faſt bei allen Bäumen ſehr regel— 
äßige Stellung der Knospen eigentlich einen durchgreifenden Einfluß auf 
ie Architektur der Bäume ausübt und daher 3. B. Eiche und Ahorn, 
en Knospen regelmäßig kreuzweiſe gegenjtändig gejtellt find, eine voll- 
Anmen regelmäßige Anordnung ihrer Aefte und Zweige bemerken Lafjen 

























| enge Knospen nicht zur Entfaltung kommen und durch Die dabei ent- 
henden Lücken der regelmäßige Kronenbau verloren gehen muß. Immer— 
m aber bleibt bei den genannten und noch einigen andern Bäumen dieſe 


— 222 




























Regelmäßigkeit des Baumes bis zu einem gewiljen Alter erfennbar. Dies : 
ift namentlich der Fall, wenn die Ernährungsverhältnifje des junge n 
Baumes beſonders günſtig ſind, ſo daß nahezu alle Knospen zur Ent— 
faltung gelangen können. Auf eine Erſcheinung iſt hier noch aufmerkſan 
zu machen, welche namentlich beim Spitzahorn und bei der Eſche häufig 
vorkommt und eine weſentliche Aenderung in der Architektur dieſer Bäu 
bedingt: die Gabeltheilung des Stammes und der Aejte. Beim Spike 
ahorn wird diejelbe durch Die Endftändigfeit der Blütenfträufe veranlaft, 
indem ein mit einem Blütenftrauß (überhaupt mit Blüten) ausgehender 
Trieb ſich nicht weiter zu verlängern vermag, ſondern nur die unterhalb 
der Blüten befindlichen Achſelknospen einjeitige Verzweigung eines solchen 
Sprofjes veranlaffen fünnen. Da aber beim Spitzahorn die Achjelfnospen 
gegenftändig find, jo bilden ſich unter jedem Blütenjtrauß zwei gegen- 
ftändige Zweige. Sind die Blüten oder Früchte abgefallen, jo erſcheint 
der ältere Zweig, welcher ſie trug, gabelförmig getheilt. Hat nun der 
Wipfeltrieb an ſeiner Spitze einen Blütenſtrauß entwickelt, ſo muß eine 
Gabeltheilung des Stammes erfolgen. Bei der Eiche, wo die Blü en 
büſchel immer aus Seitenknospen entſpringen, liegt der hier ebenfalls 
häufig vorkommenden Gabeltheilung eine Verkümmerung der Endknospe 
des Haupttriebes zu Grunde, deren Urſache eine ſehr verſchiedene i 
fan. Daſſelbe gilt von der Gabeltheilung der Stämme anderer Baumarten. 

Wir unterscheiden am Laubholzbaume ebenjogut, wie am Nadelholz⸗ 
baume, Stamm und Krone, ja ſogar mit noch größerer Beſtimmtheit 
weil zwiſchen ihnen bei jenem eine ſchärfere Scheidung beſteht. 

Der Stamm, wenn er beſonders regelmäßig und lang ausgebildet iſt 
vom Forſtmann Schaft genannt, iſt hinſichtlich der Vollkommenheit jein ne 
Ausprägung an eimer und derjelben Baumart von verjchiedenen Bedi F 
gungen abhängig. Wir haben ſchon erfahren, daß es hierbei jehr bo u 
anfommt, ob der Baum frei oder im dichten Schluffe erwachjen üt, i 
Teßteres jehr viel dazu beiträgt, daß fich der Stamm ſehr ——— 
wickelt. Es iſt daher nicht möglich anzugeben, wie lang bei einer Bau mar 
an ausgewachjenen Eremplaren der Stamm durchſchnittlich zu ſein pfleg 
wobei es außerdem noch fraglich iſt, die obere Grenze des Stammes | 
zugeben, ob man dieje da jeben joll, wo der erite jtarfe Aft von ihm abge 
oder da, wo er erſt beginnt, mit vollftändiger Anfgebung der — 
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Richtung, fich vollftändig in Aefte aufzulöſen. Nichts defto weniger kann 
man bei den verjchiedenen Laubholzbäumen in der Stammgeſtaltung man- 
cherlei Geſetze nachweiſen. Unter allen unſern Laubholzbäumen führt die 
‚Erle ihren Stamm am regelmäßigften bis zur Spitze durch, während das 
Gegentheil davon der Hornbaum ist, dejjen Kurzer Stamm lich vollftändig 
in ziemlich gleich ſtarke zahlreiche Hefte auflöft, wodurch der Baum ein 
bejenartiges Anfehen befommt. 

Einen erheblichen Einfluß auf das Anjehen der Bäume übt das Dicken— 
verhältniß zwischen Stamm und Aeſten aus, und ein Blick auf eine alte 
Eiche überzeugt uns, daß fie uns deswegen ein Bild der gewaltigen Kraft 
it, weil ihre Aeſte im Bergleich zum Stamm eine jehr bedeutende Stärke 
eigen, während hierin der Hornbaum ihr gerades Gegentheil ift. 

Was die Geftalt des Laubholzſtammes und deſſen allmäliges Abfallen 
iach oben Hin betrifft, jo kann man in diefer Hinficht zweierlei Grund- 
ormen unterjcheiden. Die eine kommt mehr der Walzen- oder richtiger 
Bäulenform, die andere dem langen jchmächtigen Segel nahe. Die erstere 
ſt ganz vorzüglich der Buche eigen, die andere in auffallendftem Grade 
er Birke. 
Wenn ein Baum unter ganz normalen Berhältnifjen erwachſen ift, fo 
Allte eigentlich ſein Stamm einen kreisrunden, ſcheibenförmigen Querdurch— 
hnitt zeigen. Dies iſt aber befanntlich nur felten der Fall, indem ver- 
hiedene Veranlaſſungen diefe Regel ſtörten. 
| Die Geſtalt des Querdurchſchnittes eines Stammes hängt theils von 
Wurzel, theils von der Krone ab, indem einem beſonders ſtarken Wurzel- 
te und einem befonders vorwaltenden Kronenaſte am Stamme gewöhnlich 
ie an ihm längs herablaufende Ausbauchung oder Kante entipricht. Es 
mit dieſer Berückſichtigung daher ſelbſtverſtändlich, daß der Querdurch— 
mitt der Stämme dann der Scheibengeftalt am nächiten fommen muß, 
mm der Baum im vollkommen gleichmäßigen Schluffe erwachſen iſt. Die 
Machbarung eines Baumes mit einem andern dicht neben ihm ftehenden, 
Pr mit einer jenfrechten Felſenwand, übt natürlich ebenfalls einen 
ſrenden Einfluß in diefer Beziehung aus, 
Ebenſo wie der freisrunde Durchfchnitt eines Stammes ſich eigentlich 
Örjelbft verstehen ſollte, jo iſt dies auch dev Fall hinfichtlich der äußern 
Heinungen in jeinem Verlaufe, d. h. es follten, wenn der Stamm voll- 
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ſtändig rund ift, alle an ihm fichtbaven Längslinien einen ſenkrechten Ver 
(auf zeigen. Dies ift aber nur außerſt jelten der Fall und was man J 
dieſer Beziehung lange Zeit bei gewiſſen Baumarten als eine ihnen eigene } 
Ausnahme von der Negel angejehen hatte, ift im neuerer Zeit namen lich 
durch Alexander Braun als die Regel erkannt worden. Faſt alle Bäume 
zeigen nämlich eine mehr oder weniger stark ausgeprägte Spiralwindung 
ihres Stammes, die jich nicht bloß äußerlich, jondern auch im innern Ge— 
füge ausſpricht, ſo daß es daher nur ſelten möglich iſt, einen Stamm der 
Länge nach jo durchzuipalten, daß die Spaltflächen vollfommen eben ſind. 
Vielmehr zeigt oft ſchon auf 3—4 Fuß Länge der Stamm in feinem 
Gefüge eine halbe Umdrehung. R 
Am ſtärkſten gedreht zeigt fich, namentlich auch an der Oberfläche, der 
Stamm des Hornbaumes, am wenigjten der der Buche. Dieje Drel ung 
ift bei dem Hornbaum zuweilen jo bedeutend, daß ein Stamm einem vie en 
mäßigen wenig gedrehten Tau ähnlich wird, wobei die Umgänge fich durch 
abwechſelnde Erhöhungen und flache Rinnen zu erkennen geben. Der Forſt 
mann nennt dieſe auch bei andern Bäumen, doch ſeltener als am Hornbaun 
vorkommende Ericheinung an manchen Orten ſpannrü fig, an andern kluftie 
Mögen wir nun einen Baumſtamm mehr mit einer Walze oder 4 
Kegel vergleichen, jo denfen wir dabei unwillkürlich an eine im mathe 
tiſchen Mittelpunkte liegende Achſe. Wir wiſſen bereits, daß das Mart 
dieſe Achje bildet, wir wiljen aber aud) ichon, daß dieje Achje faft nur 
dann im mathematijchen Mittelpunkte Liegt, wenn der Baum im gleichmä ic 
dichten Schluß erwachjen iſt. Da aber fein einziger Lanbholzbaum ine 
io dichten Schluß verträgt wie Fichte und Tanne, jo fommen auch äuper) 
ſelten Laubholzbäume mit volltonmten centraler Markachſe vor, währen 
jede Brumnenröhre ung ein Beijpiel davon giebt, daß dies bei den Mt je 
höfgern ſehr häufig der Fall ift. m 
Wir haben jchon früher einmal erfahren, daß der Forſtmann a 
der Baum reinigt ſich, wenn er ausdrücen will, daß derjelbe die in Te 
Hefte allmälig abiterben läßt, jo daß fie abbrechen. Diejes fi) Reinige 
iſt die Bedingung, durch welche der Stamm ſich der Krone geſtaltlich 
gegen ſtellt. Die Gründe, warum die eine Baumart ihren Stamm hi i 
reinigt, eine zweite ihn weiter hinauf reinigt, als eine andere, DEM 
zwar größtentheils in dem Grade des Schlufjes; allein eine Baumart, 3 
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von Natur zu einer regelmäßigen Schaftbilding geneigt ift, reinigt ihren 
Stamm auch dann, wenn ſie vollkommen frei jteht. Wir müſſen aljo ver- 
muthen, was wir freilich dem bedingenden Weſen nach wenig zu erklären 
vermögen, daß dieje Erjcheinung auf einem Lebensgejeg beruht, daß in dem— 
jelben Maaßſtab, als oben neue Aeſte nachwachjen, die unteren abjterben 
und allmälig abgeworfen werden. 

Wenn wir einen vielleicht 30 Fuß hohen aftfreien Buchenjchaft vor 
uns ſtehen jehen, jo dürfen wir nicht vergefjen, daß in dieſer ganzen Er- 
ſtreckung in früheren Lebensperioden des Baumes eine große Anzahl Aeſte 
geitanden Haben, von denen wir gleichwohl jegt äußerlich feine Spur, nicht 
einmal Rindennarben mehr wahrnehmen. 

Es veriteht fich von jelbjt, daß ein Stamm um fo mehr einer der 

beiden genannten mathematischen Grundformen gleicht, je vollftändiger er 
das Neinigungsgejchäft an fich vollzogen hat. Indem dieſes im hohen 
Grade bei der Buche jtattfindet, jo gewinnt dadurch ein alter, im guten 
Schluß jtehender Buchenhochwald den impojanten jäulenhallenartigen 
Charakter, was einen durchaus andern Eindrucd auf unſere Bhantafie macht, 
als ein in allen übrigen Beziehungen gleicher Eichenwald, in welchen die 
Stämme, abgejehen davon, daß ſie nicht jo ſchlankſchaftig find, faſt immer 
ſtehen gebliebene Ajtitummel zeigen. 
Indem wir zur Betrachtung der Krone übergehen, jo zeigen in dieſer 
Hinficht unſere deutſchen Laubholzarten feine große Manchfaltigkeit, obgleich 
darin doch nicht eine jo vollftändige Uebereinjtimmung herricht, daß dadurch) 
ein Laubwald langweilig würde. 

Es gewährt für das fein blickende, künſtleriſch gebildete Auge eine an— 
genehme Unterhaltung und würzt die Spaziergänge im Walde, wenn man 
fich bei der Betrachtung der Baumfronen der feinen Unterjchiede bewußt 
zu werden verjteht, welche durch die Art der Gliederung derjelben bedingt 
find. Wir haben zumächit die Gefammtformen der Kronen ins Auge zu 
faſſen. Wenn auch in dieſer Hinficht bei manchen Baumarten ein ftart 
ausgejprochener Charakter bemerkbar ift, jo übt dennoch die Benachbarung 
und Stellung des Baumes hierauf einen nicht unwefentlichen Einfluß aus. 
Ob eine Buche z.B. im Schluffe oder frei fteht, ob fie am Rande oder 
in der Mitte eines Bejtandes, ob dicht neben ihr, faum einen Fuß weit 
getvennt eine andere Buche fteht, ob fie nach der Eigenthümlichkeit des 
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Bodens eine ftarfe Bewurzelung hat oder nicht, alles dies übt einen be⸗ 
deutenden Einfluß auf die Geſtaltung der Krone aus. Dieſer Einfluß kann 
jo mächtig jein, daß zwei Bäume derjelben Art einander in der Kronen— 4 
geftaltung nicht im mindeiten gleichen. Dies zeigt fich in auffallender 
Weiſe, wenn ein gejchlofjener Hochwaldbejtand abgetrieben wird umd man 
nur einzelne Bäume ftehen läßt (überhält), um durd) fie die Belamumg 
der abgetriebenen Fläche bewirken zu laſſen. Solche „Samenbäume‘ jehen 
meist ganz anders aus, als frei erwachjene. J 
Hiernächſt müſſen wir uns auch daran erinnern, daß die Kronen je 
nach dem Alter des Baumes weſentliche Verſchiedenheiten erkennen laſſen. 
Eine alte haubare Buche, mag ſie frei oder im Schluſſe erwachſen ſein, h 
eine gerundete Abwölbung der Krone, während ein jüngerer etwa 4 Fuß 
hoher Baum, frei oder im Schluſſe erwachjen, eine mit zahlreichen hervor⸗ 
itechenden Zweigſpitzen verjehene Krone ohne Spur von Abwölbung zeigt. 
Bei der folgenden Betrachtung der verjchiedenen Gattungseigenthümlich⸗ 
keiten der Laubholzkronen müſſen wir uns alſo an ſolche Einflüſſe erinnern, 
wenn wir nicht in den Fall kommen wollen, bei der Anwendung derſelben 
die Schilderung entweder falſch zu finden oder uns irre führen zu laſſen. 
Wir haben zunächſt unter den Formen der Krone zu unterſcheiden, 
ob dieſelben einen abgeſchloſſenen, mehr oder weniger regelmäßigen Umfang, 
oder mehr eine unterbrochene Gliederung derſelben zeigen. Im erſter | 
Falle kann man hauptjächlich drei Formen unterjcheiden: Die mehr © 
weniger vollfommen gerumdete, Die fuppelförmige und Die (ängliche, d 
ſpitze Wipfelendigung nicht jelten kegelförmig werdende. Namentlich i 
dieſen drei Beziehungen iſt es von Einfluß, ob ein Baum frei oder i 
Schluffe erwachſen it, indem die frei erwachjenden Bäume zuletzt gen iq 
find, eine abgejchlofjene Kronenform anzunehmen, weil nichts fie hindert, 
nach allen Seiten hin ihre Zweige gleichmäßig auszubreiten. Daher kommt 
es, daf in den meisten Fällen frei erwachjene Bäume feine malerijch ſchöne 
Form haben. Die fuppelförmige Kronengejtalt iſt vorzüglich der E he 
eigen, die wir auch in anderer Beziehung als einen ſchönen maleriſchen 
Baum kennen lernen werden. Die Erle, welche, wie wir ſchon wiſſe 1 
ihren Stamm ſehr gerade durch die ganze Krone hindurchführt und de bei 
eine ziemlich gleiche Länge aller ihrer Aeſte zeigt, hat am meisten eine 
längliche, der Walzenform nahe kommende, oben abgeſtumpfte Krone, 


während in weitläufigen Schlufje jtehende Hornbäume meiſt eine fegel- 
fürmige Krone befommen. 

Maleriſch find unter allen Berhältnifjen diejenigen Bäume, bei denen 
die Krone einen mehr unterbrochenen Umriß zeigt, welcher zuweilen an die 
Umriſſe der Haufwolfen erinnert. Solche Gejtalten zeigen namentlich die 
Eichen, Ahorne, Linden und Ulmen, und die jehr oft unverjtändlichen 
Baumgeitalten unjerer Landichaftsbilder Lafjen ſich gewöhnlich am Leichtejten 
noch auf eine von diefen Baumarten zurücführen. 

Da die Krone ein aus zahlreichen Aeſten und Zweigen zufanmen- 
gejegter Körper ift, jo versteht es jich von jelbit, daß ihre Geſtalt abhängig 
it von den Beziehungen, die fich an dieſen ihren Gliedern finden, und 
wenn wir bei der Betrachtung diefer Beziehungen von den Aeſten zur den 

immer feiner werdenden VBerzweigungen übergehen, jo iſt zunächit Rückſicht 
zu nehmen auf die Richtung der Aeſte. Diefe ift in der Hauptjache ent- 
weder mehr aufrecht, oder mehr wagerecht, oder jelbit hängend. Unter 
allen unjern Waldbäumen hat der Hornbaum die am meiſten aufwärts 
gerichteten Aejte, wodurch eben, wie wir jchon vorhin jahen, namentlich 
die im lichten Schlufje ftehenden Hornbäume die bejenähnliche Geſtalt be— 
fommen. Auch die Ulme iſt zu diefer Richtung ihrer Aejte geneigt und 
es liegt hierin Hauptjächlich ein Kennzeichen, wodurd von Weitem Die 
) Ulmen von den Eichen unterjchieden werden fünnen, zwijchen welchen zu— 
| weilen große Aehnlichfeiten jtattfinden. Die Eiche iſt am meijten geneigt, 
ihre fräftigen Aefte, namentlich die untern, wagerecht nach allen Seiten 
auszudehnen, wodurch es bedingt tft, daß die Eichen unter allen Bäumen 
die größte Bodenfläche beſchirmen. Bei der Eſche jehen wir in diefer Be- 
ziehung ganz vorzüglich den Einfluß, den das Baumalter auf die geftalt- 
lichen Merkmale der Krone ausübt. Während nämlich jüngere Ejchen 
| aufwärts jtrebende Aeſte zeigen, jo verwandelt jich dieſe Richtung an jehr 
\ alten Bäumen durch die vorwaltende Verlängerung der Haupttriebe in eine 
| wagerechte und zuletzt jogar hängende. Dieje lebtere Ericheinung kommt 
' bekanntlich bei feinem Baume ausgeiprochener dor, als bei der Birke, deren 
| Krone man daher, wenn es nicht unſchön klingen würde, DR perücken— 
förmig nennen könnte. 
In Diejer Richtung der Zweige liegt ein ganz bejonders brauchbares 
Kennzeichen bei den Linden, welche befanntlich ein ſehr Hohes Alter und 
| 5% 
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eine ſehr bedeutende Größe erreichen und dadurch von Weitem gar leicht 
mit der Eiche und mit ſehr großen Rüſtern verwechjelt werden können. 
Immer aber find ihre Aeſte bogenfürmig aus- und abwärts gebogen, ohne 4 
jedoch dadurch jemals eine eigentlich hängende Richtung anzunehmen. 
Gerade durch dieſe Eigenthümlichkeit gewinnt eine alte einſam ſtehende = 
Kirchhofstinde den jo eigenthümlichen jchönen Charakter, wodurch jich die 
Linden vor allen übrigen Bäumen auszeichnen. & 
Gehen wir in der feinern Zujammenjegung der Laubfronen um einen a 
Schritt weiter, jo müſſen wir nun unterfuchen, wie an den Zweigen die 
Triebe angeordnet find, und fommen jo allmälig in das Gebiet J 
Ornamentik. 4 
Wir haben ung hier daran zu erinnern, daß wir in ber Hauptjache 
die kreuzweis gegenitändige, die ſpirale und allenfalls noch die zweizeilige 
Triebſtellung zu unterſcheiden haben, und in dieſen Stellungsverſchiedenheiten 
müßte demnach ein weſentlicher Grund dazu liegen, welchen Charakter eine 
Baumkrone in ihrer feinen Gliederung haben müßte. Allein dies iſt weniger 
häufig der Fall, als man glauben ſollte, und zwar aus dem Grunde, den 
wir oben wiederholt berührten, daß eine Menge Triebe nicht zur Entfaltung 
fommen, weil die Knospen, von denen diejelben auszugehen gehabt hätten, 
abjtarben. 2 
Wir können in der Hauptjache dreierlei Arten der Triebitellung am 
Zweige unterjcheiden: die büſchelige, die fächerförmige und die jpiß kegel⸗ 
förmige, oder vielmehr durch die verſchiedene Anordnung der Triebe bekommt 
ein einzelner Zweig entweder eine büſchelige, eine fächerförmige oder eine 
ſpitz kegelförmige Geſtalt und es iſt dann aus ſolchen Geſtalten die Krone 
zuſammengeſetzt. Wir haben früher (S. 72f.) die Triebe als Langtriche 
und als Kurztriebe unterſchieden, woran wir uns jetzt wieder erinnern 
müſſen, weil es einen großen Einfluß auf die feinere Gliederung ein 
Laubholzkrone ausübt, ob ein Baum mehr Langtriebe oder mehr Kurztriebe 
bildet. Die vorhin hervorgehobene Verſchiedenheit der Kronenbildung 
nach dem Alter des Baumes beruht großentheils darauf, daß junge auf 
gutem Boden und in kräftigem Wuchs ſtehende Bäume mehr Langtriebe 
als Kurztriebe machen, während an ſehr alten Bäumen faſt gar 
Langtriebe mehr vorkommen, ſondern die Krone an ihrem ganzen Umfange 
nur ſehr ſpärlich ſich vergrößert durch Hinzuwachs von zahlloſen außer 


Pe  _ 































ordentlich geringfügigen Kurztrieben. Die Buche und die Ulme machen 
namentlich bis in ein ziemlich Hohes Alter jehr viele Zangtriebe, wodurch 
es bedingt wird, daß die Kronen diejer Bäume eine mehr oder weniger 
große Zahl hevaustretender Spitzen zeigen. Am grellfien zeigt fich der 
Einfluß des Gegenſatzes zwiſchen Kurztrieben und Langtrieben bei der Birke, 
wozu noch fommt, daß die Zweige und felbft die Aeſte derjelben außer— 
ordentlich viel geringer in der Dicke als in der Länge zunehmen, ſo daß 
die immer länger werdenden Zweige ſich nicht mehr aufrecht erhalten können 
und eben die lange peitſchenförmige Geſtalt und herabhängende Richtung 
annehmen. 

Indem wir nun zur Ornamenbik der Laubholzbäume übergehen, 
d. h. zu denjenigen Charakteren der Krone, welche von den Blättern, 
Blüten und Früchten abhängig ſind, ſo iſt, um zuerſt von den Blättern 
zu ſprechen, zunächſt deren Anordnung und Stellung an den Trieben ins 
Auge zu faſſen. Wenn wir den Holzſchnitt auf ©. 59 betrachten und z. B. 
den Eichentrieb Fig. 2. und den Trieb der Traubenkirſche Fig. 6. vergleichen, 
jo errathen wir leicht, daß die Blätter an diejen beiden Bäumen eine ganz 
verjchiedene Stellung und Anordnung haben, was auf die Belaubungs- 
verhältnifje einen ſehr bedeutenden Einfluß ausüben muß. Bei der Eiche 
ftehen die Blätter immer an den Spigen der Triebe in Mehrzahl gehäuft 
Dicht beiſammen, jo daß die Belaubung der Eiche zuletzt aus lauter einzelnen 
Blätterſträußchen zuſammengeſetzt iſt), wodurch die Sitte weſentlich bedingt 
it, den Hut mit einem Eichenbruch zu ſchmücken, was z. B. die Rüſter 
oder die Buche nicht Leiften könnten, weil bei ihnen die Blätter durchaus 
nicht jo maleriſch gruppirt find wie bei der Eiche. 

Vollkommen gleich thun es hierin der Eiche die Eſchen- und die Ahorn— 
arten, freilich nur, wenn ſie bereits alte Bäume geworden ſind. Junge 
Ahorne und Eſchen haben vorwaltend Langtriebe, an welchen die kreuzweis 
gegenſtändigen Blätterpaare ſehr weit auseinander geſtellt ſind, während 
wir von Fig. IIIb. 4. S. 56 wiſſen, daß alte Eſchen faſt nur aus Kurz— 





”) Dies gilt freng genommen nur von der Stiel- oder Sommereihe (Quercus 
Pedunculata), indem bei der Trauben - oder Wintereiche (Quereus sessiliflora), welche 
in Deutſchland auch fehr häufig findet, die Blätter weit gleihmäßiger an den Trieben 
vertheilt, nämlich in eine Spirallinie von unten bis zur Spitze geftellt zu fein pflegen. 
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trieben beitehen, an welchen der gedrängte Plätterbüjchel ſteht, was g 
ebenfo bei den Ahornarten der Fall it. J 
Nicht bloß bei den zuletzt genannten Bäumen, ſondern auch bei andern, 
wo ſich eine ganz andere Blattſtellung findet, ſehen wir den großen Einfluß, 
diefer auf das Anjehen der Kronen. Ehen weil bei den Eichen, Ahornen 
und Eichen die Blätter alter Bäume immer nur an den Spiten der Kurze 
triebe büſchelförmig beifammen stehen, und zwar in jedem einzelnen Biſchel 
nach allen Richtungen, ſo erhalten dadurch deren Kronen die fein büſchelige 
Zuſammenſetzung. Bei der Buche, Linde, Rüſter, dem Hornbaume und | 
noch) einigen andern ftehen Die Blätter am Triebe mehr oder weniger 1 
ichieden nur nach zwei gegenüberkiegenden Seiten gerichtet, und Da — 
wiſſen, daß wie die Blätter ſtehen, ſo auch die Triebe geſtellt ſind, ſo muß 
davon die nothwendige Folge eine flache, fächerförmige Geſtaltung der 
Zweige dieſer Bäume ſein. 3 
Wer je einmal die Aufgabe zu löſen gehabt hat, aus friſchen Baum⸗ 
zweigen eine Decoration zuſammen zu ſtellen, der wird ſich erinnern, wie 
leicht dies mit Eichenzweigen bewerkſtelligt werden kann, weil eben jeder. 
Eichenzweig gewiffermaßen ein kleines Bäumchen für ſich und aljo taz 
allen Seiten hin gleich beichaffen iſt. Brechen wir aber von einem der 
andern eben genannten Bäume einen Zweig ab, jo zeigt derjelbe eine Flache, 
zuſammengedrückte fächerförmige Geſtalt, bedingt durch die uns bekannte 
Stellung der Knospen, Blätter und Triebe. Dieſe Beiſpiele mögen hin⸗ 
reichen, uns davon zu überzeugen, daß in der Hauptſache die Blattſtellung 
es iſt, worauf die Verſchiedenheiten der Ornamentik der Bäume beruhen. 
Ein aufmerkſamer Blick auf eine noch ſo eichenähnliche Linde läßt uns 
dieſelbe doch ſofort erkennen, weil ihre Krone aus lauter flachen Partien 
zuſammengeſetzt iſt, während die Eiche eine feine, faſt moosähnliche, büſche 

Zuſammenſetzung zeigt. [3 
Nächſt der Stellung und Anordnung der Blätter übt auf die Orna— 
mentif der Laubhölzer die Geſtalt und auch die Farbe der Blätte 
einen Einfluß aus. Unſere meiſten Laubhölzer zeigen an ihren Blättern 
mehr oder weniger eiförmige oder gerundete Formen, deren Verſchiede 
heiten ſich im großen Ganzen wenig geltend machen. Dies gilt nam 
von der Buche, vom Hornbaume, von der Linde, von der Erle, von der 
Traubenkirſche und noch von einigen anderen. Eine geringe, aber doch 
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ſchon bemerfenswerthe VBerjchiedenheit von dieſer einfachen Grundform und 
daher auch jchon einen Einfluß auf den Ausdruck der Belaubung ausibend, 
zeigt das Eichenblatt, deſſen im allgemeinen ebenfalls eirunde Geſtalt durch 
die tiefe Einbuchtung des Nandes dennoch nicht unerhebiich modificirt ift. 
Dieje eigenthümliche Geftalt der Eichenblätter bringt es mit fi, daß wir 
ſchon in geringer Höhe am Baume die einzelnen Blätter von einander 
micht mehr gut unterfcheiden können, was dazu beitragen hilft, daß die 
Eichenbelaubung eben das zierliche, moosartige Anjehen hat. 

Noch etwas weiter in der Charakterausprägung der Blätter gehen die 
Ahornarten, welche befanntlich tief gelappt find und auf langen Stielen 
ſtehen. Dadurch wird zwar die Belaubung diefer Bäume der Eiche einiger- 
maßen ähnlich, fie erjcheint aber jo zu jagen gröber und maſſiger, und 
nur der Feldahorn mit dem kleinſten Blatte ſteht hierin der Eiche ſehr 
nahe, iſt aber von ihr doch dadurch verſchieden, daß er eine dichtere 
Belaubung hat, wodurch er alle unſere übrigen Laubholzbäume durch eine 
außerordentlich volle, zierlich moosartige Belaubung übertrifft. 

Man hört und lieſt oft von dem eigenthümlich fremdartigen Baum— 
charakter tropiſcher Länder. Wir wiſſen, daß derſelbe einigermaßen ſchon 
dadurch bedingt iſt, daß dort weniger als bei uns die untern Triebknospen 
unentwickelt bleiben und dadurch eine größere Fülle und Regelmäßigkeit 
der Belaubung bedingt wird. Allein mehr noch iſt jener abweichende 
Charakter darin begründet, daß in den Tropenländern außerordentlich viel 
Bäume mit gefiederten Blättern vorkommen, an denen die einzelnen Fiedern 
oft eine bedeutendere Größe erreichen, als die größten einfachen Blätter 
unſerer Bäume. 

Unſere Waldflora hat — indem wir einige ſeltener vorkommende 
unberückſichtigt laſſen — nur zwei Bäume mit gefiederten Blättern, die 
Eſche und die wahrſcheinlich dieſer Uebereinſtimmung wegen ſogenannte 
Ebereſche (Sorbus Aucuparia). Die Fiederung der Blätter giebt diejen 
Bäumen und durch fie unferer ganzen Baumwelt gewiljermaßen einen 
eigenthünlichen Fremdländiichen Zug und ich habe mehrmals erlebt, daß, 
wenn 3 Jemand zum erſten Male einfiel, unjern Bäumen Aufmerkjamkeit 
zu ſchenken, er mit einer gewiſſen Verwunderung eine Eſche anfah und 
Wohl gar geneigt war, fie ihrer Blattbildung wegen für einen fremden 
Baum zu halten. 
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Die Belaubung der Ebereſche und einer ihr naheſtehenden Gattungs— 
verwandten weicht von der der Eſche nur durch kleinere Fiedern und 
daraus folgende größere Dichtigkeit und Zierlichkeit ab. J 

Einen beſonderen Laubcharakter zeigen unſere drei wichtigſten Pappe J 
arten und zwar theils durch ihre langen Blattſtiele und daraus folgende ; 
große Beweglichkeit der Blätter, theils, was die Silberpappel betrifft, | 
wegen der auffallenden Farbenverschiedenheit der obern und untern Blatt 
ſeite. Durch letzteres Merkmal fteht die Silberpappel mit dem Mehl 
beerbaum, Sorbus Aria, einzig unter unjern deutjchen Bäumen da. 4 

Was überhaupt die Farbe des Laubwerfs betrifft, die wir doch auch 
zur Ornamentik des Baumes ziehen müffen, fo finden fich darin nich 
unerhebliche Verſchiedenheiten, und ift dabei außerdem noch darauf zu achten, | 
daß die Färbung der Blätter nach dem Alter derjelben fich jehr häufi 
einem Wechjel unterworfen zeigt. Manche Bäume haben, wie z. B. die 
Eiche, die Espe und der Spibahorn einige Zeit nach dem Ausbrechen eine. 
andere Farbe als jpäter, ja nur wenige haben, wie 3. B. Die Trauben 
kirſche, jogleich ihr volles Saftgrün. Bedeutender ift der Farbenwechſel 
im Herbſt, wodurch der Wald einige Zeit lang einen ganz neuen Schmu 
trägt, der geeignet iſt, in uns wehmüthige Empfindungen zu erwecke } 
Wir haben jedoch hierüber jchon früher (S. 191) Einiges berührt, und 
werden Später bei der Betrachtung der einzelnen Baumarten zuweil 
darauf zurückkommen. 

Bir gehen zu dem Einfluß der Blüten und Früchte auf die 
Drnamentif der Laubhöfzer über und haben, die Blüten zunächſt ins 
Auge fallend, dabei zu unterjcheiven zwijchen denjenigen Bäumen, welche 
vor dem Laube blühen und jenen, bei welchen Blätter und Blüten zugleich, 
oder die Blüten jelbjt viel jpäter als die Blätter erſcheinen. 

Faſt ausnahmslos tragen bei denjenigen Bäumen, welche vor den 
Blättern blühen, die Blüten nicht viel dazu bei, den Baumfronen € 
eigenthünmliches Gepräge zu geben, indem diefe Blüten jehr unvollkommen 
find, am allerwenigjten in das Auge fallende Blumenfronen haben. | 
bejonders reichen Samenjahren jedoch, die wir bereits mit diefem Namen 
bezeichnen gelernt haben, find jelbit diefe unvollftändigen, dazu meift } 
fleinen Blüten doch geeignet, den wieder erwachten Bäumen einen Charakter | 
zu geben. Wer fennt nicht, um mit einem unferer größten Sträucher zu 
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beginnen, die hängenden, jchwefelgelben männlichen Kästchen dev Halel, 
welche fast zuerſt im Frühjahr das wieder erwachte Baumleben ankündigen 
und um deswillen von Sedermann mit Freude begrüßt werden. Dafjelbe 
läßt fich von den Weiden ganz bejonders rühmen, welche, wie die Sahl- 
weide, ihre anfangs ſilberglänzend behaarten Blütenfäschen lange vor den 
Blättern hervortreten laſſen. Solche vor den Blättern erblühenden Bäume 
find ferner: die Rüftern, Erlen, Eichen, Pappeln, die Kornelkirſche, der 
Zürgelbaum und der Schwarzdorn, welche leßteren von allen genannten 
allein anjehnliche, volljtändige Blüten haben. Mancher von diefen Bäumen 
wird vielen meiner Leſer Hinfichtlich ihrer Blüte noch ganz unbekannt jein 
umd es gehört ein umnterrichtetes Auge dazu, um dieſelben zu bemerken, 
was namentlich von den Erlen und Nüftern gilt, bei denen die unſchein— 
baren Blüten noch obendrein ſich faſt nur in den obern Bartien der Krone 
finden. Sie und noch mehr die Bappelarten gewinnen in jehr reichen 
Samenjahren durch die Blüten eine merfliche Fülle ihrer noch winterlic) 
laublojen Kronen. | 

Wenn wir vorderhand von andern Sträuchern abjehen, jo bleiben 
uns als mit und nach dem Laube blühende Bäume allein noch folgende 
Arten übrig: Ahorne, Birken, Eichen, Hornbaum, Buche, Eberejche, Apfel - 
und Birnbaum, einige Weiden und die Linden. Nicht bei allen diejen 
Bäumen find die Blüten gleich jehr im Stande, der Krone einen jehr 
emerfenswerthen Charakter aufzuprägen und zwar aus demjelben Grunde, 
wie bei den vor dem Laub blühenden Bäumen, indem nämlich ihre Blüten 
nicheinbar find. Dadurch fünnen jogar "die Blüten den einheitlich 
eſtimmten Ausdrud, den nicht blühende Waldbäume haben, beeinträchtigen, 
ndem 3. B. reich blühende Buchen und Eichen weniger ſchön ausjchen, 
B nicht blühende, aber um fo veicher belaubte. Der Spigahorn tritt 
ewiſſermaßen vermittelnd zwifchen dieſe beiden Blütenzeitflaffen der 
aume, indem bei ihm die anfehnlichen grüngelben Blütenfträußchen ent- 
der ganz gleichen Schritt mit den Blättern halten oder noch vor ihnen 
ich erichließen. 
Da die genannten Bäume allgemein befannt find, jo ift es hier nicht 
öthig, diejenigen von ihnen hervorzuheben, bei welchen die Blüten wejent- 
zum Schmuc beitragen und wir haben nur noch einige Worte über 
em gleichen Einfluß der Früchte hinzuzufügen. Obgleich bei den meiften 
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Waldbäumen die Früchte zu unanjehnlich und zu Elein find, um ih er 
Geſtalt nach ſehr in das Auge fallen zu können, ſo üben ſie dennoch in 
reichen Samenjahren, namentlich bei einigen Baumarten, durch ihr Gewicht 
einen jehr bedeutenden Einfluß auf den Kronencharafter aus. Dies iſt 
namentlich der Fall bei der Buche und beim Hornbaum, deren Triebe 
und fogar die ganzen Aefte davon niedergezogen werden, was den Bäumen 
ein ganz verändertes Ausjehen giebt. Die großen auf kurzen Stielchen 
dicht gedrängt beifammenftehenden blattähnlichen Früchte der Feldrüſter 
tragen zuweilen vieles dazu bei, den ſich belaubenden Zweigen ein eigen⸗ 
thümliches wie bemooſtes Anſehen zu verleihen. 

Da wir bereits bei der Beantwortung der Frage: Woraus beſteht 
der Wald? uns daran erinnern mußten, daß der Waldboden einen 
weſentlichen Theil des Waldcharakters abgiebt, ſo haben wir jetzt gewiſſer⸗ 
maßen von der Ornamentik des Baumes zu einer. allgemeinen Ornamentif 
des Waldes überzugehen, zu welcher wejentlich die zahlreichen Sträucher 
beitragen, welche zu den Füßen unſerer Waldbänme in größerer oder 
geringerer Zahl und Manchfaltigfeit den Waldboden bededen. Dieje 
Sträucher find namentlich zum Theil durch ihre Frucht und Blüten 
bildung geeignet, dem Walde einen großen Schmuck zu verleihen, aljo zur 
Ornamentik des Waldes im eigentlichjten Sinne des Wortes beizutragen. 

Diejenigen, welche dies am meiften zu tun vermögen, find etwa 
folgende: der Traubenhollunder, der Seidelbaft, der Ligufter, das Geis— 
blatt, der Schneeball, der rothe Hartriegel, die Mispel, die wilden Rojen, 
die Him- und Brombeeren, der Weib - und der Schwarzdorn, die Berberiße, 
die Spierftauden, die Bejenpfrieme, die Ginjterarten, Heidel- und Preiße 
beeren, die Haidenarten und die Waldrebe. Namentlich) ‚in den Waldumgen 
der Vorberge Süddeutſchlands und überhaupt jehr abhängig von Elimatijchen 
Verhältniſſen, finden fich mehr oder weniger von diejen Straucharten in 
den Waldungen oft im folcher Menge ein, daß der Bewohner des nörd 
lichen Haidelandes durch die Farben» und Formenfülle derjelben üb 
raſcht wird. | 

Es hat genügt, diejenigen Sträucher zu nennen, welche allgeme 
befannt find, um daran zu erimmern, welchen Einfluß diejelben auf di 
Ausſchmückung des Waldes ausüben, was bejonders im Mittel» m 
Niederwald und im Hochwald meift nur dann der Fall ift, wenn berjelb 
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auf Gebirgsboden fteht, deſſen Schluchten und Abhänge Gelegenheit zur 
Anfiedelung diefer Sträucher geben. Wir gehen daher auf eine genauere 
Schilderung dieſer Seite der Waldornamentif jebt nicht ein, indem wir 
uns eine weitere Beſprechung derfelben für eine Schilderung der Formen 
des Waldes im Ganzen vorbehalten. 

Aus diefer Skizze der Architektur und Ornamentik der Bäume geht 
/ hervor, daß dadurch für den aufmerfjamen Freund des Waldes eine unauf- 
hörliche, höchſt manchfaltige Gelegenheit gegeben iſt, ſeiner Liebe zum Walde 
ununterbrochen Nahrung und Beſchäftigung zu geben. 

Dieſe Andeutungen über die Verſchiedenheiten im Bau und der 
Belaubung der Bäume, welche eben nur Andeutungen fein und zu ver- 
gleichender Betrachtung auffordern wollten, finden num ihre Nutzanwendung 
im Großen an dem Walde als einem Ganzen. 

Hierüber müſſen wir uns jebt bloß auf Weniges beichränfen, weil 
wir jpäter, nachdem wir die einzelnen Baumarten genau unterfcheiden und 
fennen gelernt haben werden, Sejammterjcheinungs - Formen des Waldes 
ins Auge zu faſſen haben. 
| Der Nadelwald umd der Laubwald icheiden auf Grund der 
Architektur ihrer Angehörigen unjern deutſchen Waldbegriff jo ſcharf in 
zwei Hälften, daß es tief in die Auffaffung des Volkes eingedrungen ift, 
wobei man vom Nadelwald den Kiefernwald noch befonders als Haide 
wennt und am die unterfte Stufe der Wald-Rangordnung ftellt. Es ift 
neben diejem geftaltreichen Charakter befonders der Umftand, daß die 
Nadelhölzer weit mehr als die Laubhölzer ein ausſchließendes Gleich und 
Gleich lieben und dabei im dichteften Schluß beifammen ftehen, was den 
adelwaldungen einen fo durchaus eigenthümlichen Stempel aufprägt, 
ie Nadelhölzer find in Ihren Anfprüchen weit ſchmiegſamer als die Laub- 
Jölger, und es giebt beinahe feine Dertlichfeit, wo man fie nicht mit mehr 
der weniger Exfolg in die Gejellichaft der letzteren bringen fünnte, was 
Imgefehrt weit weniger ausführbar ift. 

EGs giebt in der geeigneten Höhenlage zahllofe reine Fichten- und 
tiefernbeftände, aber nur äußert jelten giebt es Beftände, welche von einer 
der der andern Laubholzart ganz allein gebildet werden. Die dadurch 
borgehenden Erjcheinungstormen des Waldes find allerdings großentheils 
bhängig von den Eingriffen des Waldbaues, welche, da die künſtliche 
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Walderziehung dazu bereits alt genug ift, einen großen Einfluß auf das 
Waldbild haben. Es ift allerdings jchwer zu jagen, ob mehr die reinen. 
oder mehr die gemifchten Beftände aus der Hand der Natur hervor⸗ 
gegangen ſind. Der Waldbau ſchafft eben ſo ſehr das eine wie 
andere, in Gebirgslagen mehr die reinen als die gemiſchten Beſtänd 
Hier ſcheint jedoch auch die Natur mehr die Einheit als die Manchfaltige 
feit zu Lieben und je mehr wir uns der Ebene nähern, deſto bunter zeigt 
ſich meist das Waldbild zuſammengeſetzt. 
Da die immergrimen, den dichtejten Schluß vertragenden Nadeihölger 
ihren Boden weit vollftändiger beherrichen, und fie dazu in der Regel auf 
dem weniger fruchtbaren Boden jtehen, jo iſt hierdurch zweierlei bedingt: 
die Eintönigfeit des Nadelwaldes und die große Uebereinjtimmung des 
Bildes durch alle Altersſtufen hindurch. Daß in letzterer Beziehung die 
Kiefer ſich abweichend verhält, haben wir bereits vorläufig erfahren 
(S. 217). Wir jehen den Nadelwald von dem Zuſtande der Schonung 
(S. 156) bis zu feiner Haubarfeit in einer innig zufammenhängenden 
Stufenfolge heranwachjen; während ein jelbjt vein angebauter Laubholz⸗ 
beſtand lange Zeit — bis zu ſeinem ausgeſprochenen Stangenholzalter — 
meiſt noch ſo wenig geſchloſſen und daher oft jo ſehr von Waldfräuter 
und Gefträuchen durchwuchert ift, daß er von dem Unfundigen faum 
Zuſammenhang zu bringen ift mit jeinem dereinstigen Haubarkeitsalt 
Ich wende mich nun noch an diejenigen meiner Leſer und Leferi 
welchen der Wald nicht bloß ein Freund und Pflegling, jondern aud) 
Gegenstand der fünftleriichen Darftellung it, jei es berufsmäßig, jei 
nur aus Liebhaberet. 
Wenn man fich jet auf Kunftausftellungen umfieht, jo muß es ſofor 
auffallen, daß die Landjchaftsmalerei mit bejonderer Vorliebe gepflegt wirt 
während andere Klaſſen von Bildern, z. B. das „Stillleben“, beinahe gan; 
verichwunden find. Mit dieſer vorherrjchenden Uebung der Landſchafts 
malerei ift jedoch leider ein tiefer eingehendes Studium des Baumes nicht 
überall, ja jogar im Ganzen nur wenig gleichen Schritt gegangen: ma 
fieht jehr häufig Landichaften, welche zwar einen angenehmen, Fünftlerijd 
befriedigenden Geſammteindruck machen, bei denen man aber vergeblich bemüh) 
ift, zu enträthjeln, was das wohl für Bäume jein mögen, welche da gem 
find. ES dürfte nicht überflüffig fein, hier noch etwas ausführlicher au 
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dieſes Studium des Baumes einzugehen, und indem ich dies thue, finde 
ich einige Berechtigung dazu in der Erfahrung, welche ich dadurch gemacht 
habe, daß mir mehrere tüchtige Landſchaftsmaler zugeſtanden haben, es 
ſei ihnen wie Schuppen von den Augen gefallen, nachdem ſie mit mir 
längere Zeit, ſelbſt einen Winter hindurch, die ſchönen Baumwaldungen 
Leipzigs durchwandert und dabei ein Verſtändniß der unterſcheidenden 
Baumcharaktere gewonnen hatten. 

Ich will nicht in Abrede ſtellen und muß dies hier ausdrücklich hervor— 
heben, um nicht die Kunſtkritiker gegen mich aufzubringen, daß es nicht 
die Aufgabe des Landſchafters iſt, in den Landſchaften mit botaniſcher 
Genauigkeit aufgefaßte Baumbilder zu malen, aber eben ſo wenig wird 
man mir beſtreiten können, daß ſolche Baumarten, welche einen beſtimmten 
architektoniſchen Charakter zu haben pflegen, mit Wiedergabe dieſes dar— 
geitellt werden müſſen; und man wird mir dies um jo weniger bejtreiten 
wollen, weil bei einigen Baumarten, Eiche, Kiefer, Birke, man dies ohnehin - 
jetzt ſchon thut. 

Will man ſich eine derartige größere Baumkenntniß verſchaffen, ſo 
| thut man wohl, damit im Winter zu beginnen, weil man da die Architektur 
der Bäume wegen der mangelnden Belaubung far und deutlich vor fich 
ſieht. Ich habe mich mehrmals überzeugt, daß auf einem winterlichen 
Spaziergange gejchiefte Landichaftsmaler wohl Eichen und Birken, von 
Nadelhölzern natürlich nicht zu reden, zu unterfcheiden vermochten, allein 
die übrigen Laubhölzer waren ihnen meijtentheils unverjtändliches Sparr- 
werk, wenn es fich dabei nicht um beftimmte Bäume handelte, die fie von 
ex Belaubungszeit her kannten. Die verftändnigvoll aufgefaßten Baum— 













es Bild jeiner Art zu geben. Nicht nur, daß man fich dabei davor 
muß, zu jehr die Nücjicht des „Maleriſchen“ zu nehmen, jondern 
an muß auch wohl berücjichtigen, unter welchen Verhältniſſen ein zu 
ählender Baum aufgewachien it. 
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Die Waldbäume find meist gejellige Wejen, und wie bei Menjchen, jo 
macht fich auch bei den Bäumen der Einfluß der Gefellichaft geltend. 

Man ſtößt zumächjt jehr häufig auf die große Schwierigteit, daß ein 
treu darzuftellender Baum zu wenig frei fteht, um jein Bild in — 
ganzen Umriſſe darſtellen zu können, namentlich wenn die umftehenden 
Bäume derjelben Art find; findet man dagegen einen ganz frei ſtehenden 
Baum, ſo iſt man wieder in einer andern Gefahr, nämlich in der, daß 
der Baum durch ſeine Erwachſung im vollkommen freien Stande einen 
ungewöhnlichen Charakter angenommen hat und daher keineswegs als 
Muſterbild ſeiner Art gelten kann. — 

Es war bei der Auswahl unſerer Bilder ſehr ſchwer, dieſen von beiden 
Seiten drohenden Klippen auszuweichen. Es war unerläßlich nothwendig, 
wenigſtens ziemlich frei ſtehende Bäume zu wählen und dabei doch jol ä 
zu vermeiden, welche Dieje ihre freie Stellung zu jehr benugt hatten 2 
einer ungewöhnlichen jchranfenlojen Geftaltung. Es ift daher bei der 
Beurteilung unferer Bilder Hierauf Nückficht zu nehmen. Wir haben eben 
fo oft uns mit Gewalt zu halten gehabt, einen höchſt malerijchen Baum 
nicht zu wählen, als neben zahllos in dichtem Schluſſe erwachjenen einen 
jolchen zu finden, der jeinen ruhigen, ihm feiner Art nach zukommenden 
Entwicklungsdrang hinlänglich Hatte geltend machen können. * 

Diejenigen meiner Leſer und Leſerinnen, welche ſich in der angede eter 
Weiſe in den Waldgenuß vertiefen wollen, werden, wenn ſie nicht be eite 
eine vollſtändige Baumkenntniß beſitzen, wahrſcheinlich immer in der Lag 
ſein, einen kundigen Freund zu finden, der ihre Baumſtudien leitet, um 
wie ich ausdrüclich wiederhole, im Winter oder wenigjtens vor dem Aus 
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ichlag der Knospen beginnen. # 


Man thut wohl, wenn man dieje Studien mit der genauen Unter 
icheidung der Knospen und was damit zufammenhängt beginnt, WOgIL d 
bereits vorſtehenden und die nachfolgenden Abbildungen hinreichende An 
leitung geben werden. Man lernt alsdann ſehr Leicht die Knospen u 

X N 
die Grundlage der Baumarchiteftur kennen. Hat man anstatt im erſte 
Frühjahr bald nach dem Laubfall dieje Anospenftudien begonnen, wie. et 
anzurathen ift, jo hat man bis zum nächiten Ausbrechen des Laubes md 
bloß Hinlänglich Zeit zu dieſen Knospenftudien, jondern, Da die Dur 


größere Schönheit abziehenden Blätter und Blüten nicht da find, auch 
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Nothwendigkeit, auf jene immer und immer wieder zurückzukommen und 
ſich dieſelben zuletzt vollſtändig zu eigen zu machen. 

Es dauert alsdann nicht lange, daß man von den Knospen einen 
Schritt weiter geht. Mit der Berückſichtigung ihrer Stellung muß man 
nothwendig die Stellung der Triebe am Zweige, weiter gehend die der 
Zweige an den Aeſten, der Aeſte am Stamme beachten, und ſo wird man 
ganz unwillkürlich von den feinern, geſucht ſein wollenden, immer mehr 
und mehr zu den mehr in das Auge fallenden, ſich von ſelbſt darbietenden 
Unterſcheidungscharakteren geleitet. Es iſt dabei ein unerwartetes Ergeb- 
niß, daß man zulest oft weniger Mühe hat, einen winterlichen Baum 
licher zu umterjcheiden, als einen im Laubſchmuck vor ung ftehenden. Die 
verhüllende Laubornamentif verbirgt uns zuweilen, wegen ihrer großen 
Aehnlichkeit bei verjchiedenen Baumarten, die mehr in das Auge fallenden 
architeftonijchen Merkmale. - 

Ich kann nach den vorhin angedeuteten Erfolgen verfichern, daß unſere 
Landichaften ficher gewinnen werden, wenn die Künftler mit größerer Auf- 
merkſamkeit auf die charafteriftiichen Merkmale der verjchtedenen Baumarten 

ehr achten werden, als es bisher geichehen. Dabei ift allerdings nicht 
zu leugnen, daß die zu löſende Aufgabe eine jehr jchwierige it. Wir 
diffen, daß der Baum fein in ſich abgejchlofjenes, jemals fertig werdendes 

dividuum ist, defien Gejtalt, um jeine Art wieder zu geben, wir einfach 
loß nachzubilden brauchten. Eine vor uns ſtehende Eiche könnte recht 
N glich zwei oder drei ftarfe Hefte mehr oder weniger haben, als fie eben 
at, oder dieje fünnten anders gebogen und gejchwungen fein, als lie es 
Ind, fie würde nicht weniger eine Eiche bleiben. Es Liegt alſo der Charakter 
er Eiche nicht in den angedeuteten Verhältniſſen allein, ex Liegt eben in 


nem Harakteriftiichen Enjemble, welches mit fein auswählendem Blick 


fannt jein will. 

Für angehende Landſchafter möchte e3 eine jehr zu empfehlende Uebung 
im, bei ihren Baumftudien To zu verfahren, daß fie zunächſt ausgewählte 
1d leicht wieder zu findende Bäume vor der Belaubung treu abzeichnen 
id im Hohen Sommer bei voller Belaubung dieſe gewifjermaßen nach⸗ 
iglich hinzufügen. Die Studien des Hiſtorienmalers werden ja eben ſo 
macht; eine bekleidete Figur wird erjt umbefleidet ſtizzirt und erſt nachher 
Gewandung hinzugefügt. 
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Wenn an der vorhin angezogenen Stelle bejonders hervorgehobe 
wurde, daß man jebt auf den Landjchaftsbildern nur zu häufig mehr eine 
ichablonenmäßigen Baumichlag als erkennbaren Bäumen begegnet, jo genügt 
ein Blick auf ſehr viele Landichaften, namentlich auch auf Radirungen, ur 
zuzugeben, daß dieſer Vorwurf nicht ungerechtfertigt iſt. Die „Tech if‘ 
der Landſchafterei charafterifirt nicht ſowohl verschiedene Baumarten al 
verichiedene Kimftler, indem meiftentheils die Maler ihre ganz beftin m 
Baumſchlagtechnik Haben, die fie über alles, was Baum und Busch heißt, 
ausgießen und Die Abwechslung ihrer Baumbilder auf Größe und nrif 
und, oft ungerechtfertigt genug, auf die Färbung beſchränken. 

Ich kann nicht vergeſſen wollen, daß auch hierin in neuerer Zeit An 
erkennenswerthes geleiſtet wird, daß man nicht bloß Eichen, Kiefern un 
Birken, ſondern daß man auch Buchen und Linden von einander auf 
radirten Blättern unterjcheiden könnte, aber ficher ließe ſich in Die 
Beziehung noch weit mehr leiften, ohne dadurch der fünftlerifchen Einheil 
des Bildes Eintrag zu thun. F 

Die Geftalt und Stellung der Blätter find ganz entjchteden von groß 
Einfluß auf die Technik des Baumſchlags. Man vergleiche, um ſich dar 
zu überzeugen, unfer Eichenbild mit dem, welches den Bergahorn darite 
Das große, tief gelappte, zackige Ahornblatt kann unmöglich von dem Künſt 
ebenſo behandelt werden wie das kleinere ganz anders geſtaltete Eichenble 

Von jedenfalls nicht unbedeutendem Einfluß auf das Verſtändniß 1 
die Verſtändigkeit der Landichaften find Die Dimenfionsverhältnifie 
Technik, d. h. daß die Technik bei demjenigen von zwei gleichen Bü 
welcher im Vordergrunde steht, viel größer jein muß, als bei dem, wel 
im Hintern Meittelgrund steht. Hiergegen jieht man ſehr häufig gef 
was nicht anders als Die Perſpektive der Landichaft beeinträchtigen b 

Dieje wenigen Andeutungen, die nichts mehr als jolche jein WE 
find vielleicht geeignet, den Landichaftsmalern ein noch größeres um 
gehenderes Studium der Bäume zu empfehlen. } 


— * 2 —— 


A An he A ö 
— — — ug "We — — Z 
— —E—⏑ — 


2 





weites Sud). 






Naturgeſchichte der Waldbäume. 
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Die Nadelbäume. 


Was iſt's, das mich im ſtillen Nadelwalde 

So ernſt und gleich zu ſeiner Stille ſtimmt, 

So daß ich kaum die Welt im Sinn behalte, 

Die Welt, die draußen mich gefangen nimmt? 
Es iſt der ſtille Ruf aus frühen Zeiten, 
Der aus den Tannen an das Herz mir dringt; 
Das ferne Einſt kann ſich vom Jetzt nicht ſcheiden, 
Das in dem Nadelwalde in einander klingt. 
















Ja, der beſondere Reiz, den der Nadelwald vor dem Laubwalde voraus 
hat und der eine ganz beſondere Macht auf Gemüth und Phantaſie ausübt, 
er gewinnt für den, der die Erdgeſchichte wenigſtens in ihren Hauptzügen 
kennt, eine ahnungsvolle Färbung. 
Der Nadelwald iſt wie ein uraltes Geſchlecht, das ſeine Ahnen in 
ugetrennter Reihe bis in ferne Jahrhunderte zurüczählen fann, ein fort- 
‚ebender Ueberreft der Pflanzenwelt grauer Vergangenheit. Wie die ver- 
ohlten Bapyrusrollen aus dem vulkaniſchen Schutte Bompejis ums ein 
ihjelig zu leſendes Archiv find, jo find es die Steinfohlenlager, welche 
ms Kunde geben von den Seftalten, welche Flora vor Millionen bon 
| ahren aus dem jungfräufichen Boden der Erde hervorjprießen ließ. 
- Die neuere Zeit hat gelernt, in diefem Archive der Urzeit zu leſen, 
ir finden in ihm Schilderungen vom Walde wie er einft war, während 
Nie hier es verfuchen, ihn zu ſchildern wie er jetzt ift. Wir begegnen in 
iner Schilderung vertrauten und fremdartigen Formen, wenn wir dieſe 
borte mit der Gegenwart unferer Pflanzenwelt zufammenhalten. 
f Wo wir jeßt aus großer Tiefe die Steinkohle heraufholen, die Grund- 
iule unjeres mächtigen Gewerbfleißes, da fanden einft fchattige Wälder, 
alb verwandt, halb unverwandt den unſerigen; unverwandt namentlich auch 
ein, daß fie nicht durchtönt waren vom Morgengeſang der Vögel, wicht 
| 16* 
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durchduftet und durchglüht von bumtblütigen Kräutern, welche jegt unjer 
Waldboden durchwirken. 


” 
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Es waren nicht Eichen und Buchen, nicht duftende Linden und weiß- 
ichaftige Birken, was den Steintohlenwald bildete, nicht die im leiſen Luft 
Hauch erzitternde Espe oder die glattjchaftige Eiche, überhaupt fein Be um 
wie fie jetzt unſere Laubwälder bilden. Und dennoch ift ung in unſern 
Wäldern ein Anklang an jene untergegangenen Waldungen geblieben, we he 
einst unſer ganz anders gejtaltetes Deutjchland begrünten. J 

Obgleich ohne Zweifel in jenen Zeiten ein wärmerer Himmel über 
Deutſchland ruhte, ſo waren doch ſchon damals Nadelhölzer unter den 
Herrſchern des Waldes, die jetzt unter unſerem kühleren Himmel jogar 
noch die rauhe Gebirgshöhe juchen *). | 

Auch jest noch Tiebt das räthſelhafte Gejchlecht der Farrn, die a 1 
Boden Friechenden Bärlapppflanzen und der zierlich geäjtete Schachtelhalm 
in der Gejelljchaft der Nadelbäume fich anzufiedeln. So war «8 auch 
damals. Aber während unjere Fichten, Kiefern und Tannen ebenbürtige 
Bäume, ihren Steinkohlenahnen nichts nachgebend, geblieben find, jo janker 
die drei genannten Pflanzengejchlechter zu ſchwächlichen Geſtalten herab, 
nur ein ſchwaches Abbild jener Zarın, Bärlapparten und Schachtelha im, 
welche als ftattliche Bäume mit den Nadelbäumen jener Waldungen ve 
eiferten, in ihren Leibern für das erſt noch zu ſchaffende Menſchengeſchlech 
die Schatzkammer der Steinkohlen zu gründen. 2 

Die Nadelbäume gewöhnten ſich an die abnehmende Wärme, während 
die Farrnbäume auswanderten umd jet nur mod) in heißen Himmels 
jtrichen gedeihen ?*). J 


v 





23) Diefe Darftellung entſpricht nicht ganz den Ergebnifjen der paläontologif n 
Forſchung. Wirkliche Nadelbäume hat es nämlich zur Zeit der Steinkohlenwä der J 
gar nicht gegeben, denn Reſte von ſolchen find erſt in den Schichten der viel ff 
fogenannten Triasperiode aufgefunden worden, Dem Verfaſſer ſcheinen bier die T it 
Lepidodendron- und Sigillariaftämme der Steinkohlenſchichten vorgefchwebt zu b en 
Letztere feheinen allerdings den jetigen Arancarien der Tropenländer nahe geſtande 
haben, doch ift die Frage, ob fie den Nadelbäumen wirklich zuzuzäblen jeien, wohl 
nicht definitiv entfchieden. Die Yepidodendren dagegen gehörten unzweifelbaft zu den N 
fäßkryptogamen, und zwar zu einer unſeren jetigen Bärlappgewächſen nabe verwande 
Pflanzengruppe. (Anmerkung des Herausgebers.) F 

24) Die Baumfarın, eine der jchönften Pflanzenformen, welche viel mehr al d 
Nadelhblzer uns in die fernſte Vergangenheit der Erdgeſchichte verſetzen, finden ſich zwe 
in allen Tropenländern, doch häufiger in denen der ſüdlichen, als der nördlichen Hem 
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Wenn man mit der Erinnerung hieran einen Nadelwald des Gebirges 
beſucht, jo gewinnt derſelbe den ahnungsvollen Reiz, den ich ihm vorhin 
nachrühmte. Vereinſamt und wie trauernde Fremdlinge ſtehen die Bäume 
dichtgeſchaart auf dem moosbekleideten Boden. Ihre einſtigen Genoſſen, 
aus jenen anderen Pflanzengeſchlechtern, die ihre Wipfel unter die ihrigen 
miſchten, haben ſie verlaſſen, ſie fühlen es faſt wie ein trauriges Vorrecht, 
nur allein zu herrſchen, wo ſie früher mit Unverwandten gern die Herr— 
ſchaft theilten. 

Doch nein, ihre ragenden, nur himmelwärts blickenden Wipfel ſehen 
es bloß nicht, daß ſich zu ihren Füßen das erniedrigte Volk überlebender 
Genoſſen der Vorzeit drängt. Aus den Spalten zerklüfteter Felſenwände 
ſprießen die zierlichen Wedel des Haarfarrns hervor; faſt wie ſtammloſe 
Palmenkronen bilden die eleganten Wedelbüſche der Schildfarrn und anderer 
die Waldquellen entlang oder auf ſteinigen Blößen eine faſt tropiſch zu 
nennende Scenerie. 

Aus von Feuchtigkeit ſtrotzenden Moospolſtern ragen die Wäldchen 
des zierlichen Waldſchachtelhalmes hervor, während dort die ſelbſt moos— 
ähnliche Bärlappranke über den Moosteppich hinkriecht. 

Dazu iſt es faſt ſo ſtill, wie es in jenen urzeitlichen Wäldern war; 
die lauten Schläger Lieben den rauſchenden Laubwald; fait nur die Gold- 
ähnchen und Meiſen miſchen ihre zarten Stimmchen mit dem ſüßen Ge— 
lüfter der Nadelkronen, welches wie weitherdringende Kunde aus grauer 
orzeit Elingt. Abends kommt aber die Waldnachtigall, die Elangreiche 
Singdroſſel, und fingt auf der Spibe einer Fichte ihr weithinjchallendes 
bendlied, als wolle fie den träumerischen Nadelwald aus feinen Borzeit- 
edanfen wecken. 

Sp gewinnt der ganz eigenthümliche, zur Melancholie einladende Ein- 
ruck des Nadelwaldes eine tiefe gejchichtliche Bedeutung, und indem wir 
us bewußt werden der fo tief greifenden geftaltlichen Verſchiedenheit feiner 
äume von denen des Laubwaldes, jo bringen wir unvermerft diefe Ver- 





häre. Beſonders zeichnet ſich die Inſelgruppe Neu-Caledoniens in der Südſee durch 
ihlreiche und prächtige Baumfarrn aus. Dort ſollen, wie in den Nouvelles annales 

voyages, Jahrg. 1865, mitgetheilt wird, Farınbäume von 20 Meter (c. 60 Fuß) 
öbe mit Wedel (Blättern) von 3'/, bis 4 Meter (10%), bi 12 Fuß) Länge vorkommen. 
Nmerfung des Herausgebers.) 
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ichiedenheit in Einflang mit der Zeit. Im Laubwalde befinden wir uns 
in der frifchen lebendigen Gegenwart, im Nadelwalde umfangen uns die 
Schauer einer fernen Vergangenheit. J 
Wenn wir bei einer botaniſchen Betrachtung der Nadelbäume uns 
die deutſchen Arten beſchränken, ſo finden wir unter ihnen eine große 
förmigkeit und Uebereinſtimmung aller ihrer Theile und im Vergleich 
den Laubhölzern hinſichtlich ihrer Organiſation eine tiefere Stellung i 
Syſtem; man glaubt ihnen anſehen zu müſſen, daß ſie Schöpfungen einer 
noch nicht das Höchſte vermögenden Natur ſind. Dieſe Auffaſſung der 
Nadelhölzer ſchließt jedoch nicht aus, daß dieſelben in ihrer äußeren 
ſcheinung keineswegs als ſchwächliche Weſen, ſondern als mächtige Beherr⸗ 
icher ganzer Länderflächen ericheinen. Cs ipricht fich vielmehr die tiefe 
Stellung auf der Stufenleiter des Pflanzenſyſtems bei den Nadelhölzern 
dadurch aus, daß ſowohl ihr innerer anatomiſcher Bau, als die Be ſchaffen⸗ 
heit und Organiſation ihrer Blätter, Blüten und Früchte auf einer tieferen 
Stufe der Ausbildung jtehen. 
In den älteften PBflanzenverjteinerungen führenden Erdichichten finen 
wir den Beweis geliefert, daß die Nadelhölzer viel früher auf der Schaut: 
bühne des Lebens erjchienen als die Laubhölzer. Dieje ihre frühere Bert 
ichaft hatten fie nicht bloß in den früheren, bis zur Kreideformation und 
tertiären Schichten heraufreichenden Perioden des Erdlebens verloren, Indem 
- auch in unferer gegenwärtigen Periode und auf deutichem Boden haben fie 
in früheren Iahrtaufenden an Ausbreitung oft unter den Laubhölzern je: 
standen. Viele Anzeigen ſprechen dafür, daß Eichen - und Buchenwaldungen 
in früheren Jahrhunderten in Deutſchland vorherrichend, wenigitens bie 
ausgedehnter waren als gegenwärtig. Es iſt jchon mehrmals vorgefomm n 
daß auf der Stelle, an der ein alter Fichtenhochwaldbeitand abgetriebe 











worden war, ein Buchenaufſchlag erſchien, der nur aus Bucheckern heit 
gegangen ſein konnte, welche ſo lange im Boden geruht hatten, bis * 
die Schlagräumung die Bedingungen des Keimens für fie gegeben war i 
In folchen Fällen waren offenbar Buchen von Fichten verdrängt word J 
Gegenüber der Schwierigkeit, die es iſt, Bucheckern auch nur ein x 
(ang feimfähig zu erhalten, ift diefe Erjcheinung d doppelt intereffant. fk 
Dieſes lange Zeiträume hindurch währende Zurüchweichen der ii 
hölzer vor den Laubhölzern hat fich in neuerer Beit in das Gegent 
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verkehrt, indem die Laubhölzer mehr und mehr an Terrain verlieren, 
welches zum Theil vom Walde unbeſetzt bleibt, zum großen Theil aber von 
den Nadelhölzern erobert wird. Es iſt daher nicht zu verkennen, daß die 
Freunde der Laubhölzer in der Lage ſind, ihre Lieblinge mehr und mehr 
zu verlieren und an deren Stelle die Nadelbäume treten zu ſehen. Der 
Grund zu dieſer wichtigen Erſcheinung liegt in mehreren ſehr verſchiedenen 
Umſtänden, unter denen ſelbſt Folgeerſcheinungen zu neuen Urſachen werden. 
Die mehr und mehr ſteigende Bevölkerung erheiſcht nicht nur mehr Boden— 
raum, ſondern auch mehr Kulturfläche für Feld- und Gartenbau. Dieſe 
Fläche kann man der Natur der Sache nach nur in der Ebene ſuchen und 
im Gebirge nur bis zu einer beſchränkten Höhe, über welche hinaus aus 
verſchiedenen Gründen der Feldbau gar nicht mehr oder nur mit großer 
Schwierigkeit zu betreiben iſt. Dadurch wird der Waldboden immer mehr 
beſchränkt und da er am meiſten in den fruchtbaren Lagen an Umfang ver— 
liert, die Laubhölzer aber im allgemeinen mehr einen fruchtbaren Ebenen— 
Boden bedürfen als Nadelhößer, jo iſt die nothwendige Folge, daß die 
Laubhölzer in demjelben Verhältniß in Abnahme, wie die Nadelhölzer in 
Zunahme begriffen jind. Die Berminderung der Waldfläche in Folge der 
Ausbreitung des Feldbaues hat aber offenbar jchon jebt einen Einfluß 
gezeigt auf das Klima Deutichlands und namentlich auf den Neichthum 
der Negenniederjchläge und jomit der Quellen und der Feuchtigkeit des 
Bodens”). Dieje Thatjache, eine Folge der Waldverminderung, wird 
eben zu einer Folgeurjache für die Verminderung oder wenigitens Ver— 
ichlechterung des Waldes, der nun an vielen Orten einen weniger frucht- 
baren Boden findet als früher, und wir dürfen dieſen Moment nicht 
vorüber gehen lafien, ohne uns wiederholt daran zu erinnern, daß der 
| Beruf des Forjtmannes, deſſen hohe Aufgabe es tft, nicht bloß Wälder 


























>) Es dürfte dem Verfaſſer ſchwer geworden fein, vdiefe Behauptung fiher zu 
begründen. Er jpricht hier eine Anficht aus, die Jahrzehnte lang als über allen Zweifel 
erhaben betrachtet worden ift, der auch der Herausgeber bis vor wenigen Jahren gehulvigt 
bat, die aber Durch die meteorologijchen Forſchungen der Neuzeit als unhaltbar erwiefen 
worden ift. Denn wenn auch nicht geläugnet werden kann, daß das locale Klima einer 
Gegend durch das Abtreiben großer Waldflächen eine Aenderung zu erleiden vermag, jo- 
wie dag das Vorhandenfein oder Fehlen von Wäldern in Gebirgsgegenden eine große 
Rolle bezüglich der Ueberſchwemmungen durch Flüffe und Bäche jpielt, fo ift Doch gegen- 
wärtig jo gut wie erwieſen, daß die Regenverhältnifje großer Länderſtrecken einzig und 
allein durch kosmiſche Einflüfje bedingt und geregelt werden. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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zu benußen, jondern auch Wälder zu erziehen, ein jchtwieriger iſt und im 
Durchſchnitt mit jedem Jahrzehnt ein ſchwierigerer wird. . 
Wenn man die vielerlei Maßregeln des deutſchen Waldbaues übers 
blickt, welcher durch die Zerriffenheit des deutichen Vaterlandes eben in 
feinen Maßregeln ein höchſt ungleiche und oft nach entgegengejeßten 
Grundjägen verfahrender ift,2%) jo muß man jagen, daß ein fortwährender 
Kampf zwifchen Laubhölzern und Nadelhölzern um den Beſitz der Boden- 2 
fläche ftattfindet. Hier findet man es für nothwendig und am meilten ' 
Vortheil veriprechend, Nadelvaldungen in Laubholzwaldungen umzuwandeln, 
anderwärts verfährt man gerade umgekehrt. & 
Bergleicht man diejenige Bodenfläche Deutjchlands und der nordic 
liegenden Theile Europas, welche die Nadelhölzer einnehmen, mit derjenigen, 
wo die Laubhölzer herrſchen, jo ergiebt ſich, daß die wenigen Nadelholz— 
arten einen viel größeren Flächenraum behaupten, als die viel zahlreicheren 
Laubholzarten zujammengenommen. 3 
Wie überhaupt Hinsichtlich des Einfluffes auf die Vertheilung ve 
Pflanzen auf der Erdoberfläche Seehöhe und geographiiche Breite oft voll 
ftändig gleichbedeutend find, d. h. dieſelben Pflanzen in einer gewiſſen 
Seehöhe wachen, welche in einer gewifjen Breite vorkommen, jo ift dies 
derjelbe Fall auch bei den Bäumen. Die Laubhölzer lieben das Tiefland 
und die mehr ſüdlich gelegenen Gebiete; die Nadelhölzer dagegen ziehen 
hohe Lage und eine höhere nördliche Breite vor, obgleich auch dieſe Regel, 
wie jede, nicht ohne ihre Ausnahmen ift. Steigen wir auf unjeren deutſchen 
Hochgebirgen immer höher hinauf, ſo verlaſſen uns die Laubhölzer ziemlich 
bald und wir finden auf den höchſten Höhen, auf welcher überhaupt noch 
Baumleben möglich iſt, nur noch Nadelbäume. Derſelbe Fall iſt es im 
26) Hätte der Verfaſſer die Wiedererrichtung des deutſchen Reichs und Die er 
ermöglichte Einführung der einheitlichen Gejetsgebungen in den deutſchen Staaten erlebt, 
fo wiirde ex den umläugbar noch immer ftattfindenden Kampf zwifchen Yaub- und Nadel⸗ 
wäldern (der aber keineswegs bloß auf Deutſchland beſchränkt geweſen) nicht als 
Folge der Zerriſſenheit des deutſchen Vaterlandes angeſehen haben. Gegenwärtig w 
wenigſtens die Staatsforſten (großentheils auch diejenigen der Großgrundbeſitzer) im ga 
deutſchen Reiche — und, feten wir dazu, auch in Defterreich — im Großen umd Ga 
nach denſelben Maßregeln bewirtbichaftet. Der Kampf um das Dafein zwifchen 
und Nadelpölzern hat mit diefen Maßregeln gar nichts zu fchaffen. Daß die Nadelh 
in unferen Tagen mehr und mehr an Terrain gewinnen, erklärt jich einfach daraus, 


Nadelwälder im allgemeinen eine höhere Nente Tiefen als Laubwälder. (Anm 
des Herausgebers.) 
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großen Ganzen, wenn wir eine Netje nach dem Norden unternehmen, wo 
uns zuleßt auch nur noch einige Nadelbäume treu bleiben. Daß allerdings 
zuleßt die Zwergbirfe, Betula nana, dort den Plan behauptet, it deshalb 
hier nicht jehr maßgebend, weil diefe Birfenart nichts weniger als ein 
Baum, jondern ein niedriger friechender Strauch it. 

Dieje Ericheinung kann ihren Grund nur darin haben, daß die Nadel— 
hölzer in verjchiedenen Beziehungen geringere Anſprüche an ihren Wohn— 
pla machen, namentlich weniger empfindlich find gegen Kälte und gegen 
ſchroffen Wechjel zwijchen Wärme und Kälte. Arch hinfichtlich der Boden— 
beftandtheile haben wenigfiens einige Nadelhölzer entjchteden ein geringeres 
Mat von Bedürfnifien, als die Laubhölzer, ‚vielleicht die Birke allein 
ausgenommen, welche hierin den Nadelhölzern gleichfommt. Weit diejer 

Rückſicht hat man die Bäume in genügjame und weniger genügjame 
getheilt und kann im allgemeinen die Nadelhölzer, zum Gegenjab von den 
Laubhölzern, genügiame nennen. 

Es beiteht aber in diefer Hinficht zwiichen den Baumarten ein ähn— 
liches Gegenjeitigfeitsverhältniß,; eine ähnliche wechjelsweie Dienftleiftung, 
wie in der menschlichen Gejellichaft. Wo gegenwärtig eine Baumart nod) 
‚nicht gedeihen fünnte, würde fie es fünnen, wenn ihr vorher von einer 
I andern, genügjameren, die Wohnſtätte bereitet worden fein würde. Wen 
auf den Hochgebirgen die Knieholzkiefer lange Zeit den Boden befleidet 
und durch ihren Nadelfall den Boden mit Humus bereichert hatte, da 
wird es hierdurch nachher der Fichte und der Lärche möglich, ich anfäng- 
lich nur einzeln zwiſchen jener einzufinden und allmälig ſo ſehr überhand 
zu nehmen, daß fie die dienſtfertige Vorbereiterin ihres Bodens ganz ver— 
drängt. Auf einer tieferen Höhenftufe Leiftet wiederum die Fichte denjelben 
Dienjt dem Bergahorn und jelbft der Buche. 
| Wir erhalten durch diefe Thatjache eine Gelegenheit, die wir nicht 
verabjäumen dürfen, um die Weitjichtigfeit und großartige Planmäßigkeit 
der Foritwirthichaft würdigen zu lernen. Wenn überhaupt der Waldes- 
unkundige jemals daran denkt, den Maßregeln des Forjtmannes Aufmerk- 
yamkeit zu jchenfen, und wenn er noch weiter gehend jogar es wagt, dieje 
Maßregeln zu Eritifiren, jo fommt er oft in die Gefahr, entweder die 
Möglichkeit eines Urtheils fich verjagt zu jehen, oder ein jchiefes Urtheil 
u fällen. In jolchen Fällen fann man in die Lage kommen, fich höchlich 
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darüber zu wundern, warum der Forjtmann in einer gegebenen Lage dieſe 
Holzart und nicht lieber eine andere, nußbringendere erziehe. Würde man 
in ſolchen Fällen den vorforglichen Walderzieher nach den Gründen diejer 
Wahl fragen, jo würde man hören, daß er die Saat, die er eben ausſtreut 
oder die Bäumchen, die er pflanzt, nicht ſowohl in der Abficht ausſtreut 
und pflanzt, um einen Wald zu erziehen, als vielmehr, um durch dieſe 
Mafregel für eine fpäter zu fultivirende edle Holzart den Boden vorzu⸗ 
bereiten. Die Folge diefer Vorbereitung erlebt freilich in jehr vielen Fällen 
derjenige nicht, der fie amordnet und der fie ausführt, fie treten nicht 
jelten erft nach mehreren Jahrzehnten ein. Müſſen wir hier nicht recht 
lebhaft inne werden, welch großartig weitgreifendes Gewerbe das Des 
Forftmannes ift? Wir begreifen, wie groß der Unterſchied iſt zwiſchen 
Waldbau und Feldbau, wir begreifen aber auch bei dieſer Gelegenheit, 
daß in der Waldbewirthſchaftung einer großen Länderfläche 
nur dann das Höchſte erzielt werden kann, wenn Einheit im 
Plane jtattfindet. 
Wir bedienten uns jetzt gelegentlich der Bezeichnung „edlere Holz- 
arten“ und es veranlaßt ung dies, daran zu denfen, ob wir vielleicht die | 
Laubhölzer edler nennen follen als die Nadelhölzer, oder umgefehrt, oder | 
ob und wie überhaupt eine derartige Rangordnung unter den verjchiedenen | 
Holzarten zuläffig und ausführbar jet. | 
Man hört jet zwar nicht mehr jo häufig wie früher, aber man hört | 
doch noch zuweilen von edlen Holzarten jprechen, und man meint damit 
in der Negel einige Laubholzarten, bejonders die Buche und die Eiche, | 
Allein diefe Rlaffififation, die niemals vollfommen berechtigt war, iſt es 
jetzt weniger als je. Die ſogenannten edlen Holzarten haben viel von | 
ihrem Ruhm eingebüft, ja man fann jagen, daß die jogenannten uneblen 
Holzarten, zu denen man vorzüglich auch die Nadelhölzer vechnete, weniger | 
an ihrem Werth und ihrer Bedeutung verloren haben als die edleren. 
Der Grund davon liegt in den großen Fortichritten, welche die Berugung | 
der Metalle, namentlich des Eiſens und mancher Steine gemacht haben, | 
wodurch zu vielen Verwendungen, zu denen man jonjt nur edle, harte | 
Holzarten zu benutzen pflegte, dieſe zu einem großen Theil außer Gebraud) | 
gefommen find. Hiervon find namentlich die jämmtlichen Nadelholzarten | 
viel weniger betroffen worden. Die bekannte anatomische Beſchaffenhei 
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des Nadelholzes wird dieſes zur Herſtellung von Brettern, Balken und 
Latten niemals entbehrlich werden laſſen. Die jetzt viel ſorgſamere Wahl 
und Verwendung eines Stoffes für beſtimmte Zwecke hat es mit ſich 
gebracht, daß unter andern Stoffen auch jede einzelne Holzart ihre zweck— 
mäßigjte Verwendung gefunden hat, und wenn wir im umjerer gegen- 
wärtigen Auffafiung edel das nennen, was für einen beitimmten Zwed am 
beiten dient, jo fünnen wir unmöglich noch von edlen und unedlen Holz- 
arten jprechen. 

Hinfichtlich der Nadelhölzer kommt Hierzu noch der Umjtand, daß fie 
ſich durchaus leichter in reinen Bejtänden, ja überhaupt in jeder andern 
Hinficht jicherer erziehen Lafjen als Laubhölzer, von denen die meijten 
der Erziehung in reinen Bejtänden durchaus widerjtreben. 

Wir willen, daß wir umter einem veinen Bejtand einen jolchen 
verjtehen, der, jo groß er auch iſt, durchaus nur aus einer Holzart beiteht, 
in der höchſtens nur jehr ausnahmsweife Bäume anderer Holzarten ein- 

gejtreut jind. 






















Durch dieje große Geneigtheit zum gejelligen Beifammenleben gewähren 
die Nadelhölzer auch einen viel größeren Einfluß auf den Landichaftlichen 
Charakter einer Gegend als die Laubhölzer. Hierzu kommt noch, daß 
jene einen viel dichteren Schluß vertragen als die leßteren, und dadurch 
eine mit Nadelwald bedeckte Gegend, welche obendrein meistentheils Berg- 
gegenden find, viel entichiedener den Waldcharakter ausprägen, wenn es 
ſich namentlich um ein Hügelgelände handelt, welches man von einem hoch- 

gelegenen Punkte überblict. 


| Durch diefe Eigenschaft, jehr Häufig im dichteften Schluß und in großer 
) Ausdehnung zu erwachien, find aber die Nadelhölzger mehr als Laubhößer 
den verjchiedenften Gefahren ausgejegt. Sturm, Inſekten, Feuer, 
Schnee- und Duftbruch wüjten weit jchlimmer im Nadelwalde als im 
Laubwalde. In den meiften Fällen handelt es fich allerdings wicht darum, 
daß der Wald durch dieſe Einflüffe jo vollftändig vernichtet wird, daß fein 
Holzvorrath völlig verloren geht, was ſelbſt durch Waldbrände nur jelten 
vollſtändig gejchieht, indem auch ihnen wenigjtens ein großer Theil der 
angefohlten Stämme bleibt. Im Gegentheil jpricht ſich die Benachtheiligung 
der Waldungen durch die genannten Einflüffe mehr durch eine Störung 



























252° — 


in der Waldbenugung umd durch eine Verjchlechterung der Güte und Ber 5 j 
nutzbarkeit des Holzes aus. 


Wir wollen den Umftand, daß alle Benachtheiligungen des Waldes” 
fich am ftärfften in den Nadelwaldungen ausjprechen, dazu benutzen, dieſe 
ſchädlichen Einflüſſe auf die Waldungen überhaupt an diejer Stelle 
furz zu beiprechen und uns dabei bejonders auch flar werden, warum die 
jelben fich im Nadelholz einflußreicher zeigen als in Laubwaldungen. 

Was zuerit den Einfluß der Stürme betrifft, jo zeigt ſich derjeibe 
befanntlich im Durchſchnitt am häufigſten im Spätherbit und im erften 
Frühjahr. Um dieje Zeit ftehen die Laubwaldungen ohne Laub da und 
bieten darum dem Anprall des Sturmwindes eine geringere Fläche dar, 
fönnen daher auch weniger leicht vom Sturm gepadt und geworfen werden, 
Die Nadelwaldungen dagegen haben zu allen Zeiten ihre volle Benadelung 
und find alſo auch zu allen Zeiten gleich angreifbar für die Gewalt der 
Winde. Hierzu kommt noch, daß die Nadelbäume im allgemeinen nicht jo 
tief wurzeln, wie es bei den meisten Laubhölzern der Fall ift, ja die Fichte, 
der am häufigſten, dichtgejchlofjene, bejtändebildende Nadelbaum, jo jeicht 
im Boden jtreichende Wurzeln hat, daß fie gewiljermaßen mehr bloß mit 
einem breiten, weitausgreifenden Wurzelgejtell auf dem Boden jteht, als 
mit ihm verflochten ift. Daher fommt es, daß ein Sturm ganze Fichten 
ſtämme wie Startenhäufer ummirft und von jedem Baum die Bodenfläche, 
in der er wurzelt, mit (osgerifjen wird und ein einzelner jolcher Baum 
an einen umgejtürzten Leuchter erinnert. 


Was den Inſektenſchaden in den Waldungen betrifft, jo find nicht 
nur die Nadelhölzer einer größeren Anzahl jchädlicher Inſekten preisgegeben, 
Jondern joweit dieje nadelfrejjende find, benachtheiligen fie dieſe auch dadurch 
mehr, daß die Nadelhölzer mit wenigen Ausnahmen und nur theilweije ihre 
Nadeln, die fie verloren haben, wieder erjeßen fünnen, während ein ent 
laubter Laubholzbaum befanntermaßen im folgenden, oft jchon in demſelben 
Sabre, das verlorene Laub durc Neues wieder erjeßt. —* 

Am wenigſten bekannt iſt der verwüſtende Einfluß, den Schneedrud 
und Duftdrud oder Eisanhang auf Nadelwaldungen ausübt, und welcher 
um jo weniger nachtheilig, obgleich nicht ganz einflußlos, auf Laubhölzer 
ift, weil diefe zur Winterszeit ebenfalls feine große Fläche darbieten, auf 
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welchen jich große Schneemafjen anhäufen fünnen, um Aeſte und Zweige 
oder ganze Bäume nieder zu ziehen und umzubrechen; es iſt daher eigentlich 
nur der Duftdruck oder Eisanhang eben an den Laubhölzern von erheblichem 
Nachtheil. In den Nadelwaldungen Hingegen ift der Einfluß großer Schnee- 
maſſen, namentlich wenn fie bei abwechieindem Thau- und Froſtwetter 
fallen, außerordentlich bedeutend, und man kann ſich fein traurigeres Bild 
vorftellen, als ein junges, kräftiges Fichten- oder Kiefernftangenholz, auf 
defjen Zweigen und Wipfeln feitgefrorene Schneemafjen laſten. Während 
man, jo lange der Schnee noch auf den Bäumchen laftet, zuweilen die 
Verwüſtung nicht jehr augenfällig findet, weil der Schnee dieſe verhüllt, jo 
entfaltet fich ein höchjt betrübendes Bild, nachdem der Schnee hinmweg- 
gejchmolzen ift. Der Unkundige fragt jich dann nach dem Grumd, wodurd 
die doch ſonſt gefunde und Fräftige junge Baumwelt vor ihm in einem 
Zuftande ſteht, als habe ein furchtbarer Wirbelwind in ihr gehauft, welchem 
er auch ohne Bedenken diefe Wirkung zujchreiben wird. Man fieht nach 
allen Richtungen die Bäumchen gefrimmt umd verdrüdt, niedergezogene 
Wipfel fürmlich gegenfeitig verichlungen, andere abgebrochen oder gefickt, 
jo daß es eine Unmöglichkeit ift, im diefem Chaos hindurch zu kommen. 
Diejenigen Stämmchen, welche ducch den Schneedrud nur wenig aus ihrer 
geraden Richtung gedrücdt worden find, richten fich zwar zum Theil allmälig 
wieder auf, der abgebrochene Herztrieb anderer wird durch einen Seiten- 
trieb, der fich aufrichtet, jedoch nicht ohne Nachtheil für die Negelmäßigfeit 
des Stammes, erjeßt; aber deren find fehr häufig doch nur jo wenig, daß 
man ſich dadurch nicht beitimmen laſſen kann, auf eine Ausheilung des 
Beitandes zu hoffen, jondern fich genöthigt fieht, denjelben abzutreiben und 
dadurch der jo lachenden Hoffnung auf den Beitand fire die Zukunft ver- 
luſtig zu werden. 

Noch größeren Schaden als der Schneedrud, der, wie aus Borftehen- 
dem jich.ergiebt, bejonders das junge Nadelholz beſchädigt und in folchen 
Oft große Löcher (fogenannten „Nefterbruch‘‘) veranlaßt, macht der Schnee- 
bruch in Stangen- und älteren Nadelholzbeftänden. Hierunter verfteht 
man das Abbrechen der Wipfel und das Zerbrechen ganzer Stämme duch 

die ziehende Gewalt des auf den Kronen Laftenden Schnees. Durch Schnee- 
bruch können binnen wenigen Tagen, ja Stunden, große Waldungen in der 
fürchterlichiten Weiſe und andauernd befchädigt werden, indem die ver- 
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ſtümmelten Bäume gar oft fernfaul oder eine Beute der Borkenkäfer und 
anderer jchädlichen Injekten werden ?”). 
Daß Waldbrände in Nadelwaldungen leichter verheerend werden 
können als in Laubwaldungen, ergiebt fich leicht von ſelbſt aus der harzi 
Beichaffenheit der Nadeln und Triebe der Nadelbäume. 
Aus diefen Andeutungen geht hervor, daß die Benachteiligung d 
Waldes durch jolche Unfälle meift nicht jowohl ein völliges Berauben 
Forftwirthichaft ift, jondern vielmehr eine Störung in der geregelten Forſ 
benugung. Wenn man einen durch jehädliche Inſekten getödteten Nadelholz 
beſtand ſofort niederhauen kann, ſo hat das Holz noch keine ſehr viel geringere 
Güte, als es hat, wenn man die Bäume im geſunden Zuſtand und im 
regelmäßigen Umtriebe gehauen hat, obgleich ein durch Inſekten getödteter 
Baum, namentlich ein Nadelbaum, ſehr ſchnell an Güte ſeines Holzes ver⸗ 
liert. Iſt aber eine Inſektenvermehrung eine ſehr ausgebreitete geweſen, 
fo kann der Fall eintreten, daß nicht Menjchenhände genug geichafft werden 
fönnen, um die getödteten Bäume in Schnelligkeit zu fällen, jo daß die: 
Verderbniß des Holzes jo ſchnell um fich greift, daß dajjelbe an Güte 
bedeutend verliert. Dies ift namentlich der Fall bei der Fichte durch den. 
Borkenfäfer umd die Nonnenraupe und bei der Kiefer durch die große 
Kiefernraupe. 4 
Wenn man nun erwägt, wie vorfichtig die Waldbenusung geregelt iſt, 
wie auf Sahrzehnte hinaus berechnet wird, wie viel in einem Ba 
hier und dort alljährlich herausgenommen werden joll und darf, um die 
Leiftungsfähigfeit des Waldes aufrecht zu erhalten, jo begreift man leicht, 
wie ſolche Verheerungen durch Infekten, Stürme und dergl. eine heilloſe 
Verwirrung in die Waldbenutzung bringen können. Mit der geregelten 
Holzernte regelt ſich ſelbſtverſtändlich gewiſſermaßen auch der J 
und die Nachfrage des Marktes, wodurch wieder der Holzpreis ſich feſtſtellt. 


2 Im Frühjahr 1866 wurden allein auf dem Tharander Walde im einer einzigen 
Nacht gegen 12000 Klaftern Fichtenholz durch Schneeanhang gebrochen! Ein noch 
ſchlimmerer Schneebruchſchaden fand in den Fichtenwaldungen eines großen Theiles von 
Sachſen im Herbſt 1868 ſtatt. Noch viel koloſſaler war der Schaden, den die franzbſiſchen 
Forſten im Departement Seine-et-Marne durch Eisanhang im Januar 1879 erlitten, inden 
dadurch gegen 42000 Hect. beitgepflegter Wälder faft vernichtet wurden. Allein im 

von Fontainebleau wurde die Mafie des am Boden zerbrochen liegenden Holzes 
150000 Störes gefhätt. In den Nadelpolzbeftänden follen damals 60-70 Procent 
der Laſt des Eifes gebrochen worden fein. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Jetzt tritt aber plöglich der Fall ein, daß in einem großen Wald- 
‚ komplexe durch einen ausgedehnten Windbruch viele Taufende von Klaftern 
zur Verfügung gejtellt werden, welche obendrein, wenn fie z. B. Fichten 
find, jo jchnell wie möglich bejeitigt werden müſſen, damit nicht der Borfen- 
füfer hineinfomme und obendrein den Werth des zur Unzeit verfügbar 
werdenden Holzes beeinträchtige. In jolchen Fällen hat die Forſtverwaltung 
die ſchwere Aufgabe zu löſen, über Hals und Kopf die unvorhergeſehenen 
Holzvorräthe zu verkaufen, um ſo wenig wie möglich an Preis zu verlieren. 
Allein dies iſt nicht der einzige Nachtheil eines ſolchen Waldunglücks. Das, 
was man augenblicklich viel zu viel hat, fehlt in den nachfolgenden Be— 
nutzungsperioden und was von nicht minderem, oft jehr großem Nachtheil 
iſt: die Schlagftellung ift vielleicht in großer Ausdehnung geftört. Es 
gehört nämlich zu den Aufgaben der geregelten Forjtverwaltung, daß die 
Holzichläge mit Berücfichtigung der herrichenden Winde und anderer 
klimatiſchen Erjcheinungen fo geführt werden, daß Dadurch gewiffermaßen 
in gegenfeitiger Schußverband erhalten bleibt. | 
In Deutjchland find befanntlich die herrjchenden Luftſtrömungen weft- 
ice, und mithin fommen am häufigsten auch die Stürme in dieſer Richtung 
Dean jucht daher auf einer großen Waldfläche bejonders an der weit- 
lichen Seite eine breite Wand von hohem Holz zu erhalten, um durch fie 
Nie inneren und die weiter öſtlich liegenden Waldtheile zu ſchützen. Iſt 
n dieſe Schutzmauer durchbrochen, ſei es durch die furchtbar ſchnell 
wirkende Macht des Sturmes, ſei es durch nagende Inſekten, ſo kann es 
ommen, daß ein großer Waldkomplex auf viele Jahrzehnte den klimatiſchen 
inflüſſen in nachtheiliger Weiſe ausgeſetzt iſt, vor welchen ihn eine weiſe 
Schlagſtellung lange Zeit hindurch zu ſchützen gewußt hatte. Ein ähn— 
iches Verhältniß beſteht hinſichtlich der Einwirkung der Sommerhitze und 
u vielen Lichtes, und man iſt immer bemüht, bei gewiffen Holzarten die 
Schläge jo zu ftellen, daß die Kulturen biergegen und gegen das Aus- 
ocknen des Bodens geſchützt find. 
Unter allen diefen Unglücksfällen Leiden aus Gründen, die uns Klar 
‚worden find, die Nadelbeftände viel mehr al3 die Laubwaldungen, und 
die überhaupt die eriteren eine größere Solidarität zeigen, man möchte 
agen, eine innigere Gemeinfamfeit, jo ift dies, wie wir ſahen, ebenjo der 
all Hinfichtlich der Unglücsfälle, welchen der Wald ausgeſetzt ift. 
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ie wir eben gejehen haben, daß die Nadelwaldungen einen größern 
Einfluß auf den Landjchaftlichen Charakter einer Gegend ausüben, daß ie 
verſchiedenartigen Unfällen mehr ausgeſetzt ſind und dieſen gegenüber ei e 
größere gegenſeitige Mitleidenheit zeigen, ſo üben ſie auch mehr als die 
Laubholzwaldungen einen entſchiedenen Einfluß auf den — — 
und auf die Gewerbsthätigkeit aus. Wie ſchon früher einmal an⸗— 
gedeutet wurde, daß die Nadelwaldungen mehr zur Stille und Melancholie 
einladen als die Laubwaldungen, jo finden wir auch eine Beſtätigung 
hierfür darin, daß die Bewohner unſerer nadelholzgekrönten Gebirge mehr 
als die Ebenen-Bewohner ein Infichgefehrtjein, eine ruhige, feite Beſtimmt⸗ 
heit zeigen, und wenn wir vorhin im Vergleich zu den Laubhölzern die 
dadelhölzer genügſame Bäume nannten, ſo ſind ihnen auch hierin die 
Menſchen gleich, welche in ihrem Schooße ihren Wohnſitz aufgeſchlagen 
haben. Aber ganz beſonders kann man den Nadelwald den Schooß nennen, 
welcher viele menschliche Gewerbsthätigfeitsformen hegt und birgt, und 
man kann gewifjermaßen von einer Nadelholzinduſtrie ſprechen. Wenn 
wir den Schwarzwald, den Harz, Böhmerwald, das Niejen- oder das 
jächitiche Erzgebirge durchſtreifen, jo finden wir am vielen Stellen die 
unmittelbaren Beweife, daß Der Wald Hier für den Menjchen nicht bloß 
Wohnplatz, jondern auc die Stätte ift, welche ihm den Stoff zu ſeiner 
Thätigfeit Liefert. Tief im Hintergeunde der Schluchten, durd) welche 
luſtige Waldbäche fliehen, ſiedelt ſich die Schneidemühle an, welche di 
ſchlanken Stämme zu reinlichen Brettern theilt, und ein oft mühſam 
unterhaltener Weg führt dieſe zu den fernen Städten des Marktes; ander 
wärts finden wir das ſchwarze Völkchen der Köhler, denn es iſt vorwa end 
Nadelholz, das zu Kohle verwandelt wird. Weniger als ſonſt, aber doch 
und häufiger als «8 jein jollte, treffen wir anderwärts Theerjchwelerete 
an, ein Waldgewerbe, welches man faft auf gleiche Stufe mit der yätte 
keit jchädlicher Inſekten ſtellen ſollte, weil es den Verbrauchswerth ber 
Stämme ſehr weſentlich beeinträchtigt. Sobald ein Bach waſſerreich ge J 
wird, um als Floßbach dienen zu können, ſehen wir zu Klötzen geſch tter 
oder jelbit als Langholz von dem kräftigen Volt der Flößer die Stämm 
aus dem Innern des Waldes hinausführen. Im Hochgebirge wagt i 
Holzfäller jein Reben daran, auf ichlittenartigen Gefährten die geipaltenen 
Scheite die jähen Abhänge herunter zu Führen oder auf ſchwindligen R eſe 


fie über Thäler und Abgründe in tiefere Lagen hinabgleiten zu laſſen. 
Jede Hütte ift mindeitens am Dache, oft auch an den Wänden, mit den 
bald ergranenden Nadelholz;-Schindeln bekleidet, deren der Waldbewohner 
Millionen an die Niederungen abgiebt. Die umfangreiche Schachtelinduftrie 
hat ihren Sit fat lediglich im Schooße des Nadelwaldes, und zur diefen 
und vielen anderen Nadelwald-Gewerben fommt im neuerer Zeit ein neues, 
welches mehr und mehr Aufjchwung nimmt, es iſt die Waldwollinduftrie, 
eine Schöpfung des auch Hierdircch verdienjtvollen preußiſchen Oberforft- 
meilters von Bannewig. Ja ſelbſt die Kunſt hat fich in den Nadel- 
waldungen eine Stätte bereitet. Wer fennt nicht die künſtlichen, zuweilen 
gar nicht werthlojen Schnißereien der Tyroler, der Schwarzwälder und 
dev Bewohner des Niejengebirges? Es ift namentlich die Arve und das 
Knieholz, welche den Stoff dazır liefern. So übt demm auch in diejer 
 Hinficht dev Nadelwald einen mächtigen Einfluß auf die Gewerbsthätigfeit 
des Menſchen. 

Wenn wir vorhin jahen, daß die Navelhölzer einen größeren Einfluß 
auf den Bolfscharafter ausüben als die Laubhölzer, jo liegt der Grumd 
davon allerdings nicht allein in den Nadelbäumen ſelbſt, jondern zum Theil 
auch in der begleitenden Erjcheinung, daß die Nadelbäume zum großen 
Theil Gebirgsbewohner find, und es iſt aljo ein Theil des Charakters und 
der Gemüthsitimmung der Nadelwald-Bewohner auf Rechnung der klima— 
tiichen und geographijchen Einflüfje zu jchreiben, wie ſich dieſe im Gebirge 
anders als in der Ebene gejtalten. Aber auf eine Erjcheinung muß hier 
noch aufmerkjam gemacht werden, welche ficher nicht ohne Einfluß auf den 
I Gebirgsvolfscharafter ift, und welcher unmittelbar mit den Nadelbäumen 
im Zufammenhange ſteht. Dieje Erjcheinung liegt darin, daß überall da, 
wo Nadelbäume überwiegend vorherrichen, die Gegenſätzlichkeit der Jahres— 
zeiten weniger grell hervortritt, als da, wo das Laubholz das Regiment 
| führt. Wenn wir die weiße Schneedede des Winters abrechnen, jo ift in 
einer Gegend, wo man ringsum nichts als Nadelbäume fieht, von einen 
Sahreszeitenwechjel nicht in dem Sinne die Rede, wie an Orten, wo das 
Laubholz herrſchend ift. Dieſe ewige, ruhige Gleichheit iſt ohne Zweifel 
von außerordentlich großem Einfluß auf die geistige und Gemüthsftille, 
wie fie ſich bei den Gebirgsbewohnern findet. Dieje find der treue Abdruck 


ihres ihnen immer treubleibenden Nadelgriins. 
Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 7 
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Um fich der Macht des Eindruds der landjchaftlichen Umgebung auf 
das Gemüt und mit der Dauer auch auf den Charakter der Menjchen 3 
klar zu werden, ift ficher fein beſſeres Mittel, als wenn man jich einzelne 
bejonders hervorragende Fälle vor Augen hält, in welchen eine plötzliche J 
Verſetzung eines Menſchen aus ſeinen gewöhnlichen Pflanzenumgebungen 
in völlig andere ſtattgefunden hat. Alexander von Humboldt erzählt 
in feinen „Anſichten der Natur“ (Band IL, Seite 206) einen jolchen Fa | 
der von höchftem Interefje und jehr geeignet it, die Größe Diejes Ein⸗ 
fluſſes thatſächlich zu beweiſen. Humboldt ſagt an der angeführten Stelle: 
„Ich bin Augenzeuge von dem jonderbaren, beängitigenden Eindruck geweſ 
den auf der Neife von einem Hafen an der Südſee durch Mexiko nad 
Europa der erſte Anblid eines Tannenwaldes bei Ehilpanzingo auf J 
unſerer Begleiter machte, welcher, in Quito unter dem Aequator geboren, 
nie Nadelhölzer und Folia acerosa geſehen. Die Bäume ſchienen ihm 
blattlos, und er glaubte, da wir gegen den falten Norden reiften, in der 
höchſten Zufammenziehung der Organe ſchon den verarmenden Einfluß des 
Poles zu erfennen. Der Neifende, deſſen Eindruc ich hier bejchreibe und 
defien Name Bonpland und ich nicht ohne Wehmuth nennen, war ein 
trefflicher junger Mann, der Sohn des Marques de Selvalegre, Don 
Carlos Montufar, welchen wenige Jahre jpäter in dem Unabhängigkeits⸗ 
kriege der ſpaniſchen Kolonien edle und heiße Liebe zur Freiheit einem 
gewaltſamen, ihn nicht entehrenden Tode muthig entgegenführte. “ 

Dieſe Anſchauung des Südländers von den Nadelwäldern, welcher 
zufolge ihm dieſer das Bild einer vor Kälte zuſammengezogenen Pflanzen⸗ 
welt darſtellte, erinnert an eine Erſcheinung, welche vielleicht doch mehr 
als eine nur in der Zeit begründete Irrung iſt, die man nicht leicht durch 
die Wirklichkeit kontroliren kann, weil man nicht zu gleicher Zeit einen 
Nadelbaum im Winter und im Sommer ſieht. Ich meine die Sricheinung 
daß unſere gemeine Stiefer und mehr noch) die Weymonthskiefer im Winter 
die Nadeln ftraffer an den Zweigen angezogen trägt als im So 

Wir fünnen ung nicht wundern, dab Humboldt's Begleiter ſich d 
die diesjeits des Aequators von ihm gejehenen Nadelhölzer jo ſehr 
raſcht fand, denn er hatte noch niemals Gelegenheit gehabt, in ſeiner Pre | 
unter dem Nequator echte Nadelbäume zu jehen, da von den 138 Arten 
echter Abietineen feine einzige jenfeits des Aequators gefunden wird. n 
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diejen 138 Arten kommen nur 17 auf Europa, und wenn wir die Familie 
der Nadelhölzer im weitejten Umfange auffafjen, jo fennt man bis jeßt 
362 Lebende und aus oft allerdings nur bruchjtüchweijen Ueberreften 178 
vorweltliche Arten. 

Neben ihrer jchlanfen gevadjchaftigen Geftalt haben die Nadelhölzer 
auch noch dadurch einen bejonders impojanten Charakter, daß unter ihnen 
die höchjten Bäume der Erde vorkommen. Es iſt bekannt, daß Eichen, 
Buchen und andere zu hohen Bäumen erwachjiende Laubholzarten niemals 
die Höhen umjerer Fichten und namentlich unjerer Tannen erreichen, aber 
auch dieje bleiben weit zurücd gegen die faliforniichen Baumkoloſſe, die 
auffallender Weije erjt vor einigen Jahrzehnten entdeckt worden find. Diefe 
Riejenbäume — welche aus verzeihlicher Nationaleiferjucht diesſeits des 
Deeans Wellingtonia und drüben Washingtonia gigantea genannt wurden, 
welche beide Namen aber der dritten Taufe Sequoia gigantea weichen mußten 
— find recht eigentlich die Häupter des Pflanzenreichs zu nennen, indem 
man einzelne Exemplare davon fennt, welche bis 500 engl. Fuß erreichen. 

In der weiteiten Auffafjung der Nadelhölzer müſſen wir, ſyſtematiſch 
aufgefaßt, diejelben in drei Gruppen, d. h. in drei natürliche Familien 
zerfällen: in die Zapfenbäume, Cypreſſen und Eiben. Wir haben 
es hier zumächjt nur mit den erjteren zu thun, welche ohne Widerrede vor 
allen anderen die herrſchenden Waldbäume genannt werden können, 
Die botanijche Benennung der Familie ift bald Eoniferen, bald Strobilaceen, 
je nachdem man den Fruchtzapfen conus oder strobilus nennt. Der 
botaniſche Hauptcharafter der Zapfenbäume, wie wir die Familie wiffen- 
Ihaftlich nennen wollen, Liegt in der Hauptjache im Bau der weiblichen 
Dlüte und des daraus werdenden Fruchtzapfens, denn, um das hier ein- 
zuſchalten, unſere deutjchen Zapfenbäume find ohne Ausnahme getrennten 
Geſchlechtes, jedoch jo, daß männliche Blüten und weibliche Blüten auf 
einem und demjelben Baume vereinigt, oft aber weit getrennt von einander 
anf verjchiedenen Zweigen ftehen. Indem wir die hierin, fowie in der 
Nadelbildung beitehenden Gattungs- und Artunterjchiede bei der Betrach— 
fung der einzelnen Nadelholzarten zu erörtern haben, bejchränfen wir ung 
jebt nur noch auf folgende allgemeine Kennzeichen der Familie, wobei 
Wir diefe im engern Sinne, Ja mit Ausschluß von Wachholder und 
Taxus, auffafien. 
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In der Keimung unterjcheiden fie ſich von allen Pflanzen dadurch, 
daß fie nicht einen oder zwei Samenlappen, wie wir lebteres von der 
Buche schon fennen (S. 136, XX. c. c.), aus dem Samen entiwideln, 
sondern daß deren eine größere Zahl, fünf bis fieben, jelten nur drei oder 
vier ift. Man ift daher lange Zeit geneigt gewejen, neben den beiden 
großen Hauptgruppen der ſichtbar blühenden Gewächje: der Einjamen- 
(appigen, Monofotyledoneen, und der Zweiſamenlappigen, Difotyledoneen, 
für die Nadelhölzer allein eine dritte Gruppe: Bielfamenlappige, Bolyfoty- 
(edoneen, zu gründen*). Die Samenlappen der Nadelhölzer jehen den 
wahren Nadeln jehr ähnlich, find aber doch bei genauerer Unterfuchung 
von diefen immer ficher zu unterjcheiven. 

Einen beſonders durchgreifenden Charakter haben alle echten Nadel— 
hölzer in dem anatomischen Bau des Holzes. Diejes bejteht nämlich, mit | 
Ausschluß aller Gefäße, nur aus lang geſtreckten Holzzellen von jehr vegel- 
mäßiger Anordnung und unter fich von jehr gleicher Bejchaffenheit. Sehr: 
unvegelmäßig und in geringer Zahl zerftreut finden ſich im Holze der 
meisten Nadelbäume ſehr feine auf einem Querſchnitt wie Nadeljtiche aus— 
iehende Harzgänge. Auf dieſem Ban des Nadelholzes beruhen jeine 
große Spaltbarfeit und jeine Federkraft, zwei Eigenjchaften, welche feinem 
Laubholze in dieſem Grade zukommen. Ein anderes Unterſcheidungskenn— 
zeichen des Holzes der Nadelbäume, gegenüber dem unjerer Laubholzarten, | 
liegt in dem großen Unterjchied der Farbe, Härte und Dichtigfeit zwiſchen 
dem Frühjahrs- und Herbitholz der einzelnen Sahresringe (S. 104). 

Der befannte, fast alle Theile durchdringende Harzgehalt der Nadel⸗ 
hölzer iſt eines der weſentlichſten phyſiologiſchen Merkmale. Das Harz 


beſteht aus einem Gemenge von an ſich feſtem Harz und ätheriſchen Oelen, 
in welchen jenes aufgelöſt iſt. Daher iſt das aus einer Wunde austretende 
Harz anfänglich flüſſig und waſſerhell, wird aber in demſelben Maßſtabe 
undurchſichtiger und feſter, als das ätheriſche Oel verdunſtet und das Harz | 
allein feſt zurücläßt. Bekanntlich wird das Harz der verjchiedenen Nadel- | 
bäume gewonnen und zu verjchiedenem Gebrauch zubereitet, was Freilich faſt 
nicht anders geſchehen kann, als mit Benachtheiligung des Baumes, da 
das Harz nur durch Verletzung des lebendigen Baumes zu gewinnen üt. 


— — — — ——— 
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+) Val, die Anmerkung zu 85, 181: 


Man hat daher im neuerer Zeit das Harzen in jolchen Waldungen jehr 
bejchränft und zum Theil ganz aufgegeben, bei denen es darauf abgejehen 
it, ſie zu erhalten und alſo nachhaltig zu bewirthichaften >). 

Daß das Immergrün der Navelbäume feine ausnahmsloſe Negel ift, 
indem die Lärche ihre Nadeln im Winter vollftändig verliert, ift ung ſchon 
befannt. Wenn nun aber auch die übrigen, Fichte, Tanne und Kiefer, 
ihre Nadeln den Winter über behalten, jo ift das erſtens nicht jo zu ver- 
jtehen, daß ſie überhaupt Nadeln niemals verlieren, und zweitens findet 
dennoch Hinfichtlich der Nadeldauer einige Verſchiedenheit bei ihnen ftatt. 

Nicht bloß an den alten Stämmen mit rauher Borfe, wo wir fie gar 
nicht eriwarten würden, jtehen feine Nadeln mehr, jondern auch die Aefte 
und Zweige, die älter als höchſtens acht bis neun Sahr alt find, zeigen fich 
unbenadelt. Einige Krankheiten der Nadelbäume jprechen ſich vorzugsweife 
dadurch aus, daß ſie ihre Nadeln verlieren, was, wenn e3 volljtändig 
geichieht, den Tod zur unausbleiblichen und jofortigen Folge hat. Am 

empfindlichſten ift hierin die Fichte, was fich ſchon dadurch ausjpricht, daß 
ein abgejchnittener Zweig, jobald er troden geworden ift, alle Nadeln fallen 
läßt. Kiefer und bejonders Tanne leiden weniger durch Nadelkrankheiten 
und fait immer bleiben an abgejchnittenen Kiefer- und Tannenzweigen, 
nachdem ſie vollitändig dürr geworden find, die Nadeln jehr feit fiten. 

Sp lange die Linnéſche Auffafjung in Geltung war, wurden alle 
unſere echten Nadelholzarten in der einzigen Gattung Pinus vereinigt, 
wofür man faſt feinen deutjchen Gattungsnamen anwenden fonnte, da die 
Artnamen fich zu jehr geltend machten und fich einem gemeinfamen Gattungs- 
namen nicht beugten. Genauere Unterjuchung hat aber ergeben, daß dieje 
Zuſammenfaſſung nicht zuläffig ift, daß im Gegentheil unfere vier Nadel— 
holzarten eben jo vielen verjchiedenen Gattungen angehören: Kiefer, Pinus 
(deren wir mehrere Arten in Deutichland haben); Fichte, Picea; Tanne, 
Abies und Lärche, Larix. Dies hindert aber nicht, daß man oft jelbft 
noch) in neueren Büchern (in älteren verfteht e3 fich von ſelbſt) alle Nadel- 
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>) In Dentichland wird Das Harz fat nur von der Fichte gewonnen. Die Mehr- 
zahl der Forſtmänner ift gegenwärtig der Anficht, daß die Harznutzung das Leben ver 
Fichte gar nicht, die Güte des Fichtenholzes wenig benachtbeiligt, wenn fie erit etwa 
19 Jahre vor dem Abtrieb der Fichtenbeftände, alfo nur bei 70— 9 jährigen Fichten 
vorgenommen wird. (Anmerkung des Herausgebers.) ' 
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hölzer als Pinus-Arten aufgeführt findet, was, um Irrthum zu vermeiden 

bier hervorgehoben werden mußte. Br. 
Bei der nun folgenden Betrachtung der einzelnen Nadelholzart 
, werden, wie jpäter auch bei den Laubhölzern, zunächit die botanischen m 
_ male in der furzen, jedes überflüjfige Wort erſparenden Ausdrudsweije de 
= bejchreibenden Naturgefchichte angegeben werden, weil dieje Form — 
3 ſchreibung das Verſtandniß am meiſten fördert. 
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1. Die gemeine Kiefer, Pinus silvestris L.*), 
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16 18213 17 8 9 10 11 12 
8 Triebſpitze mit einem weiblichen Blütenzäpfchen; — 2. Zweig mit männlichen Blütenkätzchen; — 
eifer Zapfen; — 4. derj. geöffnet; — 5. weibl. Blütenzäpfchen in dopp. Gr.; — 6. 7. 8. eine Samen— 


guppe mit dahinterſtehender Deckſchuppe von verichied. Seiten, ar S ſieht man die beiden Samenfnospen; — 
- Samenjhuppe (Zapfenichuppe) von der Innenjeite mit den 3 aufliegenden Samen; — 10. diejelbe von 
Außenjeite; — 11. 12. Samenflügel, entflügeltes Samenforn und (12) unterer Theil von jenem; — 
3. männ!. Blütenfäschen; — 14. 15. entleerter Staubbeutel; — 16. 17. Pollenforn; — 18. Keimpflange; 
— 19, Nadelpaar; — 20. Querſchnitt deijelben. 
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Die Blüten der Kiefer erſcheinen im Mai an den jungen re 
und zwar die weiblichen an der Spite, die männlichen am untern Theile 
derjelben. Die weiblichen Blüten bilden fleine, etwa erbjengroße, ſchmutzig 
kirſchrothe, abwärts gekrümmte Zäpfchen, und finden ſich einzeln oder zu 
zwei bis drei (ſelten in noch größerer Zahl, Quirle bildend) auf der 
äußerften Spige des Triebes, und zwar am häufigjten auf den Haupttrieben 
der Zweige (Fig. 1.). Man erkennt an dem weiblichen Blütenzäpfchen 
ſchon deutlich die Bildung des Sruchtzapfens; es bejteht aus in ein Eleines 
Spischen ausgehenden Samenjchuppen umd einer fürzeren und helleren 
Davorjtehenden Deckſchuppe (Fig. 6. 7. 8.). Auf der innern Seite der 
Samenjchuppe jtehen unten die beiden Samenfnospen (Fig. 8.), aus 
welchen die zwei Samen werden, welche jich unter jeder Schuppe des reifen 
Zapfens finden. 

Oft an demjelben Triebe, meist aber auf anderen, finden jich regel- 
mäßig und in Mehrzahl, oft zwanzig bis dreißig, zujammengejtellt, die 
männlihen Blütenfäschen (Fig. 2. und 13.), welche aus jpiralig 
angeordneten, ſitzenden Staubbeuteln (Fig. 14. und 15.) zuſammengeſetzt 
ſind. Dieſe enthalten eine außerordentlich große Menge von ſchwefelgelbem 
Blütenſtaub (Pollen), welcher, wenn er in beſonders reichen Samen— 
jahren durch Wind und Regen auf den Waldwegen zuſammengeſchwemmt 
wird, Beranlafjung zu der Fabel vom Schwefelregen giebt, woran — 
der aa ar der Fichte Theil nimmt), | x 


>) Es dürfte bier am Plate fein, ven eigentbimlichen Bau der jogenannten Bliite 3 
der Abietineen oder fichtenartigen Nadelhölzer Denn zu diefer Gruppe gehören umf 
fämmtlichen eigentlihen Nadelbäume, d. b. die Fichten, Tannen, Kiefern und Lä 
genauer zu erläutern. Die weiblichen Blütenzäpfchen beftehen aus. einer centralen A 

(Spindel), um welche herum gedrängt ftebende und deshalb jich gegenfeitig deckent 
Schuppenblätter (die Deefchuppen) in fpiraliger Stellung eingefügt find. Aus den Winkeln 
diefer Deckſchuppen, welche, wie man bei der Yärche deutlich jehen kann, nichts anderes ale 
metamorphofirte Nadeln find, entipringen die eichen- beziebentlich famentragenden Schuppe 
(Fruchtichuppen, Zapfenfchuppen), welche an ihrer obern oder innern (der Zapfenfpir del 
zugekehrten) Fläche 2 ihnen angewachſene nackte Eichen in hängender Stellung tragen. 
Durch Berlängerung der Spindel und bedeutende Vergrößerung der zugleich verbolzemt n 
Fruchtfchupven, welche die meift verkümmernden Dedichuppen bedeutend liberwachlt A, 


Diefe famentragenen Schuppen find, wie deren an fogenannten durchwachſenen Fichten 
und Yärchenzapfen beobachtete Umgeftaltung in gewöhnliche Triebknospen lehrt, mich i 
anderes als metamorpbofirte Achjelfnospen oder Achjeliprofie, wesbalb das weibliche 
Mittenzäpfeben der Abietineen nicht als eine einzelne Blüte aufgefaßt werden 
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Nach erfolgter Befruchtung nimmt das weibliche Blütenzäpfchen in 
dem Blütenjahre an Größe nur ſehr wenig zu, und wir finden es im 
Mai des folgenden Jahres nicht viel größer als vor zwölf Monaten. 
Dann aber erwächſt es um ſo ſchneller bis Ende Juni zum ausgebildeten 
Fruchtzapfen, in welchem bis October des zweiten Jahres die Samen reifen, 
wozu alſo ein Zeitraum von achtzehn Monaten erforderlich iſt. Die reifen 
Samen fallen aber auch im zweiten Jahre noch nicht aus, ſondern dies 
geſchieht exit, je nach der Wärme der Witterung, im März und April des 
dritten Jahres. Dabei öffnen fich die Zapfenſchuppen und aus den vielfach 
aufklaffenden Zapfen fliegen die Samen aus. Die entleerten Zapfen fallen 
erſt im darauffolgenden Spätherbft oder Winter allmälig ab. 

Die Zapfen find von fegelfürmiger Geftalt, deutlich geftielt, wegen 
des abwärts gefrümmten Stieles hängend und immer etwas ungleichjeitig, 
weil fie mit der einen Seite immer an dem Triebe näher anstehen und 
ſich daher am dieſer Seite nicht jo vollſtändig entwiceln fünnen, als auf 
der freien nach außen liegenden. Dies gilt auch von andern Kiefernarten 
mit abwärts gebogenen oder hängenden Zapfen. Man nennt dann die 
nach außen gefehrte, in ihrer Entwickelung unbehinderte Seite des Zapfens 
deſſen Licht-, die entgegengeſetzte deſſen Schattenſeite. Der obere freie 
Theil der einzelnen Zapfenſchuppen und daher der ganze noch nicht 
geöffnete reife Zapfen hat eine grünlich graue Farbe, während der bedeckte 
Theil und die Innenſeite der Zapfenſchuppen dunkelrothbraun ausſieht. 
Diejer freie Theil der Zapfenſchuppen, welcher bei allen Stiefernarten immer 
merklich, oft jehr beträchtlich dicker ift als die Baſis der Schuppe, wird 
dns Schild (Apophyſe) genannt.  Dafjelbe ift an den Schuppen der 





| 
I 
jondern für einen aus vielen ſpiralig angeoroneten, von Dedblättern geſtützten weib— 
lichen Blüten zuſammengeſetzten Blütenſtand (zapfenförmige Inflorescenz) erklärt werden 
muß. Und da bei den Nadelhölzern keine Früchte, ſondern nur nackte Samen zur Ent— 
wickelung gelangen, ſo darf ihr Zapfen auch nicht eine Frucht genannt werden. Vielmehr 
iſt derſelbe ein Samenſtand! Die ſogenannten männlichen Blüten ſind vielleicht auch 
richtiger als Blütenſtände (Blütenfätschen) aufzufaſſen. Dieſelben beſtehen ebenfalls aus 
einer centralen Spindel, an welcher aber feine Deckblätter, ſondern unmittelbar Staub— 
Dlätter in ſpiraliger Stellung angeheftet find. Jedes ſolche Staubblatt — mit der ge- 
wöhnlichen Form des Staubgefäßes der höheren Phanerogamen hat dafielbe wenig oder 
feine Aehnlichkeit — ſteht wagerecht von der Spindel ab, endet in einen aufrecht gefehrten 
Anhang (den Antherenkamm) und trägt auf. feiner untern Fläche 2 parallele mit Pollen 
angefüllte Beulen oder Säde, welche jchließlich der Fänge oder Quere nach aufplagen. 
| Anmerkung des Herausgebers.) 
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gemeinen Kiefer mehr oder weniger rantenförmig, etwas erhaben, der Qnere 
und der Länge nach gefielt und hat in der Mitte einen erhabenen glänzend 
fleiſchrothen Nabel. Diejes Schild (dafjelbe gilt von den Schildern der 
Schuppen mehrerer anderer Kiefernarten) fieht daher einigermaßen einem 
Briefeouvert mit dem Siegel ähnlich. 
Unter jeder Schuppe Liegen in Vertiefungen ihrer Innenſeite einz 
gedrückt, bei der Neife aber nicht mehr befeitigt, zwei Samen (Fig. 9). 
Diefe find jpig eiförmig, dunkelſchwarzgrau und tragen einen dünnen, ſchief 
zungenförmigen durchſcheinenden Flügel (Fig. 11.), welcher mit zwei Armen 
zangenartig den Samen umfaßt, aber leicht von diefem abgezogen werden | 
fann (Fig. 12.). J 
Die Nadeln der gemeinen Kiefer, wie überhaupt der meiſten Kiefern⸗ 
arten, pflegen vom zweiten Lebensjahre des Baumes an paarweije zu jtehen, | 
und find dann dieje Nadelpaare an ihrer Baſis durch eine ajchgrane, 
trodenhäutige Scheide verbunden (Fig. 1. 2. und 19.). An den Rändern 
find fie in ihrem ganzen Verlaufe mit jehr feinen kaum abjtehenden Säges | 
zähnchen bejeßt. Sie find auf dem Querſchnitt flach halbkreisförmig umd | 
bilden daher, mit ihren "lachen Seiten an einander liegend, vor der | 
völligen Entfaltung des Nadelpaares, gemeinfam einen fait freisrunden 
Querſchnitt (Fig. 20.). Die innere oder obere (flache) Seite ift hellgriim, 
die äußere oder untere (convexe) Seite bläulichgrün gefärbt. Dieje Doppel- | 
farbigfeit der Nadeln verleiht der ganzen Krone eine gewiſſe graugrüne 
Färbung. 4 
Dies ift die gewöhnliche, auch in der Wiſſenſchaft lange gültig geweſene, 
Auffaffung der Nadelpaare der Kiefer. In neuerer Zeit hat man aber 
gefunden, day ein jolches Nadelpaar ein wirklicher Kurztrieb ift, wie wir 
Solche, zum Unterjchted von den Zangtrieben, Seite 69 kennen gelernt haben, 
und daß man daher ein jolches Nadelpaar und deſſen häutige Scheide ganz 
anders auffafjen muß. z 
Fig. XXXI. foll ung das Verſtändniß dieſer lange verfannten Bildung‘ 
verschaffen. Wir jehen an 1. ein noch nicht volltommen entfaltetes Nadel“ 
paar in demjelben Zuftande, wie ſich diejer an Fig. XXXb. 1, z00 
Wir unterjcheiden daran oben die Spiten der fich aus der Scheide hervo 
ichiebenden beiden Nadeln (a) und unten die dieſelben vollftändig. a 
ichliegenden häutigen Schuppen der Scheide (b), zu welchen ganz unter 
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noch ein anderes kleines, am Rande getwimpertes, in eine lange Spitze 
ausgezogenes, voftbräunlich gefärbtes Blättchen (c) kommt. Diefes letztere 
nun iſt das eigentliche Blatt, welches aber auf einer ſehr tiefen Stufe der 
Bildung ſtehen bleibt, und aus deſſen Achſel (Seite 53) alles Uebrige ſich 
als ein Kurztrieb entwickelte, ohne eine eigentliche bedeckte Knospe geweſen 
zu ſein. Durch 1 ift 2 ein der Länge nach geführter Durchſchnitt: a die 
beiden Nadeln, b die häutigen Schuppen und c das verfimmerte eigentliche 
Blättchen. Daß dieſes ganze Gebilde nun ein wirklicher Kurztrieb lei, 


XXXI. 








i. Junges Nadelpaar der Kiefer. 
2. Senfrechter Durchſchnitt Durch daſſelbe, 5 mal vergrößert. 








darüber belehrt uns der Feine Punkt d am der Baſis zwijchen beiden 
Nadeln: eine auf dem unvollfommenen Standpunkte des Vegetationskegels 
‚ftehen gebliebene entwicklungsfähige, fich aber in der Regel nicht ent- 
wichelnde Endfnospe. Sie muß, da fie nach Zerftörung der Nadeln, 


1 B. durch Raupenfraß, häufig fich zu einen Trieb entfaltet, als eine 
ſchlafende Knospe betrachtet werden. An den Trieben bleiben nach dem 
Abfallen der Nadeln die eigentlichen Blättchen oft noch mehrere Jahre 
— wodurch ihre Rinde hakig rauh wird. Das Abfallen der Nadeln 


ge gewöhnlich im Herbſt des dritten Jahres, zuweilen jogar erſt im 
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Frühlinge des vierten Jahres. Auf magerm Boden, alſo bei chlecht 
ernährten Kiefern, fallen die Nadeln oft ſchon im zweiten Jahre ab, wes— 
halb ſolche Kiefern eine ſehr dünn benadelte Krone beſitzen. FE 

Die Keimpflanze der Kiefer (Fig. 18.) zeigt fünf bis jechs Keime 
nadeln (den Samenlappen entiprechend) und dieje find anfänglich am ihrer 
Spitze von der wie ein Mützchen auffitenden Samenjchale zujammen- 
gefaßt, wie es weiter unten bei der Keimpflanze der Fichte abgebildet iſt. 
In dem Vereinigungspunkte der Keimnadeln fißt die Stamm-Knospe, aus | 
welcher fich der erſte Trieb entwidelt.?%) An diefem ftehen die Nadeln | 
noch nicht zu zwei, jondern einzeln, was auf jehr magerem Boden auch | 
noch im zweiten, zuweilen ſelbſt noch im dritten Jahre der Fall iſt. Aus 
den Achſeln dieſer einzeln ſtehenden Nadeln, welche beträchtlich länger ſind, 
als die ſpäteren paarweiſe geſtellten Nadeln, entſpringen im folgenden 
Jahre die erſten Nadelpaare. ?') 


30) Streng genommen ift diefe Stammknospe die einzige echte Knospe, welche die 
PBinusarten hervorbringen. Sie allein enthält, gleich den Knospen der Fichten und I 
Tannen ſowie der Laubhölzer, einen einzigen beblätterten aber verkürzten Sproß. Die | 
jpäteren Knospen der Kiefern find Vereine vieler 2-=, 3- oder 5nadeliger Kurztriebe 
an einem noch unentwidelten Sproſſe. Alle jogenannten Triebfnospen der Kiefern find 
bekanntlich von vielen trodenhäutigen, in eine dichte Spirale geftellten, bräumlichen Hüll 
ichuppen umfchlofien. Diefe Organe fiten unmittelbar an der Knospenachſe und find deren 
eigentlichen Blätter. Im ihren Achjeln ftehen die noch ganz jungen Nadelpaare oder 
Nadelbüſchel mit ihren Scheiven, d. f. die erwähnten Kurztriebe. Sowie fid) die Knospen- | 
achfe zu einem Trieb (Sproß) ausdehnt, werden die trodenhäutigen Schuppenblätter aus 
einander geichoben und zwijchen ihnen erfcheinen nun die filberglängenden Scheiden, aus 
denen die griimen Spiten der darin eingefchloffenen Nadeln hervorragen. Während ſich 
letztere beträchtlich verlängern, ſchrumpft die Scheide mehr und mehr zuſammen, bis ſie 
zuletzt ganz verſchwindet und nun das Nadelpaar oder der Nadelbüſchel auf einem lurzen 
deutlich geringelten Höcker, der eigentlichen Achſe des Kurztriebes, ſitzt. Anmerkung des 
Herausgebers.) 

>) Das iſt nicht bei allen Kiefernarten der Fall. Bei zwei ſüdeuropäiſchen Arten i 
(P. halepensis, P. Pinea), vielleicht mod) bei anderen, entwickelt die junge Pflanze in den! 
erſten Jahren gar feine Quirlknospen, ſondern aus der am Ende des erſten Sproſes 
gebildeten Knospe wieder einen mit einzel ſtehenden Nadeln (Primordialblättern) bejetsten‘ 
Langſproß und fo fort, während aus den Achjeln einzelner jolcher Nadeln im gleicher 
Weiſe benadelte, oft Schlangenförmiggewundene Sproſſe hervorwachſen. Jeue Kiefernarten 
entwickeln mit einzeln ſtehenden Primordialblättern beſetzte Sproſſe auch aus Quirltnospen, 
wenn die Endknospe verloren gebt. Die bei unſerer gemeinen Kiefer nad) Naupenfra 
aus der ſchlummernden Knospe der Nadelfcheide oft hervorwachſenden Sprofje Scheiden⸗ 
triebe) find ebenfalls mit einzeln ſtehenden Nadeln beſetzt, übrigens ſtets ſchmächtig, kurz 
und dicht bemadelt. Dagegen entwideln junge üppig wachlende Exemplare der ud 
europäifchen P. Pinaster auch in unferen Gärten in günftigen Jahren aus dem ob 
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Der Stamm der Kiefer iſt je nach der Beſchaffenheit des Bodens 
und dem Grade des Schluſſes entweder gerade und bis hoch hinauf ohne 
ſtarke Aeſte, oder er iſt niedrig, bogig und knickig und theilt ſich ſchon in 
geringer Höhe in ſtarke, abſtehende Aeſte. Die Rinde älterer Kiefern iſt 
am untern Stammtheile mit einer dicken, durch tiefe Längsfurchen zerriſſenen 
Borke verſehen und ſchülfert ſich durch eine eigenthümliche Bildung von 
Peridermalzellen-Schichten in ihrem Innern leicht in Platten ab. Die 
graue Farbe geht in den oberen Theilen der Krone durch Rothbraun all— 
mälig in eine leuchtende, faſt rein dottergelbe Farbe über, welche den, ſich 
ſehr leicht und unaufhörlich ablöſenden, dünnen Rindenhäuten zukommt. 
Die Rinde der Triebe iſt roſtgelb und kahl. Es mag hierbei einer alten 
Erfahrung der Holzhauer gedacht werden, einer Menſchenklaſſe, von der 
überhaupt ſowohl der angehende Forſtmann als der Naturforſcher und 
der Waldfreund viel lernen können. Es ſoll ſich nämlich herausgeſtellt 
haben, daß, wenn an haubaren Kiefern die untere dicke Rinde ſchwarz 
gefärbt und ſehr tiefriſſig iſt, und die helle glatte Rinde erſt hoch oben 
beginnt, das Holz breite Sahrringe und eine ſchwammige, alſo ſchlechte 
Beichaffenheit bejist, wenn dagegen die untere Ninde heller gefärbt und 
mehr ſchuppig als riſſig ericheint, und die obere glatte Rinde tiefer herab- 
geht, das Holz aus jchmalen Sahrringen bejteht und ein feites gutes 
Gefüge hat. 

Die Krone it bei feiner Nadelholzart je nach Alter und Standort 
jo manchjaltig gejtaltet, als bei der Kiefer. Schon früher haben wir 
gelegentlich erfahren, daß vor allen die Kiefer, weil fie nur quirl= und 
endjtändige, aber feine Seiten-Knospen hat, dazu angethan iſt, den vegel- 
mäßigjten Byramidalwuchs ihr ganzes Leben hindurch haben zu fünnen, 
während fie unter allen diejen am wenigften hat, wenigftens am Leichteften, 
durch äußere Verhältniffe gezwungen, aufgiebt. Dadurch, daß in gutem 
Schluß, den fie aber niemals dicht verträgt, die Kiefer fich jehr hoch hinauf 
teinigt, d. h. die abgeftorbenen Aeſte abwirft, erlangt die Kiefer nur eine 
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Nadelpaaren des vorjährigen Wipfeltriebes oft ganz von ſelbſt kräftige, bis fußlange 
Scheidentriebe, welche mit entfernt ſtehenden Primordialnadeln und in deren Achſeln zur 
Entwicklung gelangten Nadelpaaren beſetzt erſcheinen. Die Primordialnadeln aller Kiefern— 
arten find ſtets breiter und mehr zuſammengedrückt als die ſpäteren Nadeln ver Paare 
oder Buſchel, außerdem an ihren Rändern deutlich gefägt. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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furze, unbedeutende, lockere Krone, daher jie ihren Standort bei vn ö 
ohnehin lichten Schluffe, den fie verlangt, nur wenig bejchattet. Iſt al 
eine Kiefer unter günftigen Verhältniſſen im Hinlänglich freiem Star 
erwachien, jo befommt fie eine weit ausgreifende, fajt fuppelförmig — 
und abgeſtufte Krone, und gewinnt dadurch nicht ſelten einen vollitändige 
Laubholzhabitus, wie der nebenftehende Kupferſtich jowohl an dem He Ip 
baume, als an den im Hintergrunde auf der Feljenkuppe jtehenden Bäumen 
zeigt. Dieſe fuppelförmige Abwölbung der Krone ift dadurch bedingt, daß 
bei Abnahme des Längenwuchſes die Quirläſte einen Vorſprung gewinnen j 
Mit der Kronenabwölbung ift daher der Längenwuchs in der Deupi he | 
als beendet zu betrachten. Hierbei jei bemerkt, daß durch Ausäften, welches 
bei anderen Bäumen eine Verlängerung des Stammes zu bewirken pflegt, 
dem Höhenwuchs der Kiefer nicht nachgeholfen werden kann, jondern N 
durch einen geeigneten Schluß, umd daß die Erfahrung gelehrt hat, daB | 
diefer Baum feine größte Höhe (bis etwa 110 Fuß) erreicht, wenn * n 
gut geichlofjene Fichtenbeftände eingejprengt ift. Jüngere Kiefern zeige 
bis zu dem Zuftande, wo fie aus dem Didicht- in das Stangenholza te 
übergehen, wegen ihrer ſchrägaufwärts jtrebenden Aeſte eine mehr ſp 
eiförmige, al pyramidale Krone (fiehe die linken Stämmchen auf 
Bilde). In diefem Alter haben die Kiefern im Mai, kurz nad) der V 
endung der neuen Triebe, ein eigenthümliches Anjehen dadurd), J 
ſenkrecht aufgerichtet ſind, und, weil die jungen Nadelpaare noch 1 
weit aus der filberglänzenden Scheide hervorgetreten find, ſich — 
helle Farbe faſt wie die Kerzen eines Chriftbäumchens von dem Dim 
Grün abheben. Dieje ſenkrechte Richtung und helle Farbe verſchwinde | 
aber in wenigen Wochen, indem die Triebe eine mehr ‚geneigte Richtung | 
annehmen und die grüne Farbe der lang hervorwachjenden Nadeln, Die) 
bald unjcheinbar werdende Scheidenfarbe verdrängt. Was die Benadelume 
der Kiefer betrifft, fo zeigt fein Baum hierin eine jo große Verſchieden eit 
indem je nach der Güte des Standortes die Triebe mehr oder veniger | 
zahlreich und lang und die Nadeln bald jehr lang und kräftig, bald | 
und dünn find. Da die Nadellänge anſehnlich genug iſt, bis 2'/, } F 
um daran erhebliche Unterſchiede wahrnehmen zu können, ſo kann var 
aus der Nadellänge, der dann auch die Trieblänge entſpricht, — 
noch benadelten Theile der Krone junger Kiefern den Grad der cht 
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barfeit der Jahrgänge erkennen, gerade jo wie wir es auf S. 91 von den 
Jahresringen lernten. 

Einen eigenthümlichen Einfluß auf die Belaubung der Strone, alfo auf 
die Ornamentif der Kiefer, üben in doppelter Weiſe die männlichen Blüten- 
kätzchen aus. Iſt auch, wie wir wifjen, die Stiefer, wie alle unfere echten 
Nadelholzarten ein monöciſcher Baum, d. h. ein jolcher, welcher männliche 
Blüten und weibliche Blüten auf fich vereinigt, jo kommen doch jehr häufig 
jolche Kiefern vor, die man faſt vorzugsweile männliche nennen möchte, 
weil fie, und zwar faſt alljährlich, eine große Fülle von männlichen 
Kätzchen und nur wenig weibliche Blütenzäpfchen tragen. Dies giebt 
jolhen Bäumen während der Blütezeit durch die jchwejelgelbe Farbe der 
männlichen Blütenfüschen ein eigenthümlich freundliches Anjehen und eine 
ziemlich dichte Krone. Aber nach der Blütezeit haben gerade jolche Bäume 
eine außerordentlich ärmliche und durchſichtige Krone, weil die dicht und 
im großer Zahl zujammengedrängt gewejenen Blütenfäschen nad) ihrem 
bald erfolgenden Abfallen eine Menge Lücken an den Trieben hinterlafjen, 
was wir an dem Fig. XXXb. 2. gezeichneten Triebe jehen. | 

Was die Wurzel der Kiefer betrifft, jo dringt fie ziemlich tief, 
namentlich mit einer entſchieden ausgebildeten Bfahlwurzel, in den Boden 
ein, welcher fich im ſpäteren Alter und je nach der Beichaffenheit des 
Bodens, fräftige Seitenwurzeln zugejellen. Dieſes Tiefgehen der Wurzeln 
verleidet daher auch den Kiefern felfige Standorte, wenn dieſer nicht 
wenigſtens flüftig ift. Im dieſem Falle jedoch vermag die Kiefer mit weit 
Jausgreifenden Wurzeln tief in die Feljenipalten einzudringen, wobei ſich 
die dünneren Wurzelftränge oft bandförmig abplatten. So geftellte Kiefern 
werden an Felsabhängen jehr häufig außerordentlich malerische Bäume, 
rs freilich den Byramidencharakter fast gänzlich verlieren, ja im Gegentheil 

uweilen den ſchirmförmigen Kronenwuchs der Pinie (Pinus Pinea) voll- 
ſtändig annehmen. 

Das Holz der Kiefer ſtimmt mit dem aller übrigen Nadelhölzer im 
atomischen Bau wejentlich überein. Diejer ift jo einfach und regelmäßig 
md dabei in jehr wichtigen Punkten von dem aller übrigen Holzpflanzen 
jo bedeutend verjchieden, daß dieſe Verfchiedenheit gerade hier einen der 
nterefianteiten Punkte der Pflanzenanatomie, eine von den ſcharf markirten 
Brenzlinien auf dem weiten Gebiete der Pflanzenjchöpfung bildet; weshalb 
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es meinen Leſern und Leſerinnen interejjant jein wird, hierüber etw 
Ausführliches zu erfahren, nachdem wir auf Seite 165 den anatomi chen 
Bau des Laubholzes kennen gelernt haben. Wir erinnern uns der be de 1 
Abbildungen XIIIa. a. b. auf Seite 98, durch welche wir aud) für das 
wenig oder unbewaffnete Auge die jehr auffallende Verſchiedenheit zwi chen 
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Anatomiſcher Bau des Coniferenbolze®. — 
J. Querſchnitt, jj und jj Jahresgrenzen, m Markſtrahl, ttt Tüpfel, hg Harzpore 3 
2. Längsſchnitt in der Richtung ce von Fig. 1. j Jahresgrenzen, m Markſtrahl, ei 4 
fich ſpitz zwifchen einander ſchiebenden Holzzellen, t Tüpfel; — 3. Längsſchnitt n ä 
Richtung dd von Fig. 1., die Buchftaben bezeichnen daſſelbe wie an voriger Figur 4 
4. Schematifirte Figur einer von 6 anderen umlagerten Holzzelle des Taxus zur E 

(äuterung der Coniferenbolzzelle. Nah Tb. Hartig.) u j 


Nadel- und Laubholz fennen lernten, In beiftehenden Figuren jehen 4 
den Querſchnitt (1.) den Spaltichnitt (2.) und den Secantenjchnitt G 
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des Kiefernholzes und zwar bei jehr jtarfer Bergrößerung eines jehr fleinen, 
faum Stecknadelkopfs großen Stüdchens Hol. 

An Fig. 1. haben wir uns nad) oben hin die Gegend der Rinde, 
nad unten hin das Mark zu denken. Zwiſchen jj und zwijchen j‘j‘ liegt 
ein Jahresring, der, wie es in der Wirklichkeit nur an jehr feinjährigem 
Holze jelten vorkommt, nur aus fünf bis jechs Zellenichichten bejteht. Wir 
jehen, daß die Holzzellen auffallend, wenn auch nicht vollftändig regelmäßig 
in Reihen geordnet find, welche am ganzen Stammguerjchnitte vom Marke 
nach der Rinde jtrahlig verlaufen, und nicht minder ſtehen ſie ziemlich 

regelmäßig in freisförmiger, mit der Ninde gleichlaufender Anordnung. 
Bon innen (jj) nach außen (j‘j‘) werden die Zellen immer Eleiner, platter 
und dickwandiger. Bet m jehen wir einen Markſtrahl verlaufen, der, wie es 
bei den Nadelhölzern immer der Fall iſt, nur aus einer Zellenſchicht beſteht. 

In der Richtung der punktirten Linie ce. an Fig. 1. iſt der Spalt— 
ſchnitt geführt, den wir in Fig. 2. jehen. Nechts liegt die innere, links 
die äußere Grenze des Jahresringes (jj‘); wir erkennen diejelbe Abnahme 
des Durchmeſſers und dieſelbe Abplattung und zunehmende Dickwandigkeit 
der ſechs Holzzellen. In m zeigt ſich das mauerförmige Gewebe des 
Markſtrahles, deſſen Zellen mit einem großen Loche verſehen find. 

Der Secantenjchnitt (parallel mit der Rinde), den uns Fig. 3. zeigt, 
iſt in der punftirten Linie Fig. 1. dd geführt und wir jehen darauf den 
querducchichnittenen Markſtrahl m und die Längsgejpaltenen Holzzellen, 
welche jich, wie bei voriger Figur, mit jpisen Endigungen zwiſchen ein- 
ander einfeilen ee. 

Wir jehen aljo die große Negelmäßigfeit im Bau des Coniferenholzes. 
Wir haben aber nun die feineren Einzelnheiten unjerer Figuren genauer 
zu betrachten, welche diejenigen Einrichtungen der Coniferenholzzelle dar- 
ſtellen, welche wejentlich der Luft- und Saftverbreitung dienen. 

Die punktirten Linien cc und dd bezeichnen die Richtung der Flächen, 
mit welchen die Holzzellen, welche auf dem Querſchnitt in der Hauptjache 
vierſeitig erjcheinen, aneinander liegen. Dieje Flächenverbindung von an- 
einander liegenden Zellen ift aber nur in der Richtung dd eine volljtändige, 
während in der Richtung ce vielfältig Kleine, linſenförmige Näume übrig 
bleiben, im welchen die aneinander Legenden Zellenwände fich nicht berühren, 


ungefähr eben jo, wie zuweilen fleine Luftblajen bleiben, wenn wir ein 
Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 18 
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Papier auf ein Stück Pappe aufkleben. Dies vorausſchickend, werden wi | 
nun die an 1.2. mit t bezeichneten Figuren verftehen fünnen. An Fig. 2 
jehen wir auf diejenige Wand der Zellen, welche in der Richtung ce an 
die Daneben liegenden Zellen anliegt, und wenn die Kleinen Doppelfreije 6) 
den inneren fleinen Kreis nicht hätten, jo würden wir jebt diejelben of ne 
Weiteres für zwijchen den aneinander liegenden Zellenhäuten eingejchlofene e, 
linſenförmige Luftblaſen halten. Was bedeutet nun aber dieſer uns jeb 
noch jtörende Eleinere, innere Ring? 

Die uriprünglich dünnwandige Zelle nimmt jelbjt in dem verhältm 
mäßig dünnwandig bleibenden Frühjahrsholze (S. 103) ſehr ſchnell an 
Dicke zu, indem ſich in ihre Wandung ſchnell verholzender neuer Zellſtof 
einlagert. Dieſe Einlagerung iſt aber nicht eine vollſtändig gleichmäßige, 
ſondern die Gipfel der kleinen, zelleneinwärts geſtülpten Wölbungen, dere 
immer je zwei zweier benachbarter Zellen den zwiſchen beiden liegende 
linſenförmigen Raum einſchließen, bleiben unverdickt, wodurch nothwendig 
auf dem Gipfel dieſer Wölbungen eine trichterförmige Vertiefung übrig 
bleiben muß. Der Umkreis diejer Vertiefung bildet nun den Eleinern innern 
Kreis, während der äußere, größere Kreis die Umgrenzung des zwiſ 
beiven Zellen eingejchlofjenen mit Luft gefüllten Raumes iſt. 

Nach diefer Erklärung werden wir nun die an den Figuren 1.2.8, 
mit t bezeichneten Stellen der Zellenwand verjtehen, denen man den Namen 
Tiipfel gegeben hat, und nach welchem man die Holzzellen der Nadelbäume 
Tüpfelzellen nennt. Die jcehematifirte Fig. 4., welche ich aus Harti 
Lehrbuch für Förfter entlehne, wird das Berftändnif vervolljtändigen. E 
zeigt eine von jechs Zellen, welche größtentheils jeitlich hinweggejchnit 
find, umlagerte fiebente Zelle a aus Tarusholz, welche außer den u; 
auf der innern Zellenwand noch feine, ſpirale Wulitlinien zeigt. Bf 

Die Kleinen, jchwarzen Löcher, welche wir an Fig. XII a, auf 
Seite 100 jahen, und welche von feinen Harzgängen herrühren, werden 
an unſerer Fig. 1. durch) hg erläutert. Wir jehen den von zartwandigen, 
das Harz abjondernden Zellen umlagerten Raum des Harzganges. 

Die Markitrahlen (2. m) betehen aus mauerfürmigem *— — 
gewebe, deſſen Zellen mit einen großen Loche verſehen find, wodurch De 
Säfteaustauſch zwiſchen ihnen und den vorbeiftreichenden Holzzellen ver 
mittelt wird, — 


— 


= 
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Zu den bejonderen Eigenthümlichkeiten des Kiefernholzes zurückkehrend, 
jo wiſſen wir, daß das Kernholz ſich mehr, als bei Fichte, Tanne, Lärche 
durch eine dunklere, roſtrothe Färbung von dem Splintholze unterſcheidet. 
An alten Kiefern füllt ſich das Kernholz mehr und mehr mit Harz und 
gewinnt dadurch die als „fett“ oder „ſpeckig“ bezeichnete Bejchaffenheit, 
welche ihm namentlich gegen Witterungsveränderungen eine größere Dauer- 
baftigfeit und daher zu manchem Gebrauch, z. B. zu Fenjterrahmen vor- 
zügliche Verwendbarkeit verjchafft. Dieje „Verkienung“ des Holzes joll 
namentlich an alten ftehen gebliebenen Stöcden durch Wurzelverwachiung 
jehr häufig erfolgen. Eine Verfienung erleiden auch oft die „Hornäſte“, 
d. h. die beim Neinigen der Stämme jtehen gebliebenen Aftitummel, und 
die über den Boden hervortretenden Wurzeln, endlich unter gewifjen, jpäter 
zu beiprechenden Einflüffen auch der Wipfel, der dann „Kienwipfel“ und 
deſſen verfientes Holz „Vogelkien“ genannt zu werden pflegt??). Durch 
| Aſchälen von Rindenitreifen joll angeblich das Holz der Kiefer (und auch) 
der Fichte) Harzreicher gemacht werden fünnen*). 

Außer den vorhin erwähnten Harzgängen findet man im Holze der 
) Kiefer und auch der übrigen harzführenden Bäume nicht jelten fogenannte 
Harzgallen, die beim Spalten unerwartet zu Tage kommen und honig- 
ähnliches Harz ausfliegen laſſen. Sie rühren von ehemaligen Rindenwunden 
\ her, durch welche eine Stelle des Holzes entblößt und mit hartwerdendem 
Fa gewiſſermaßen mit einem Wundpflajter, bedeckt wurden. Bei der 






















allmäligen Weberwallung der harzbedeckten Holzwunde mit neuem Holze 
wurde das bedeckende Harz eingejchloffen und wieder verflüfligt und fo 
entjtand die Harzgalle, die alſo an alten Stämmen zuweilen tief einwärts 
im Holze liegen kann. 


| Der Harzreichthum des Kiefernholges ift die Urjache, daß die Jahres- 


ringe an ihnen durch dunkle Färbung des Herbſtholzes beſonders deutlich 


hervortreten. 


>) Uber vie Urſachen der Verkienung ift mar noch lange nicht im Reinen. Daß 
dabei Standortsverhältniiie maßgebend find, leuchtet ein, da bei auf trodnem Boden 
ſtodenden Kiefern häufiger Kienbildung beobachtet wird, als bei auf frifchem und humus- 
reihen Boden gewachjenen. Die mikroſkopiſche Unterfuchung zeigt im Kienholze nicht nur 
eine Durhdringung der Zellenwände mit Harz, jondern oft ein fürmliches Zerfließen 
derſelben in Harz. Es feheint daher die Kienbildung auf einer Umwandlung (Degeneration) 
5 Zellſtoffes oder Holzftoffes in Harz zu beruhen. (Anmerkung des Herausgebers.) 
Dieſes Verfahren joll namentlich in Schweden gebräuchlich fein. 
- 185° 
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Standort, Lebensbedingungen und geographijche Verbrei⸗ 
tung der gemeinen Kiefer. Der Standort zeigt die größten Manch⸗ 
faltigkeiten. Es iſt kaum eine Bodenbeſchaffenheit, welche nicht dennoch 
das Wachsthum und Gedeihen der Kiefer zuließe; fie findet ſich ebenſo auf 
dürrem Sande, wie auf Moorboden, auf fruchtbarem Lehm, wie auf heißem 
Kalt. Es verfteht ich aber von jelbjt, daß eine Pflanze Hinfichtlich ihres 
Gedeihens ſich jo großen Bodenverjchiedenheiten gegenüber nicht gleichgültig 
verhält, daß im Gegentheil eine gewifje Bodenbejchaffenheit ihr am meijten 
zufagt. Die ftarfe Pfahlwurzel der Kiefer erfordert einen tiefgründigen 
Boden, in den ſie leicht eindringen kann; Lockerheit und einige Friſche 
des Bodens ſind daher die Hauptbedingungen für das Gedeihen der 
Kiefer. Auf ſehr dürrem und magerem oder auf durch Streurechen her⸗ 
abgebrachtem Boden, desgleichen auf ſehr flachgründigem und dabei 
trodenem Boden (3. B. auf Feljen in jonniger Lage) wächjt fie kümmer— 
(ih und it da auch allerhand Krankheiten und Inſektenfraß ausgejebt, 
aber dennoch oft die einzige Holzart, welche an dergleichen Dertlichteiten 
noch fortfommt. Ebenſo wenig jagt ihr ein jehr feuchter Boden zu, amt 
wenigften ein naſſer Torfmoorboden, auf dem fie bald zu einem Krüppel 
wird. Ob eine gewifje Bodenart der Kiefer zujage oder nicht, läßt fich 
übrigens, wenn er bereits Kiefern trägt, an dieſen jelbjt jehr leicht 
ermeſſen an der Länge und Kräftigkeit der Triebe und Nadeln. Dies 
ſchließt freilich nicht aus, daß die Kiefern zwar äußerlich das Bild 
ſtrotzender Geſundheit, im Innern des Stammes aber vothfaul j 
fünnen, was bejonders auf jehr feuchtem und Fruchtbarem Boden nid) 
jelten vorkommt und in demjelben ia noch höherem Grade auch von R 


Fichte gilt. h 

Die Kiefer kann die exceſſivſte Winterfälte, aber auch jehr bedeutende 
Sommerhitze vertragen, denn fie gedeiht noch im nördlichen Sibirien, we 
die mittlere Temperatur des Januar — 32° R., und in Rußland, we 
die mittlere Temperatur des Juli + 26° R. beträgt. Dagegen verlang 
fie viel Licht und mindeitens eine dreimonatliche Winterruhe. Auch lieb 
fie nicht anhaltende Feuchtigkeit und dauernden Nebel. Aus letztere 
Grunde meidet fie in Meittel- und Nordeuropa die Gebirge, während fi 
in Südeuropa nur in den Gebirgen vor- und fortkommt, da fie nur bi | 
die ihr nöthige Winterruhe findet. 
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Die Wideritandsfähigfeit dev Kiefer gegen Kälte und Hite erflärt die 
ungemein weite Verbreitung diefer Holzart. Bon dem Gürtel der euro— 
pätjchen Alpen aus, innerhalb deſſen ie noch vorkommt, den fie aber nicht 
überjchreitet, erjcheint fie im nordöftlicher Richtung bis Enontefis in Lapp— 
land (68% 50°) und bis zum Pasvigfjord am Eismeer (69° 30°) ver— 
breitet, wojelbjt fie die Grenze des Baumwuchſes bezeichnet *°). In öftlicher 
Richtung erſtreckt fie fich weit über die Grenzen Europas hinaus, nämlich 
in Nordafien bis an den Fluß Jenißei, an dem ſie nordwärts bis zum 
66. Breitegrade vordringt, in Gentralafien bis in das Altaigebirge, ja bis 
an die Grenzen Chinas. Weſtwärts it die Kiefer bis Spanten und Portugal 
verbreitet. Im erjtgenannten Lande dringt fie am weitejten nad) Süden 
vor, indem fie noch in der Sierra Nevada, d. h. unter 37° 10° vorkommt. 
In Südoſten ihres ungeheueren Berbreitungsbezirf3 jcheint der 40. Breite- 
grad als die Grenze angenommen werden zu fünnen, die fie nicht über- 
ſchreitet (in Transfaufafien.) 

Am Weitrande Europas macht fie allmälig der Seefiefer, P. maritima, 
Plab, während ſie ſüdlich jenjeits der Alpen außer dieſer auch noch durch 
die Binie und durch P. Pinaster erjeßt wird. In Deutjchland jelbit it 
fie, wenn auch nicht gleichmäßig verbreitet, doch fast überall zu Haufe; ihr 
Hauptverbreitungsbezivk ijt hier die zum Theil jandige, nördliche, nament- 
lich nordöftliche Hälfte unjeres VBaterlandes. Hier bildet fie die befannten, 
zum Theil ihrer Unfruchtbarkeit wegen berüchtigten Haiden, denen richt 
ſie jelbjt, jondern jenes allbefannte Büjchehen den Namen giebt, welches 
ein beitändiger Begleiter der Kiefer auf jandigem Boden zu jein pflegt. 

Die Kiefer ift in Europa und Nordaften jo vecht eigentlich der Nadel- 
baum der Ebene, denn ausgedehnte Kiefernwälder, mögen fie den Charakter 
von Haiden tragen oder nicht, fommen nur in der Ebene vor’). In den 

ebirgen Mitteleuropas, folglich auch Deutjchlands, tritt die Kiefer gegen 





















=) Möglicherweije Tiegt dieſen Angaben die Berwechjelung mit einer andern Kiefern- 
te zu Grunde. Im Norden ver ſkandinaviſchen Halbinfel tritt nämlich eine Kiefer 
bildend auf, welche vielleicht von P. silvestris verſchieden ift, die P. Frieseana Wich. 
Diefe beginnt fich in Schweden jchon unter 61° zu zeigen umd foll durch das ganze 
wediſche und ruſſiſche Lappland verbreitet fein. (Anmerkung des Herausgebers.) 
=) Die größten Kiefernwaldungen finden fich in Polen, Rußland und Finnland. 
die Kiefernwaldungen des ruſſiſchen Neiches follen beinahe das Zwanzigfache des Areals 
er Kiefernbeftände des übrigen Europa einnehmen. (Anmerkung des Herausgebers.) 




























die Fichte zurück, fteigt aber zugleich nach) Süden und Südweften dejto 
höher in den Gebirgen empor, bis fie im jüdweftlichen und ſüdöſtlichen 
Europa zu einem entjchiedenen Gebirgsbaum wird. Während fie nämlich 
in den mitteldeutichen Gebirgen über 2000 Bar. Fuß (649,5 Met.) See 
höhe faum noch fortkommt, finden wir fie in den Starpathen bis 4000 
(1299 Met.), in den ſüdlichen Alpen und in den Pyrenäen bis 6000% 
(1948,5 Met.), in der Sierra Nevada bis 6500° (2110,35 Met.), im 
Kaufajus jogar bis 7200° (2310,7 Met.). Und während die Kiefer noch 
in den deutſchen Alpen und in den Karpathen auch in den tiefiten Lagen 
vorkommt, bildet ſie in den Spanischen Pyrenäen und in den central 
ipanischen Hochgebivgen einen zwijchen 3000 (974,2 Miet.) und 6000% 
(1948,4 Met.) Seehöhe gelegenen Waldgürtel und tritt fie in der Sierra | 
Nevada erſt bei einer Höhe von 5000‘ (1623,7 Met.) auf. Ebenjo tritt ! 
die Kiefer in Norwegen, wojelbjt fie (wenigjtens im Süden Ddiejes Landes) 
bis 2500° (786,8 Met.) und darüber emporfteigt, als entſchiedener Gebirgs- 
baum auf. Sowohl dieſe norwegijche als die ſpaniſche Gebirgsktefer unter ! 
jcheiden fich von der Kiefer der Ebenen und Gebirge Mitteleuropas auf- | 
fallend durch einen viel aushaltenderen Längenwuchs, weshalb fie jelbit 
noc im Alter eine pyramidale, fichtenartige Krone befigen. 1 

Ueberhaupt variirt die Kiefer bezüglich ihres Wuchſes, der Länge und 
Färbung ihrer Nadeln, der Größe und Geſtalt ihrer Zapfen u. ſ. w. viel! 
fach, was bei einem Baume nicht Wunder nehmen kann, welcher über 
einen jo ungeheuer großen Raum verbreitet und den Einflüfen ver- 
ichiedenartiger Klimate und Bodenverhältniffe ausgejeßt ift. Ohne die 
bloß außerhalb Deutjchlands in bejtinmten Ländern vorkommenden Varie⸗ 
täten (z. B. die Nevadakiefer und die kaukaſiſchen Kiefernformen) zu berück— 
ſichtigen, wollen wir hier nur auf drei auch in Deutſchland vorkommende 
Varietäten aufmerkſam machen, von denen zwei offenbar durch den Einfluß 
ihres Standorts bedingt werden. Das ſind die Strandkiefer und die) 
Moorfiefer. Eritere, am Strande der Oſtſee heimisch und daſelbſt 
ſchmale lichte Beſtände bildend, zeichnet ſich im Baumalter durch einen 
meiſt krummen gewundenen kurzſchäftigen, aber dicken, oft gabeltheiligen 
oder verzweigten Stamm, durch eine breite umfangreiche, ſehr unregel 
mäßige Krone, durch ſtarke Quirläſte, die ſich oft zu Secundärwipfeln 
aufrichten, und durch eine dichte, ſtruppige Benadelung aus. Die Zapfen 
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find kurz gejtielt, die Apophyjen am Grunde des Zapfens auf der Licht- 
jeite hafenfürmig abwärts gebogen. Dieje ſchon in der Jugend bufchig 
wachjende Kiefernvarietät, deren Krone bei jüngeren Bäumen oft bis an 
den Boden hinabreicht, während Ddiejelbe bei alten Bäumen infolge vielfach 
erlittenen Wipfelbruches und dadurch veranlaßter Bildung von Secundär- 
wipfeln oft die abenteuerlichiten Formen zeigt, findet fich längs der Küfte 
von Mecklenburg, Pommern, Weit und Oftpreußen und Curlands auf 
ſandigem Boden und erreicht ein mehrhundertjähriges Alter, und bis über 
1/, Met. Stammumfang. Das gerade Gegentheil zu diejem ftattlichen 
und oft höchſt malerischen Baume iſt die nur auf Hochmooren vorkommende 
Moorkiefer, eine Früppelhafte, jelten über mannshoch werdende Form mit 
ſchwachem, oft kaum zolldickem, jedoch meist ferzengeradem, jeltner am Grunde 
knieförmig aufwärts gefrümmten Stamm und dünner dürftiger kurzer 
Benadelung. In Deutjchland und Defterreich findet ſich dieje Kiefernform 
nur vereinzelt (3. B. auf manchen „Filzen“, d. h. Hochmooren, des Böhmer- 
waldes), hier offenbar aus zufällig angeflogenen Kiefernfamen entitanden; 
dagegen fehlt jte auf feinem „Moosmooraft‘ (Hochmoor) der baltischen 
Provinzen, woſelbſt fie in fürmlichen Bejtänden auftritt und ganz Die 
Stelle der auf Hochmooren Mittel- und Süddeutſchlands jo Häufig vor— 
fommenden Krummholzkiefer vertritt, welche in den Oſtſeeprovinzen fehlt. 
Die Zapfen find Klein und auch bei ihnen an der Lichtjeite die Apophyjen 
hafenförmig abwärts gekrümmt. Dieje Moorkiefer, wenigjtens die baltijche, 
umnterjcheidet sich phyſiologiſch injofern jehr merfwirdig von umferer 
gewöhnlichen Kiefer, als fie ſelbſt im vorgerücten Alter infolge von Ent— 
) wähjerung des Bodens noch fußlange kräftige Wipfeltriebe zu treiben und 
| zu einem anjehnlichen Baume zu erwachjen vermag, der ich dann von der 
gewöhnlichen Form der Kiefer gar nicht mehr unterjcheidet. Eine dritte 
Varietät, die Rothkiefer (P. rubra Mill.), ein ftattlicher Baum mit röth— 
lichbrauner Borke, rothen Knospen und Staubblättern und quirkjtändigen 
Kleinen fegelfürmigen Zapfen, joll im Hardtwalde bei Karlsrırhe und hin und 
wieder in Djtpreußen vorkommen. Ihre eigentliche Heimat ift Schottland. 
Was das Leben der Stiefer betrifft, ſowohl im gejunden als im 
kranken Zuftande, jo zeigt daſſelbe jo viele Eigenthümlichfeiten, daß die 
Fiefernkultur keineswegs jo leicht it, als man oft und zwar um jo mehr an- 
Nimmt, al3 man fie im Verein mit der Birke den genügjamften Baum nennt. 
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Die Kiefer erinnert uns jeßt an eine Klaffiftcation der Bäume, welche 
der walderziehende Forſtmann nicht ungeſtraft vernachläſſigen darff. Man 
theilt ſie nämlich in Lichtbäume und in Schattenbäume: Die Kiefer 
iſt, faſt entſchiedener als jede andere Baumart, ein Lichtbaum und ver— 
kümmert ſelbſt auf dem ihr zuſagendſten Boden, wenn ſie im Schatten 
eines dichten Schluſſes ſteht, und jo unterdrückte Bäumchen erholen ſich 
auch nicht wieder, wenn man ihnen durch nachherige Freiſtellung ein 
größeres Maß von Licht zuführt, während umgekehrt die Tanne dur 
diejes Mittel zu kräftigem Wuchs angereizt werden fan, auch wenn fie 
bereits. im dichten Schlufje zum Srüppel geworden war. Diejes Licht 
bedürfniß der Kiefer ſpricht fi auch dadurch aus, das im Stangenholze 
alter nur die oberſten dem Licht zugefehrten Aeſte einen kurzen Kronen— 
wipfel bilden, alle tieferjtehenden und demnach bejchatteten Weite aber 
abjterben. Bei dieſem Lichtbedürfniß der Kiefer ift cs daher auch nicht 
möglich, alte Beftände in einigermaßen dichtem Schluffe zu erziehen, die 
Bäume müſſen daher mit zumehmendem Alter durch Herausnahme der 
Zuricbleibenden immer „räumlicher“ gejtellt werden. In dem Maße als 
dies gejchieht, bilden jich die Kronenäfte immer vollkommener aus, und ſo 
gewinnt namentlich eine ganz freiftehende Kiefer mehr und mehr den Laub- 
holzhabitus, den wir jchon erwähnten, und den auch unjer Kupferjtich zeigt. 

Wie kaum ein anderer Waldbaum ift die Kiefer vielen Krankheiten 
und Gefahren, insbejondere einem ganzen Heere von jchädlichen Inſekten 
preisgegeben. Schon in der eriten Jugend, etwa bis zum achten Lebens⸗ 
jahre verlieren nicht ſelten die Pflanzen ganzer Kultur- und Pflanzgärten 
aus einem noch nicht gehörig erforſchten Grunde alle Nadeln, was man 
das „Schütten“ der Kiefer nennt.*) Die Krankheit iſt gewöhnlich tödt— 


35) Gegenwärtig find wohl die meiſten Forſtmänner und Naturforſcher darin einver 
ſtanden, daß die eigentliche Urſache der Schütte — einer Jugendkrankheit der Kiefer, 
welche ſeit ungefähr 30 Jahren verheerend aufgetreten iſt und eine Fluth von Schriften 
hervorgerufen bat, in welchen die widerfprechendften Angaben über ihre Veranlaſſung 
gemacht werden — eine Erkältung ift, hervorgebracht durch großen Contraft zwiſchen 
hoher Temperatur am Tage und bedeutender Temperaturerniedrigung während der Nacht 
im Früblinge. Sie tritt nur auf unbejchirmtem Boden auf, nicht im Schuß der Beftände, 
weil ſelbſtverſtändlich auf erfteren jener Temperaturcontraſt am grellſten fich geltend 
macen muß. Daß die Schütte durch einen parafitiichen, auf der Kiefer und andern 
Goniferen häufig vortommenden Pilz, Hysterium pinastri, verurfacht werde, wie zuerſt 
Göoöppert (1852) behauptete und neuerdings (1877) Prantl nachzuweiſen verſucht bat, 





aba 


(ich, doc) kann man an dem Friſchbleiben ver Knospen erfennen, ob Die 
Pflanzen wieder ausjchlagen und ſich erholen werden. 

Zu feuchter oder ſonſt ungeeigneter Boden oder eine Beeinträchtigung 
des Abwärtsdringens der Pfahlwurzel begünftigt Kernfäule und Kern— 
ſchäligkeit. Letzteres bezeichnet die Erſcheinung, daß ſich einzelne Jahres- 
ringe von einander ablöjen, jo daß beim Aufjpalten des Holzes der Kern 
frei herausfällt. Beide Erjcheinungen jtehen neueren Unterfuchungen zufolge 
mit der Vegetation gewiljer mikroſkopiſcher Bilze in innigen Zuſammen— 
hange; ja bei der Kernfäule wird das Faulen des Holzes durch dieje Pilze 
zunächit eingeleitet.°%) Ebenſo beruht die Bildung des oben erwähnten 
Kienwipfels auf der Einwirkung eines die Rinde bewohnenden Schmarober- 
pilzes, deſſen Ddottergelbe Sporen in zarte, aus der aufboritenden Rinde 
hervortvetende Bläschen eingejchlofjen find, weshalb diefer Pilz Ktiefern- 

Blaſenroſt (Peridermium pini) genannt worden it. Ein anderer Roſt— 
pi (Caeoma pinitorguum) veranlaßt Krümmungen und widernatürliche 
Ausbildung der Stämme junger Kiefern und kann jogar deren gänzliches 
Abiterben herbeiführen. Auch die Nadeln junger wie alter Kiefern werden 
häufig durch Schmarogerpilze zerjtört. Wegen des Harzreichthums kann die 
| Kiefer, wie uns ſchon die Harzgallen zeigten, Stammwunden leicht ausheilen. 
Da die Kiefer, wenn nicht die wichtigste, Doch ficher eine der wichtigiten 
Holzarten Deutjchlands iſt, jo iſt es doppelt verhängnißvoll, daß gerade 
ſie am meisten durch Inſektenfraß leidet. Dadurch) wird die Bewirth— 
Ihaftung eines Kiefernrevieres jchtwieriger, und erfordert mehr eine unaus- 
gejeßte Aufmerkſamkeit, als die jedes andern. 

| Die zum Verderben der Kiefernforjte verbündeten Feinde theilen ſich 
förmlich in die Rollen ihres Angriffs. Die Einen überfallen die jungen 



















lift nach dem jahrelangen Beobachten von Alers, Holmer, Ebermayer und Nord 
inger, denen zufolge die Schütte junger Kiefern immer im Frühlinge nach Fröften 
Auftritt, nicht wahrjcheinlih. Das durch den genannten WBarafiten bewirkte — 
Mbfallen und Abſterben der Kiefernnadeln — Hirt — an nichts q 


bſterben herbeiflihtt. (Anmerkung des ERSTER 

a2) Wie die 1874 veröffentlichten Unterfuchungen von Rob. Hartig ergeben haben, 
id die Kernfäule und Kernſchäligkeit der Kiefer lediglich durch das in den Stamm 
— Mycelium eines paraſitiſchen Hutpilzes, Trametes pini, veranlaßt. (Au— 
herfung des Herausgebers.) 
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Pflanzen der Kulturen, die Andern die Altern Bäumchen der Dickichte 
oder des Stangenholzalters, wieder Andere warten mit ihrem Angriff, bis 
die Kiefern zu Bäumen erwachſen ſind. Auch in dem Orte ihres Angriffs 
verfahren ſie nach verſchiedenen Plänen, je nachdem ſie die Wurzeln, Rinde, 
die jungen Triebe oder die Nadeln vernichten. In dem ausgezeichnet 
Hülfsbuche Ratzeburg's (Die Waldverderber. 5. Aufl. Berlin, Nicolaiſche 
Verlagsbuchh. 1860) für den von den Inſekten bedrohten Forſtmann ſind 
nur die ſehr ſchädlichen Inſekten aufgenommen und dennoch finden wir 
deren elf als Kiefernfeinde aufgezählt, und einen zwölften bloß deswegen 
an einer andern Stelle genannt, weil er anderen Baumgattungen noch 
nachtheiliger iſt, als der Kiefer. J 

Da wir jetzt zum erſten Male von den forſtſchädlichen Inſekten zu 
ſprechen haben, ſo ſei hier einiges Allgemeine über ſie beigebracht. Ratze⸗ 
burg theilt dieſelben in die vier Abtheilungen der Nadelholzkultur— 
verderber und der Nadelholzbeſtandsverderber, Laubholzkultur— 
verderber und Laubholzbeitandsverderber, woraus hervorgeht, daß 
der Forſtmann von dent Augenblide an, wo jeine Saaten aufgehen, oder 
wo er feine Kulturen beendet — die jungen Bäumchen ausgepflanzt hat, 
big zu der Zeit, wo er die Holzernte beginnt, eine unausgejebte Wachſam⸗ 
keit und zwar weit mehr in Nadelholzwaldungen als in Laubwaldungen 
zu üben hat. Von den acht Hauptordnungen der Inſektenklaſſe find es 
hauptjächlich die Drdnungen der Falter, Käfer umd Aderflüg d 
(wespenartigen Inſekten), welche Die meisten Fortfeinde enthalten. De 
befanntlich die Injekten im zweiten ihrer vier Verwandlungszuſtände, 
Larvenzuſtande, am gefräßigſten ſind, jo werden auch die meiſten forſt 
ichädlichen Inſekten in dieſem Zuftande am nachtheiligiten; ja die Faller 
nur in ihm, weil diefe, wie wir Alle willen, in ihrem vollfomm * 
Zuſtande faſt lediglich von den ſüßen Säften der Blüten leben und 
zarte, uhrfederartig aufgewundene Saugzunge nicht fähig iſt, die P angel 
zu verlegen. Die Käfer jchaden dagegen im Larven= und im Flieger 
zustande; man nennt nämlich jedes Infekt im vollfommenen 3 ſtand 
Fliege, weil es in ihm erſt, dafern es nicht zu den flügelloſen J elte 
gehört, das Flugvermögen erhält. Die wenigen forſtſchädlichen Inſ ft t 
arten aus der Ordnung der Geradflügler (Heujchredenartigen Inſelten 
werden ſogar auch im Puppenzuſtande nachtheilig, weil ſie auch in il 
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das Vermögen der freien Ortsbewegung und Nahrungsaufnahme behalten, 
was bekanntlich bei den meiſten Inſekten — am beſten wiſſen wir es von 
den mumienartigen Puppen der Falter — nicht der Fall iſt. Einige 
forſtſchädliche Inſekten ſind in ihren verſchiedenen Verwandlungszuſtänden 
den Bäumen in verſchiedener Weiſe nachtheilig. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es erforderlich iſt, um den „Forſt⸗ 
ſchutz“ gegen Inſekten wirkſam ausüben zu können, daß der Förſter das 
Leben der ſchädlichen Inſekten genau kenne; und ſo ſehen wir denn auch 
von dieſer Seite, daß die Forſtwiſſenſchaft in engſter Beziehung zur Natur— 

wiſſenſchaft ſteht. 

Was nun die Thätigkeit betrifft, welche der Forſtmann den ſchädlichen 
Inſekten gegenüber unausgeſetzt üben muß, ſo kann man drei Formen 
derſelben unterſcheiden: eine wachſame, nimmerruhende Aufmerk— 
ſamkeit auf den Zuſtand der Forſten, Anwendung von Vor— 
beugungsmaßregeln und Ausführung von Vertilgungsmaß- 
tegeln. : 

Sind die beiden eriten Zhätigfeitsformen aus Unachtſamkeit unter— 
blieben, und ift eine Snjeften- Vermehrung unbemerkt hereingebrochen , jo 
iſt dann freilich der Forſtmann oft in der traurigen Lage, mit feinen Ver— 
tilgungsmitteln wenig auszurichten, weil das plößlich erſcheinende Heer 
ſchädlicher Injekten zuweilen jo unermeßlich groß ift, daß die Vertilgung 
von Hunderttauſenden denſelben nur wenig Abbruch thut; und dieſe Gefahr 
iſt nirgends größer als im Kiefernreviere, da ſelbſt der Erbfeind der Fichte, 
der Borkenfäfer, viel jeltener als Waldfalamität auftritt. 

In der Ausübung des Forſtſchutzes, namentlich gegen die ſchädlichen 

Raupen, ſpielt eine ſehr artenreiche Inſektenfamilie eine überaus wichtige 
Rolle, die Rolle der Bundesgenoſſenſchaft des Forſtmannes im Kampfe 
gegen die ſchädlichen Inſekten. Dies ſind die Schlupfwespen, Ichneu— 
moniden, welche mit den Wespen, Bienen und Ameiſen in die Ordnung 
der Aderflügler gehören. 
6 Dieje wohlthätigen Thiere überjtehen ihre drei erften Entwidelungs- 
zuſtände im Innern anderer lebender Inſekten, denen fie dadurch immer 
legt den Tod bringen umd Dadurch bei großen Snjeftenausbreitungen 
m Walde deren viel mehr vertilgen als der Forſtmann, der zu Diejem 
Ende Hunderte von Menſchen feine Beſtände durchſtreifen läßt. 
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Das Schlupfwespenweibchen legt jeine Eier auf oder im die Haut 
ſeines Schlachtopfers und wählt dazu in den allermeisten Fällen den Larven- 
zuftand, ſeltener den Eizuftand defjelben. Eine Höchit bemerfenswerthe 
Erſcheinung ift es dabei, daß der Tod des von Schlupfwespen bewohnten 
Inſektes päteftens immer im Puppenzuftande erfolgt, in dem erſt nur 
ſehr wenige Fälle befannt find, daß ein jolches Infekt es bis zum Fliegen 
zuftand brachte, und dann erſt von ſeinem inwendig nagenden Feinde ges 
tödtet wurde. Man kann alſo die große, nur jehr jeltene Ausnahmen 
habende Regel aufftellen, daß ein Infekt vor diejen jeinen Erbfeinden aus 
jeiner eigenen Klaſſe gefichert üft, jobald es einmal in den Fliegenzuftand 
eingetreten it. h 

Der namentlich bei dem Kiefernfpinner und ber Nonne mehrmals 
vorgefommene Fall, daß man auf dem Höhenpunkte der Verbreitung die 
meisten Raupen, Puppen und Eier von Schlupfwespen bewohnt und daher 
dem fichern Tode geweiht fand, jo daß es ben Anschein Hatte, daß dieſe 
wirklich die Netter des Waldes im Augenblid der Höchften Gefahr gewejen 
ſeien, hat dennoch unter den Forftgelehrten eine Meinungsverjchiedenheit 
auffommen Laffen, welche andeverjeits das Verdienſt der Schlupfiwespen in 
Zweifel ftellt. Man glaubt nämlich von einer Seite derjelben, daß Die 
Schlupfwespen nur ſolche Inſekten zu ihren Wohnungs- und Ernährungs 
thieren wählen, welche bereits frank und einem die Fortpflanzung aus— 
ichließenden Tode verfallen jeien. Es ift jogar die Meinung ausgeiptochen 
und verfochten worden, daß eine zu unermeßlichen Mengen in wenigen 
Jahren herangewachſene Inſektenvermehrung an ſich ſchon eine allgemeine 
Seuche derſelben im Gefolge habe, welche ſich namentlich auch durch einen 
Verluſt des Fortpflanzungsvermögens kund gebe. Ob dieſe Theorie voll⸗ 
kommen begründet ſei, würde ſich bloß durch einen Fall entſcheiden laſſen, 
durch den nachgewieſen werden könnte, daß eine Inſektenvermehrung wieder 
verſchwunden ſei, ohne daß eine Mitwirkung der Schlupfwespen dabei 
ſichtbarer geweſen war. Bei einigen ſchädlichen Kiefernraupen, welche zu 
ſolchen Beobachtungen die beſte Gelegenheit geben, hat man das plötzliche 
Verſchwinden der größten Mengen derſelben immer von Schlupfwespen 
begleitet gefunden, ſo daß es unmöglich ſcheint, den Beweis zu führen, 
daß dieſelben auch ohne die Schlupfwespen verſchwunden ſein würden. 
So lange dieſe Meinungsverſchiedenheiten nach einer Seite hin noch nich 
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mit Beſtimmtheit entſchieden worden iſt, dürfen wir immerhin an einiges 
Verdienſt der Schlupfwespen glauben, wobei jedoch nicht verſchwiegen werden 
darf, daß man bei großen Ausbreitungen gewöhnlich viele Raupen ſterben 
ſieht, in denen ſich keine ſolche Schmarotzer finden >”), 


Unter allen Verhältniſſen bleibt ihnen, wie Ratzeburg jagt, das 
Verdienſt, daß wir durch eine Beachtung ihrer Vermehrung während 
einer Raupenvermehrung darauf schließen fünnen, ob der Raupenfraß 
länger oder kürzer dauern werde. Letzteres iſt um ſo mehr der Fall, je 
mehr wir in den Raupen Schlupfwespen finden, mögen nun dieſe die 
Mörder der Raupen oder bloß das Anzeichen von der überhand nehmenden 

Seuche der Raupen ſein. 
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Dieje zum Theil jehr Heinen, in einzelnen Arten aber auch mehr als 
| zollgroßen, zierlichen Geſchöpfe find großentheils jehr beſtimmt mit ihrer 
/ Wohnung und Ernährung auf gewiſſe Inſektenarten bejchräntt, ähnlich wie 
andere Inſekten nur beſtimmte Sutterpflanzen, viele Eingeweiderviirmer nur 
beftimmte Wohnungsthiere haben. 
















Im allgemeinen haben die Schlupfwespen die befannte ſchlanke Wespen- 
gejtalt umd bei vielen it das Weibchen am Hinterleibsende mit einem 
dünnen Legjtachel zum Ablegen der Eier verjehen. Die Zahl ihrer Arten 
ft eine ſehr große, indem man in Deutjchland bereits gegen 5000 auf- 





) Die Myriaden von Raupen, welche bei einem großen Raupenfraße, obne von 

Schlupfwespenmaden bewohnt zu fein, jterben, gehen durch Schmarogerpilze zu Grunde, 
welche ſich in den Raupen angefiedelt haben. Als Verfafjer obige Säte ſchrieb, waren 
die intereffanten und wichtigen Entdedungen von Dr. Bail in Danzig noch nicht bekannt. 
1867 und 1868 wüthete in ven ausgedehnten Kiefernforften der Provinzen Pommern 
umd Pojen ein großer Fraß der Raupe der Kieferneule (Trachea piniperda). Alle be 
kannten umd erprobten Bertilgungsmittel der Forjtbeamten würden nicht bingereicht haben, 
um die Raupen zu bewältigen, wäre unter ihnen nicht eine verheerende Krankheit aus 
gebrochen, welcher Millionen zum Opfer fielen. Bail fand bei der mifcoffopifchen Unter 
ſuchung, daß faſt alle dieſe Raupen von einem mikroſkopiſchen Schmarotzerpilze, der 
Mpusa muscae, befallen und durch denjelben getödtet worden warcır. Zwei andere 
Derartige Schmarogerpilze, vie Isaria farinosa und Cordyceps militaris, erwieſen fich 
ei den 1869 in Preußen und anderwärts ausgebrochenen großen Naupenfräßen der 
tastropacha pini als höchſt ſchätzenswerthe Bundesgenoſſen der Forftleute, indem durch 
iefelben e. 30 Procent der großen Kienraupe vernichtet wurden. Außer den genannten 
iebt es noch viele andere inſektenbewohnende und inſektentödtende Schmarotzerpilze. 
edenfalls find dieſe von viel größerer Bedeutung in forſtwirthſchaftlicher Beziehung, als 
ie Schlupfwespen. (Anmerkung des Heraus gebers.) 
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gefunden hat, eine Abtheilung der Inſektenklaſſe, welche für uns Die alle 5 
größte Bedeutung hat, wenn ihre Auffaſſung als Imjektenvertilger und als 
Bundesgenoſſen des Förfters in der Ausübung des Forjtichuges auch nu 4 
einigermaßen richtig ift; ja wenn letzteres der Fall ift, jo müßte die Kiefe R 
vielleicht unſer verbreitetiter Waldbaum, ohne fie vom deutjchen Boden 
längſt verſchwunden jein. J 
Was nun die wichtigſten Kiefernfeinde aus der Inſektenwelt betrifft, 
io find dieſe weſentlich Folgende: | 3 
1) der Kiefernjpinner, Bombyx Pini; 
2) die Nonne, Bombyx Monacha; 
3) die Kieferneule, Noctua piniperda; 
4) der Kiefernipanner, Geometra piniaria; 
5) der große Kiefernrüfjelfäfer, Cureulio Pini:; 
6) der Fleine Kiefernrüffelfäfer, Cureulio notatus: 
7) die £leine Kiefernblattwespe, Tenthredo Pini; 
8) die große Kiefernblattwespe, Lyda pratensis; 
9) der Maifäfer, Melolontha vulgaris; 
10) der Kiefernmarffäfer, Hylesinus piniperda; 
11) die Maulwurfsgrille oder Werle, Acheta Gryllotalpa. 
Da die meisten von diefen Kiefernfeinden eine jtarfe Verme $ 
fähigkeit Haben und überall in Deutschland verbreitet find, ſo möchte mar 
befürchten, daß es unmöglich ſei, Siefernwaldungen zu erhalten und, da 
einige von jenen Infeften auch den jungen Kiefernpflanzen nachitellen, 
Kiefernfulturen aufzubringen. Allein wenn auch der Fälle genug vorlie ge \ 
daß ganze Kiefernwaldungen von einer Art dieſer Feinde getödtet wo de 
find, jo find dieſe Fälle doch immer die Ausnahmen, die wenigſtens zum 
Theil durch die wachſame Umſicht des Forſtmannes verhütet und dur 
energiſches Einſchreiten beſchränkt werden können. Dazu kommt noch, Dat 
dieſe Waldverderber, wie fie Ratzeburg ſehr bezeichnend nennt, außer den 
Schlupfwespen auch noch viele andere Feinde haben, die ihnen ohne iter⸗ 
laß nachſtellen und ihre Vermehrung im Zaume halten. Außer sieler 
Vögeln thun dies namentlich aud) noch einige andere Inſektenarten. Auf er 
dem thun den ſchädlichen Injekten in ihrer Verbreitung zuweilen auch jät 
Temperatur - und Witterungswechjel Einhalt; ebenjo wie leßtere auch durch 
Krankmachen der Beſtände schädliche Inſekten anlocken können. Wir ſeh a 
[4 
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daß der Forjtichugbeamte nicht bloß Inſektenkenner, jondern auch Kenner 
des Pflanzenlebens, der Boden- und der Witterungsfunde fein muß. 
Der furchtbarjte Feind der Stiefernforiten iſt ohne Widerrede der 
Kiefernipinner — natürlich bloß im Naupenzuftande — von dem wir 
Abbildungen des Raupen-, Puppen- und Fliegenzuftandes vor uns haben. 
Seine große, jehr unbejtimmt und verjchiedenartig gefärbte und gezeichnete 


XXI. 
























Der Kiefernipinner, Bombyx Pini. 
und der männliche Schmetterling; — 3. 4. Puppe und Geſpinnſt; — 
5. Raupe. 


chaarte Raupe (5.) ift von vielen ähnlichen jehr leicht zu unterjcheiden 
uch zwei jtahlblaue Flecken, welche fie im Nacken zwifchen dem erſten 


bein Herabbiegen des Kopfes herbortreten (5) Sie beitehen aus 
Borſtchen, welche bei der Bereitung des ſchmutzig braungrauen 
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Geſpinnſtes äußerlich immer mit verwendet werden und daher auch dieſes 
feicht fennbar machen (4.). J 

Die Gefräßigkeit der „großen Kiefernraupe“ iſt außerordentlich groß, 
und wenn man ihr bei warmem Sonnenjchein zufieht, jo jcheint fie in 
großen Biſſen die Kiefernnadel gleichjam ins Maul hineinzujchieben, und 
das jehr unvollfommene Verdauungsvermögen der Raupen, welches nur 
die flüſſigen Theile der gefreljenen Pflanzennahrung oberflächlich auszieht, 
erklärt hinlänglich deren großes Nahrungsbedürfniß. 

Der braun und grau gezeichnete Schmetterling (1. 2.) fliegt um 
die Mitte des Juli träg in den erwachjenen 60— 80 jährigen Kiefern- 
bejtänden und legt am liebſten in Brufthöhe feine 100 bis 250 hirjeforn- 
großen anfangs hellgrünen und ipäter filbergrauen Eier in Klumpen von 
40-50 an die Stämme ab, aus denen je nach der Witterung nach 24 
Wochen die anfangs jehr fleinen Räupchen ausfriechen. Dieje freſſen in 
den Wipfeln bis zum Ginteitt des Winters, verlaffen dann kaum halb⸗ 
wüchſig die Bäume, um ſich in der Bodendecke gekrümmt zur Winterruhe 
zu begeben. Mit Eintritt der erſten Frühjahrswärme verlaſſen ſie ihr 
Winterlager, kehren in die Wipfel zurück und ſind im Juni ausgewachſen. 
Das dichte, an dem Kopfende mit einem Seidengewirr verſchloſſene pflaumen⸗ 
förmige Geſpinnſt (4.) findet man meiſt zwiſchen den Nadeln an den 
Trieben. Nach kurzer Puppenruhe kommt aus dieſem der Schmetterling 
hervor. Bei großen Ausbreitungen, welche meiſt ſich bis in dasd itte 
Jahr jteigern, findet man zur Sommerszeit meift Naupen von allen Größen 
io daß aljo auch Hierin der regelmäßige Lebenzverlauf des Thieres g 
ſtört erjcheint. 

Da die Raupe des Kiefernjpinmers die ganzen Nadeln bis auf di 
Scheide frißt, wodurch das fleine auf ©. 267 uns befannt getvorden 
Knöspchen mit verlegt wird, jo ſchlagen die entnadelten Triebe nicht wiet 
aus und völlig entnadelte Bäume jterben jehr schnell und es müſſen zien | 
viele Triebe unentnadelt geblieben fein, wenn der Baum fich wieder erholen joll 

Man kann fich ſchwer eine Vorftellung von einer Kiefernjpinnerder 
wüſtung auf ihren Höhenpunkte machen. Die von Baum zu Baun 
wandernden Raupen kommen Einem in den am meiſten befallenen B 
ſtänden faſt bei jedem Schritte unter die Füße und von dem faller 
Raupenkoth, mit dem man alle Pfade bedeckt findet, glaubt man EIN 
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tiejelnden Regen zu hören, das Auge irrt jchmerzhaft berührt dürch die 
grauen entnadelten Kronen. in Beijpiel, welches Ratzeburg mittheilt, 
wird am beften unferer Vorſtellungskraft zu Hilfe kommen. Nach den 
Beobachtungen defjelben verzehrt eine Raupe bis zum Augenblice ihrer 
Verpuppung zujammen ungefähr 1000 Nadeln umd um in einem Walde 
täglich ein Pfund Nadeln zu verzehren, find je nach der Wärme, welche 
die Freßluſt dev Raupen fteigert, 2218 bis 4754 Raupen erforderlich); 


XXXIV. 









EN Schlupfwespen des Kiefernfpinners. 

|l. Anomalum eireumflexum: — 2, erjtes und 3. drittes Stadium feiner Larve; — 
5, fünftes Stadium derſelben (4. aus der Blaſe herausgenommen); — 6. viertes 
Stadium derſelben kurz vor der Verwandlung in die Puppe; — 7. eine todte von 
Mikvogafterlarven bedeckte Spinnraupe; — 8. Teleas laeviuseulus. — (Die beiftehenden 
3 Linien und bei Fig. S. das Kreuzchen zeigen die natürliche Größe au.) 


Die groß muß aljo die Naupenmenge gewejen fein, in dem von Nabeburg 
ählten Falle, wo nach dreijähriger Dauer eines Nanpenfraßes 109,352 
laftern raupenfräßiges Holz gejchlagen werden mußte, wodurch ein Flächen- 
am von 9372 preußiſchen Morgen völlig entwaldet wurde. 


Roßmäßler, der Wald. 3, Auflage. 19 
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Wir jehen nach diejer Thatjache, deren jelbit die neuejten Annalen 
unferer Waldgefchichte leider ziemlich viele aufzuweifen Haben, die vor⸗ 
ſtehend abgebildeten drei Verfolger der großen Kiefernraupe mit um ſo 
mehr Intereſſe an, wenn auch deren Verdienſt um die Bändigung des 
furchtbaren Kiefernfeindes nicht ſo groß ſein ſollte, wie man lange Zeit 
geglaubt hat. 

Die vorſtehenden Figuren (XXXIV.) jtellen uns den unermüpdlichiten 
Verfolger des Kiefernfpinners dar: Anomalon eircumflexum (1.). Zunächſt 
iſt die im Innern der Spinnerraupe lebende Larve frei (2. 3.), dann be⸗ 
findet ſie ſich in einer eiförmigen Blaſe eingeſchloſſen (4. 5.) und zuletzt 
nimmt fie die Form und Größe von 6. am, aber erſt im Puppenzuſtande 
des Kiefernſpinners, in welchen dieſer wunderbarer Weiſe den in jeinem 
Innern nagenden Wurm mit hinüber nimmt. Zuletzt verwandelt fich die 
Anomalonlarve im Innern der dabei fteif und unbeweglich werdenden 
Spinmerpuppe in die Anomalonpuppe. £ 

Wir dürfen diefe höchſt auffallende Erſcheinung nicht ohne bejondere 
Aufmerkſamkeit darauf an uns vorüber gehen laſſen. Denfen wir ums 
eine ausgewachjene Kiefernraupe, welche im Innern die in ihrer Blaſe 
eingeichloffene Anomalonlarve (4. 5.) birgt. Aeußerlich jehen wir ihr Daun 
gar nichts an, fie it anjcheinend geſund und vollendet in derjelben Ze 
wie eine wirffich gefunde Raupe ihr pflaumenfürmiges Gejpinnjt und legt 
fich in demfelben verjchrumpfend und mißfarbig werdend zu dem N he- 
zustande nieder, während dejjen im ihrem Innern die wunderbare Um- 
wandlung der Naupenorganijation in Die des Schmetterlings vorgehe 
wirde, wenn fie eben nicht von der Schlupfwespenlarve bewohnt wär: 
Die Verwandlung der Raupe in die Puppe geht daher. nur unvollfomme 
von ftatten; die Raupe ftreift innerhalb des Geſpinnſtes ihre legte Raupe 
haut ab und erjcheint nun äußerlich als eine ganz normale Spinnerpuppe 
Aber innerlich Findet fich nicht der jcheinbar beinahe formloje Brei, as 
welchem fich der Schmetterling gejtalten joll. In kurzer Zeit wird Di 
Puppe ſteif und unbeweglich, es gebt in ihr eine andere Verwandlung vor 
die in ihr, der Schmetterlingspuppe, eingejchlofiene Schlupfwespenlarue (6. 
verwandelt ſich in die Schlupfiwespenpuppe, von dem Kiefernipinner if 
saft nichts weiter übrig geblieben als die Puppenſchale und das Geſpinnſt 
und zu ſeiner Zeit durchbricht ein vollendetes Inſekt beide, es iſt die 
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aber nicht der erwartete Schmetterling, jondern die uns von Fig. 1. be- 
fannte, anjehnliche Schlupfwespe. 

Eine andere Lebensweiſe hat ein zweiter Exbfeind des Kiefernipinners: 
Microgaster globatus (ſonſt M. nemorum genannt). Die ausgewachjene 
Spinnerraupe birgt Hundert und mehr den Käſemaden ähnliche Larven 
dieſer Eleinen Schlupfwespe, jo daß Ddiejelben den größten Theil ihres 
Innern ausfüllen und man es faum begreifen fan, wie eine jolche Raupe 
faum ein Mißbehagen erkennen läßt. Sind die Schlupfwespenlarven zur 
Verpuppung reif, was bei allen zujammen zu derjelben Zeit der Fall ift, 
jo bohren fie jich wie auf ein Commando im Verlauf von höchitens einer 
Stunde alle miteinander durch die Haut der Raupe heraus (7.) und jede 

ſinnt fich ein jchneeweiges Seidencocon, um ſich darin zu verpuppen, fo 
daß die Naupenleiche nach kurzer Zeit von einer jchneeweigen Hülle eiför- 
miger Bällchen umſchloſſen erſcheint. 

Wegen der dabei vorkommenden außerordentlich geringen Umfangs— 
und Maſſenverhältniſſe ſind diejenigen Erſcheinungen beinahe noch über— 
raſchender, welche eine dritte Schlupfwespe darbietet. Das kaum einen 
Floh an Größe erreichende Weibchen von Teleas laeviusculus (8.) legt 
zwölf und mehr jeiner unendlich feinen Eierchen in ein Kiefernjpinnerei 
und die daraus ausfommenden Lärvchen zehren wochenlang von dem 
geringen Inhalte des Spinnereies bis zu ihrer vollkommenen Ausbildung, 
umd die im Innern dejjelben aus der Buppenruhe hervorgehenden Eleinen 
Zeleaswespen verlafjen ihre Eleine Welt durch ein in die Eifchale gemachtes 
Loch, welches nicht größer als ein Nadelſtich iſt. 

„Um an dem glorreichen Ende auch jeinen Theil haben zu wollen“, 
jagt der jchon oft genannte Forjcher, gejellt fich als Vierter noch Ptero- 
malus xanthopus hinzu, welcher ich zu 600 und mehr in je einer 
Spinnerpuppe entwicelt. 

Indem wir zu den übrigen genannten Stiefernfeinden zurüdfehren, jo 
würden wir von jedem andere Lebensverhältnifje zu berichten haben, wenn 
uns der bejchränfte Raum nicht davon zurücdhielt. Wir führen daher nur 
noch einen derjelben etwas ausführlicher vor, weil er, obgleich nur ein 
feines Käferchen, einen großen Einfluß auf die Geftalt des Kiefernbaumes 
auszuüben vermag. Es ift dies der Kiefernmarffäfer, Hylesinus 
Piniperda, deſſen anderen deutichen Namen „Waldgärtner“ wir beim An- 
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blie der nebenjtehenden Abbildung einer von ihm bejchnittenen jungen Stiefer 
vollfommen gerechtfertigt finden werden. 

Solche Kiefern, am welchen wir nach oben hin die der Kiefer eigen- 
thümliche, jo regelmäßige Pyramidengeftalt und Quirlſtellung der Aefte 
und Triebe vermiſſen, Finden wir manchmal jehr häufig an fonnigen, troden 
umd frei gelegenen Nändern jüngerer Beftände. Solche Lage liebt der 
Waldgärtner, der die Bäume ausäftet und auspust, bis fie nach und nach 
die dargeftellte abweichende, triebarme Kronengeſtalt annehmen. 

Der Heine, kaum 6 Mm. lange, ziemlich walzige Käfer XXXVI. 1.) 
iſt braunſchwarz und geht, nachdem er unter der Rinde der Kiefernſtämme 
ſich entwickelte und als Larve durch Zernagen der Nindenbaftjchicht jchadete, 


| XXXVI 








| 1. Kiefernmarffäfer oder Waldgärtırer, Hylesinus piniperda, 6fach vergrößert; — 2, deſſen 
Puppe, ebenſo; — 3. deſſen Larve vergrößert; — 4. diejelbe, nat. Größe; — 5. ein von 
ihm ausgenagter Trieb mit den Eingangslöchern. 











Triebe trocken und brüchig und werden noch vor den Abwelken der Nadeln 
elbſt von nicht ſehr ſtarken Winden abgebrochen, ſo daß man das Daſein 
is; Kiefernmarkkäfers namentlich an den fonnigen Rändern jüngerer Be— 
Nände durch die am Boden liegenden grünen Triebjpigen Leicht erkennt. 
Durch dieſe Beraubung zahlveicher Triebe bekommen die Stiefernwipfel jenes 
onderbare, ſchlank ausgeäſtete Anſehen, welches ſelbſt dem Unkundigen bei 
Piniger Achtſamkeit auffällt. Die Aus- und Eingangslöcher der abgefallenen 
riebe findet man ſtets von einer hellgelben Harzwolle umgeben. Schädlicher 
Koch als durch dieſe Ausäftung ift dieſes Inſekt als Larve unter der Rinde, 
00 es ein ganz ähnliches Leben und Treiben wie der Sichtenborfenfäfer 
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führt (ſiehe dieſen weiter unten), obgleich dadurch niemals ſo großen Schaden 
unter den Kiefern, wie jener unter den Fichten anrichtet. 

Was die übrigen Kiefernfeinde aus der Klaſſe der Inſekten anlangt, 
ſo gleichen die Nonne, die Kieferneule, der Kiefernſpanner und | 
die Kleine Kiefernblattwespe durch Abfrefien der Nadeln dem 
Spinner, und manche von ihnen, namentlich die Eule, richten dadurch 
zuweilen großen Schaden an, obgleich nicht in dem Grade wie der Spinner. 
Sie alle zufammen find Kiefernbeftandsverderber. 

Kiefernfulturverderber find der große und kleine Rüſſel— 
fäfer, die große Kiefernblattwespe, der Maifäfer als Larve | 
(Engerling) und die Maulwurfsgrille, indem fie tHeils die Wurzeln | 
der jungen Kiefern (Engerling und Mauhvurfsgrille), theils die Rinde 
und den Splint der jungen Stämmchen (die beiden Rüfjelkäfer), theils Die 
Nadeln derjelben (die große Kiefernblattwespe) angehen. 

An dem habitusverändernden Einflufje der Kiefernfrone nehmen Re 
dem Waldgärtner auch noch einige Widlerraupen, namentlich Tortrix 
Buoliana, durch Tödtung und Verkrümmung vieler Triebe einigen Antheil. 
Erinnern wir uns nebenbei noch an das Bedürfniß der Kiefer nad) Licht⸗ 
ſtellung und Reinigung von den unteren, nicht vom Lichte getroffenen 
Aeſten, ſo finden wir es nun ganz natürlich, daß die Kiefer im höheren 
Alter ſo ſehr leicht ihre pyramidale Geſtalt verläßt und den weitäſtigen 
Laubholzhabitus annimmt. | | 

Die Mafregeln, welche der Forſtmann gegen dieje läftigen Feinde 
zu ergreifen hat, und die wir oben jchon in drei Klaſſen eingetheilt haben 
($. d.), müſſen fich natürlich nach den vorliegenden Verhältniſſen und 
namentlich nach der Lebensweiſe und den Zuſtänden der Inſekten richten.) 
So lange man noch der Anficht zugethan war, daß die Schlupfwespen 
allein es jeien, welche eine jede ungewöhnliche Injektenvermehrung zuletzt 
immer bewältigten, dachte man ſelbſt daran, die Vermehrung dieſer M 
in jogenannten Na N zu be Man hat ſich jedoch 


Vortheile erzielt. Der mit den —— namentlich mit den 
Spinner, hat vorzüglich im nordöftlichen Viertel Deutjchlands ſchon große 
Summen verschlungen, abgejehen von den Verluſten, welche man am Holz 
hatte. So find z. B. in dem preußischen Regierungsbezirk Bromberg einmal 
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während eines dreijährigen Spinnerfraßes 30,000 Morgen Stiefernwald in 
118,000 Arbeitstagen abgeraupt und dafür etwas über 23,000 Thaler 
verausgabt worden. Die Fälle, in welchen zeitig genug begonnene Ver— 
tilgungsmaßregeln das hereinbrechende Uebel im Keine erſtickten, find aber 
weniger zahlreich, als diejenigen, welche tro& Aufwendung vieler Arbeit 
und Kojten mit einem großen Verluſt an Beſtänden endeten. 

Was die forjtliche Behandlung und Bedeutung der Kiefer 
betrifft, jo haben wir von erjterer bereits gehört, daß fie nicht jo Leicht 
iſt, wie man oft glaubt und wie man zu glauben berechtigt ſein könnte 
bei der großen Genügſamkeit der Kiefer hinſichtlich ihrer Anſprüche an 
den Boden. 

Wir kommen hier zum erſten Male auf die — Verfahrungs⸗ 
arten zu ſprechen, die man bei der Wäldererziehung anwendet und wir 
müſſen daher wenigſtens Einiges darüber vorläufig einſchalten. Man 
unterſcheidet eine natürliche Holzzucht und eine künſtliche Holz— 
zucht. Von erſterer — ſonſt ſchlechthin Holzzucht genannt — ſpricht 
man, wenn man es den Bäumen ſelbſt überläßt, ihren Samen auf die 
rings um ſie herum frei gemachte und zum Theil auch durch Auflockern 
etwas vorbereitete Waldbodenfläche auszuftrenen. Man jtellt zu dem Ende 
Jeinen jogenannten Samenjchlag, d. h. man läßt auf einer Fläche nur 
jo viel Bäume ftehen, wie gerade ausreichen, diejelbe mit Samen zu über- 
freuen. Zu einer ſolchen Samenjchlagitellung hat man natürlich ein 
Samenjahr zu wählen, was bei der Kiefer um jo leichter ift, als man 

Ihon 18 Monate vorher ficher weiß, ob die Kiefer vielen Samen hergeben 

werde (S. 265). In das Bereich der natürlichen Holzzucht gehören auch 
| diejenigen VBerjüngungsarten der Waldungen, bei denen man fich des Aus- 
Ihlagsvermögens der Holgarten bedient. 

Die künstliche Holzzucht — ſonſt auch zum Unterſchied von jener 
Holzanbau genannt — kann man wieder in Saat und Pflanzung 
eintheilen, indem man entweder die zu Fultivivende Fläche mit Samen 
bejtrent oder mit jolchen Pflänzchen bepflanzt, welche man in befonderen 
Planzgärten gezogen hat. 

Die Saat ist entweder -Bolljaat, Platz⸗ oder Riefenſaat. Bei 
rſterer wird der Same, wie es der Landmann thut, gleichmäßig über die 
Kulturfläche ausgeſtreut, die zu dieſem Zwecke entweder einigermaßen auf— 
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gelockert und gereinigt oder ohne weitere Vorbereitung gelafjen wird, wen 
ihre natürliche Befchaffenheit es zuläßt. Im andern Falle werden entweder 
etwa 4 Fuß von einander entfernte Niefen aufgehact und gereinigt oder 
es gejchieht dies bloß in regelmäßigen Abjtänden mit Kleinen, etwa einen 
Duadratfuß großen Plätzen. 

Zur Pflanzung dürfen die Stämmchen bei der Stiefer —— 
21/, bis 3 Fuß groß fein, und auf ungünſtigem Boden dürfen ſie nicht 
über drei big fünf Sahr alt fein. Neuerdings hat man jogar einjährige 
Pflänzlinge in vielen Fällen mit gutem Erfolg zur Pflanzung verwendet, 
Beim Verpflanzen muß man bejonders behutfam mit der Wurzel umgehen, 
Aeltere als dreijährige Pflanzen dürfen, joll ihr Fortwachjen gefichert ſein, 
nur mit Ballen hevausgehoben und wieder eingejeßt werden. Es verfteht 
fich von jelbjt, daß hier nicht bloß bei den verjchiedenen Waldbäumen, 
jondern auch je nach der Bodenbejchaffenheit der. Kulturfläche werjchiedene 
Regeln gelten. Eine vollendete Kultur heißt nun eine Schonung, was 
fich Leicht von felbit erklärt, und es wird das Betreten derjelben und das 
Eintreiben von Vieh durch aufgefteckte Strohwifche verboten und je nad 
Bedürfniß wird die Kultur auf verichiedene Weiſe umfriedigt. 

Wenn der Forftmann es wenig in der Gewalt hat, für das Gedeihen 
ſeiner oft jehr ausgedehnten Kulturen Etwas unmittelbar zu thun, jo hat 
er auf der andern Seite mit mancherlei Hindernifjen zu kämpfen, welche 
dem Gedeihen feiner Kırltuven in den Weg treten. Außer den Inſekten 
ift es namentlich das die Pflänzchen „verbeißende“ Wild und das wuchernde, 
verdämmende Auffchiegen der Waldunkräuter, womit ev zu fümpfen hat, 
während er gegen Negenmangel und Sonnenbrand, die zuweilen nicht 
minder ſtörend einwirken, leider Nichts thun kann. 

Daß bei dem geringen, ja faſt gänzlich mangelnden Ausichlagsvermögen 
bei der Kiefer und allen echten Nadelhölzern nur Saat und Pflanzung 
bei der Verjüngung der Beſtände angewendet werden fann, verjteht ſich 
von ſelbſt. Mi 
Den Kiefern, Fichten und Lärchenjamen läßt man, nachdem Die 
zwar veifen, aber noch nicht aufgefprungenen Zapfen von nicht zu alten 
und nicht zu jungen Bäumen gepflückt worden find, meift in jogenannten 
Samendarren, auf in geheizten Gemächern aufgeitellten Hürden, aus⸗ 
fallen, was man ausklengen nennt, und es werden dann die Samen meiſt 
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noch abgeflügelt. Das Ausjäen oder Stecken ganzer Zapfen, Zapfen: 
jaat, it im allgemeinen als eine Verſchwendung wenig empfehlenswerth. 
Daß fünftliche Ausjaat vor der natürlichen ihre Vortheile habe, liegt 
auf der Hand, weil fie gleichmäßiger und ſicherer auszuführen und man 
bei der natürlichen Befamung von dev Windrichtung und anderen N ig- 
feiten abhängig it. 
Die Kiefer wird ziemlich zeitig „mannbar“, bisweilen jchon im 8. bis 
10. Lebensjahre. Doch pflegen jo junge Kiefern — gewöhnlich ſtocken Ste 
auf magerm Boden — feinen feimfähigen Samen hervorzubringen. Dagegen 
erzeugen in gutem nahrhaften Sandboden wachiende Kiefern von 20 bis 
25 Jahren oft eine Menge Zapfen mit guten Samen. An alten Stiefern 
findet man fait alle Jahre Zapfen, doch folgt auf befonders reiche Samen 
\ jahre gewöhnlich eine Erjchöpfung. Alte Kiefern tragen kleinere Zapfen 
als jüngere; dafür erzeugen jene aber mehr guten feimfähigen Samen. 
| Der Kiefernjame, welcher bei jorgfültiger Iuftiger Aufbewahrung jeine 
Keimfähigfeit zwei bis drei Jahre behält, geht bei ver Jrühjahrsjaat unter 
| günftigen Verhältniſſen nach 5—6 Wochen auf und der Unkundige hat 
ih dann wie auch bei Fichte und Lärche zu hüten, daß er die Keim— 
pflänzchen, nachdem diejelben den Trieb zu entwiceln begonnen haben, 
nicht für Moospflänzchen (namentlich Widerthon, Polytrichum) halte. 
Saaten und Pflanzungen, nachdem leßtere die Lebensitörungen der Ver— 
Pflanzung überwunden haben, jchliegen fich, nachdem fie erſt 1—1,3 Met. 
Höhe erreicht haben, auf gutem Boden jehr Dicht und verdänmen das 
Unkraut zwiſchen jich, während fie gleichzeitig jchon frühzeitig anfangen 
ſich zu reinigen; und dadurch erweiſt ich gerade am meisten bei der Kiefer 
die Berechtigung der Benennung Stangenholz, weil etiva 25 — 30 jährige 
j in gutem Schluffe jtehende Kiefern hohe, meist ſehr aftreine ſchlanke ftangen- 
artige Stämme mit jehr kurzer Krone find. Das Lichtbedürfniß der Kiefer 
iſt ſo groß, daß ſelbſt in kleinen Horſten ſtehende Kiefern bis in das 
Alter, wo die Krone, und zwar bei dieſem Stande um ſo mehr, weit 
ausgreifend ihre Aeſte verlängert, die unteren Zweige abwerfen und nur 
kurze Kronen behalten und daher oft wie auf Stelzen ſtehende Laubdächer 
> \ausfegen und durchſichtige Horjte bilden, während in folchem Stande die 
Fichten, tief herab beäftet, in dichtem Sa itehen und Eleine Dichte 
Horite bilden. 




















































Je mehr entweder durch Heraushauen zurückbleibender Stämme (Dur 
forſtung) oder durch Unterdrücktwerden und Abjterben jolcher fich die Stiefer 
räumlich jtellt, defto mehr jchwindet der pyramidale Wuchs und macht dem 
weitäſtigen Habitus mit gewölbter Krone Plab. Dies gejchieht je nad) der 
Ssruchtbarfeit des Bodens in höherem oder geringerem Alter; deſto ſpäter 
je fruchtbarer der Boden ift. Ueberhaupt übt faum auf eine andere 
Baumart hinfichtlich ihres Habitus die Bodenbejchaffenheit einen jo or 
Einfluß aus wie auf die Kiefer. 

In der erjten Hälfte ihres Lebens wächjt die Stiefer viel jchneller ” 
in der zweiten und legt daher auch in dieſer viel breitere Jahresringe am. 
Vom 50. bis 80. Jahre wächit fie langjamer aber gleichmäßig fort umd 
mit zunehmendem Alter füllt ich das Kernholz mehr und mehr mit Harz 
und gewinnt dabei als Nutzholz einen höheren Werth durch gejteigerte 
Dauerhaftigkeit, während diejelben Bäume in dem Stangenholzalter ein 
ſchwammiges, viel harzärmeres Holz hatten, an welchem auch die — 
bildung meiſt noch gar nicht begonnen hatte. 

Das durchſchnittliche Lebensalter der Kiefer iſt um ſo ſchwerer zu 
beſtimmen, je mehr die Beſchaffenheit des Standortes Einfluß auf ihr 
Gedeihen hat, und wie gewöhnlich findet man auch bei der Kiefer einzelne 
Beiſpiele von ſehr hohem Alter, welches bis über 300 Jahre ſteigen fan. 

Wegen dieſer Abhängigkeit der Kiefer in Wuchs und Gedeihen ift & 
daher auch jchwer, eine Umtriebszeit für fie zu beftimmen, worunter der 
Forſtmann denjenigen Zeitraum zwiichen Saat und Ernte des Holzes ver- 
jteht, innerhalb welches eine Baumart die größte Holzmenge bei bejter 
Holzbeichaffenheit erreicht. Der Umtrieb des Kiefernhochwaldes richtet ſich 
daher nach der Beichaffenheit des Bodens und den davon abhängigen 
MWachsthumsverhältniffen der Beitände und kann zwiſchen 40, 80 umd 
120 Jahren jchwanfen. Weil die Kiefer bei guter Bewurzelung und 
günftigen Bodenverhältniffen eine große Freiftellung gejtattet, jo werden 
bejonders jtarfe Bäume jehr häufig übergehalten, d. h. auf übrigens 
abgetriebenen Schlägen allein ftehen gelafien, und entweder, wenn fie 
höchite Vollkommenheit erlangt haben, aus dem jüngeren Beltande ber 
genommen, der inzwiſchen um fie herum aufgewachjen ift, oder fie bleib 
jo lange stehen, bis auch diefer in jein Haubarkeitsalter eingetreten ift: | 
werden alſo erit nach doppelter Umtriebszeit gehauen. Dies geichieh 
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namentlich an jolchen Orten, wo, wie 3. B. zum Sciffsbau, bejonders 
ftarfe Holzjortimente gejucht find. 

Der Betrieb der Kiefernwaldungen ift nur Hochwaldbetrieb in 
Schlägen, wie das des mangelnden Ausjchlagsvermögens wegen, wodurd) 
Mittel- und Niederwaldbetrieb fich von jelbit verbietet, bei den Nadel- 
waldungen nicht anders fein kann. Die früher allein geltende Gewohnheit, 
die Kiefer wie alle Nadelhölzer nur in reinen Bejtänden zu erziehen, wird 
/ neuerdings an vielen Orten dahin modifizirt, daß man den Stiefernjaaten 
und Kulturen wie auch denen anderer Nadelhölzer ein gewiljes PBrocent 
Laubhölzer beimijcht, weil man gefunden hat, daß ganz reine Nadelholz- 
beftände durch Inſektenfraß mehr leiden als gemijchte. 

Die Benugung der Kiefer iſt eine auferordentlich manchfaltige und 
umfangreiche, und da ſie vielleicht der verbreitetite Baum Deutjchlands ift, 
jo trägt fie wahrjcheinlich das Meiſte zur Befriedigung unjeres Holzbedürf- 
niffes bei. Außer der Benubung zu Brennholz bietet die Kiefer eine 
große Manchfaltigfeit von Benugungsformen dar, und da fie befonders 
ihres Lichtbedürfnifjes wegen ſchon jehr frühzeitig durchforſtet werden muß, 
jo liefert fie jchon eine bedeutende Nutung zu Bohnen- und Hopfen- 
Iftangen, bis endlich ihre höchſte Nutzung als Maſtbaum eintritt, wozu 
nächſt der Lärche Kiefernjtämme ihres Harzreichthums wegen am meisten 
gejucht find. Weil die Kiefernftämme fich jchon in früher Jugend reinigen, 
jo bieten fie im hohen Alter das aftreinste Holz, wodurch deſſen Werth 
wejentlich erhöht wird. 

Eine Aufzählung der verjchiedenen Dinge, wozu man das Kiefernhofz 
verarbeitet, würde eine lange Reihe geben und, wie fich von jelbft veriteht, 
doch Feine unbedingte Nichtigkeit bieten, weil, je nachdem fie oder ein 
amderes Nadelholz die Gegend beherrjcht, verichiedene Nadelholzarten zu 
denjelben Verwendungen dienen müffen, was jedoch nicht ausſchließt, daß 
der vorzugsweiſe Harzgehalt des Kiefernholzes es zu manchen Verwendungen 
(3: B. zu Brunnenröhren, Fenfterrahmen, jogenannten „Roſten“ bei Waffer- 
bauten, Hafendämmen) unerjeglich macht. 

Die Benugungsgüte des Kiefernholzes wird häufiger als bei anderen 
adelhölzern durch Drehwüchſigkeit beeinträchtigt. Wir willen jchon, 
aß die meiſten Stämme in dem Gefüge ihrer Holzzellen mehr oder weniger 
ine fpirale Drehung zeigen, jo daß, wenn wir einen etwa 5 Met. langen 



































Klotz durchſpalten würden, wobei wir es demjelben überließen, wie er den 
Verlauf jeiner Faſern zu Folge jpalten müßte, die Spaltfläche nur jelten | 
eine vollfommene Ebene jein würde, wir jie im Gegentheil etwas windjchief 
und gebogen finden würden. Dies ift namentlich bei den Kiefern jeh 
häufig und im einem jo hohen Grade der Fall, wie es faum bei eine 
anderen Holzart, am wenigjten einem anderen Nadelholze, vorfommt*%) 
Wir jehen dies in auffallendem Grade bei dem abgebildeten, ?/; Met, 
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macht. Es liegt auf der Hand, daß ſolches Kiefernholz zu vielen A 
wendungen nicht brauchbar ift und fajt nur als Brennholz dienen far 
Es finden fich z. B. im ſüdlichen Batern ganze Beftände von folchen du 


2. 


Kiefern auch wieder Bäume mit Drehwuchs giebt. Diejer ipricht | 
jogar äußerlich an der Ninde aus umd findet fich auch an den jüngf 
Trieben, von denen ſich ein ſchmaler Nindenftreif, wenn man ihn abzi 


Drehwüchſigkeit kommt aud bei der Fichte bäufig genug und in ebenjo bo 
Grade vor, wie bei der Kiefer. Im Böhmer- und Bairifchen Walde, wo Die ® 
wüchſigleit unter den Fichten ſehr verbreitet ift, giebt es ganze Beftände drehwüchft 
Fichten. Unter den Laubhölzern iſt außer dem Hornbaum namentlich die Nofkaft 
von Drebwilchfigfeit jebr bäufig befallen. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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ſpiral um den Trieb herum ablöft. Die Erklärung diefer räthſelhaften 
Erſcheinung iſt ebenſo ſchwierig wie die Heilung drehwüchſiger Beſtände, 
und wenn wir unſere Figur XXVIII. anſehen, ſo finden wir dieſen 
Drehwuchs von einem höchſt eigenthümlichen Geſetz der Jahresringbildung 
begleitet. Wir ſehen nämlich die Jahresringe nicht parallel-concentriſch, 
wie dies mehr oder weniger der Fall zu ſein pflegt, ſondern in einer 
ungleichmäßigen Anzahl von Jahresringen abwechſelnd an der einen und 
der gegenüberliegenden Stammſeite ſehr ſchmal oder ſehr breit. Auf dem 
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Ein Theil des Querſchnittes einer drehwüchſigen Kiefer. 


bgebildeten Stück einer Stammoberfläche jehen wir deutlich eine Anzahl 
chresringe ſehr ſchmal und dazwiſchen liegende Partien ſehr breit und 
war in viermaliger Wiederholung (1. 2. 3. 4.). Auf der gegenüber- 
iegenden Stammjeite würden wir den Ihmalen Hälften der Jahresringe 
ie breiten und den breiten die ſchmalen entſprechend finden. Wenn man 
ieſe ſonderbare Erſcheinung in einer veranſchaulichenden Formel aus— 
icken wollte, ſo könnte man ſagen, eine ſpiral um die Stammachje herum 
legte, aber ununterbrochen jeitlich fortrückende Urſache nöthigt örtlich zu 
eiter oder, wenn man Lieber will, zu jchmaler Holzringbildung. Ob die 


















Drehung eine linfe oder eine rechte und ob fie überhaupt, was wohl zu 
vermuthen ift, im dieſer Hinficht regelmäßig jei, iſt mir nicht bekannt. 

Ehe wir zu den folgenden Kiefernarten übergehen, haben wir von 
der gemeinen noch hinzuzufügen, daß ihre Abhängigkeit vom Standorte ſie 
zuweilen ſo ſehr verändert, daß man ſich geneigt fühlen kann, mehrere 
Abarten derſelben zu unterſcheiden. Zwei ſolche Standortsvarietäten ſind 
oben (S. 278) bereits geſchildert worden. Dieſer Umſtand hat es mit 
ſich gebracht, daß man früher darüber ſtreiten konnte, ob die weiter unten 
zu betrachtende Knieholzkiefer nicht vielleicht auch noch zu den Stand— 
ortsvarietäten der gemeinen Kiefer gehöre, was jedoch nicht der Fall iſt. 


2. Die Schwarzfiefer, Schwarzföhre*) oder öſterreichiſche Kiefer, 
Pinus Laricio Poiret (P. austriaca Höss, P. nigricans Host). 


Wir halten uns bei der Bejchreibung diefer beinahe nur im ſüdöſt 
(ichen Theile Deutſchlands als Waldbaum vorfommenden Kiefer vergleichen! 
an die vorhergehende. Die Schwarzfiefer ift in allen ihren Theilen fräftige 
als die gemeine und gewinnt namentlich durch ihre längeren, dickeren 
dunkleren Nadeln ein ftarres und düſteres Anjehen. 

Die Blüten find größer, die weiblichen aufrecht jtehend (XXXIX. 2 
und die männlichen bilden längere Kätzchen, welche am Grunde des je 
kurz bleibenden Maitriebes zwiſchen den vorjährigen Nadeln jtehen (1.) 
Am meisten verjchieden zeigen fich die ausgewachjenen Zapfen (3. 4 
welche, wenn fie reif find, eine grünlichodergelbe Farbe und jtark 
geichtwollene Schilder mit großem hellfaffeebraunen Nabel haben, 
eine deutliche furze Spie in feiner Mitte hat. Die Zapfen der Schwa 
fiefer find ungejtielt und ſtets länger und gefrümmter als die dev gemeine 
Sie ftehen häufig einander gegenüber oder zu dreien in Quirlen und pflege 


*) Kiefer und Fähre, auch Forle oder Force, it für die Pinus- Arten i 
engeren Sinne gleichbedeutend. Außerdem werden in manchen Gegenden Deutſchland 
namentlich in Nordoſten, desgleichen in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, die Kiefern @ 
Kichten und Tannen genannt, fo daß man ohne Hinzufiigung des wifjenfchaftke 
Namens zuweilen nicht weiß, von welcher Nadelholzart die Nede ift. Auer unf 
angeführten Namen haben die Nadel- wie die Laubhölzer eine Menge verjchiedener lande 
iibficher, oft auf eine Yanditriche bejchräntter Namen, wie z. B. Metzger von der Kiel 
außer den genannten noch 24 weitere anführt. Wir können umd milffen uns bier \ 
die verbreitetften beichränten. 
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ſchief abwärts gerichtet zu fein. Die Samen find größer, heller, dunkel— 
braun marmorirt und haben einen längeren ſtumpfen, mehr oder weniger 
ſtark dunkelbraun gejtreiften Flügel (7. 8. 9.). Bei ums find die meisten 
Samen dieſer Kiefer taub und dann hellgelblich und hohl. 
Die bei der gemeinen Kiefer gegebene Erklärung des Nadelpaares als 
ein Kurztrieb it namentlich bei der Schwarzfiefer deutlich nachzuweisen 
| weil bei ihr das eigentliche häutige Blättchen ſehr bedeutend entwickelt, 
| tojtroth gefärbt ift und meist Länger Stehen bleibt al an der gemeinen (2.). 
| Da dieſe Kiefer in allen Theilen Fräftiger als die gemeine it, jo hat fie 
auch kräftigere Keimpflänzchen mit ftärferen Keimnadeln (Samenlappen). 
| Innerhalb Deutjchlands kommt die Schwarzfiefer nur im Erzherzog- 
thum Defterreich und in Steiermarf als einheimifcher Baum vor, wo fie 
unter anderen den größten Theil der Nadelholzbeftände des auf Kalk 
Iftodenden Wiener Waldes bildet. Sie erreicht hiev ihre nördliche Grenze, 
denn die eigentliche Heimat diejes fchönen Baumes it das ſüdliche, ſüd— 
‚ öftliche und weitliche Europa. Die Schwarzkiefer tritt unter drei Haupt- 
formen auf. Die hier gefchilderte, die öfterreichijche, ift von Defterveich und 
Steiermarf aus durch Ungarn und das Banat bis Croatien und Dalmatien 
pre. Die zweite, die ſüdeuropäiſche Schwarzfiefer, findet ſich von der 
Inſel Candia aus über Griechenland, Süd-JItalien, Sieilien, Corfica bis 
&panien und Portugal verbreitet und bildet namentlich in Spanien große 
1 
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Wälder. Die dritte, die taurifche Schwarzkiefer, kommt auf der Halbinjel 
Krim vor, in deren Gebirgen fie, bis 1500 Met. emporjteigend, als 
Waldbaum auftritt. Auch die beiden anderen Formen der Schwarzkiefer 
ind entjchiedene Gebirgsbäume, ja Die jüdenropäifche fommt, wenigſtens 
in Spanien, nur erft in einer Höhe von 1000 Met. vor und ſteigt in 
pen Gebirgen bis 2000 Met. empor. Die öſterreichiſche Schwarzfiefer ift 
namentlich durch die Empfehlung von Feiftmantel in die nördlich ge= 
egenen deutjchen Waldungen eingeführt worden, ohne jedoch Dadurch bereits 
um mittel- und norddeutichen Waldbaume geworden zu fein. Durch den 
arken Nadelfall wirkt die Schwarzföhre außerordentlich bodenverbefjernd, 
md vermag fich dadurch jelbit den dolomitischen Felsboden, ihren haupt- 
ächlichſten Standort, gedeihlich zu machen. Sie greift mit tiefgehenden 
Lurzeln in diejen jo feſt ein, daß fie troß ihrer dichtbenadelten, breiten 
me den Stürmen Trog bieten kann. Unter günitigen Berhältnifien 


zer 










erreicht ‚die Schwarzföhre eine Höhe von 26,5 big 30 und in Brufthöhe 
eine Stärfe von 1 bis 1,3 Met. und wird in geichügten Berglagen 500 bis 


AXXIX. 


Schwarzfiefer, Pinus Laricio Poiret. 

1. Trieb mit männlichen Blütenkätzchen; 2. Triebfpise mit einem weiblichen Buten 
zäpfchen, Nadeln noch kurz und von der Scheide umjchlofien; — 3. 4. der geſchloſſen 
und der aufgefprungene Zapfen; — 5. Aufenfeite einer Zapfenfchuppe, oben das gewölb F 
Schild mit dem Nabel; — 6. diejelbe von innen mit dem Eindruce der beiden gefligelten 
Samen; — 7. 8. 9. Same mit und ohne Flügel und letzterer allein; — 10, Nabe 
paar; — 11. Durchſchnitt deilelben. 


— 
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600 Jahr alt. Wenn fie auch in der Jugend einen dichten Schluß ver- 
trägt, jo ſtellt fie fich dennoch in höherem Alter noch lichter als die ge- 
| meine Kiefer. 

Weſſely jagt, daß am niederöfterveichiichen Alpenfuße etwa 20,000 Soc) 
reiner Beſtände von ihr gebildet werden, jo daß fie der Ausdehnung nach 
zu den untergeordnetjten deutjchen Waldbäumen gehört. Derjelbe rühmt 
| von der Schwarzkiefer, daß fie der harzreichite europäische Baum jet. 
\ „Ihre Harzung, welche im Niederöfterreich ein eigenes Gewerbe begründet, 
' wirft gewöhnlich den Hohen Ertrag von 55 bis 90 Procent vom Holz- 
ertrage ab. Ja, es find Fälle vorgefommen, wo der Ertrag aus dem 
Harze jenen des Holzes gar bedeutend überjtiegen hat.“ 

Das Holz der Schwarzkiefer wird ſeines großen Harzgehaltes wegen 
unter allen Verhältniſſen 2 Pfund auf den Kubikfuß jchwerer als das der 
‚gemeinen Kiefer angegeben *), es ift darum ſehr dauerhaft und befonders 
zu Brunnenröhren jehr gefucht. 
Ä Die großen Vorzüge, welche man in jeiner Heimat dieſem Baume 
nachrühmt, unter denen namentlich feine Raſchwüchſigkeit, fein Harzreich- 
thum und die Thatjache, daß er faft gar nicht von Inſekten zu leiden hat, 
hervorgehoben zu werden verdienen, haben vielfältig dazu Veranlaſſung 
gegeben, denſelben auch in mehr nördlich gelegenen Theilen Deutjchlands 
in die Waldungen einzuführen. Allein der Erfolg jcheint die gehegten 
Erwartungen nicht gerechtfertigt zu haben. Die Schwarzföhre nimmt mit 
umjerm lockeren Siefernboden nicht fürlieb und jcheint durchaus ihren 
Bergſtandort nur auf Koften ihrer Holzgüte mit tieferen Lagen vertaufchen 
zu können. Nichts defto weniger möchten ſich doch in Deutjchlands ge= 
birgigeren Theilen noch viele Dertlichfeiten ausfindig machen laſſen, in 
denen anzuvathen wäre, die Einführungsverfuche fortzujegen. Sie kommt 
überall fort, wo die mittlere Zemperatur de3 Jahres nicht unter + 60R. 
herabſinkt. Einen unläugbaven Werth aber hat die Schwarzföhre als land— 
Ihaftlicher Baum für diejenigen Befiger von Waldungen oder wenigſtens 
von Luſtgehölzen, denen es um malerische Schönheit ihrer Beſitzungen zu 
hun ift. Sie unterjcheidet ſich von der gemeinen Kiefer jehr wejentlich 










Der preußiſche Kubiffuß Holz der gemeinen Kiefer wiegt, je nachdem das Gefüge 
dihter oder lockerer, das Kernholz harzarm oder harzreich ift, 48 bis 63 Zollpfund, 
peckiges Kienholz ſogar bis 70 Pfund. Anmerkung des Herausgebers.) 

Roßmäßler, der Wald. 3, Auflage. 20 


een; 
























und im Spätherbjt auch dadurch, daß in Samenjahren die großen hellen: 
Zapfen jehr ins Auge fallen, während man dieje bei der gemeinen Kiefer 
kaum fieht. Was übrigens die Holzbeichaffenheit betrifft, jo ſtehen Hierim 
beide Kiefern einander jehr nahe, jo daß Nördlinger in dem Texte zur 
jeinen, uns beveit3 befannten „50 Holzquerjchnitten‘ (Seite 93) bei der 
Beichreibung beide zuſammenfaßt, aljo für gleich erklärt. Es jcheint jedoch), 
wie der gerühmte Harzreichthum ohnehin vermuthen läßt, im Schwan 
führenholze die Harzporenzahl reicher als im gemeinen zu jein. 


3. Die Berg- oder Krummholzfiefer, Pinus montana Mill, 


Die Krummbolzkiefer iſt für die Meiften ein unklarer Geſammtbegriff 
von einer Menge von Kiefernformen, denen man in höheren Gebirgslagen 
begegnet; für den Pflanzenkundigen hingegen ein Haufen ſehr verſchiedener 
Formen, über deren Artſelbſtſtändigkeit die größten Meinungsverſchieden— 
heiten lange Zeit obgewaltet haben. 

Wenn wir Gebirgsreiſen machen und allmälig auf immer höhere 
Stufen kommen, jo nimmt mit der Abnahme der Pflanzenwelt unjere Auf 
merfjamfeit auf diejelbe zu, und um jo mehr beachten wir in jolchen Lagen 
baumartige Gewächje, wenn fie ihren Baumcharakter aufgeben und Straud)- 
gejtalt annehmen. Es ift daher fein Wunder, wenn man in allen jol 
Lagen diejen meist jtrauchartigen Kiefernformen große Beachtung ſchenkt 
und oft ortsübliche Benennungen beilegt. Deshalb haben auch dieſe Kiefern⸗ 
formen faſt mehr als eine andere Baumart die zahlreichſten Namen: 
Krummholzkiefer, Knieholzkiefer, Zwergkiefer, Bergfiefer, Sumpftiefer, 
Mooskiefer, Legkiefer, Latjche und viele andere, die wir unerwähnt la 
Dabei fünnen wir bei allen diefen Namen Kiefer mit Führe vertaufchen, 
in vielen Theilen Deutjchlands die gebräuchliche Bezeichnung für Kiefer.) 

Wenn wir die verichiedenen Krummholzkieferformen in ihren einzelnen 
Theilen und ihrem ganzen Habitus nach mit dev gemeinen Kiefer vergleichen 
jo finden wir zwar zwijchen beiden hinlängliche Verjchiedenheit, dabei abe | 
auch unbejtimmte Weittelformen, bei denen wir zweifelhaft jein können 0 
wir jie als Abarten der gemeinen Kiefer oder für eine Form der als Art 
unterſchiedenen Krummholzkiefer halten jollen. Dazu fommt nod), daß 
unter den Krummholzkiefern ſelbſt eine jo große Verſchiedenheit ſtattfindet, 
daß die Botaniker fich wiederholt gezwungen gejehen haben, unter ihnen 
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wieder verjchiedene Arten anzunehmen. Nachdem im Laufe der Zeit eine 
Menge verjchiedener jogenannter Arten beſchrieben worden waren, verjuchten 
neuerdings Hartig und Willfomm Ordnung in diejes Chaos, welches ein 
wahres Kreuz der Botaniker war, zu bringen. Sie nehmen nur drei Arten 
oder Hauptformen an, auf die wir weiter unten zurückkommen werden *). 
Wenn wir vorläufig von dem abweichenden Habitus der Krummbolz- 
kiefer abjehen, jo find folgende, an wichtigeren Theilen und Verhältniſſen 
ſich ausjprechende Unterſcheidungsmerkmale hervorzuheben, wodurch es ganz 
unzweifelhaft wird, daß die Krummholzkiefer von der gemeinen als eine 
beſondere Art getrennt werden muß. 
Die weiblichen Blütenzäpfchen ſtehen immer aufrecht (Fig. XL. 2.), 
meiſt in Quirlen, während fie bei der gemeinen Kiefer ſtets abwärts ge- 
frümmt find (ſiehe ©. 263, XXX b. 1.) und beſitzen eine prächtig violett- 
blaue Farbe; die Spite der Samenjchuppe ift viel länger ausgezogen, und 
die beiden Samenfnospen auf derfelben zeigen je zwei abwärts gerichtete 
ſpitze Anhängjel (5.). An den immer entichieden braun gefärbten Zapfen 
iſt das Schild erhabener und aufgetrichener, ja jogar zum Theil bei manchen 
Formen auf der Lichtjeite des Hapfens mehr oder weniger hafenartig her- 
abgefrümmt; der Nabel ift im Verhältniß zum Schilde ſtets viel größer 
und regelmäßiger vautenfürmig als bei der gemeinen Kiefer (7.), von 
grauweißer Farbe und von einem fchwärzlichen Ringe umgeben, und der 
Samenflügel ift ftets oben ftumpf abgerumdet, während er bei der gemeinen 
Kiefer jehr viel jpiter ift. Der Zapfen iſt ftets fißend, bald aufrecht ab- 
ftehend, bald Horizontal geftellt, bald ſchief abwärts gerichtet. Sehr häufig 
ericheinen Die Zapfen zu 3 bis 5 in Quirle geitellt. Was die Form des 
ganzen Zapfens betrifft, jo ift diefe weniger fegelfürmig als vielmehr 
eiförmig, ja jogar der runden Geſtalt zuweilen jehr nahe fommend. Bei 
abwärts gerichteten Zapfen (oft jogar bei horizontalen) ift die Lichtjeite 
immer ftärfer entwicelt, als die Schattenfeite. Solche Zapfen find daher 
an ihrer Bafis schief und überhaupt mehr oder weniger ungleichjeitig. 
Unfere Fig. 7. zeigt dagegen einen ehr gleichmäßig ausgebildeten Zapfen. 
Beim Aufſpringen nehmen die unteren Zapfenſchuppen immer eine faſt 





*) Bergl. Willkomm, Verſuch einer Monographie der europäiſchen Krummholzkiefern. 
Im 14. Bande (1861) des „Jahrbuches der königl. ſächſ. Akademie fir Forſt- und Land 
wirthſchaft“ zu Tharand. 
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Die Krummbolztiefer, Pinus montana Mill. 
1. Zweig mit männlichen Blütenkügchen; 2, Triebjpige mit einem weiblichen Blittenzäpfchen 
;. legteres etwas vergrößert; — 4. 5. 6. eine weibliche Bluͤtenſchuppe von außen, innen und von *— 


mit der anſißenden Deckſchuppe, innen mit den 2 riichwärts geſchwänzten Samenfnospen; — 
Zapfen; — 8. Same mit und ohne Flügel und lepterer allein. 
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vollkommen horizontale Stellung ein, weshalb der aufgeiprungene Zapfen 
eine tellerartig abgeplattete Bafis zeigt. Da fich zugleich die mittleren 
und oberen Schuppen jehr ftarf nach außen umbiegen, jo erjcheint der 
aufgeſprungene Zapfen bedeutend breiter umd kürzer als der gejchloffene 
und ſieht dieſem überhaupt höchſt unähnlich*”). Trotz diefer Merkmale 
it es aber faſt unmöglich, wenn man alle Krummholzkieferformen zu einer. 
einzigen Art zuſammenfaſſen will, eine bezeichnende und allgemein gültige 
Hapfengeftalt in die Artbeichreibung aufzunehmen, und zwar eben deshalb, 
weil die Krummholzkieferzapfen jo höchſt abweichende Geftalten haben, 
unter denen jogar die Segelgeftalt doch auch zuweilen vorkommt. Diejenigen 
Botaniker, welche die Krummholzkiefern in mehrere Arten zerfällen, ent- 
lehnen daher den wejentlichiten Unterjcheidungscharafter von der Zapfen⸗ 
geſtalt und von der Beſchaffenheit des Schildes der Zapfenſchuppen. 
Weniger in die Augen fallend ſind die Merkmale der männlichen 
Blüten, obwohl auch dieſe ſich von denjenigen der gemeinen Kiefer weſent⸗ 
lich unterſcheiden. Hier ſei nur bemerkt, daß die männlichen Blütenkätzchen 
der Krummholzkiefern in größere und dichtere Sträuße geſtellt ſind, als 
bei P. silvestris. Sehr auffällig iſt dagegen der Unterjchted der Nadeln. 
Diejelben find nicht allein dicker und Fräftiger, fondern auf beiden Slächen 
gleichfarbig und zwar dunkelgrün. Dazu kommt, daß fie wenigſtens 
fünf Jahre lang ſtehen bleiben, weshalb die Benadelung viel dichter und 
dunkler iſt, als bei der gemeinen Kiefer, was namentlich bei baumartigen 
Bergkiefern ſehr deutlich hervortritt. Eine fernere Eigenthümlichkeit der 
Bergkiefern iſt es, daß ihre Aeſte nur ſelten Quirlknospen bilden und ſich 
daher oft mehrere Jahre hinter einander durch ihre Endknospe nur ver— 
längern, wodurch ſie oft eine ſchlangenartige Form erhalten, und daß bei 
baumartigen Exemplaren dieſe wenig verzweigten, weit hinab dicht be— 
nadelten Aeſte bogenförmig aufwärts gekrümmt ſind und daher eine pyra— 
midale Krone bilden. Endlich hat die Rindenhaut der Krummholzkiefern 



























Durch das Aufſpringen der Zapfen, beſonders nachdem ſie abgefallen ſind, wird 
deren urſprüngliche Geſtalt volllommen unkenntlich. Legt man aber ſolche Zapfen einige 
Zeit in Waſſer, ſo ſaugen fie ſich voll und ſchließen ſich volllommen wieder. Will man 
fie in diefem gefchlofjenen Zuſtande erhalten, jo lege man fie anftatt in Waſſer in eine 
mäßig dide warme Leimlöfung. Dadurch werden fie durch das Abtrodinen innerlich feft 
| rklebt und ſpringen dann nicht wieder auf. Zur Unterſcheidung der Knieholzzapfen iſt 

die Geſtalt des geſchloſſenen Zapfens unerläßlich nothwendig. 
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niemals jene leuchtend rothgelbe Farbe, welche die gemeine Kiefer Di 
aus der Ferne fennzeichnet, jondern ijt dunkel, derjenigen der —— 
ähnlich gefärbt. 

Die Benennungen Krummholz, Knieholz und Legföhre, vielleicht fe 
Latiche, deuten jchon an, daß der Habitus mehr der eines niedrigen, ſelbſt. 
am Boden hingeſtreckten Strauches, als der eines aufrechten Baumes iſt. 
Eine ſehr verbreitete Meinung nimmt an, daß das Niederliegen der bei 
6, 8 Fuß Länge oft nur daumendiden Stämmchen nur die Wirfung des 
lajtenden Schnees der Hochgebirge ſei. Dagegen läßt fich aber geltend | 
machen, daß 3. B. im Oberhaslithale der Schweiz 4—5 Ellen hohe, faſt 
aufrecht stehende Bäumchen vorkommen, welche nach den —— 
charakteriſtiſchen Merkmalen unverkennbare Knieholzkiefern ſind, ja, daß die 
eine Hauptform häufig als ſtattlicher Baum vorkommt und große Beſtände, 
ſogar ganze Wälder bildet, und daß andererſeits aus dem Samen von 
Krummholzkiefern der Bergregion auch in der Ebene nieder liegende Ab⸗ 
kömmlinge erwachſen, woraus deutlich hervorgeht, daß der gedrückte Habitus 
eine urjprüngliche Arteigenthümlichfeit und nicht die Folge mechaniſchen 
Schneedruckes ſei. Ja es iſt mir ſogar ein Fall bekannt, daß einzelne 
Krummholzkiefern, welche durch Unreinheit des Samens in einer Saat— 
kultur der Ebene mitten unter gemeinen Kiefern erwachſen waren und die 
man durch beigeſteckte Pfähle in die Höhe gebunden hatte, dennoch an den 
fortwachſenden Spitzen ſich abwärts zu richten ſtrebten. F 

Das Holz der Krummholzkiefern zeichnet ſich durch große Dichtigteit 
und Feinheit, faſt immer jehr schmale Jahresringe und einen lebhaft braun⸗ 
rothen Kern aus. Seine Verwendung zu Drechslerarbeiten und Schnitze 
reien, von denen jeder Neifende aus dem Bereiche des Riejengebirges einige 
Andenken mit heim nimmt, it befannt genug. Wenn auch die Bewohner 
der Knieholzregion, wie man befanntlich nach diefem oberjten Vorpoſten 
der Baummelt dieje Höhenftufe benennt, mit ihrem Holzbedürfniß zum 
Theil an daſſelbe gewiejen jind, jo hat es doch einen noch größeren W 
dadurch, daß es durch jein dichtes Geflecht der niedrigen Stämmchen u.) 
ſteilen Abhängen das Abrutjchen der Schneemafjen PR * 

Die neueſten Bearbeiter der Krummholzkiefern, O. Heer in Zirich 
und Chriſt in Baſel, haben nachgewieſen, daß alle Formen, folglich auch 
die von Hartig und Willkomm unterſchiedenen drei Arten zuſammen 
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gehören und eine einzige Art bilden, der ſie den ſchon von dem engliſchen 
Botaniker Miller aufgeſtellten Namen Pinus montana, Bergkiefer, gegeben 
haben”). Chriſt hat in der Schweiz (im Engadin) auch Baftardformen 
zwiſchen der Bergfiefer und der gemeinen Kiefer beobachtet, deren Vor— 
fommen jchon Willfomm vermuthete. Auch er und Heer stimmen 
übrigens darin überein, daß fich drei Hauptformen, eben die von Hartig 
md Willfomm aufgeftellten, jehr wohl unterjcheiden laſſen. Es find 
' folgende: 
| 1. Die Hafenfiefer (P. uncinata Ramd.), charafterifirt durch jehr 
| ungleichjeitige Zapfen, deren Schuppenfchilder auf der Lichtjeite mehr oder 
weniger hakenförmig abwärts gebogen find; 

2. Die Zwergfiefer (P. Pumilio Hänke), welche gleichmäßig aus- 
gebildete aufrecht abjtehende Zapfen mit flachen oder wenig converen 
Schildern befitt, deren Nabel wenigjtens an den unteren Hapfenjchuppen 
excentriſch gelegen ift; 











älder bildet und bis iiber 26 Met. hoch wird. Sie ift durch die ganze 
Ipenfette und die jüddeutjchen Gebirge bis auf das Erzgebirge verbreitet 
nd in früherer Zeit auch in Norddeutichland heimiſch gewejen, wie dag 
Vorkommen ihrer unverkennbaren Zapfen in Torflagern Hannovers und 
Adenburgs beweiſt. Zu den Knieholzformen der Hakenkiefer gehören die 
neiſten „Latſchen“ oder „Legföhren“ der Alpen (ſ. den nebenſtehenden 
dupferſtich) und die „Sumpfkiefer“ des Exzgebirges. Uebrigens kommen 
1 Teßterem, desgleichen in Franken auch ganze Beftände der baumartigen 
form vor (3. B. auf dem Jahnsgrüner Revier in Sachſen); ja in Süd— 
öhmen (namentlich auf der Herrichaft Wittingan) bildet die baumartige 


Jafenkiefer förmliche Wälder. Die beiden anderen Hauptformen kommen 
1 EEE 

©. Heer, Ueber die Föhrenarten der Schweiz. Im den Verhandlungen der 
hweizeriſchen Naturforſcher, 1862. Chriſt, Beiträge zur Kenntniß der europäiſchen 
inus-Arten. In der „Flora“, Jahrg. 1864. 
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vorzugsweije als „Knieholz“ vor. Und zwar ist die Zwergfiefer vorzüglich. 
im Niejengebirge und in den Karpathen verbreitet, während die Mugho- 
fiefer fast ganz auf die färthner und venetianischen Alpen bejchränkt 
erjcheint. - In Oberbaiern kommen alle drei Hauptformen unter einander 
gemijcht vor. Die Zwergfiefer jcheint neben den niedrigen Formen der 
Hafenkiefer durch die ganze Alpenfette verbreitet zu fein. Auf fie bezieht 
fi die Abbildung XL. Ueberblicken wir jchlieglich die Höhenverbreitung 
diejer vielgeftaltigen Kiefernformen, jo bewohnen diejelben gegenwärtig eine 
Höhenzone, welche zwiichen 536 und 2371 Met. liegt. An manchen 
ſolchen Orten jcheint das Knieholz nicht Umbedeutendes zur Torfbildung 
beigetragen zu haben, da man häufig Stöde in den Torfitichen findet; 
welche man als der „Sumpfkiefer“ angehörig anfieht. 

Eine forjtliche Bedeutung und Behandlung fann jelbitverjtändlid, 
nur die baumartige Beſtände bildende Form der Bergkiefer haben, doch 
wird für deren Anbau troß der Vorzüglichkeit ihres Holzes wenig gethan, 
da die Bergkiefer überaus langjam wächſt und daher den Anbau nicht 
lohnt. Das Knieholz hat nur in ſofern Bedeutung, als man es als 
Schub gegen Abrutjchen des Schnees hegt oder als bodenverbefjernde 
Holzart im geeigneten Lagen anbaut. Sein Reichthum an Harz und 
ätherischen Delen ift durch „das Krummholzöl und Mithridat‘ der ber 
fannten Fabel hinlänglich befannt. Dagegen verdient es in der Land- 
Ihaftsgärtnerei alle Beachtung, weil es auch in der Ebene feinen niedrigen 
ausgejpreizten Wuchs beibehält und daher in manchen Lagen eines Parkes 
mit Vortheil angewendet werden fann und eine gute Wirkung thut. 


4. Die Zirbelfiefer oder Arbe, Pinus Cembra L, 


So ähnlich auch die Zirbelfiefer der gemeinen und noch mehr der 
‚Schwarzfiefer ift, wenn wir fie im Ganzen als Baum im Auge haben, jo 
jehr unterjcheidet fie fich doch von beiden Hinfichtlich der Nadeln, der 
Zapfen und der Samen. J 

Die Nadeln ſtehen nicht zu zwei, ſondern zu fünf beiſammen; was 
nothwendig eine keilförmige Geſtalt des Nadelquerſchnittes mit ſich bringt 
(XLII. 2. 3.). Die die Nadelſcheide bildenden häutigen Schuppen find 
nicht wie bei jenen Arten einander umſchließende, volltommen gejchloffene 
häutige Röhren, jondern wirklich freie, den Nadelbüſchel umftehende lanzett- 


förmige zarte Blättchen, welche nach der Vollendung des Triebes meist 
ſchon am Ende des erſten Sommers abfallen, alſo feine bleibende Scheide 


XLI, 








Die Zirbelfiefer oder Arve, Pinus Cembra L. 
ein zweijähriger Trieb mit einem veifen Zapfen und einem weiblichen Blütenzäpfchen; — 
2. Geſammtquerſchnitt des Nadelbüſchels; — 3. Querſchnitt einer einzelnen Nadel, 
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bilden, wie das bei jenen Kiefern der Fall iſt. Es iſt daher die Zirbel⸗ 
kiefer noch mehr geeignet als die Schwarzkiefer, uns in dem Nadelbüſchel 
einen Kurztrieb erkennen zu laſſen. Die jüngeren Triebe ſind mit einem 
feinen, gelblichgrauen Filz bedeckt, der aber ſchon an den vierjährigen 
Trieben vollkommen verſchwunden iſt. 

Die Zapfen find bis faſt 8 Cm. lang und gegen 5'/, Cm. breit, 
eiförmig, mit ganz abgeplatteter oder jelbit etwas eingejenkter Spite, und 
da fie ungefähr rechtwinfelig vom Triebe abftehen, fast nicht ungleichjeitig 
und haben eine große Aehnlichkeit mit einer fleinen Ananasfrucht. Die 
Farbe it dunkel, faft Hocolatbraun und ganz friſch, meift mit einem bläu⸗ 
lichen Reif, der von einer außerordentlich feinen jammetartigen Behaarung 


XLII. 














Zapfenſchuppe der Zirbelfiefer. 
1. Außenfeite; — 2. Innenſeite mit den 2 Nüfchen; — 3. Schild der Zapfenichuppe; — 
4. Seitenanfihtz — 5. ein Nüßchen. 


herrührt. An den Schildern der Zapfenſchuppen jteht der als kurzer Hafen 
zurücgefrümmte Nabel nicht in deren Mitte wie bei den vorigen Kiefern, 
jondern an der Spitze (XLII. 1. und XLIM. 3). Die Dauer der Reife 
zeit iſt jo ziemlich diejelbe wie bei der gemeinen Kiefer, wenn aber der 
Same ausfällt, jo fallen die Schuppen des Zapfens zugleich mit ab, jo 
daß ich derjelbe bis auf die eine Zeit lang ftehen bleibende kurze Spindel 
ganz auflöft. Es iſt dies wejentlich dadurd bedingt, daß die Samen viel 
zu groß jind, als daß fie zwijchen den bloß Elaffenden Schuppen hervor 
ſchlüpfen könnten. Die Samen find wirkliche, Kleinen Haſelnüſſen am 
Größe wenig nachjtehende hartichalige Nüſſe mit ſüßem, ülreichem Kerne 
und ohne Spur eines Samenflügels. Wir ſehen in Figur XUII. 1. 2. 
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3. 4. 5. die Äußere, innere, obere und Seitenanficht einer Zapfenjchuppe, 
ein Nüßchen und die Lage von je zwei derjelben an der Innenſeite einer 
Zapfenſchuppe. Die Keimpflanzen der Zirbelkiefer gehen mit 8—12, 
meiſt 10, kräftigen lang zugejpisten Keimnadeln auf, zwiſchen denen die 
Heine Stammknospe ſteht, deren furze, breite, ebenfalls einzeln ſtehende 
Nadeln feine Randzähnchen haben (XLIII. 1. 2.). 

| Der Stamm der Zirbelkiefer ift in der erſten Lebenshälfte ein regel- 
mäßiger gerader Schaft mit braungraner, viffiger Borke. Die Aefte find 
Jim dieſer Zeit kurz und in der Länge wenig von einander verschieden, fo 






XL. 














1. Keimpflanze der Zixbelfiefer; — 2. Stammknospe derjelben. 


aß eine dreißig- bis vierzigjährige Zirbelkiefer eine, faft bis zum Boden 
eäftete, fat walzenförmige Krone bildet, welche nach der Spitze hin nur 
venig abfällt. Hiervon ift der Habitus einer alten Birbeffiefer gründlich 
erſchieden, indem fie zahlreiche, Starke Hefte ausbildet, von denen meiſt 
inige (Willkomm fand deren bis 9) als Seitenwipfel ſich aufrichten. 
Das Arvenholz hat einen rein gelblichweißen Splint und gelbrothes 
lernholz und einen angenehmen Harzgeruch, dev die Infeften abhält, ob- 
eich es wenig Harz enthält, wenigjtens im Alter nicht verfient. Dennoch 
at es namentlich im Herbithoße der Jahresringe ziemlich zahlreiche Harz- 

























poren. Es iſt nach) dem Zeugniß der Alpenbewohner von aufperorbents 
licher Dauer. 

Die Wurzel greift mit ihren jtarfen Aeſten außerordentlich tief in 
ihren felfigen Standort ein und die Arve wird daher von den ſtarkſten 
Stürmen wohl zum Theil ihrer Krone beraubt, aber nur ſehr ſelten 
entwurzelt. 

Ihr Standort iſt ein mäßig feuchter, tiefgründiger Boden mit 
felſigem Untergrunde. Wild wachſend findet ſich die Zirbelkiefer nur in 
den höheren Regionen der Alpen und Karpathen, ſowie auf dem Ural und 
diefjeitS umd jenjeits diejes Gebirges in Oſt-Rußland und Weit- Sibirien, 
Sn der Alpenfette, wo fie gegenwärtig nur noch im Engadin, in den 
bairischen und tyroler Alpen in einiger Menge gefunden wird, tritt fie 
nicht unter 1299 Met. Höhe auf, fteigt aber bis über 2274 Met., am 
Stilfſerjoch fogar bis 2651 Met. empor, d. h. noch über die Negion des 
Knieholzes hinaus. In den Karpathen, wo fie noch häufig jein fol, 
wächit ſie mit Knieholz zujammen zwijchen 1267 und 1624 Met. Höhe. 
Innerhalb der deutjchen Alpen, worunter wir namentlich das bairijche 
Hochland und Tyrol veritehen, bildet die Arve feinen zujammenhängenden 
Waldgürtel, jondern tritt nur an einzelnen Stellen mafjenhaft auf, welde 
durch große Lücken weit von einander getrennt find. 

Das Leben der Arve trägt durchaus die Spuren des gefarprooflen 
und kümmerlichen Hochalpenlebens. Die aus dem Samen aufgehenden 
Pflänzchen bleiben ziemlich lange Zeit Kleine, fich zwijchen den Alpenrojen 
und anderen niedrigern Alpenfträuchern ducende Büſchchen, die nur jehr 
allmälig zum jchlanfen Schaftwuchs übergehen, und zu einem rechten Baum— 
wuchs gelangt fie oft erjt nach anderthalb Jahrhunderten ihres Lebens. 

Tihudi nennt die Arve jehr paſſend Alpen-Ceder, denn in d 
ganzen angegebenen Alpengürtel, der jchon an der Dauphind anhebt, bie 
fie dafjelbe Bild dar, wie auf dem Libanon die Ceder. Selbſt an den 
jenigen Orten, wo die Arve in Menge wächit, jteht ſie nur jelten in 
länglihem Schluß, um von einem wirklichen Beitande reden zu können 
Auf der durch ihre Ausficht auf die Jungfrau weltberühmten Wengernalp 
wo ich fie allein auf ihrem Heimatsftandorte gejehen habe, machen di 
vereinzelt umherſtehenden abgewetterten Arven einen eigenthümlichen, trauri 
ftimmenden Eindrud. Was man ficht, kann man nicht beſſer bezeichnen 
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als mit dem Namen einer Waldruine. Kein einziger Baum zeigt fich 
noch im Beſitz aller feiner Aefte, man fieht feine einzige vollftändige 
Krone; mächtige, oft in Splitter ausgehende Aſtſtummel erzählen, daß 
jeder Baum jchon mehr als einmal dem withenden Fön feinen Tribut zu 
zahlen hatte. Die kurzen ftämmigen Schäfte, welche bis 2,6 Met. Um— 
jang erreichen, find nicht ſelten großentheils entrindet und das hellajch- 
graue verwitterte Holz hat etwas Leichenhaftes, während die ebenfalls ent- 
vindeten, aus dem Boden hervortretenden ſtarken Wurzeln Ihlangenartig 
dahin Friechen, nur ihre kräftigen Enden tief in den ewig feuchten Alpen- 
boden einfenfend. Ganz abgeftorbene und entrindete Bäume, die fein 
einziges grimendes Reis mehr haben, bleiben lange Zeit vom Sturme 
ungeworfen jtehen, als Denkmale einjtiger Baumberrlichkeit. 
Willkomm Hat zuerſt auf eine eigenthümliche Erſcheinung in dem 
Leben der Arve aufmerkſam gemacht, indem diejelbe von dem Wipfel an 
abwärts abzufterben beginnt und in demjelben Maaße als dies mit der 
Hauptachſe gejchieht, Aefte zu Seitenwipfeln emporrichtet. Willfomm 
jeobachtete ſolche vielwipfelige Arven namentlich am Wetterſteinwalde im 
jairischen Hochlande, wo er feine einzige alte Arve ohne diejes auffallende 
erfmal der mit den Widerrwärtigfeiten des Klimas ringenden VBerjüngungs- 
raft fand*). Dieſe Seite des Arvenlebeng ijt ohne Zweifel in der rauhen 
Jochlage ihrer Heimat bedingt, welche eben nicht im Stande ift, die große 
eproduftionskraft dieſes äußersten Borpoftens des Baumlebens zu hindern, 
em Verluſt der Hauptachie durch Uebertragung ihrer Funktion an eine 
Seitenachje zu erjeßen. 

Es geht aus diejen Deittheilungen zum Theil ſchon von ſelbſt hervor, 
aß die Arve fein eigentlicher Waldbaum it und von einer eigentlichen 
rſtlichen Behandlung derjelben faum die Rede fein kann. Lebtere wird 
durch ganz beſonders erſchwert und beinahe unmöglich gemacht, daß fie 
iſt nur noch an jolchen Stellen wächjt, die nur der Aelpler und fein 
etterndes Weidevieh erklimmen fünnen, und von welchen ein Fortſchaffen 
s Holzes eine Unmöglichkeit ift. Im dem ganzen Umfang des bairiſchen 
ochlandes wächſt die Arve mır an Orten der oben bezeichneten Art, 
elche wegen ihrer Unzugänglichkeit nach Willtomm’s Mittheilung als 


\ N) Billfomm, Zur Naturgefchichte der Zirbelfiefer. Im 14. Bande des Iharander 
hrbuches. 
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„unproduftives Terrain“ geradezu aus der Forjtbewirthichaftung aus— 
geſchloſſen iſt, wobei Diejer jedoch die Meinung ausjpricht, daß es am 
manchen diejer Orte doch nicht unmöglich jein würde, Arven künſtlich E 
erziehen und Klötzer herabzujchaffen. 

Außerhalb ihres urjprünglichen Heimatitandortes kommt die Arve 4J 
ſehr vereinzelt, namentlich in Luſtwäldern vor. Nach dem guten Gedeihen, 
welches die Arve hier meiſtentheils zeigt, iſt jedoch zu vermuthen, daß ſie 
in Deutſchland an vielen Orten mit Erfolg anzubauen ſein würde.“) In 
dem erſt 1811 angelegten Forjtgarten der Tharander Akademie jtehen zahl- 
reiche, schon wieder 4 Met. hohe Arvenjtämmchen, welche aus Samen 
erzogen worden find, den Arven, die 1811 hier gepflanzt worden, getragen 
haben. Die Erzeugung feimfähigen Samens ift aber ficher ein Zeichen, 
daß ein Baum da, wo er dies thut, ſich in gedeihlicher Lage befindet 
Die Schönheit des Baumes muß jehr zu Anbauverjuchen auffordern, 1 
jo mehr, al3 er in feiner Alpenheimat mehr und mehr abnimmt. Hierzu 
wirken mancherlei ungünftige Verhäftnifje zufammen: das Alpenweidevich 
verbeißt und zertritt die aufgehenden Pflänzchen und der Aelpler jelbit 
tgeilt fich mit dem Tannenhäher, Corvus Caryocatactes, in Die ſüßer 
Nüßchen. Wo es nur immer möglich iſt das Holz hinwegzuſchaffen, benutz 
man dafjelbe vor allen anderen am liebſten zu Alpenhausgeräthe aller‘ 
und zu Schnitereien, zu welchen letzteren es wegen feiner großen Feinhei 
und Gleichmäßigfeit fich vortrefflich eignet, da die Jahresringe wegen de 
faft gänzlich mangelnden Unterfchiedes zwiſchen Frühjahr- und Herbjtbol 
jehr wenig bervortreten. Das jchöne gleichmäßige Holz wird namentli 
auch von den Pianofortefabrifanten als Reſonanzholz jehr gejucht um 
theuer bezahlt. 

Als Zierbaum für Parkanlagen ift die Arve nur in rauhen Gebigs 
lagen, mit feuchtem, fruchtbavem Felsboden zu empfehlen, weil dieje ihre! 
urjprünglichen Heimat am nächſten kommen. Aber auch bier erreicht fi 
— —— Charakter erſt in hohem Alter. Bis zu dem Alter, w 


3 

9 —— bat man die Arve zur Wiederbewaldung entblößter Hochgebivgstuppe 

mit gutem Erfolg verwendet, fo im ſächſiſchen Erzgebirge (am Yichtelberge) und il 
Böhmerwalde. Dort ift dieſe Holzart ſchon vor längerer Zeit verſuchsweiſe und m 
gutem Erfolg angebaut worden. Am Kubani bei der Förfterei Kubern befindet ſi ei 
jetzt 33 jährige Arvenpflanzung von ziemlich bedeutender Ausdehnung in 1039 M 
Seehöhe, welche bis jetzt vortrefflich gediehen iſt. Anmerkung des Herausgebers.) 


— 
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ihre weitäjtige Kronenabwölbung beginnt, gleicht fie der Ichnellwüchfigen, 
‚ ebenfalls fünfnadeligen Weymouthskiefer (P. Strobus) aus Nordamerifa jo 
ſehr, daß ie fich neben diefer kaum geltend machen kann. 

Anmerkung. Außer der eben erwähnten, fchon 1705 nach Europa 
eingeführten Weymouthskiefer, welche bereits ein deutfcher Waldbaum ge- 
worden iſt, von dem hin und wieder (3. B. auf der Herrichaft Tetſchen 
bei Bodenbach in der Elbeleiten, desgleichen im Braunſchweigiſchen und 
Deſſauiſchen, in Nieder-Oeſterreich u. a. O.) ſchon ganz umfangreiche 
Beſtände exiſtiren, ſind neuerdings verſchiedene andere nordamerikaniſche 
Kiefernarten zum Anbau als Waldbaum auch in Deutſchland und Oeſterreich 
vorgeſchlagen worden. Beſonders werden P. Lambertiana Dougl., eine 
der Weymouthskiefer nahe verwandte, an der Nordweſtküſte Nordamerikas 
heimiſche Art, welche dort zu einen Rieſenbaum wird und bis 43 Em. 
lange Zapfen trägt, P. Benthamiana Hartw., eine dreinadelige Kiefer aus 
Californien, welche in ihrem Vaterlande bis über 60 Meter Höhe erreichen 
oll und P. ponderora Dougl. (P. Beardsleyi der Gärten), eine ebenfalls 
m nordweftlichen Nordamerika. wachjende, durch ſehr Schweres und werth- 
olles Holz ausgezeichnete Kiefernart als vollfommen winterhart fir 
Deutſchland und Oeſterreich empfohlen. 


. Die Fichte oder Rothtanne ), Picea excelsa Lamarck (Pinus Abies L., 
P. Picea Duroi). 


Hinfichtlich der Blüten, der männlichen ſowohl wie der weiblichen, 
eſteht zwischen den Kiefern, Fichten, Tannen und Lärchen, aljo allen 
Irten der alten Linné'ſchen Gattung Pinus, eine große Aehnlichkeit, jo 


geben iſt 2), 


=) Sn Oſtpreußen, wie überhaupt wohl in allen Gegenden Norddeutſchlands, wo die 
eitanne feblt, wird vie Fichte furzweg „Tanne“ genannt. In dem ruffifchen Ditfee- 
jovinzen, wo fie theils allein, theils im Gemenge mit Kiefern und Birken große MWal- 
gen bildet, heit fie „Gräne“. Dieſer Volksname ftammt offenbar aus der Zeit 
ſchwediſchen Herrſchaft, da die Fichte im Schwediſchen den Namen gran führt. 


7) Bezüglich der männlichen Blütenkätzchen findet zwifchen den genannten Gattungen 
Augen fpringender Unterfchied ftatt, aber die weiblichen Blüten— 
ſchen ſind ſehr verſchieden. Bei den Kiefern find die Deckſchuppen ſehr klein und viel 
Ber als die voluminös entwickelten fleiſchigen, faſt horizontal von der Spindel ab— 
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Die männlichen Blütenkätzchen ftehen einzeln an den vorjährigen 
Trieben zwiſchen den Nadeln und find ſchon im vorhergehenden Jahre als 
dickere Knospen zu unterjcheiden. Kurz vor der Entfaltung find die in den 
zahlreichen Staubbeuteln, aus denen fie beftehen, noch dicht zujammenz | 
jchließenden eis oder fugelrunden, icharlachrothen, haſelnußgroßen Käschen 
den Erdbeeren außerordentlich ähnlich, werden aber beim Aufipringen der 
Staubbeutel ſchwefelgelb. Dieſe Ipringen in 2 Fächer auf, aus welchen 
der Blütenftaub austritt und tragen nad) oben einen am Rande gezähnelten 
Hautfamm (XLIV.). 


Die weiblichen Blütenzäpfchen ſtehen an den Spitzen der vorjährigen 
Triebe (2), find farminroth, ftumpf fegelfürmig und etwa 3,8—5 Cm. 
fang, die Samenjchuppen find abwärts geichlagen und vor jeder steht 
äußerlich eine jehr kurze Deckſchuppe; innerlich tragen fie am Grunde Die 
2 Samenknospen. Die Fichte blüht Ende Mai oder Anfang Juni. 


Nach der Beſtäubung biegt ſich das Zäpfchen nieder und die reifen! 
Zapfen hängen daher an den Spigen meiſt Furzer Triebe abwärts. Die 
Zapfenjchuppen find gegen ihren freien Rand Hin verjchmälert und dahe— 
ohne eine Spur von Schild, von durchaus gleicher Bejchaffenheit, derb 
pergamentartig und an der bevedten untern Hälfte kaum dunkler ala aı 
der oberen freien hell Lederbräunlich gefärbten. Sie gehen oft in eine 
furze abgejtumpfte Spige aus und haben meift einen ausgenagten, wellig 





ftehenden Samenfchuppen. Bei den Fichten find die Deckſchuppen ebenfalls jehr Hein um 
viel kürzer als die abwärts gerichteten flachen Samenjchuppen, bei den Tannen di 
Dedichuppen fehr lang und zugefpitt, die aufrechten breiten Samenſchuppen weit üb 
ragend, bei den Lärchen Ded- umd Samenſchuppen abjtehend, erftere in eime lange Spit 
auslaufend und viel länger als die nierenförmigen Samenſchuppen. Bezüglich 
Nadeln und Zapfen unterjcheiden fich diefe 4 Gattungen wie folgt: 
a, Nadeln immer einzeln, von mehrjähriger Dauer. Samenreife einjäbrie 
Zapfenjchuppen blattartig, mit dünnem Rande. 
c. Zapfen hängend, erſt nach dem Ansfliegen der Samen ganz abfallend 
Fichte (Picea). 
ß. Zapfen aufrecht, bei der Samenreife zerfallend: Tanne (Abies, | 
b. Nadeln vom 2. Lebensjahre an zu 2—5 oder gebitjchelt. # 
y. Somergrüne Bäume. Nadeln gebüſchelt. Zapfen Klein mit blattartig⸗ 
dünnen Schuppen. Samenreife einjährig: Lärche (Larix). 
d. Immergrüne Bäume und Sträucher. Nadeln zu 2—5. Zapfen mit 1a 

dem Rande verdieten Schuppen. Samenreife 2— 3 jäbrig: Kiefer (Kim 
(Anmerkung des Herausgebers). | 
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' N) 
4 2 10 
1. Zweig mit männlichen Blütenkätzchen; — 2. Triebfpite mit einem weiblichen Blüten- 
äpfhen; — 3. reifer Zapfen; — 4. 5. Bapfenfchuppe von außen mit der ſehr Kleinen 
Decſchuppe am Grunde, umd von innen mit dem aufliegenden Samenpaar; — 6. wie 
5. mit den Abdrücken des entfernten Samenpaares; — 7. Same mit und ohne Flügel 
und Flügel allein; — 8. aufgefprungenes Staubgefäß von zwei Seiten; — 9. Nadel 
and Duerfchnitt derſ.; — 10. Keimpflänzchen mit der noch aufſitzenden Samenſchale; — 
11. daſſelbe ohne dieſe; — 12. (an Fig. 1.) eine Galle des Fichtenblattſaugers. 
Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 21 
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Rand. Die Dedichuppen des ——— Zapfens ſind ſehr verfünme 
und ſitzen am Grunde der Samenjchuppen. 

Die Samen find geflügelt, jedoch jo, daß der Flügel an jeinem 
unteren Ende eine Löffelartige Aushöhlung hat, in welche das ſpitzeiförmige 
Ichwarzbraune Samenforn eingedrücdt und von einem jchmalen Umſchlage 
des inneren Flügelrandes etwas gehalten wird. Der Flügel iſt zungen— 
förmig, ſtumpf zugerundet, rothgelb und faſt ſymmetriſch (7.). Die Sa 
liegen wie bei allen echten Zapfenbäumen je zu 2 neben einander an 
Samenſchuppen angedrückt. 

Der Same reift im Oktober und fliegt je nach der Witterung ee, 
jofort, meist aber erjt im nächjten Frühjahr ab. Die entleerten Zapfen, 
deren Schuppen höchſt regelmäßig in Schraubenlinien ftehen und dann 
bedeutend Haffen, fallen im Laufe des nächjten Jahres ab. Je nach dem 
Standorte, dem Alter und Gejumdheitszuftande der Bäume erreichen 
Fichtenzapfen eine Länge von S—19 Cm. und 3—7 Cm. Dide (3). 

Die Fichte wird viel jpäter „mannbar“ als Die Kiefer, bei | 
Stande in der Negel nicht vor dem 50., in dichtem Schluffe nicht do 
dem 70. Jahre. Randbäume tragen — viel mehr Zapfen als ü 
Innern der Beſtände ftehende. Auf magerem Boden in jonniger ug 
findet man oft 15- bis 2Ojährige Fichten mit Zapfen, doc) pflegen d 
Samen jolcher Fichten nicht feimfähig zu fein. | 

Die Nadeln der Fichte find ziemlich gerade, kurz zugejpitt, mehr oder 
weniger jpißig, deutlich vierjeitig und ftumpf vierfantig. An jeder d 24 
gleichfarbig grünen Seiten bemerkt man mit der Lupe 3—4 zierliche weiß 
Punktlinien (die Spaltöffnungen). Der Querjchnitt der Nadel ift deutlich 
vautenförmig und oft jogar ziemlich regelmäßig quadratiich (9). Ant 
fräftigen Trieben des Wipfels find die Nadeln deutlich aufwärts ge 
frümmt. Sie jtehen übrigens wie bei allen Zapfenbäumen in Sch ib N 
linien rings um den ganzen Trieb herum, find aber an den Dänen 
Trieben langer, meiſt hängender Aeſte oft deutlich nach 2 entgegengejeßten 
Seiten gerichtet. J 

Die Keimpflanze der Fichte (10) hat 6—9 Keimnadeln, weld { 
lang zugejpigt und viel länger als die Nadeln der Stammfnospe rund 

Der Stamm alter im Schlufje erwachjener Bäume ift immer walzen 
rund, ferzengerade und füllt nach oben langjam und allmälig, aber mel ii 
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als der der Tanne, zu einem langausgezogenen Segel ab. Die Rinde alter 
Bäume iſt düfter graubraun und mit vielen Heinen Borkentäfelchen bedeckt, 
| diejenige jüngerer Bäume (30- big 50jähriger) ziemlich glatt und, nament- 
lich auf friſchem, fruchtbarem Gebirgsboden, oft ſchön rothbraun (daher 
der Name „Rothtanne“). Sie wird nicht leicht über 1,3 Cm. dick und 
enthält eine gerbjtoffreiche Baſtſchicht. Die Aeſte bleiben auch an alten 
sichten verhältnigmäßig ſchwach, felten werden fie bis 7,5 Em. ſtark und 
ftehen abwärts geneigt und meist mit den Spigen in einem flachen Bogen 
aufwärts gekrümmt bis tief herab an dem Stamme, jo daß die Krone 
dem Umriſſe nach ein regelmäßiges ſpitzes, pyramidales Zeltdach und der 
Wipfel immer defjen bleibende Spite bildet. Eine eigentliche Kronen— 
abwölbung findet daher bei der Fichte gar nicht ftatt, ja fie ift — da 
dieje jelbjt bei der Tanne in einigem Grade ftatt hat — mit der Lärche 
der einzige Baum ohne Kronenabwölbung. Den verlorenen Wipfel kann 
die Fichte nur in der Jugend duch Aufrichtung eines Seitentriebes aus 
einer Seitenfnospe erjegen, in höheren Alter weniger. 

Die Fichtenkrone ift viel dichter als die der Kiefer, was theils durch 
die dichte Benadelung der bei räumlicher Stellung bi tief herab den Schaft 
verhüllenden Zweige, theils dadurch bedingt ift, daß fie außer den End- 
und Quirltrieben auch eine Menge Seitentriebe macht, welche den Sliefern 
abgehen. Der Habitus der jungen Fichten und das gute Gedeihen der- 
jelben in grafigen Kulturen — dafern nur das Gras die Pflänzchen nicht 
überwächft — deuten darauf hin, daß die Fichte eine Beichattung ihres 
Stammes erfordert wie fie überhaupt zu den Schattenbäumen gehört. 
Deshalb vermag fie auch jehr lange Zeit im tiefen Schatten gejchlofjener 
Fichtenbeſtände auszuhalten (einen langjährigen „Druck“ zu ertragen), 
ohne abzufterben, wobei fie freilich jehr wenig wächſt. Nicht jelten findet 
man in gut gejchlofjenen haubaren Fichtenbeftänden unterdrückte Fichten, 
elche der Unkundige egen ihrer geringen Größe für junge Bäumchen 
alten würde, während doch ihre oft kaum daumesdicken Stämme vielleicht 
0 und mehr Jahrringe zählen. Dergleichen (ange im Drude geftandene 
Fichten vermögen, auch wenn fie frei geftellt werden, niemals mehr zu 
äumen emporzuſchießen. Deshalb iſt es ein großer Fehler, der früher 
äufig begangen wurde, unterdrückte Fichten aus gejchlofjenen Beftänden 
um Auspflanzen bei Anlegung von Pflanzkulturen zu verwenden. 
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fie vielmehr nur in der Oberfläche ihres Standortes bleibende kräftige, 
Wurzeln treibt, haben wir bei Beiprecjung der Gefahren des Windbruches 
(S. 252) jchon erfahren. Durch diefe horizontal in jehr geringer Tiefe 
ftreichenden Wurzeln bildet fich in geichloffenen Fichtenbejtänden ein dichtes 
Wurzelgeflecht, in welchem die Wurzeläfte benachbarter Bäume oft ver- 
wachjen und fo zu Stocüberwallungen Anlaß geben. In den Gebirgs— 
waldungen findet man zuweilen einzelne alte Fichten, welche wie ein. 
Pfeilertiſch auf 3—4 über eine Elle hohen freien Wurzeln wie auf Stelzen 
jtehen, was bei anderen Bäumen viel jeltener vorkommt. Dieje an die 
befannte Erjcheinung der Mangrovenwälder der Tropen erinnernde Wurzel⸗ 
bildung iſt in folgender Weiſe bedingt. Ungerodet im Walde ſtehen⸗ 
bleibende Stöcke*) fallen natürlich, wenn es Nadelholzſtöcke find, die fein 
Ausichlagsvermögen haben, der Verweſung bald anheim und Dieje ſpricht 
ſich zunächſt oben am Abhiebe aus, wo durch die eindringende Feuchtige 
keit das Holz zunächſt in der Mitte verfault und in Moder zerfällt. In 
der dadurch entſtehenden und ſich mit der Zeit immer mehr vertiefenden 
Einſenkung des Stockes bildet ſich mit Hülfe, des hineingewehten Staubes 
und des Unrathes der Vögel, die ſich gern auf ſolche Stöcke ſetzen, eine 
gedeihliche Holzerde, der Stock wird ſo zu ſagen zu einem Pflanzenkübel. 
In dieſen hineinfallende Fichtenſamen keimen und die mit dem Vordringen 
der Vermoderung des Holzes gleichen Schrittes tiefer dringenden Wurzeln 
des Bäumchens gelangen endlich in den Boden und ſo ſtehen denn endlich, 
wenn zwiſchen ihnen der Stock ganz weggefault iſt, die oberen Wurzʒel⸗ 
enden der in dem Stocke geborenen Fichte ſchräg abwärts 9 in der Luft: 
der Baum jteht auf Stelzen. r 


Ben | 

43) Die ein- bis dreijährige Fichtenpflanze befitst allerdings eine Pfahlwurzel, doch 
iſt dieſelbe von den Seitenwurzeln an Länge und namentlich an Stärke ſo wenig ver⸗ 
ſchieden, daß man fie bei der aus dem Boden herausgenommenen Pflanze kaum ex 
fann. Später biegt die Pfahlwurzel um und verkümmert allmälig. Nur in Sf 
Fällen, wie e3 feheint nur dann, werm die Fichte auf zerklüftetem Geſtein wächſt 
die Pfahlwurzel der jungen Pflanze zufällig in eine mit Erde gefüllte Spalte gerathen 
iſt, bleibt jene erhalten. (Anmerkung des Herausgebers.) * | 

*) 63 ift fiir manche meiner fern vom Walde wobhnenden Yejer doch vielleicht nicht) 
überflüfftg, bier einzuschalten, daß Stod die Wurzel eines Baumes mit dem beim 
daran bleibenden längeren oder kürzeren Stammende ift. 
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Das Fichtenholz unterjcheidet ſich von dem Kiefernholz durch größere 
Weiße und den gänzlichen Mangel eines eigentlichen Kernes; Iahresringe 
ſtark bezeichnet mit deutlicher Unterſcheidung des Frühjahts- und Herbft- 
holzes; die ziemlich jpärlichen Harzporen fast nur in jenem. Es ift dennoch 
ziemlich harzreich und das Harzſcharren wird faſt nur an der Fichte 
betrieben. Dem Kiefern- und Lärchenholze ſteht es an Dauerhaftigkeit 
weit nach. 

Der Standort der Fichte muß vor allem friſch, ſteinig und moder— 
reich und nicht zu flachgründig ſein. Da ſie beſonders Luftfeuchtigkeit ver— 
langt, durch welche ihr zum Theil die Bodenfeuchtigkeit erſetzt werden kann, 
und durch Wärme mehr leidet als die Kiefer, ſo iſt fie mehr ein Gebirgs— 
als ein Ebenen-Baum. Kühle feuchte Hänge, alſo Abend- und Mitter— 
nachtlage, jagen ihr im Mittelgebirge mehr zu, als die entgegengeſetzten; 
dagegen zieht fie in Hochgebirgen (3. B. den Alpen) die ſüdweſtlichen Lagen 
vor. Am jchönften gedeiht die Fichte in durch häufige Nebel- und reich- 
liche Thaubildung ausgezeichneten Gebirgslagen, wie jolche z. B. der Harz, 
Thüringerwald, das Erzgebirge, das Niejengebirge, der Böhmerwald u. a. 
Gebirge Mittel- und Süddeutſchlands darbieten. Sie vermag ſelbſt auf 
naſſem, moraftigem Boden noch gut zu gedeihen, wie die ausgedehnten 
Bruchwälder der ruffischen Oſtſeeprovinzen beweifen, ſoll aber auf jolchem 
Boden, wie auch auf jehr nahrhaftem und Humusveichem vajcher rothfaul 
werden, als auf andern Bodenarten. Torfmoorboden jagt auch ihr nicht 
zu. Wenn fie auf ſolchem, namentlich auf entwäfjertem, auch eine Neihe 
von Jahren vecht gut, jogar freudig wächſt, jo fängt fie doch, wenn ihre 
Wurzeln die eigentliche Torfſchicht erreicht haben, zu fümmern an und 
bleibt ſtrauchartig oder ftirbt allmälig ab. Am liebſten jcheint die Fichte 
im Gebirge auf gewiſſen Urgebirgsarten, namentlich auf Gneis, Granit, 
Shenit, Porphyr und Thonſchiefer zu gedeihen. Neben dieſen mineraliſchen 
Bodenbeſtandtheilen hat ſie aber ſtets ein großes Bedürfniß von Moder— 
ffen und gedeiht deshalb ganz beſonders gut auf einem felſigen Boden, 
wiſchen deſſen Blöcken ein reicher Vorrath von verweſenden Pflanzentheilen 
‚eingebettet iſt. Daß ihr aber die Fruchtbarkeit des Bodens wenigitens 

um Theil durch Luftfeuchtigkeit erjeßt werden kann, ift daraus zu erjehen, 
daß an einigen Orten der Oftjeefüfte die Fichte auf den jandigen Dünen 
auf fort kommt, was nur durch die Feuchtigkeit der Seewinde bedingt fein 
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kann. Die Fichte vermag nur da zu gedeihen, wo die mittlere Temperatur 
des Januar nicht unter — 15° R. herabfinft und die mittlere Temperatur 
des Juli + 20° R. nicht überfteigt. Sie kann aljo weit weniger Kälte: 
und Hite ertragen als die Kiefer, woraus es ſich erflärt, dah ihr Vers 
breitungsbezirf lange nicht jo groß ift, wie derjenige der Stiefer #4), 
Dennoch dringt fie auf der jfandinavijchen Halbinjel faſt ebenjo weit gen 
Norden vor, wie die Kiefer, wobei freilich nicht zu vergeſſen ift, das jenes | 
Land, zumal Norwegen, wo die Fichte noch unter dem 68. Breitegrade 
vorkommt, lange nicht einen ſo kalten Winter hat, wie die unter gleicher 
Breite gelegenen Gegenden Rußlands, wo die Fichte ganz fehlt. Selbſt 
in Mittelrußland, wo dieſe Holzart häufig vorkommt, geht fie oſtwärts 
nicht bis an den Ural. Hier, wie in den Dftfeeprovinzen Rußlands und 
Preußens, desgleichen in Livland umd Polen ift die Fichte vorherrſchend 
ein Baum der Ebene und des Hügellandes, während ſie in Schweden und 
Norwegen schon mehr als Gebirgsbaum auftritt. In Dänemark umd 
Großbritannien fommt fie nur in Parken angepflanzt vor. In Mittel: 
und Süddeutichland tritt fie faſt überall als vorherrichender Waldbaum 
auf und wird je weiter jüdwärts ein deſto entjchiedener Gebirgsbaum. 
Der Harz, der Thüringerwald, das Erz- Fichtel- und Riejengebirge, der 
Böhmerwald und viele andere Mittelgebirge Mittel- und Süddeutſchlands 
find zum größten Theil mit Dichter Fichtenwaldung bededt. In jolchen 
wird, wenn fie einen dichten Schluß haben, der Schaft jehr „vollholzig“, 
d. h. der Walzenform nahe kommend, nad) der Spite Hin weniger ab- 
fallend, während freier ftehende Fichten mehr „abholzig“ find, d. h. einen 
nach oben ſtärker abfallenden, aljo mehr fegelförmigen Schaft erhalten. 
Südwärts ift die Fichte His Kroatien und Oberitalien, weſtwärts bis in 


) Diefe Angabe ijt nur dann vihtig, wenn man die fibirifche Fichte (Picon 
obovata Ledeh.) als eine eigene Art betrachtet. Da aber neuerdings unzweifelbaft 
Uebergänge zwifchen unſerer (per europäijchen) und der ſibiriſchen Fichte nachgewieſen 
worden ſind, ſo iſt es wahrſcheinlich, ja beinahe gewiß, daß letztere, die ſich von unſerer 
Fichte überhaupt nur bezüglich der Zapfen unterſcheidet, welche kleiner und mehr legel⸗ 
förmig find, eine bloße, durch das Klima Mittel- umd Nordafiens bedingte Varietät don 
P. excelsa if. Da num die fibirifche Fichte ſich von Oftrufland umd vom Ural oftmärts 
big an das Ochotskiſche Meer und bis Kamtſchatka erftredt und noch im Daburifchen 
Alpenlande große Waldungen bildet, jo iſt der Verbreitungsbezirk der Fichte, wenn man 
die fibirifche mit ihr identificirt, kaum minder groß, als derjenige der gemeinen Kiefer. 
(Anmerkung des Herausgebers.) 
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die Pyrenäen verbreitet. Im Harz fteigt die Fichte am Brocken bis 
1001 Met., im Niejengebirge bis 1237 Met., in den Sudeten big 1308 Met., 
im bairiſchen Walde bis 1490 Met., in den bairiſchen Alpen bis 1798 Met., 
in den nördlichen Schweizeralpen bis 1836 Met., im den ſüdtyroliſchen 
Alpen bis 2075 Met., in den Walliſer Alpen bis 2103 Met., im Münſter— 
thale bis 2170 Met. empor. An ihrer ſüdlichen Grenze tritt die Fichte 
erſt zwijchen 971 umd 1299 Met. über dem Meere auf, indem dort unter- 
halb diejer Höhe die Wärme zu groß, der Winter zu furz, die Feuchtigkeit 
zu gering iſt, als daß dieſer Baum noch gedeihen könnte. 

Das Leben der Fichte vom Aufkeimen an bis zum höchſten Alter 
zeigt mancherlei Eigenthümlichkeiten, die bei ihrer forſtlichen Behandlung 
zum Theil ſehr maaßgebend ſind. Obgleich ein eingeborener deutſcher 
Baum, leidet ſie doch ſelbſt durch geringe Spätfröſte, indem ihre Anfang 
Mai austretenden jungen gelbgrünen ſehr vollſaftigen Triebe oft erfrieren. 
Die Knospenſchuppen fallen, nachdem die Triebe hervorgetreten ſind, nicht 
wie bei der Kiefer ab, ſondern bleiben zurückgekrümmt ſtehen und umfaſſen 
als ein zierliches Körbchen den Grund des Triebes. In der erſten Jugend 
werden die Fichtenpflänzchen leicht durch den Graswuchs erdrückt, ſo daß 
man aus dieſem Grunde wenigſtens keine Vollſaat, ſondern nur Plätze⸗ 
und Riefenſaat anwenden kann und noch beſſer, wenn man nicht gar zu 
große Flächen zu kultiviren hat, Pflanzung vorzieht 

Wenn der Boden nicht ungewöhnlich fruchtbar iſt, kommen die jungen 
Fichten vor dem En Jahre nach der Pflanzung nicht recht zu einem 
entſchiedenen Längenwachsthum, dann aber tritt meift ein jehr auffallender 
Längenwuchs ein, jo daß der Herztrieb nicht jelten das Drei- bis Vier— 
fache der vorhergehenden Jahre erreicht. Diejes verjchiedene Verhalten 
zeigt auch dem Unkundigen deutlich, wenn ex eine Fichtenkultur überblickt, 
106 fie das Nachkränkeln der Verpflanzung bereits überwunden hat oder 
nicht. Später, im Stangenholzalter, tritt eine lange Periode langjamen 
Wuchſes ein, und erit nach dem 20. bis 30. Sahre folgt ein vajcheres 
Wachsthum. 

Die Eigenſchaft der Fichte, welche ſie mit der Tanne und Lärche vor 
Kiefer voraus hat, außer den Endknospen an den Spitzen der Triebe 
ch Seitenknospen zu haben, welche aus den Achſeln der Nadeln 
nipringen, bringt es mit ſich, daß in gutem Schlufje jtehende Fichtenorte 


BAR: 


jehr dicht find und ſelbſt im Dickicht- und Stangenholzalter nicht die fteife 
Regelmäßigkeit der Zweigitellung haben wie jene. Iſt auch die Fichte je 
abhängig von der Beichaffenheit ihres Standortes, welche Abhängigkeit ſich 
faft immer durch ihre äußeres Ausjehen zu erfennen giebt, jo fommen do 
auch jehr viele Fälle vor, wo man bei anscheinend gleichen a 
hältniffen Leben und Gedeihen der Fichte von ganz entgegengejegtem Vers 
halten findet. In den Alpen findet man fie auf derjelben Höhenjtufe an 
dem einen Drte von ungewöhnlich gutem Gedeihen und von beſonders 
ſchlankſchaftigem Wuchs, während fie an einem anderen krüppelhaft und 
kümmerlich it. Ganz bejonders jcheinen ftetige Luftitrömungen einen 
nachtheiligen Einfluß auf ſie auszuüben und ihr eine beſondere beſtimmte 
Richtung ihrer Zweige zu geben, ohne daß jedoch dadurch, wie es bei den 
Laubhölzern der Fall ift, die jenfrechte Haltung des Stammes beeinträchtigt | 
wird. Sendtner erzählt, daß in den bairiichen Gebirgen, ohne Zweifel 
in Folge der herrjchenden weftlichen Luftſtrömung, die Zweige der Fichte: 
alle nach Dften gerichtet find. Das große Widerjtandsvermögen, welches 
im Ganzen der Fichte dennoch eigen zu fein jcheint, ſpricht ich unter 
Anderm dadurd aus, daß jelbit diejenigen Fichten, die bis hart an die 
Region des Knieholzes und der Arve herauf reichen, meift noch einen gang 
normalen Wuchs zeigen. Nur in jehr zugigen Alpengaffen, wie z.B. im 
DOberhaslithale von der Handeck an aufwärts, ‘zeigen die Fichten durch 
Verkrüppelung und Verletzung der Wipfel und Aſtarmuth die Folgen ber 
Alpenſtürme. 1 
Hier ſind die ſogenannten „Wettertannen“ zu erwähnen, welche 
auf höheren Alpenſtufen meiſt einzeln ſtehende Fichten ſind, von einem 
ähnlichen Bau, wie wir ihn bei der Arve kennen gelernt haben. Entgegen 
der Natur der Fichte, im höheren Alter die Zweige horizontal oder abwärts 
geneigt zu tragen, richten fich an den Wettertannen einige von diejen al® 
Seitenwipfel rings um den in der Mitte jtehenden Hauptwipfel empor und 
beſchirmen jo mit ihrer dichtbenadelten Krone einen großen Platz, aus— 
reichend, den Alpenhirten mit ſammt jeiner Heerde gegen die Unbill des 
Alpengewitters zu beſchirmen. Ey 
Eine andere nicht minder auffällige Form der Fichte findet fich auf 
den Kämmen und Kuppen der mitteldeutichen Gebirge, z. B. des Erz und 
sichtelgebirges. Die Fichten ericheinen hier nicht in gejchlofienen Beſtänden, 
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jondern horjt= oder gruppenweis zufammengedrängt, gleichſam als ob fie 
ſich gegenjeitig gegen die Umbilden der Witterung ſchützen wollten. Bei 
oft hohem Alter Haben jolche Gebirgsfichten einen niedrigen und ſehr ab- 
fälligen Stamm und find bis auf den Boden hinab beaftet, jo daß die 
unterſten oft jehr langen Aeſte auf dem Boden aufliegen, ja theilweis in 
der darüber hinausgewachjenen Moosdecke verborgen find. Nicht jelten 
kommt es vor, dab folche auf dem Boden liegende Aefte Wurzel ſchlagen 
umd ſich ihre Enden jenfrecht emporrichten und zu Tochterftämmen werden, 
wo dann die alte Fichte von einem ganzen Kreis von Tochterfichten um— 
geben jein ann. Dieje ſenken ihre Aefte wieder auf den Boden, auch fie 
| können Wurzel jchlagen und ihre Enden emporrichten und zu Stämmen 
Jausbilden. So fünnen kreisrunde Gruppen von breitpyramidaler Form 
entſtehen, wie jolche auf den genannten Gebirgen wirklich vorkommen, wo 
Enkel- und Tochterbäume um eine alte im Centrum der Gruppe befind- 
lüche, vielleicht vom Sturm vielfach verſtümmelte Fichte geſchaart ſind. 
Dieſe eigenthümliche Erſcheinung erklärt ſich vielleicht daraus, daß jene 
Gebirgsfichten wegen der Rauhheit des Klimas niemals blühen, oder 
wenigſtens niemals Samen zu tragen vermögen und daher auf eine andere 
Art, durch Abſenker, für ihre Nachkommenſchaft ſorgen müſſen. Da nun 
ergleichen Fichten eine viel größere und ſtärkere Beaſtung und eine viel 
dichtere und ſtruppigere Benadelung beſitzen, als die gewöhnliche Form 
ber Fichte; da ferner ihre Wipfel durch Sturm oder Schneebruch verloren 
| egangen zu jein und durch Secundärwipfel (aufgerichtete Quirläſte) erſetzt 
ju ſein pflegen, die oft wieder abgebrochen find und neue Seitenwipfel 
‚jeteieben haben; da endlich alle Aeſte und Zweige gewöhnlich mit langen 
vauen, braumen und weißen Bartflechten (Usnea barbata und Bryopogon 
Jubatus) bedeckt, gleichjam von lang herabwallenden Schleiern verhüllt 
nd: jo bieten dergleichen Gebirgsfichten und Gebirgsfichtengruppen einen 
öchſt eigenthümlichen Anblick dar. In Froſtlagen, z. B. auf moorigen 
inſenkungen, wo ſelbſt die an Sturm und Wetter gewöhnte Gebirgsfichte 
re jungen Triebe faſt alljährlich verliert, ericheinen in Folge davon 
Ache Fichten oft wie mit der Scheere bejchnitten, indem fie glattjeitige 
Pyramiden umd Kegel bilden. 

Eigenthümliche Formen im Wuchſe der Fichte finden fich auch in den 
Ach vorhandenen Urwäldern Mitteleuropas. Dort kommt namentlich die 
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ſchon ©. 324 erwähnte „Stelzenfichte‘‘ und die „Spibfichte vor, * ch he 
ſonſt in der ſubalpinen Region der Alpen zu Hauſe iſt. Mehr hierüber 
im dritten Buche bei der Schilderung der Waldformen. 

Unter allen Nadelhölzern zeigt auch ſonſt in jeder Beziehung die 
Fichte große Schwankungen des Habitus, welche fich freilich mehr in 
feinen Verhältniffen ausſprechen, da im großen Ganzen die Pyramiden- 
geitalt von ihr ſtreng feitgehalten wird. Mean fühlt fich dann oft auf 
gefordert, im Boden und ſonſtigen Standortsbedingungen nad) dem G 4 
zu forfchen, warum die eine Fichte vecht eigentlich das Bild des Tri 


finns ist, indem an allen ihren weitausgreifenden Aejten alle Zweige als 
en faum — — ER Gera gen, 





mit den Spitzen jogar aufwärts gerichtet trägt. In den deutſchen ; 
birgen findet man in den TIhaljchluchten die Bäche und Mühlgräben 
(ang jehr oft alte Fichten, welche eine jolche Regelmäßigkeit des J 
wuchſes zeigen, daß von Quirl zu Quirl faſt bis auf den Zoll derſelbe 
Abſtand iſt. Es iſt dies ohne Zweifel die Folge davon, daß der eig 
gleiche Feuchtigfeitsgehalt ihres Standorts hier immer die gleichen Wade 
thumsbedingungen darbietet. 4 
Nicht duch eine auffallende Kronenform, wohl aber durd) eit 
eigenthümlichen Bau des Holzes ausgezeichnet iſt die in den Alpen, ke 1 
ichwäbischen Hochgebirge, im Bairifchen und Böhmerwalde und wahr 
icheinlich auch noch anderwärts in einer Seehöhe von 1000 bis 1500 M 
vorkommende „Weiß- oder Haſelfichte“ (in den Alpen) oder — 
(im Bairiſchen Walde) genannte Fichte, welche meiſt an felſigen Hän— 
und in Felsichluchten horſtweiſe oder einzeln ftehend vorfommt. Ihr H ai 
in deijen Jahrringen die braune Herbitholzichicht ſehr jchmal, dagegen 
die weiße Frühlingshofzichicht jehr breit entwicelt erjcheint, ig 
dem Spaltjchnitt ein eigenthümliches geflammtes Anjehen, was 
jeinen Grund hat, daß der Stamm in verjchiedenen aAltersper 
zahlreiche kürzere und längere Furchen bekommt, in welche ſich die ? 
und die neuen unter denjelben ich bildenden Holzichichten R 
Dadurch erhalten die Jahresſchichten einen wellenförmigen Verlauf. 8 
Zargenholz iſt sehr gejucht für muſikaliſche Inſtrumente, insbejont a5 
Geigen. * 
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Abgeſehen von dieſen durch Standortsverhältniſſe bedingten Formen 
und Abänderungen der Fichte kommen nun auch noch vom Standort, wie 
es ſcheint, unabhängige Varietäten vor, die hier erwähnt zu werden ver— 
dienen. Zunächſt und am häufigſten variirt die Fichte bezüglich der Ge— 
ſtaltung und Färbung ihrer Zapfen. Und zwar hat Prof. Burfyne in 
Weißwaſſer neuerdings nachgewiejen, daß die europäiſche Fichte überhaupt 
| bezüglich der Zapfenbildung in zwei Varietäten (richtiger vielleicht Racen) 
zerfällt, die er die rothzapfige (erythrocarpa) und die grünzapfige 
} (ehlorocarpa) genannt hat. Letztere, deren Zapfen jehr lange hellgrün 
Ibleiben (noch wenn fie jchon völlig ausgewachjen find) und fich niemals 
zimmetbraun färben, war den Forſtleuten und Naturforſchern ſchon ſeit 
langer Zeit aufgefallen. Die rothzapfige Form (d. h. diejenige mit zimmet⸗ 
braunen Zapfen) iſt die häufigere. Beide Formen unterſcheiden ſich auch 
bezüglich der Geſtalt der Nadelkiſſen, der männlichen und weiblichen Blüten, 
der Anordnung und Form der Zapfenſchuppen. Eine eigenthümliche Varie— 
tät it die Schlangenfichte (var. viminalis), deren Quirläſte wenig oder 
Jar nicht verzweigt, oft jchlangenartig gebogen und dicht benadelt find. 
Dieſelbe findet ſich vereinzelt in Gebirgsgegenden , häufig angepflanzt als 
Curioſität in Parken. Die Karpathenfichte (var. carpathica) zeichnet 
ich durch auffallend lange Starke und heller griine Nadeln aus, die befonders 
In Norwegen heimijche Schwarzfichte (var. nigra), welche nicht mit der 
hordamerifanifchen, nicht jelten in Parken angepflanzten Schwarzfichte 
bicea nigra Lk.) verwechjelt werden darf, durch dicke dunkelgrüne Nadeln, 
roße Zapfen und rothe Rinde aus. 

| Wegen ihrer außerordentlich dichten Benadelung haben alte Fichten— 
eſtände eine dicke „Nadelſtreu“ unter ſich und tragen daher ſehr viel zur 
odenverbeſſerung bei; denn die nicht jehr Harzreichen Fichtennadeln ver- 

ulen ſchneller als die der Kiefern. Wegen dieſer Bereicherung des Fichten- 

aldbodens durch den Starken Nadelfall ftellen fich dann auf friichem Boden 

\ wöhnlich zahlreiche Mooſe ein, wodurch oft eine Dichte Moosdecke gebildet 

ird, meift aus Aftmoofen (Hypnum), Widerthon (Polytrichum) und 

abelzahnen (Dieranum) beſtehend. 

| Nur die Tanne kann an Stammhöhe, aber auch dieſe nur in einzelnen 

zugten Stämmen, an Höhe mit der Fichte weiteifern. Sie kann bei 

Fuß und dariiber Durchmefjer eine Höhe von 200 Fuß erreichen, und 





























es find dann, wie leicht erflärlich, die Stämme um jo mehr „aushaltend“, 
d. h. nach oben hin nur langſam an Die abnehmend, je gejchlofjener ſie 
ſtehen. Jedoch wird ſie hierin von der Tanne übertroffen (ſ. dieſe). 5 
hr Alter kann die Fichte auf 300 Jahre bringen und fie wird des⸗ 
halb auf einen „hohen Umtrieb“ geſtellt, d. h. man läßt die Beſtände 
80 bis 140 Jahre alt werden, ehe man ſie abtreibt. Samentragend wird 
fie erſt im ſpäteren Alter, ſelten unter 50 Jahren, und dann haben in 
veichen Samenjahren, die je nach den flimatifchen und Bodenverhältniſſen 
wiederfehren, in vielen Gegenden durchichnittlich je nad) 5 Jahren, die 
zapfentragenden Fichten durch die hellbraumen, nur im oberen Wipfel an 
den Spitzen der kürzeren Triebe abwärtshängenden, langen Zapfen einen 
ſehr in die Augen fallenden Schmuck. Es kommt zuweilen, wie im Jahre‘ 
1858 vor, daß die Wipfel die Laft der Zapfen nicht tragen können, und, 
wie es in jenem Jahre 3. B. in altenburgifchen Forjten der Fall war, 
bedeutender Wipfelbruch eintritt. Um jo weniger fann man ſich der 
ionderbaren teleologifchen Anficht anjchliegen, welche vor kurzem noch unfer 
berühmtefter deutjcher Forftmann ausſprach, „dab die Natur durch Di 
iogenannten Fichtenabjprünge fich des Ueberfluffes der männlichen Blüten 
entledigen wolle, um mehr Kräfte zur Ausbildung der zahlreichen Zapfen 
zu haben.“ Dieje Fichtenabfprünge find etwa fingerlange ganz friſcht 
Triebe, welche man während des Winters, meiſt bei bevorſtehenden — 
jahren, manchmal in großer Menge am Boden unter den Bäumen liegen 
ſieht. Die Urſache derſelben iſt lange ein Gegenſtand des Streites ge⸗ 
weſen, bis man ſich jetzt ziemlich allgemein dahin geeinigt hat, fie dei 
Vögeln, namentlich Kreuzſchnäbeln und den Eichhörnchen zuzuschreiben 
welche, den männlichen Blütenfnospen nachjtvebend, die Triebe abbeifzen 
Ob, wie Derjelbe behauptet, die Triebe, die ftets ganz geſund, friſch ir 
volljaftig find, in den Anfügungsftellen auch zuweilen von ſelbſt abbrechen 
steht wohl noch dahin. | 
Auf der Eigenjchaft der Fichte als Schattenpflanze beruht 68, * 
gleichaltrige Beſtände ſich in ſehr dichtem Schluſſe halten und unter aller 
Forjtbäumen auf einer gegebenen Fläche von feinem jo viele als J 
Fichte Platz finden. Daher findet in geſchloſſenen Fichtenbeſtänden di 
größte Holzerzeugung ſtatt. Bei den Durchforſtungen, die bei De 
Schattenliebe der Fichte nicht jo dringend und vorjorglich wie bei % 
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lichtbedürfenden Stiefer geboten find, muß man daher auch eine Freiftellung 
‚der einzelnen Bäumchen vermeiden und nur die wirklich unterdrückten 
Stämmchen herausnehmen. 

Ihr ganzes Leben hindurch ift die Fichte mancherlei Gefahren aus- 
gejebt. Bei ihrer flachen Bewurzelung leidet fie namentlich in der Jugend 
umd bei jehr räumlichen Stande jelbft bis in ein höheres Alter ſehr durch 
Dürre des Bodens. Da die Pflanzen der ausgeführten Kulturen anfangs 
ſehr langſam wachjen und ohnehin oft jehr junge, kaum über fingerlange 
Pflänzchen verwendet werden, jo Leiden fie nicht jelten durch den Gras- 
wuchs, nicht allein durch Ueberwachjen und Verdämmen der emporjchießenden 
Unkräuter, jondern auch durch den Wurzelfilz derjelben, welcher die flachen 
Fichtenwurzeln an der Ausbreitung hindert. Zur Vermeidung der Gefahren 
des Graswuchſes wendet man mit Nutzen Riefenfaat und Büſ helpflanzung 
am. Letztere befteht darin, da man aus den Saatbeeten des Pflanzgartens 
nicht einzelne Pflänzchen, ſondern ganze Büjchel von 3—-5 drei= bis vier- 
jährigen Pflänzchen mit dem anhangenden Boden in die Mitte Heiner frei 
gemachter Plätze auspflanzt. 

Im angehenden Stangenholzalter leiden die Fichtenorte in rauhen 
Sebirgslagen viel durch Schneedrud, den wir ſammt feinen meteorolo- 
chen Verwandten, dem Duftanhang umd dem Windbruch, welcher 
etere den flachbewurzelten Fichten bejonders verhängnißvoll wird, ſchon 
Seite 252 ff.) kennen lernten. 

Die häufigſte Krankheit der Fichte ift die Kernfäule, welche bei ihr 
mter dev Form der Rothfäule auftritt, jo genannt, weil das von innen 
eraus feucht und morjch werdende Holz eine tothbraune Farbe annimmt. 
leber die Urjachen diejer umter den verſchiedenſten Standortsverhältniffen, 
ber allerdings wohl am häufigiten auf fehr fruchtbarem und feuchtem 
Doden auftretende Krankheit, welcher alljährlich Tauſende von Fichten- 
ämmen exliegen und welche gerade den werthvolliten Theil des Stammes 
den unterjten Stoß) unbrauchbar macht, it umter den Forftleuten und 
aturforſchern viel geftritten worden. Daß die eigentliche Zerſtörung des 
Holzes, die fich alg Fäulnißproceß ausspricht, durch im Innern des Stammes 
uchernde Pilze veranlaft wird, hat zuerſt Theod. Hartig behauptet, 
merdings Willkomm nachgewiejen*), bis es in nenejter Zeit Rob. Hartig 


*) 8. Willkomm, Die mifroffopifchen Feinde des Waldes. Erftes Heft. Dresden 1866. 























































geglückt ift, darzutgun, daß es drei Formen von Nothfäule giebt, von 
denen die eine lediglich durch parafitiiche Pilze, die andere durch Ber 
wundungen, die dritte durch ungünftige Standortsverhältniſſe veranlaßt | 
wird). Auf Moorboden wird die Fichte wipfeldürr und auf j hr 
trockenem Boden sterben ſelbſt 30jährige Fichten durch die Bod entrodnif | 

Unter den mancherlei ſchädlichen Inſekten find mehrere Arten von | 
Borfenfäfern vor allem zu nennen, von denen namentlich dev gemeine! 
oder Fichten- oder Buhdruderborfenfäfer, Bostrichus typographus, | 
der gefährlichite Feind der Fichte ift, umd ſich unter allen Umſtänden in 
den geworfenen Stämmen nach Winterftürmen einstellt. Der kleine ſchwarz⸗ 
braume fein behaarte Käfer (NXLV. 1 und 1a.) bohrt in die Rinde er- 
wachjener Kiefern ein feinem Leibesumfang angemefienes Loch bis auf den 
Splint und weitet dann eine Kleine Höhle in der Baſtſchicht aus, von der! 


#5) Die gefährlichite und am häufigſten auftretende Form der Rothfäule, welche von 
den Wurzeln aus begimmt und im Stamme aufwärts fteigt, ift die durch Trametes| 
radieiperda, einen von Rob. Hartig entdeckten Hutpilz, deſſen ſchneeweiße Hüte aber! 
nur ſelten (am Grunde befallener Fichten) zur Entwickelung gelangen, erzeugte, indem 
dieſe den Baum raſch tödtet. Zerſtörung und Fäulniß des Holzkörpers wird durch das 
im Stamme hinauf wuchernde Mycel des Paraſiten, deſſen Sporenkeimſchläuche in 
die Wurzeln eindringen, bewirkt. Eine andere Form der Rothfäule wird durch den Aſt⸗ 
ſchwamm, Trametes pini veranlaßt, welcher ſchon ©. 281 als Urheber der Rothfaule 
und Kernjchäligfeit der Kiefer erwähnt worden ift. Wenn nämlich dejjen Sporen zufälli Nie 
auf friſche Schnitt- und Bruchflächen noch ‚grüner Aefte der Fichte gelangen, jo feimen 
dieſelben Hier und dringt das von ihnen gebildete Mycel in den Holzkörper ein umd im) 
Stamm abwärts, hier Rothfäule erzeugend. Bei den durch äufere Verletsungen (Schälen) 
feitend des Rothwilds, Harzibarren, Schneebruc, Anhiebe, Quetſchungen u. ſ. m) 
fowie durch unginftige Standortsverhältnifie herbeigeführten Rothfäuleformen, denen auch 
die Kiefern und Eichen und wahrſcheinlich viele andere Holzarten unterliegen, und vo | 
denen fich die Durch ungünftigen Standort bewirkte zunächit als „Wurzelfäule“ charal⸗ 
teriſirt, wirken bei der Zerſtörung des Holzes ſtets Pilze mit, welche deſſen eige ice 
Fäulnißproceß veranlaſſen. Und zwar ſpielt umter Diefen der vom Herausgeber entdeckte 
niemals fehlende Xenodochus ligniperda, ein mikroſkopiſcher Pilz, die erſte Rolle; bäufid 
dringen aber auch die Nhizomorphenftänge von Agaricus melleus, eines im Fichte— 
wäldern ſehr verbreiteten, unter dem Namen „Hallimaſch“ bekannten Hutpilzes, der 
eßbar gilt, in den Stock ſolcher Bäume ein und beſchleunigen dann den Fäulnißp roceß 
Der eben genannte Pilz iſt, wie Rob. Hartig nachgewieſen hat, auch die alleinige Urſach 
einer in Fichtenfchonungen häufig auftretenden tödtlichen Krankheit, die unter a 
Harzitiden, Stodfäule und Erdfrebs der Fichte unter den Forftleuten b an J 
und durch reichlichen Harzerguß am Wurzelknoten charakteriſirt iſt. A. melleus tritt dabe 
als echter Barafit auf. Vgl. Rob. Hartig: „Wichtige Krankheiten der Waldbäume‘ 
Berlin, 1874, und deſſen Aufſatz: „Die Rothfäule der Fichte“ im der Monatsjchrift Fl 
Forjtwefen, 1977. Anmerkung des Herausgebers.) » 
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er auf- und abwärts einen lothrechten Gang, den Muttergang, nagt, 
zu deſſen beiden Seiten das Weibchen jehr Kleine milchbläuliche Eier einzeln 
in Grübchen ablegt. Die auskommenden Lärvchen freſſen von dem Haupt- 
gange jeitwärt3 mit ihrem eigenen Wachsthum immer weiter nöthig werdende 
Larvengänge, in deren zu einer eiförmigen Höhle ausgenagtem Ende 
fie fi) verpuppen. Die ausgefrochenen Käfer nagen ih dann, nachdem 


XLV. 

















5 6 7 

Der Fichtenborkenkäfer, Bostrichus typographus. 
und 1a. der Käfer vergr. und im natürl. Größe; — 2. ein Bein von der Seite: — 
. das Fußblatt von oben; — 4. ein Fühlhorn (Alles bedeutend vergr.); — 5. die 
arde vergr. und in nat. Größe; — 6. Puppe ebenfo, der Strich links bezeichnet Die 
atürl. Größe; — 7. eine Brutfolonie (fiehe den Text), oben bei S eine folche von 
B. chaleographus, 









ie noch einige Tage lang ſich an ihrem Geburtsorte unregelmäßige Gänge 
ühlten, ein Loch in die Rinde, um ing Freie zu kommen. Unfere Fig. 7. 
igt uns eine jolche Brutfolonie auf der Baftfeite eines Nindenftüds, 
ron zierliche Geftalt dem Käfer den Namen gegeben hat. Wir jehen am 
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Ende der Gänge die Larven in den Endhöhlen der Verpuppung gewä ig. 
Im April und Mai fliegen die aus ihren Winterverjteden hervorfommenden 
Käfer die Fichten am und gewöhnlich ſchon nad) s—10 Wochen ift die | 


Brut vollendet. F 
Da wir die wichtige Bedeutung der Baſtſchicht der Rinde für das 
Baumleben kennen (S. 176), To begreifen wir die Schädlichkeit diejes Stäfers, | 
und es ift auch eine Fichte, in welcher zahlreiche Bruten deſſelben im der 
Baftichicht nagen, dem Tode unvettbar verfallen. = 
Wie eg bei den Schlupfwespen der Fall war, jo iſt auch der Borken— 
fäfer der Gegenftand eines heftigen Meinungsfampfes gewejen, nämlich 
darüber, ob derſelbe auch geſunde oder nicht vielmehr bloß kranke Fichten 
angehe. Man konnte ſich nämlich nicht denken, daß der Käfer ſich sollte 
bis auf die Baftichicht einbohren können, ohne von dem fließenden Harz 
evftieft zu werden. Zu leugnen iſt allerdings nicht, Daß der Borkenkäfer 
am liebſten und zuerſt ſolche Bäume angeht, welche aus irgend einen 
Grunde kränkeln; aber die Erfahrung hat leider nur zu oft und zu ein— 
dringlich gelehrt, dab ex ſich zulegt auch auf gejunde Beſtände ſtürzt, denn! 
es iſt nicht anzunehmen, daß die Tauſende von Ackern reiner Fichtenbeſtänd 
welche der Borkenkäfer namentlich im vorigen Jahrhundert auf dem Harz 
und in Sachen getödtet hat, alle krank geweſen jein jollten. 1 
Die Natur des Heinen furchtbaren Feindes, welche ihn vorzugsweiſe 

auf kränkelnde Fichtenorte anweiſt, giebt dem Forſtmann den Wink, bei 
der Beſchützung jener Fichtenbeftände namentlich die für den Bortentäfe 
geeignetjten kränkelnden Orte im Auge zu behalten und außerdem zumeilen! 
namentlich im Frühjahr „Fangbäume“, d. h. gefällte und entäjtete Stämm | 
zu legen, um daraus, ob umd wie viel Käfer ſich in ihnen einfinden, zu 
ermeffen, ob überhaupt Borkenkäfer in bejorglicher Menge in der M J 
ſind. Große Gefahr iſt immer im Gefolge eines Windbruchs, weil in de 
geworfenen Stämmen ſich Die Borkenkäfer einfinden und deren Nachkomm 
alsdann ſich auf die Beſtände werfen. Es iſt darum nothwendig, geworfer 
Stämme ſofort vollſtändig zu ſchälen, wenn man ſie nicht ſogleich auſ 
bereiten laſſen kann. Das Leiden der Fichtenbeſtände durch den Borkenkt o 
heißt jchon von Alters her die Wurmtrodniß'"). * | 
s) Der großartigite Borkenkäferfraß neueſter Zeit fand im Böhmerwalde info 


der koloſſalen Windbriiche durch die Stiirme am 7. December 1968 und 26. Oftober 18 
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Als ein zweiter Fichtenbeftandsverderber ift ein Schmetterling zu 
nennen: Die Nonne, Bombyx Monacha, welcher die Nadeln der Fichte 
frißt und dadurch unausbleiblich deren Tod herbeiführt. Derjelbe kann 
jogar noch viel größere und furchtbarere Verwüſtungen in Fichtenwäldern 
herbeiführen, wie ein Blick auf die nebenſtehende Kupfertafel beweiſt, welche 
eine Anſicht aus einem durch die Nonnenraupe verwüſteten Walde Dit- 
Preußens darjtellt*). Da aber die Nonne nicht jo häufig in großer Menge 
auftritt wie der Borfenfäfer, jo gilt fie im allgemeinen für einen minder 
ſchädlichen Feind. der Fichtenwälder. Der Schmetterling (j. Fig. 33) 
fliegt Ende oder Anfang Juni und ift an feinen Ihmußig weißen mit 
ſchwarzen Zadenjtücen gezeichneten Vorderflügeln. leicht zu erkennen. Die 
Weibchen haben meiſt einen roth und schwarz gebänderten Hinterleib. Die 
Eier werden häufchenweife unter Borkenſchuppen und in Rindenriſſe gelegt 
und überwintern. Im April oder Mai, je nach der Witterung, erfolgt 
das Ausfriechen der Raupen, welche anfangs in Kleinen Gefellfchaften (aus 
je einem Eierhaufen entjtanden) vereint beifammen bleiben, bevor. fie ſich 
zerftveuen und in die Kronen der Bäume hinauffriechen. Jene Gejellichaften 
nennt man „Spiegel“. Die Fraßzeit währt bis zum Juli, wo ſich die 
Raupen an den Zweigen umd Aeſten, bejonders des Unterholzes verpuppen; 
die Buppenruhe dauert zwei Wochen. 

Ein Rüſſelkäfer, der Fichtenrüjfelfäfer, Cureulio Pini, nimmt 
die Fichtenfulturen oft hart mit, indem er die Rinde der jungen Pflanzen 
enagt und dadurch diejelben tödtet. 

Im allgemeinen leidet die Fichte jedoch durch Inſekten weniger als 
die Kiefer. 
























alt. Derjelbe währte bis 1876 umd verbreitete fi) auch in den angrenzenden Bairifchen 
Wald, jowie auf viele Forte de3 weftlihen und ſüdlichen Böhmen. Allein auf der 
ürſtl. Schwarzenberg’fchen Domäne Winterberg (Böhmerwald) waren bis 18574 c. 8000 
Joch, d. f. beinahe ein Dritttheil der herrjchaftlichen Waldung, durch Windbruch und 
Borfenfäferfraf vernichtet worden und mußten dort in jenem Jahre 106,000 Klaftern 
Nom Käfer getödtetes oder angegangenes Fichtenholz gefällt werden. (Anmerkung des 
Perausgebers.) 
] 9) Der größte „Nonnenfraß“ feit Menſchengedenken fand in den Jahren 1852 bis 
1855 in Polen, Oſtpreußen und Lithauen ftatt. Derſelbe verbreitete ſich nach und nach 
ber die Fichtenwälder einer Länderſtrecke von mehr als 3000 Quadratmeilen und ver— 
ichtete allein in den Staatswaldungen Oſtpreußens über 400,000 Morgen Fichtenbeſtände. 
Pal. Brehm und Rogmäßler, Die Thiere des Waldes. Band IL, ©. 86 ff. 
| Roimäsler, der Wald. 3, Auflage. 2 
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Hier jei noch einer jonderbaren Mißbildung gedacht, welche namen ich 
bei der Fichte, Kiefer und Eſche nicht gar jelten, jedoch auch bei anderen 
Pflanzen vorfommt. Es iſt dies die Berbänderung, fasciatio oder 
caulis faseiatus, deren Beiprechung Hier eingejchaltet und durch den be 
stehenden Holzſchnitt (XLVI.) veranjchaulicht werden joll. * 

Der Erſcheinung nach beſteht ſie einfach darin, daß Stengelgebild 
welche bekanntlich meiſt einen runden Querſchnitt haben, bandartig breit 
gedrückt ſind und ſcheinbar aus einer Menge, zu einer Fläche verwachſener 
gleichartiger Gebilde beſtehen; was ſich auch zuweilen, aber nur ſelten, als 
wirklich ſo ſich verhaltend nachweiſen läßt. 3 

An den Verbänderungen findet fich meiftentheils eine große Anzahl 
von Ylättern, und da gewöhnlich von der Anheftungsitelle des B attes 
eine Kante am Stengel herabläuft, jo ericheinen deshalb die meiſten Ver 
bänderungen auf ihren beiden Flächen gefurcht und mit erhabenen Streife 
verſehen. Auf dem Querſchnitte kann man oft leichter als äußerlich das 
Bedingtjein der Verbänderungen als von einer Verwachſung mehreren 
gleichartiger Stengelgebilde nicht herrührend nachweiſen, da die anatomiſche 
Aufammenjegung aus Mark, Holz umd Rinde ihre normalen Verhältniſſe 
zeigt, indem das Mark ein einziger, wenn auch breiter Körper iſt und der 
Holz- und Rindenkörper denſelben als platt zuſammengedrückter Ring um⸗ 
ſchließen, an deſſen einwärts gerichteten Einſchnürungen man allerdings 
zuweilen die Zahl der verwachjenen Gebilde erfennen zu müſſen 

Die Blätter gehören befanntlich nicht zu den Arengebilden; es fom nen 
aber doch, obgleich überaus ſelten, auch an ihnen ſcheinbare Verbänderunge 
vor, die aber alsdann wirkliche Verwachjungen ſind. r 

Die eigentlihen Verbänderungen kann man eintheilen in joldhe 
welche blütenlofe Stengel oder Zweige, und in ſolche, welch 
blühende Stengel oder Zweige betroffen haben, in welchem letzter 
Falle die Blüten zu einem oft ſehr monſtröſen Gebilde verwandelt ſind 

Bei Célosia eristata, welche wohl ziemlich allgemein in Deu chland 
Hahnenkamm genannt wird, möchte es faſt ſcheinen, als ſei die Ber 
bänderung Negel, da man mr. jelten underbänderte Exemplare findet 
Nicht bloß der Stengel der einjährigen Pflanze ift wenigjtens am Jet 
oberen Hälfte breit verbändert, jondern namentlich ijt die Spibe deſſelbe 
in ein breites, an ſeiner oberen Linie wellenförmig hin— und hervorgebog 1 
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am den Kamm eines Hahnes erinnerndes Gebilde verbändert 
dicht gedrängt kurz geftielte Blütchen ſtehen, 
verſchwinden und wie fie jelbft purpurroth 
blättchen Platz machen, welche wie das V 
dicht zuſammengeſchlichtet find. 

Die VBerbänderung blütenlofer Triebe finden wir natürlich vorzugs- 
weiſe bei den Bäumen, und zwar am häufigsten bei der Eſche, Fichte und 

Kiefer, jedoch auch bei andern Bäumen und Sträuchern. Da bei den 
Nadelhölzern die Blätter bekanntlich in je 
ſtehen, ſo kann man namentlich an ihren Verbänderungen deutlich ſehen, 
daß durch die Verbänderung die regelmäßige Anordnung der Blätter geſtört 
wird. Es iſt bis jetzt nur ein einziger Fall- befannt, in welchem die 
| Verbänderung eine vegelmäßige Blattjtellung gezeigt hat. Er wird von 
IB. U. de Juſſieu erwähnt und fand fich an einem Exemplare des ſichel⸗ 
blättrigen Haſenohres (Bupleurum falcatum), einem Doldengewächſe. 
Waͤhrend bei dieſer Pflanze an den normalen Stengeln die Blätter ſehr 

vereinzelt ſtehen, obgleich in der That in einer weitläuftigen Spirale, ſo 
ſtanden ſie an der Verbänderung in regelmäßigen Quirlen. 

An den Verbänderungen bemerkt man gewöhnlich einen gewiſſen 
haſtigen Drang der Bildung, der ſich dadurch ausſpricht, daß dieſelben an 
der Spitze während des Wachsthums zuweilen zerreißen und ſich in dieſem 
Falle, oft aber auch wenn ſie nicht zerreißen, einem Biſchofsſtabe ähn⸗ 
lich krümmen und zwar nicht nach der Breite, ſondern immer nach der 
ſchmalen Seite. 
| Wenn die Verbänderung das Erzeugniß einer Stengel- oder Zweig⸗ 
verwachſung wäre, jo könnte ſie ſich nicht bei ſolchen Pflanzen finden, 
velche im normalen unverbänderten Zuſtande einen einfachen und unver- 
weigten Stengel haben, wie dies befanntlich 3. B. bei dem Hahnenkamm 
Der Fall iſt. Es dürften ferner die verbänderten Stengel ſelbſt feine Ver— 
weigung zeigen, während ich ſelbſt an einer Kamillenpflanze an dem drei 
Boll breit verbänderten Stengel eine ungewöhnlich große Anzahl von 
Neften gefunden habe. Dagegen fommt der Fall vor, daß fich eine Ver— 
Anderung an der Spige in Zweige auflöft, Endlich ift noch das ein 
zeweis gegen Die Entjtehung der Verbänderungen aus Stengel- und 
weigverwachſung, daß man bis jetzt noch nicht ſolche Verbänderungen 
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‚ an welchen 
die allmälig nach oben hin 
gefärbten, linienförmigen Deck— 
ogelgefieder nach einer Richtung 
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gefunden hat, die das Anſehen von nur beginnender, noch nicht vo 
ſtändiger Verwachſung haben und die etwa ähnlich würden ausſeh 
müſſen, wie die aneinander gedrückten Finger der Hand, wobei man al 
dann auf einem Querſchnitte die einzelnen Mark- und Holzkörper wir 
unterjcheiden können, die bloß von einer gemeinjamen Rinde überzogen wären. 


XLVI 





Die Verbänderungen der Fichte. 


Was man daher an einigen Gartenpflanzen, namentlich) 
Georgine, zuweilen findet und für eine Verbänderung gehalten 
fönnte, iſt feine ſolche, jondern iſt eine wirkliche Verwachlung. 
findet nämlich bei der genannten Pflanze zuweilen, daß ſich aus 
Blattwinkel ein offenbar aus zwei aneinander gewachjenen Bla 
zuſammengeſetzter, breiter auf dem Querſchnitt die Figur der 
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zeigender Blattſtiel erhebt, auf deſſen Spitze zwei mehr oder weniger 
monſtröſe Blüten ſtehen, welche mit dem Rücken gegen einander gekehrt und 
| hier bald mehr bald weniger mit einander verwachjen jind. 


Um zu den wahren Verbänderungen zurüczugehen, jo iſt auch bei 
dieſen natürlich anzunehmen, daß der Keim dazu in der Knospe lag, und 
| wenn wir die Urjache der Verbänderung ergründen wollten , jo müßten 
wir fie bier juchen. 

| Wenn aber auch in neuerer Zeit der anatomijche Bau des Vegetations- 
punktes, d. 5. der kleinen Zellengruppe, welche dem neuen Arengliede als 
Grundlage dient, namentlich durch Wilhelm Hofmeiſter's Verdienite 
beſſer befannt worden ift als früher, fo find wir dadurch jener Ergründung 
| um feinen Schritt näher; denn wenn wir auch bei ſolchen höchſt mühſamen 
mikroſkopiſchen Unterſuchungen Abweichungen von dem normalen Bau des 
Vegetationspunktes finden würden, ſo könnten wir doch höchſtens vermuthen, 
daß dieſe Abweichung die Grundlage zur Verbänderung ſei; eine Be— 
ſtätigung dieſer Vermuthung durch eine darauf wirklich folgende Ver— 
bänderung iſt aber natürlich eine Unmöglichkeit, da wir ja durch unjere 
mikroſkopiſche Unterjuchung die muthmaßliche Verbänderungsanlage zer 
ſtörten. Allein wenn auch dieſe Unmöglichfeit nicht vorläge, wenn wir 
dieſe Abnormität des Vegetationspunktes aufgefunden hätten, ohne deſſen 
Weiterentwickelung zu ſtören, ſo hätten wir immer noch nichts weiter 
gefunden, als die abnorme Anlage zur Verbänderung, und wir müßten 
dann weiter fragen, wodurch dieſe Abnormität bedingt geweſen jet. 

Da jtehen wir aber vor der verjchloffenen Pforte, Hinter welcher die 
Seheimnifje des Zellenlebens verborgen ind und wahrjcheinlich immer 
‚berborgen bleiben werden. 


Da das Wachsthum der Pflanzen lediglich auf Zellenvermehrung 
veruht, wobei ſich die Zellen bei den verfchiedenen Pflanzen und Pflanzen⸗ 
heilen nun wieder anders neben einander gruppiren, ſo dürfen und müſſen 
vir annehmen, daß die Verbänderung auf einer Abweichung von der 
ormalen Aneinanderlagerung der neugebildeten Zellen beruhe. Es liegt 
edoch auf der Hand, daß dies keine Erklärung der Verbänderung iſt. 
Die Wiſſenſchaft muß alſo ehrlich eingeſtehen, daß ſie Urſache und 
entwickelungsgang der Verbänderung nicht kenne. 
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Es wird behauptet, daß die Verbänderung mehr bei fultivirten, 
namentlich Gartenpflanzen, als bei wildwachjenden vorfonmt. Wenn dies 
richtig ist, jo wäre zu vermuthen, daß die veränderte Lebens- und nament- 
(ich Ernährungsweije der Gewächje die Verbänderung begünftige. 

Die zwei genannten Nadelhölzer, Fichte und Kiefer, find geeignet, 
wenigſtens in einer Hinficht ein mattes Licht auf die Verbänderung zu 
werfen. Da an den Triebjpigen diejer Bäume die Knospen immer tegel- | 
mäßig und auch in ziemlich beftimmter Zahl beifammen jtehen, nämlich 
als Quirlknospen um eine Mittelfnospe, jo fragt es fich, ob bei ihnen die! 
Berbänderung aus einer diejer Knospen auf Koften der übrigen hervorgehe, 
oder ob wenigſtens die unverbänderten Triebe der übrigen Knospen in! 
der Entwicdelung zurücbleiben; oder ob die Berbänderung einen ſolchen 
Einfluß nicht ausübe. Ob hierüber Beobachtungen vorliegen, iſt mir! 
nicht befannt, und die Berbänderungen, die ich bejige, Habe ich nicht ſelbſt 
gefunden. 

Bon Kiefern und Eichen habe ich Verbänderungen gejehen, welche 
drei und vier Jahre alt waren und deutlich die dem Zweige eigenthümlich 
gewordene Mifbildung durch 3 und 4 übereinanderftehende Triebe — 
ſämmtlich Langtriebe (S. 69) — nachwiejen. An dem abgebildeten Bei- 
ipiele fieht man die erwähnte Längszerreißung des verbänderten Triebes 
und die Krümmung wenigjtens des einen Zipfels. Gefrönt find beide 
durch große in Die Breite gezogene Knospen, unter denen mehrere Seiten 
fnospen jtehen. Eine zweite oben nicht eingerifjene Fichtenverbänderumng 
welche ich befite, ift noch breiter und ganz gerade gerichtet und endet oben! 
in einen jchlangenförmig gewundenen, den Krümmungen nach gemeſſen, 
3 Zoll langen Knospenförper, woran man eine Verwachſung vieler in 
einer Neihe nebeneinander Liegender Knospen nach dem äußeren Anjehen 
durchaus nicht annehmen kann. Dieje jonderbare Knospenjchlange ähnelt 
einigermaßen einer Mg oder dem a Kamm eines Pferdes 


u wer fund. 

Die forſtliche Behandlung der Fichte iſt bei der aſewu 4 
großen Bedeutung derſelben für die manchfaltigſte Benutzung eine d 
wichtigſten Abtheilungen der Forſtwiſſenſchaft. 




























Als Baum ohne Ausichlagsvermögen, wie mit äußerſt geringen Aus- 
nahmen alle Nadelhölzer, eignet fie fich mr für den Hochwaldbetrieb 
umd wurde bis vor furzer Zeit fait nur in reinen Beständen erzogen. 
In neuerer Zeit erzieht man fie aber Häufig in Vermiſchung mit andern 
Holzarten, weil ſich mehr und mehr herausgeftellt hat, daß Vermiſchungen 
das Gedeihen der Bejtände meijt befördern und Dadurch mehr vor den 
ſchädlichen Inſekten ſchützen. 

Welche Holzart zur Vermiſchung mit der Fichte zu wählen ſei, iſt 
von mancherlei Rückſichten abhängig, vorzüglich auf den Boden und die 
Lage und auf das gegenſeitige Verhalten der vereinigten Holzarten zu 
einander Hinfichtlich des Wachsthums, damit feine die andere „übergipfele“ 
und unterdrücke. Oft, namentlich an ſchwer zu kultivirenden Gebirgsorten, 
macht ſich die Vermiſchung von ſelbſt, und man findet mit der Fichte die 
Buche, Kiefer, Tanne, den Bergahorn, Hornbaum, Birke, ſelbſt Eiche und 
Jandere Laubholzarten vermiſcht, und ſolche Orte bieten dann, namentlich 
lim färbenden Herbſt, oft die ſchönſten Waldbilder. 

| Die Nachzucht der Fichte geichieht in ſehr umfangreichen Serhlerehi 
denen es an fultivivenden Kräften fehlt (z. B. in den Baltiichen Provinzen), 
oder in ganz bejonders dazır geeigneten Lagen (3. B. im Böhmer umd 
Bairiſchen Walde, im den Alpen) durch natürliche Bejamung (Hoß- 
zucht), meiſt aber durch künſtliche Mittel, Saat oder Pflanzung (Hoß- 
Anbau) in manchjaltigen Abänderungen, von denen oben die Büſchel— 
| Hanzung ſchon genannt wurde." Je nach den Bodenverhältniffen werden 
amentlich bei der Fichte — jedoch auch bei andern Holzarterr — ver- 
chiedene Pflanzmethoden angewendet: Ballenpflanzung, wenn man 
| ehrere Schuh hohe Pflanzen mit dem Ballen aushebt und verpflanzt; 
Dügelpflanzung, wobei die herausgenommene Pflanze nicht in ein 
Fflanzloch, jondern auf die neue Pflanzitelle gejeßt und deren Wurzelftoc 
Erde umſchüttet und auf dieſe Raſenſtücke ſchräg angelegt werden, 
s “ jo, daß um das Stämmchen herum noch eine fleine trichterförmige 


m ige Samenjahre und auch eine mehrere Ihre ———— Keimkraft 
8 Samens hat, indem drei- und vierjähriger gut aufbewahrter Same 
Joch vollkommen feimfähig zu jein pflegt. 
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Daß die Benugung der Fichte eine außerordentlich manchfaltige nd 
umfangreiche it, braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden, und im Bau⸗ 
weſen übertrifft ſie die Kiefer, welche nicht ſo lange Stämme giebt, und 
die viel ſeltnere Tanne weit. J 

Einige Nebennutzungen, welche die Fichte noch gewährt, und in denen 
zum Theil die andern Nadelbäume mit ihr im gleichen Falle ſind, ſind 
hier noch hervorzuheben. Die eine iſt die Schneidelſtreu. So nennt‘ 
man die von den gefällten Stämmen und von Durchforitungsreifig umd 
Stangen abgejchnittenen (gejchneidelten) benadelten Zweigipigen, um fie 
als Steu für das Aindvieh und jo zur Düngerbereitung zu verwenden. 
Dieſe Benutzung der Fichte verdient um jo mehr Beförderung, als fie bie 
andere nun noch zu erwähnende erjegen kann. Sie ift uns jchon befannt 
— das heilloje Streurechen, der „Zankapfel zwijchen Land- und Forſt⸗ 
wirth“ (S. 33 und 44). Namentlich in den Lagen, wo die Fichte als 
beſtandbildender Baum herrſcht, ſind die Anſprüche des Landwirthes — 
welcher hierdurch beinahe die Rolle eines forſtſchädlichen Inſektes jpielt — 
an die Waldſtreu oft jehr groß, und bei der flachen Lage der Wurzeln 
der Fichte ift das Streurechen von den nachtheiligjten Folgen. Wo ma 
durch ein Servitut gezwungen ift, Waldjtreu abzugeben, da läßt man fie 
wenigſtens nur aus den älteften und gejchlojjeniten Bejtänden nehmen 
die ohnehin bald zum Abtrieb fommen, bei denen aljo an Zuwachs mid 
viel mehr verloren wird. J 

Kaum weniger nachtheilig, ja für die Güte des Holzes noch nach— 
theiliger, iſt das Harzſcharren zur Pechgewinnung, welches daher an 
den Orten ſo ziemlich allgemein eingeſtellt iſt, wo das Holz einen hoben 
Werth hat, weil der Werth des Peches den dadurch hervorgebrachten Ber 
(ujt an Holzwerth nicht dedt*). e 

Dagegen ift die Benugung der Rinde nicht zu alter Bäume Fi 
Serberlohe in manchen Gegenden Deutjchlands, wo Eichenrinde nur zr 
hohem Preiſe zu haben iſt, eine erhebliche Zugabe zu dem Ertrage di 
— Der — findet nur in der Baſtſchicht der da 


*, Val. die Anmerkung zu ©. 261. Ü 
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Die vielen Seitenfnospen der Triebe jorgen trefflich für eine große Ver— 
dichtung der Hecke, deren Wurzeln aber gern in die anliegenden Felder 
oder Gärten ausftreichen, wenn man fie nicht durch Gräben davon abhält. 

Noch ift einer der Sichte eigenen, zwar allgemein bekannten, aber zur 
Verwunderung jelbft in gebildeten Kreiſen hier und da noch falſch ver- 
ſtandenen, Franfhaften Bildung an den Sichtentrieben zu gedenken, welche 
am dem oberen rechten Triebe des abgebildeten Zweiges Dargeftellt ift. Es 
find dies entweder Kleine, etwa haſelnußgroße oder auch 
ananasähnliche kugelige Anichwellungen der Triebe, über welche hinaus 
dieſer gewöhnlich ſich verlängert und ſelbſt ohne 


Nachtheil für ſein Leben 
ungeſtört fortwächſt. Da gewöhnlich auf jedem der Felder, aus welchen 


dieſe Körper zapfenähnlich in ſpiraler Anordnung zuſammengeſetzt ſind, 
| ein verfürzter Nadelſtummel iteht, jo fan man leicht errathen, daß fie 

aus umgewandelten, an ihrer Bafis verbreiterten Nadeln entftanden find. 
Dieje Gebilde find die Gallen von zwei Blattläufen, dem rothen Fichten- 
| blattjauger, Chermes coccineus (die Eleinen), und dem grünen Fichten- 
| bfattjauger, Ch. viridis (die großen Gallen). Dieſe legen ihre Eier 
im Mai an die ſich öffnende Knospe und üben dabei wie die Gallwespen 
der Eiche den magiſchen Einfluß auf das Bildungsleben der Fichte aus, 
daß dieſe die zapfenähnlichen Gallen anſtatt eines geſunden Triebes bilden 
muß. Unter jedem aus einer Nadelbaſis hervorgegangenen Felde der 
Galle liegt eine kleine Höhle, in welcher ſich die jungen Blattläuſe ent— 
wickeln; und wenn dieſe erwachſen ſind, ſo öffnen ſich dieſe klappenartigen 
Fächer, um die Inſekten heraustreten zu laſſen. 


bis pflaumengroße 


6. Die Tanne, Weißtanne, Edeltanne, Abies pectinata Dec. (Pinus 
Picea L., P, Abies du Roi), 


Da die Tanne und die Fichte jehr oft mit einander verwechjelt und 
von Solchen, die nicht häufig Nadelwaldung zu jehen Gelegenheit haben, 

eilt jogar nicht unterjchieden werden, jo wollen wir jeßt die charakteri— 
chen Merkmale der Tanne im vergleichenden Rückblick auf die Fichte 





Was zumächit die Blüten betrifft, die männlichen fowohl wie die 
»eibfichen, fo ftehen fie eben fo wie bei der Fichte an den vorjährigen 
Trieben, jedoch beide fajt nur in den oberiten Verzweigungen des Wipfels, 
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Die männlichen Blütenfäschen find viel länger und stehen mehr an 
den Seiten als an der Spite der Triebe. Die Verſchiedenheit in der Form 
der Staubbeutel, aus denen die männlichen Käschen zuſammengeſetzt find, 
iſt aus Figur 8 zu erjehen. Beim Ausſtreuen des Blütenjtaubes reißen 
fie nicht wie die der Fichte in die Länge, jondern in die Quere auf. 

Die weiblichen Blütenzäpfchen ftehen nur jelten an ber Spitze 
des Triebes, gewöhnlich, und zwar oft zu zwei und drei hintereinander, 
ſenkrecht aufgerichtet in der Längserſtreckung horizontaler kräftiger Triebe 
des Wipfels. Sie ſind meiſt von gelbgrüner Farbe und von den Fichten⸗ 
blütenzäpfchen dadurch ſehr leicht zu unterſcheiden, daß die Deckſchuppen 
als lange Spitzen über die Blütenſchuppen hervorragen und auswärts 
gebogen find, während dieſelben bei der Fichte gar nicht jichtbar find 
(Fig. 2., 3. und 4.). Nach der Beſtäubung, welche zu derjelben Zeit wie ! 
bei der Fichte im Monat Meat ftattfindet, bleiben die weiblichen Blüten- 
zäpfchen aufrecht gerichtet, und die schnell nachwachjenden Blütenjchuppen | 
bleiben dennoch bedeutend Fürzer als die immer fichtbar bleibenden jpigen | 
Deckſchuppen. Wenn die jungen Zapfen ungefähr die Länge eines Fingers | 
erlangt haben, jo fallen fie in einem reichen Samenjahre jehr in das Auge, 
Der 3 bis 5 Zoll fange reife Zapfen ift faſt von walzenfürmiger Geſtalt, 
oben abgeſtumpft und zuletzt in eine kleine ſtumpfe Spitze ſich erhebend 
(XLVIII. 1.). Der ſichtbare Theil der Zapfenſchuppen iſt viel breiter als 
hoch und ſeine obere Begrenzungslinie bildet einen flachen Bogen, Die 
Farbe des reifen Zapfens ift ein düfteres Chocolatbraun, er ift völfig glanz⸗ 
(03 und fait immer hängen verhärtete Harztropfen daran. Wie bei allen 
ächten Nadelhöfzern, Liegen unter jeder Schuppe zwei geflügelte Samen, 
welche nebft einer anderen Eigenthümlichfeit des Zapfens einen ſehr weſent⸗ 
lichen Unterſchied von der Fichte begründen. Der Umſchlag des Flügels, 
welcher den Samen in der für ihn beſtimmten Aushöhlung des Flügels 
feſthält, iſt bei der Tanne ſo breit, daß er faſt das ganze Samenkorn 
bedeckt (XLVIII. 5. +). Der Same iſt größer und unregelmäßiger ge 
ſtaltet als der Fichtenſame, düſter dunkelbraun und namentlich durch einige) 
unregelmäßige Buckel unterſchieden, welche die Stellen find, wo unter der, 
Samenschale Räume Liegen, welche mit einem wohlriechenden ätheriſch 
Oele gefüllt find, das dem Fichtenjamen gänzlich fehlt. Ein jchr auffallen N 
Merkmal befitt der Tannenzapfen darin, daß er nicht die Samen allein! 





> 4 11 > 9 

Die Tanne, Abies pectinata Decandolle. 

. Ein Zweig mit männlichen Blütenkätzchen; — 2. Trieb mit einem weiblichen Blüten- 

Reden; — 3. 4. weibliche Dedihuppe mit der noch fleinen Samenjchuppe, von der 
nmen= und Außenſeite, an eriterer unten die noch feine Samenjchuppe mit den 2 Samen- 

espen; — 5. (und die Figur darüber) die Samenſchuppe allein in verichiedenem Ent- 
idefungszuftande, wie 3. umd 4. vergrößert; — 6. 7. männlice Blütenfätschen als 

pe umd vollfommen entwidelt, doppelte Größe; — S. Staubgefäße; — 9. Nadel, 

Pppelte Größe; — 10. Querichnitt derjelben ebenjo; — 11. Keimpflänzchen; — 12. Stamm. 

knospe deſſelben mit abgeſchnittenen Nadeln und Keimnadeln, vergrößert. 
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abfliegen läßt und erjt jpäter entleert vom Baume abfällt, jondern daß 

er ſich nach der Samenreife, oder vielmehr beim Abfliegen des Samens 
im April des folgenden Jahres ganz auflöft, ſo daß bloß die ſpindel⸗ 
ähnliche aufrecht ſtehende Achſe am Triebe ſtehen bleibt und alſo die 
Zapfenſchuppen mit dem Samen zugleich abfallen (KLVIII. 8.). Dieſe 
ſonderbare Organiſation des Tannenzapfens bringt es mit ſich, daß man 
nur ſehr ſchwierig einen Tannenzapfen zu ſehen bekommt, da dies nur 
geſchehen kann, wenn man ſich ihn aus dem ſchwer erſteigbaren oberſten 
Wipfel herunterholen läßt. Die Tanne trägt im allgemeinen ſpäter umd | 
jeltener Zapfen als die Fichte. 

Die Nadeln find von den Fichtennadeln jo jehr verjchieden, daß fie! 
allein ausreichen, beide Bäume leicht von einander zu unterjcheiden und 
es geradehin unbegreiflich ift, wie beide doch jo häufig verfannt werden, 
Die Tannennadel hat eine deutliche Ober- und Unterjeite mit entjchieden 
ausgejprochener Mittelrippe, was Beides bei der vierfantigen auf dem 

Querſchnitt vautenförmigen Fichtennadel nicht der Fall iſt (vergl Fig. 9. 
und 10. mit Figur 9. auf Seite 321). Die Oberjeite der Tannennadel 
iit glänzend und faftig dunfelgrün, die Unterjeite zeigt auf jeder Seite der 
Meittelrippe zwifchen diejer und dem etwas abwärts gekrümmten Nadelrande 
einen ſilberweißen Streifen, der bei ſtarker Vergrößerung ſich in Dicht bei⸗ 
ſammenſtehende Längsreihen kleiner weißer Pünktchen auflöſt, welche aus 
Harz beſtehen, das aus der unteren Oberhaut der Nadel herausſchwiht. 
Jedem dieſer Pünktchen entſpricht eine Spältöffnung (S. 125, Fig. XVILb). 
Genau ebenjo beichaffene weiße Streifen hat auch Die Fichtennadel, abe 
an allen vier Seiten, jo daß eben bei ihr von einer Ober- und Une ä 
nicht die Nede ſein kann. Wie bei allen Nadelhölzern jtehen aud) bei d 
Tanne die Nadeln am ganzen Umfang des Triebes in ſchraubenförm vn 
Reihen geordnet. Bei oberflächlichen Anſchauen kann man jedoch (eich! 
glauben, daß fie, namentlich an den Trieben junger Tannen umd in d 
unteren Kronentheilen älterer zweizeilig jtehen, wie die Faſern am Feder 
ſie ſind aber nicht zweizeilig geſtellt, ſondern nur zweizeilig gericht 
Ein anderer Unterſchied zwiſchen der Tannen- und Fichtennadel berut 
darin, daß die erjtere an der Spibe jtumpf zweiſpitzig ift, während wir Di 
Fichtennadel ſcharf einjpigig fanden. Von dieſer Beichaffenheit machen di 
Tannennadeln des Herztriebes und im oberjten Wipfel auch die der Le 9: 
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iriebe der Zweige eine merhvirdige Ausnahine, indem jie wie die Fichten- 
nadeln einjpisig find, ohne jedoch den Unterjchied zwiſchen Ober- umd 
Unterjeite aufzugeben (XLVII. 2.). Während die Fichtennadeln ftets fo 


ziemlich von gleicher Länge find, jo find die Tannennadeln eines und deffelben 


XLVII. 
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Reifer Zapfen der Tanne; — 2, Zapfenſchuppe won innen mit den aufliegenden 

Zamen; — 3, derſelbe nach Hinwegnahme der letsteren; — 4, Zapfenſchuppe von aufen 

ME der langen ſchmal zugeſpitzten Deckſchuppe; — 5. Same mit dem Flügel, rechts 

er Flügel allein, 7 der den Samen haltende Umſchlag; — 6. der abgefliigelte Same 

aran bei * die Delbehälter; — 7. ein Triebſtückchen mit Dlattjtienarben; — 8, die 
fi; Spindel eines Zapfens. 
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Triebes von ſehr verſchiedener Länge. Die Triebe der Tanne ſind von 
den Fichtentrieben dadurch weſentlich verſchieden, daß ſie grünlichgrau und 
dicht und kurz behaart ſind, daß an ihnen die Nadeln flach aufſitzen und 
alſo bei dem Abfallen nur eine flache kreisrunde Blattſtielnarbe hinterlaſſen 
(XLVIII. 7.), während die Fichtentriebe lebhaft roftgelb, fahl und 
deutlichen Höcern verjehen find, auf denen Die Nadeln ftehen und n 
deren Abfall der Rinde des Triebes eine rauhe, ſcharf höckerige und gefurt 
Oberfläche verleihen. An dem den Stamm bildenden Herztriebe ſtehen 
Nadeln faſt horizontal ab, während ſie hier bei der Fichte emporgeri t 
und faſt an den Trieb angedrückt ſind. 5 
Die Tannennadeln bleiben unter allen Nadelhölzern am (ängiten 
fiten, indem man an jungen Stangenhölzern am acht, zuweilen jell 
noch an den elfjährigen Trieben des Stammes wenigjtens zum Theil n c 
Nadeln findet. 
Die Keimpflanze der Tanne (XLVN. 11.) hat gewöhnlich 5 
den übrigen Nadeln jehr ähnliche, mur bedeutend größere Keimnadelr 
Das Stämmchen der Keimpflanze iſt ſehr ſaftig und muß bei der Erziehung 
von Saatpflanzen ſorgfältig vor Austrocknen und Sonnenbrand gehüte 
werden, was einigermaßen die Erziehung von Tannenſaaten erſchwert. 
Der Stamm der Tanne iſt in jedem, namentlich im mittleren 1m 
höheren Alter der Walzenform viel näher kommend als der Fichtenſte nur 
er ift aljo vollholziger und zwar ungefähr in dem Verhältniß von 5 zu: 
das heit 4 Tannenftänme enthalten ungefähr jo viel Holzmafie als 
5 Fichtenftämme von derjelben Länge und demſelben Durchmefier auf der 
unteren Abſchnitt. In gefunden Tannenbeſtänden zeigt ſich die Rinde gl 
hell ſilbergrau; im Vergleich zu der Fichte, von welcher ſich in gemifchte 
Beitänden hierdurch die Tanne jehr leicht unterscheidet, faſt weiß. H e 
durch und durch die helle Unterſeite der Nadeln ſind die Volksbenennung 
Weißtanne und Silbertanne veranlaßt worden‘). Die Tann (15 


; 


7) Es diirfte hier am Plate fein, über die deutſchen Volksnamen der To re 
Fichte amd Kiefer noch eine Bemerkung beizufügen. In den Ländern Deutſchlande 
wo alle drei Holzarten vorkommen, werden dieſelben auch mit den eben genannten % 4 
furzweg bezeichnet, mur daß man in Baier und anderwärts in Süddeutſchland di J are 
häufiger Fohre (Föhre) als Kiefer nennt, Wo dagegen nur die Fichte (Abies excelst 
und die Kiefer (Pinus silvestris) vorkommen, werden obige drei Namen verjchieden IM 
höchſt willkürlich auf dieje beiden Holgarten angewendet, Der Berliner ſchwärmt Di 
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iſt ungefähr von gleicher Dicke wie die Fichtenrinde, enthält viele kleine 
Harzgallen, aber ſo wenig Gerbſtoff, daß ſie nicht wie jene zur Gerberei 
benutzt werden kann. Eine Borkenſchicht iſt bei der Tannenrinde ſehr 
wenig entwickelt und dieſe daher ſelbſt an alten Bäumen ſehr wenig riſſig. 
Gewöhnlich iſt ſie ſehr ſtark mit ſogenannten Kruſtenflechten beſetzt, was 
bei der Fichte ſehr wenig der Fall iſt. 
Die Krone der Tanne erleidet während des ganzen Lebensverlaufs 
des Baumes die erheblichſten Veränderungen. In den erſten 15 bis 20 
Jahren gleicht fie hierin der Fichte vollfommen, nur dag die Quirltriebe 
in einem größeren Winkel abftehen. Bon da an nimmt bis zu immer 
höherem Alter die Krone, wie man ſich ausdrückt, eine ftufige Beichaffen- 
heit an, d. h. einzelne Aeſte entwiceln ſich vorwaltend, jo daß der regel- 
mäßige pyramidale Wuchs, den die Fichte hat, immer mehr Ihwindet und 
die Krone alter Tannen jehr lückig und aus einzelnen Abtheilungen zu- 
jammengejegt ausficht. Im haubaren Alter ift in der Kronengeftalt 
zwiſchen Fichte und Tanne jo wenig Aehnlichkeit, jo dat man fie ſelbſt 
aus großer Ferne leicht unterjcheiden kann. Selbſt die ältefte Fichte behält 
| ihren ſpitz ausgezogenen Poramidalen Wipfel, an welchem nur die Zweige 
der letzten Jahresquirle aufrecht ſtehen, von wo an abwärts die übrigen 
immer mehr durch die horizontale in die hängende Zweigrichtung über— 
gehen. An einer alten Tanne hingegen ſieht man niemals eine eigentliche 
Wipfelſpitze, ſondern die Krone endet in einem breit ſchirmförmigen Wipfel, 
welcher dadurch entſteht, daß in dem oberen Theile der Krone ſich die 
Zweige in einem großen Winkel ſteif aufwärts richten un 
in ihren Spitzen verlängern. Man hat daher nicht unpaffend gejagt, daß 





























‚ obwohl um Berlin faft nur vie Kiefer (P. sil- 
‚estris) wächit. Ebenſo bezeichnet der Livländer den in Rede jtehenden Baum als „Zanne”, 
In Oftpreußen (vielleicht in der ganzen Provinz Preußen), desgleichen in Kurland wird 
°. silvestris „Fichte“ genannt, Die eigentliche Fichte Dagegen „Tanne“, 
13, daß Kur- und Livländer, wein fie von Pinus silvestris mit einander ſprechen, fich, 

m nicht mißverſtanden zu werden, des Namens „Préede“ bedienen, den dieſer Baum 
jei den Letten führt. Die Fichte (Ab. exeelsa) wird in Livland „Grähne“ genannt, ein 

ame, der offenbar aus ver geit der ſchwediſchen Herrichaft ſtammt, da die Schweden 
nen Baum „Gran“ nennen. Sein lettiicher Name ift „Egle“. Cs wäre wohl endlich 

der Zeit, daß bei allen Völkern dentjcher Zunge fich wenigſtens die Forftleute, Holz- 
indler, Holztechniker und Behörden dahin einigten, Abies excelsa. und Pinus silvestris 
me mit den im bei weiten größten Theile Deutſchlands gebräuchlichen Namen „Fichte“ 
+ „Kiefer“ zu bezeichnen. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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von weitem eine alte Tanne ſo ausſieht, als trage ſie einen koloſſalen 
Adlerhorſt auf ihrem Wipfel. Der Hauptbaum auf unſerem Kupferſtich 
giebt davon ein anſchauliches Bild, wie überhaupt von der feineren, faſt 
moosartigen Benadelung der Tanne, welche davon herrührt, daß fie ganz 
außerordentlich reich an furzbleibenden Trieben ift. Der Winkel, den die, | 
Aeſte aufwärts mit dem Stamme bilden, ift im Stangenhofzalter bei der 
Tanne größer als bei der Fichte. In Beziehung auf Die Verzweigung 
ſteht die Tanne gewiſſermaßen zwiſchen der Fichte und der Kiefer in det 
Mitte, indem ſich an ihr jehr Häufig ein oder einige Aeſte zu ſehr ber 
deutender Dicke und Länge entwiceln und jelbjt zu Nebenwipfeln erheben, 
wenn der Hauptwipfel abgebrochen it”). 

Der Wurzelitod der Tanne hat eine ziemlich tiefgehende Pfahlw el 
und Fich in der Oberfläche des Bodens verbreitende zahlreiche Seitenwu zeln. 
Die Tanne ſteht alſo feſter als die Fichte. Das Tannenholz iſt ſehr 
weiß, ohne Unterſchied von Kern und Splint, ſehr geradſpaltig und von der 
übrigen ächten Nadelholzarten dadurch ſehr beſtimmt zu unterſcheiden, daß 
es nur ſehr wenige Harzporen hat. — 

Abarten von der Tanne giebt es nicht, indem ſelbſt nach der Stand 
ortsverſchiedenheit individuelle Abänderungen kaum vorkommen, die wir bei 
der Fichte und bei der Kiefer kennen gelernt haben. Wohl aber zeigt di 


#) Dieſe letztere Eigenſchaft kommt in auffallend hohem Grade einer neuen Tannen- 
art zu, welche im Jahre 1561 von meinen ehemaligen Tharander Zuhörern, den 
griechiichen Forſtbeamten Balſamakis und Origonis in Arkadien entdeckt worden 
und der friiheren Königin von Griechenland zu Ehren von Herrn von Heldreid in 
Athen Abies Reginae Amaliae benannt worden it. Man fand an vielen diefer Tannen, 
welche durch Wipfelbruch oder jonit verjtimmelt worden waren, bis 60 folder 9 bei 
wipfel, welche jedoch nicht durch Aufſtreben der Aeſte, ſondern dadurch herporgebran 
waren, daß auf den horizontal ſich ausſtreckenden Heften fich einzelne Triebe zu förmlicher 
jelbftftändigen Bäumen entwidelten. Befonders bemerkenswerth it: es, daß Diefe Tann 
ein außerordentliches Ausſchlagsvermögen hat, welches, wie wir wiſſen, den Nadelhölzern 
ſonſt beinahe gänzlich abgeht. Da dieſe Tanne in Arkadien nie unter 2000 Fuß See 
höhe wächſt, jo ijt zu vermutben, daß fie in unſerem Klima gut gedeihen werde, ) 
griechifche Regierung bat im genannten Jahre dieſer Tanne wegen eine bejondere xpe 
dition in die arkadiſchen Gebirge geſchickt und dieier auch einen Photograpben beigegebeit, 
welcher hoffentlich and uns mit Den abentenerlihben Geftalten dieſes Baumes Da 
machen wird. (Much bet unſerer Tanne kommen mitunter höchſt abentenerlibe & alte 
vor, welche in Folge von Wipfelbruch durch Sturm oder Schnee entjtanden find, j © 
an den oberen Hängen des Schneebergs im Fichtelgebirge. Auf Olbernbauer Rent 
fächfifchen Erzgebirge babe ich eime alte ftarte Tanne mit mem Nebenwipfeln geil 
Der Herausgeber.) —* 
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Tanne jehr häufig krüppelhafte Geftalten, namentlich find die freijtehenden 
alten Bäume einander jelten jehr ähnlich und überhaupt zeigt die Tanne 
viel mehr als die Fichte das Bedürfniß der Individualifirung. Unter— 
drücktjtehende jung jcheinende, in der Ihat aber oft jchon ziemlich alte 
Tannen zeigen die merkwürdige Erſcheinung, daß an den jährlich einander 
folgenden Quirlen immer bloß ein Trieb, diefer aber auch um dejto mehr 
fich zu einem Zweige verlängert, und daß dieje entwicelungsfähigen Triebe 
der dicht übereinander jtehenden Quirle in der Weiſe abwechſeln, daß eine 
Schraubenlinie fertig wird. Dabet wird wegen der Kürze dev Höhentriebe die 
Krone allmälig (bei einem Alter von 20 bis 40 Jahren) ganz tellerförnig. 
Vergleichen wir in äſthetiſcher Auffaſſung eine alte Fichte und eine 
alte Tanne, dieſe im unbegreiflichev Weile jo oft verfannten und ver- 
wechjelten Bäume, jo kann man jene das Bild der fererlichen Würde, dieſe 
das der trotzigen Kraft nennen. 

Was den natürlichen. Standort der Tanne betrifft, jo ſcheint ſie 
nicht ſehr an beſtimmte Gejteinsbejchaffenheit des Bodens gebumden zu 
jein, doch bejonders einen frischen Humojen Lehmboden zu lieben. Im 
Algemeinen macht fie diejelben Anjprüche an den Boden, wie die Buche, 
Imit der fie jo Häufig zujammen vorkommt (ſ. die Buche). Ihre Ver- 
breitung it viel bejchräntter als die der Kiefer und Fichte, umd ‚die 
Linie des Thüringer Waldes und die Vorberge des jüchlijchen Erzgebivges 
jcheint für Deutjchland die nördliche Grenze ihres Verbreitungsgebietes 
als herrichenden Waldbaumes zu bezeichnen, da fie jchon im Harz ur- 
jprünglich nicht mehr vorkommt und auch nie vorgefonmen jein joll. Am 
verbreitetiten ijt fie im Deutjchland im Schwarzwalde und Franfenwalde, 
haufig auch im Fichtelgebirge, Böhmer- und Bairiſchen Walde, im den 
Vogeſen und in den Alpen. Die größten Tannenwälder liegen aber 
außerhalb der Grenzen Deutjchlands, und zwar in den Pyrenäen, deren 
anzöjiichen Abhang fie großentheils bedeckt (auch in den ſpaniſchen Pyre— 
en, in Navarra, Liegt noch ein jehr großer ſchöner Tannenwald, der 
verühmte Wald von Irati) und in den Karpathen. Auch in den Cevennen, 
enninen, auf Corfica und der Balfanhalbinjel ift die Tanne häufig. 
Die Grenzen ihres Verbreitungsbezirks find noch nicht genau feitgeftellt, 
umal im Siüdoften Europas, wo die früher mit ihr verwechjelte, jehr 
ariirende griechiſche Tanne (Abies cephalonica Loud.), zu welcher 


Nobmäsler, der Wald. 3. Auflage. 
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auch die in der Anmerfung zu ©. 352 erwähnte A. Reginae Amaliae 
gehört, vorfommt; doch jcheint der nördlichfte Punkt, wo die Tanne 
urfprünglich wächit, der Wald von Ziſſufka bei Grodno in Lithauen 
(e. 54° n. Br.), der öftlichjte der Kaukaſus, der ſüdlichſte Corfica (e. 10° 
n. Br.), der wejtlichjte der ſchon genannte Wald von Irati zu fein. De 
die Tanne neueren Forjchungen zufolge nur da zu gedeihen vermag, wo 
die mittlere Sammar- Temperatur nicht unter — 6° R., die mittlere Juli⸗ 
Temperatur aber mindeſtens + 11° R. beträgt, jo erklärt ſich hieraus, daß 
ſie in nordöſtlicher Richtung wenigſtens als einheimiſcher, urſprünglicher 
Waldbaum nicht über 540 hinausgeht“), ſowie daß ſie in den Gebirgen 
Mitteldeutſchlands nicht leicht über 650 Met. Seehöhe emporſteigt. Da— 
gegen liegt ſchon am Schwarzwald die Tannengrenze bei 971 Met., ja in 
den Alpen ſteigt die Tanne durchſchnittlich bis 1462 Met., in den Pyre⸗ 
näen ſogar bis 1949 Met. empor. In der ſüdweſtlichen Hälfte ihres 

Verbreitungsbezirkes, die man als die eigentliche Heimat dieſes schönen | 
Baumes anfehen muß, ift die Tanne überhaupt ein entjchiedener Gebirgs- 

baum. So tritt fie in den Apenninen nicht unter 324, in den Pyrenäen | 
ſogar nicht unter 650 Met. Seehöhe auf. Verglichen mit der Fichte zeigt 
daher die Tanne bezüglich ihrer geographiichen Verbreitung nahezu das | 
umgefehrte Verhältniß. Neine Tannenbeſtände von großer Ausdehnung 
kommen in Dentichland nicht Häufig vor, auch jcheinen manche dadurch 
entſtanden zu ſein, daß ſie urſprünglich gemiſchte waren, aus welchen die | 
mit der Tanne vermischten Holzarten herausgehauen worden find. Seht | 
dürften nur noch ſelten und in bejchränfter Ausdehnung reine Tannen 

































bejtände erzogen werden. 

Das Leben der Tanne hat mit dem der Fichte allerdings das Meifte | 
gemein, jedoch auch manche Eigenthümlichkeit. Sie ift noch mehr als | 
letztere eine Schattenpflanze, und während in der Unterdrücung erwachſene 
junge Fichten nach der ihnen gewährten Freiſtellung ſich nicht leicht zu 
einem gedeihlichen Wachsthum aufraffen, ſo können aus den krüppel⸗ 
hafteſten Tannen noch ſchöne Bäume werden, nachdem ſie freigeſtellt worden | 
find. In der Jugend wächjt die Tanne viel (angjamer als die Fichte, | 

48) Angepflanzt kommt die Tanne in ganz Nordveutichland, in Kurland und bin 


und wieder felbit in Pivland vor. So fteht noch ein ziemlich ichöner Baum in einem 
Garten in Dorpat, alfo unter 59% Breite. (Anmerkung des Heransgebers.) 
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weshalb die Krone des jüngeren Stangenholzes bujchiger iſt und nicht Die 
ichlanfen, langausgezogenen Wipfel hat wie die Fichte. Vom 25. bis 
30. Lebensjahre an beginnt die Tanne ein förderſames Wachsthum und 
hält darin länger aus als irgend ein anderer Baum mit Ausnahme der 
Eiche. Daher wird die Tanne immer auf hohe Umtriebszeiten geftellt, da 
fie bis zu einem Alter von 140 Jahren noch immer einen erheblichen 
) Zuwachs und jtarfe Jahresringe macht. Deshalb erwächit die Tanne auch) 
zu viel ftärferen und höheren Stämmen und nicht jelten ſieht man hier 
und da in gleichalterigen Fichten oder Buchenbejtänden die Tannenwipfel 
hoch über die Fichten und Buchen hervorragen und fich leicht durch ihre 
oben bejchriebene Geſtalt von letzteren unterjcheiden*’). Tannen von 




















einem Maſſengehalt von 20 Klaftern Holz find zwar nicht häufig, aber 
F . , » ‚ n . — 
doch auch nicht zu vereinzelte Erſcheinungen. Wegen ihrer tiefer ein— 
A und daher feſter ſtehenden Wurzeln, ſowie wegen ihrer ge— 
ringeren und mehr unterbrochenen Belaubung Leiden die Tannen weniger 
1 ‚ . ‚ B- ‚ ‚ " 
ir die Fichten durch die Gewalt des Sturmes, wie jte auch überhaupt 
weder durch bejondere Krankheiten noch durch Inſekten bedeutend heim— 
gefucht werden, obgleich von Leßteren nicht wenige Arten und unter diejen 
auch einige Borfenfäfer auf ihnen Wohnung und Nahrung finden ?®). 
#) Einen interefianten Anblik bieten noch immer die alten, freilich von Jahr zu 
Jahr mehr zufammenjchmelzenden, von Tannen Durchiprengten Buchenbeſtände des Dlbern- 
hauer und Altenberger Reviers im ſächſiſchen Erzgebirge dar, wo die jchwarzgrünen 
Tannenwipfel hoch iiber die lichtgrünen Kronenwölbungen des Buchenwaldes emporragen. 
rüber, wo noch viel mehr Tannen vorhanden gewefen find, jolen die genannten Wal- 
dungen von fern gejehen das Bild eines „Waldes über dem andern“ dargeboten haben. 
Anmerkung des Herausgebers.) 
) Es darf hier eine der Tanne eigenthümliche Krankheit nicht verjchwiegen werden, 
amlich der jogenannte Kropf oder Krebs. Man verfteht darımter vingförmige oder 
bringförmige wulftige Anihwellungen am Stamme befonders älterer Tannen, oft von 


- Erfdeinung (eine Mißgeſtaltung der benadelten Zweige, welche in Folge derſelben fleifchig 

md ſammt den kümmerlich und ganz anders gebildeten Nadeln von gelblihgrüner Farbe 
md) Durch einen parafitiihen Koftpilz (Peridermium elatinum Lk.) hervorgebracht. 
Mas die Inſekten betrifft, jo hat ſich im neueſter Zeit ein Wickler (Tortrix murinana) 

us ein höchſt gefäßrlicher Tannenfeind hevansgeftellt, indem deſſen Raupe die Nadeln 
Höfe und dadurch das Eingehen ſelbſt 50 — 60 jähriger Tannen herbeizuführen vermag. 
Dieſe Raupe hat in den fünfziger Jahren in Böhmen großen Schaden angerichtet, unter 
mderm bei Karlsbad und auf der Domäne Pürglis bei Prag ganze Beftände (bei Pürg- 
itz ca. 120 preußiſche Morgen) Tannenwald vernichtet. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Deshalb gelangt die Tanne unter günstigen Umſtänden auch zu ein 
noch höheren Alter als dem bei der Fichte angegebenen, und auf me ch 
Revieren findet man einzelne alte Tannen von ſehr hohem Alter, bele 
man überhält und ihrer abenteuerlichen Schönheit wegen gewiſſermaß 
als Wahrzeichen des Reviers betrachtet und bewahrt”). E 2 
Schon von frühem Alter an reinigt fich die Tanne bis hoc) hina f 
von den Aeſten, welche glatt am Stamme abbrechen, ſo daß die Wu den 
vollſtändig überwachſen und ſo die Tanne mehr als ein anderes Nade z3 
ein reines, aſtfreies Holz liefert. Daher zeigen freiftehende Tonnen gewöhn ich 
einen aſtloſen Schaft, wie z. B. auf Dfbernhaner Revier im Königreich 
Sachien eine Tanne ſteht mit einem 30 bis 32 Met. hoch aftfreien Schafe, 
Was die Bedeutung und foritliche Behandlung der Tanne l 
trifft, jo iſt die erſtere troß mancher Vorzüge ihres Holzes dennoch gering 
als die der Fichte, und in der Behandlung it inſofern ein Unterſchied, 
daß die Tanne noch weniger als die Fichte in reinen Beſtänden erz oger 
wird, ſondern immer in der Vermiſchung mit „Schutzholz“, welches ipät 3 
wenn die Tanne zu ihrem vollfommenen Wuchſe gekommen ift, heran 
gehauen und jo zuletzt doch ein reiner Tannenbeſtand hergeitellt wird. 8 2 
Tanne zu erziehen gilt aus demjelben Grunde wie bei der Buche als d | 
ichwierigfte Aufgabe des Waldhaus, weil aus dem jchon oben angegek r en 
Grunde die Saatpflänzchen mehr als die anderer Bäume durch T \ 
und Sonnenbrand Leiden. Man muß daher die aufgegangenen jun 
Tannen zum Schub dagegen mit Laub, Nadeln und Moos umſtreuen. 
Die Verpflanzung in Saatkämpen erzogener Tannenpflanzen gilt Für ſch wieri⸗ 


#) Es verdient dankbare Anerkennung und muß allen öffentlichen und prie 
Waldbeſitzern zur Nachahmung empfohlen werden, daß ſeit 1847 die königlich ſächſ 
Staatsregierung angeordnet hat, daß auf den Staatsrevieren einzelne beſonders ſe 
Bäume erhalten werden. Unter dieſen find nach dem Jahrbuche der Tharander Alad 
auch ſieben Tannen, von denen eine auf ein Alter von 450 —500 Jahren geſchätzt 1 
Die hier erwähnte Tanne iſt die „Königstanne“ auf Olbernhauer Revier, welche 
einer im J. 1860 in meinem Beiſein vorgenommenen Meſſung trotz des längft a 
brochenen Wipfels eine Höhe von 145, einen Umfang in Stodhöhe von 245, einen D 
mefier in Stodhöhe von über 5, in Bruſthöhe von 7,33 ſächſ. Fuß und einen Holzm 
gehalt von 26 ſächſ. Klaftern beſaß. Im Böhmerwalde bat «8 friiber noch ſtärlere id 
ältere Tannen gegeben. Die ſtärkſten und älteſten noch lebenden, welche der ſächſi a 
Königstanne wenig nachgeben, ſtehen im Schloßwalde bei St. Thoma, im Luckenwalde 
am Kubani und bei Elifenthal (Eifenfteim) in der Nähe des Grenzbabnbofes. Die Rinde 


beträgt bei ſolchen alten Tannen oft bis 19 Procent der Geſammtmaſſe. Der Heransgeber.) 
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und muß mit beſonderer Sorgfalt bewerkſtelligt werden. Die Herbſt⸗ 
ſaat wird an vielen Orten der Frühlingsſaat vorgezogen, letztere muß 
wenigſtens ſobald wie möglich bewerkſtelligt werden. Die Tannenſamen 
verlieren nämlich wegen ihres reichen Gehaltes an ätheriſchem Del, 
welches unter dem Einfluß der Luft durch Sauerjtoffaufnahme Leicht 
in Harz umgewandelt wird, bald ihre Keimkraft und Lafien fih nur 
ſchwierig bis über den nächjten auf die Reife folgenden Frühling hinaus 
feimfähig erhalten. 

Die Benubung der Tanne bietet manche Eigenthümlichfeit dar, indem 
ihr Holz wegen jeinev großen Gleichmäßigkeit und Spaltbarfeit zu gewiſſen 
Verwendungen jedem andern vorgezogen wird. Es iſt beſonders hervor— 
zuheben, daß das Tannenholz zur Herſtellung der Reſonanzböden muſika— 
liſcher Inſtrumente und auch der Geigen allein verwendet wird. Dabei 
herrſcht der Glaube, an deſſen Begründung freilich ſehr zu zweifeln iſt, daß 
das Tannenholz ſehr viel von ſeiner Reſonanzkraft verliere, wenn der 
Stamm beim Fällen hart auf den Boden gefallen iſt und man ſagt, daß 
deshalb die Tannen, aus deren Holz die berühmten Cremoneſer Geigen 
gemacht werden, beim Fällen langſam an Seilen niedergelaſſen werden. 

Anmerkung. In neueſter Zeit iſt in den Tagesblättern und forſt— 
ichen Zeitſchriften viel von der Douglastanne (A. Douglasii Lindl.) die 
Rede gewejen und diefe als ein im jeder Beziehung für Deutjchland und 
itteleuropa überhaupt geeigneter und nutzbarer Waldbaun angepriejen 
worden. Insbeſondere wurde hevvorgehoben, daß fie die ſtrengſte Winter- 
älte ohne Schaden ertrüge und mit jeden, auch dem Ichlechteiten Boden 
orlieb nehme, dabei eine jehr raſchwüchſige Holzart fei. Im der Ihat 
jat die Douglastanne, welche im nordweſtlichen Nordamerika heimisch iſt 
nd Dort ungeheuere Waldungen bilden joll, in den Küſtengegenden Nord- 
eutſchlands, wo fie an vielen Orten bereits feit einigen Jahren in größerem 
aaßſtab Fultivirt worden ift, jenen Lobpreifungen jo ziemlich entiprochen. 
iht jo im Binnenlande Deutichlands und Dejterreichs. So find während 
8 dergangenen, freilich jehr ftrengen Winters die hier und da in Böhmen 
Parken und Gärten befindlichen Douglastannen jedes Alters meift bis . 
uf die Knospen erfroren. Es jcheint daher diejer an und für fich jehr 
öne Baum vor Allen ein jeuchtes Küſtenklima zu feinem Gedeihen zu 
anjpruchen. 
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7. Die Lärche, Larix europaea Decandolle (Abies Larix Lamarck, 
Pinus Larix L.). 


Obgleich die Lärche*) als Art zu der alten Linne’schen Gattung 
Pinus gehört und mit den vorhergehenden Nadelholzarten nahe verwandt 
it, ſo zeigt fie doch in mehreren Punkten jo auffallende Berjchiedenheit, | 
daß man fie al3 eine ſelbſtſtändige Gattung untericheiden darf. | 

Die männlichen Kätzchen und die weiblichen Blütenzäpfchen, welche | 
Ende April und Anfang Mai aufbrechen, ſtehen nicht jo wie bei den vor- 
hergehenden Nadelhölzern getrennt auf verjchiedenen Zweigen oder wenigſtens 
an verjchiedenen Trieben derjelben Zweige, jondern fie finden fich, wie ' 
Figur XLIX. 2. zeigt, an denſelben Trieben bunt durcheinander gemifcht. 
Doc) find die weiblichen viel weniger zahlreich, als die männlichen, ja oft | 
tragen die meijten blühenden Zweige nur männliche Kätchen. Die männ— | 
lichen Blütenkätzchen find Klein, eifürmig und ftehen auf einer verfürzten 
Triebbafis (2. 2). Sie beitehen aus nicht jehr zahlreichen, an der Spitze 
geſchnäbelten, zweifächerigen Staubbeuteln (4. 5. 6.), welche zur Ausſtreuung 
des Blütenſtaubes an ihrer unteren Hälfte in zwei Riſſe aufipringen (6.). 

Die weiblichen Blütenzäpfchen jind mehr als doppelt jo groß, 
an den hängenden Zweigen immer aufwärts gerichtet und haben meift eine 
ichöne carminrothe Farbe (2. 222). Auch fie Stehen auf einem Kurztriebe 
und geben überhaupt deutlicher als bei einem anderen Navdelholze die Ab- 
ſtammung der Blüten- und Fruchtzapfen von einem umgewandelten Triebe 
zu erfennen; nicht nur dadurch, daß die Dedjchuppen (7. 8.) in der Meitte 
gewiljermaßen von der Nadel, aus deren Umwandlung fie entjtanden, der 
Länge nach durchzogen Find, jondern auch dadurch, daß man an der Balis 
des Blütenzäpfchens deutlich Uebergangsformen aus Nadeln in Schuppen 
und zu unterjt noch einige Schuppen bemerkt, die fajt noch wirkliche Nadeln 
find. Die Samenjchuppe ift ſehr flein und trägt wie gewöhnlich an ihrer! 
Innenjeite zwei Samenfnospen (8. u. 9.). | 

Nach erfolgter Beitäubung fallen die männlichen Blüten bald ab, das! 
weibliche Blütenkätzchen behält jeine aufrechte Krümmung bei und verwandelt 


*) Wir ſchließen uns dieſer Schreibart zur Untericheidung von der Lerche an, nb- 
gleich man, wohl ohne Grund, behauptet bat, daß die Lärche eben deshalb ihren Namen 
9 
trage, daß ſich die Lerche gern auf ihr niederlaſſe. 
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E Die Lärche, Larix europaea Decandolle. 

1. Ein Zweig mit einem Yang- und mehreren Kurztrieben, und mit einer Durchwachjung 
mes Zapfens a; — 2. ein Zweig mit männlichen (F) und weiblichen Blüten (9); — 
3. ein männliches Blütenfätschen, 3 mal vergr.; — 4. 5. 6. Staubgefähe, noch ge= 
loſſen (4. 5.) und aufgefprungen (6.); — 7. S. eine Dedichuppe von außen und von 
men; — 9. eine Blütenjchuppe; — 10. eim veifer Zapfen; — 11. 12. 13. eine Zapfen- 
ſchuppe von aufen und innen (mit den Samen md (13.) ohne diefe); — 14. Same mit 
und ohne Flügel und letzterer allein (rechts)) — 15. Längsdurchſchnitt eines Kurztriebes, 
vergr.; — 16. eine Nadel und deren Querfchnitt (vergr.). 
























fich in den eifürmigen, jelten über anderthalb Zoll langen, hellkaffeebraunen 
Zapfen, an dem man unten die Spitzen der zurückbleibenden — 
meiſt noch etwas hervortreten ſieht (10.). 

Die Unterbringung der Samen im Zapfen iſt dieſelbe wie bei allen | 
ächten Napdelhölzern. Der Same ift ähnlich wie bei der Fichte in einer) 
Vertiefung des jehr breiten Flügels eingedrüdt; beide find kaffeebraun ger 
fürbt (11. 12. 13. 14.). Cr reift zu Ende Oftober, fliegt aber erjt im 
nächsten Frühjahre ab und es bleiben dann die leeren Zapfen meist noch 
mehrere Sahre an den Zweigen. 

Die Geftalt der Nadeln (17.) jchwanft gewiljermaßen zwiſchen denen 
der Fichte und der Tanne, fie find aber von beiden durch eine zarte,‘ 
frautartige Bejchaffenheit und ein helleres Grün verjchteden. Ein größerer 


der Nadeln bejteht aber darin, daß die legteren jommergrün find, | 
d. h. ſich alljährlich erneuern und int Herbjte abfallen; daher nennt Plinius 
Die Lärche einen im Winter trauernden Baum, arbor hieme tristis. Die 
gewöhnliche Bezeichnungsweile, daß die Nadeln der Lärche an den Mai! 
trieben einzeln und an den älteren Trieben büfchelweije ſtehen, ift nicht! 
jo einfach richtig, jondern näher zu unterfuchen. Wir haben jchon Früher! 
(S. 69) erfahren, daß bei der Lärche die Kurztriebe eine bejondere 
Rolle jpielen; es hat damit folgende Bewandtniß. Bei feiner anderen 
Baumart find Langtriebe und Kurztriebe jo beftimmt unterjchieden wie) 
bei der Lärche. Wir jehen an Fig. 1. oben nach) Links einen Langtrieb 
mit einzelnen, aber weitläufiger als an der Fichte und Tanne jtehenden | 
Nadeln und unter diefem 8 jogenannte Nadelbüſchel, richtiger ale! 
Kurztriebe. Nur wenige einzeln ftehende Nadeln der Langtriebe bilden in | 
ihren Blattachjeln Knospen, aus welchen meift jolche merfwitrdige büſchel— 
fürmige Kurztriebe hervorgehen, welche alljährlich an ihrer jtumpfen Spitze | 
eben jo viel Nadeln hevvortreiben, als an einem anfehnlichen Langtriebe | 
lab finden würden, und dieſe furzen Poſtamente für die alljährlid | 
wachjenden Nadelbüſchel, welche eigentlich mehr dichte Nadelkränze jind, | 
verlängern ſich gerade nur um jo viel, als zur Anbeftung der ganz dicht | 
jtcehenden Nadeln erforderlich it. Das Alter jolcher Kurztriebe kann man 
leicht aus den Streifen der Blattitielmarben an demjelben erjehen. Wie bei 
den Laubhölzern, jo kann auch bei der Lärche ein Kurztrieb ſich gewiſſer⸗ 
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maßen zu einem Langtriebe ermannen, wie das der oberſte linke Trieb an 
Fig. 1. deutlich zeigt, der ſogar gewiſſermaßen Kurztrieb und Langtrieb 
in einer und derjelben Begetationsperiode zu gleicher Zeit ift, denn wir 
I jehen an demjelben unten einen Nadelbüfchel, aus deſſen Meitte ſich der 
Langtrieb erhebt. Die eigenthümliche jehr geringe Höhen- und Dicken— 
| zunahme eines ſolchen Lärchenfurztriebes zeigt uns Fig. 15., die Achſe und 
‚inte Seite eines jolchen längs durchfchnitten. Diefer Kurztrieb ergiebt 
ſich als fünf Jahre alt; von einigen der abgefchnittenen diesjährigen Nadeln 
| jehen wir die jtehengebliebenen Stummel und unter diejen die nächitjährige 
Kunospe, gebildet aus den übereinander gewölbten jungen Nadeln. Die 
eiformigen Grübchen an der linken Seite ſind Harzdrüſen. 
Die abgefallenen Nadeln hinterlaſſen kleine Höcker auf der ledergelben 
Rinde, von denen vertiefte Linien jederſeits abwärts laufen. 
Noch müſſen wir den mit a bezeichneten Trieb an Sig. 1. betrachten. 

ES it eine Durhwachjung eines nicht volljtändig zur Ausbildung ge- 
kommenen Fruchtzapfens, welche darin beiteht, daß die eben wegen Der 
nicht vollendeten Zapfenbildung nicht zum Abſchluß gefommene Bapfenachje 
an der Spige weiter gewachjen ift und jogar einen volljtändigen Langtrieb 
gebildet hat, wodurch wir wiederholt bejtätigt finden, daß die Nadelholz— 
apfen als umgewandelte Triebe zu betrachten ſind. 

Die Keimpflanze der Lärche iſt ſehr zart und klein und hat 3—4 
eimnadeln. Ihr Stämmchen hat unter der Knospe meiſt eine rothe Farbe. 

Der Stamm der Lärche iſt zwar wie bei der Fichte und Tanne ein 
jenfrechter einfacher Schaft, aber an feinem untern Ende macht er von der 
Wurzel aus oft eine Biegung und fteigt erſt dann jenfrecht empor. Diejer 
äbelförmige und außerdem auch oft noch knickige Wuchs beeinträchtigt 
inigermaßen den Bauholzwerth des Lärchenſtammes >), Alle freiſtehenden 
Lärchen haben einen nach oben hin ſehr abholzigen, ſich ſtark zuſpitzenden 


— 


BE Der jäbelförmige Wuchs der Lärchenſtämme, welcher lange Zeit fir eine Eigen- 
Jhümlichkeit der Lärche gehalten worden ift, ift nur das Nefultat eines ungeeigneten 
Btandorts 3. B. einer dem Sturm exrponirten Yage, eines kümmerlichen nahrungsarmen 
der nafjen Bodens). Die Alpenlärche, d. b. die urſprünglich vorkommende, welche man 
A immer an geſchützten Stellen (an gegei die herrſchenden Winde geficherten Berghängen, 
aſſchluchten u. j. w., niemals auf freien erpomivten Kuppen und Kämmen, findet, 
at in der Regel einen vom Wurzelhals an vollkommen ſenkrecht und grad emporſteigen— 
FR Stamm. Anmerkung des Herausgebers.) 


un 
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Stamm, während in dichtem Schluß tehende im Gegentheil einen jehr 
wenig abfallenden Stamm haben, weil der Bildungsjaft der dann ihr 
fleinen Krone vorzugsweife zur Holzbildung des oberen Stammtheils ver⸗ 
braucht zu werden ſcheint. Die Rinde iſt rauh und riſſig und ſoweit ſie 
nicht, was meist der Fall iſt, von Flechten verhüllt wird, braungrau. i 
Die Krone der Lärche ift in allen Altersklaſſen pyramidal mit dünnen 

weit ausgreifenden, meiſt faſt horizontalen wenig gebogenen Aeſten, an 
welchen die feineren Verzweigungen abwärts hängen. Die lockere Ber 
theilung der nadelbüscheligen Kurztriebe und Die ipärliche Benadelung der! 
Langtriebe erhält die Lärchenfrone immer locker und durchſichtig, und Die! 
eigenthümliche Nadelftellung im Verein mit dem Niederhängen der Triebe | 
und dem helleren Grim prägt der Lärche einen von den übrigen Nadel⸗ 
hölzern ſehr abweichenden Charakter auf. 
Die Wurzel hat zwar eine deutliche Pfahlwurzel, aber auch ‚ah! 
Seitenäfte, welche ziemlich tief in den Boden eindringen und jo dem | 
Baume einen feſten Stand geben, jo daß er von den Herbſt- und Winter-! 
ſtürmen um jo weniger geworfen wird, da dann Die laubloſe Krone wenig 
Fläche darbietet. 
Das Holz iſt je nad) dem Standorte von jehr verjchiedener Beruf 

heit. Auf dem zujagenden Standorte erwachjen iſt es dunkel, fait braun⸗ 
roth und außerordentlich feſt und dauerhaft, während das in der Ebene 
erwachſene hell braungelblich und von geringer Güte iſt. Der Winterhohz— 
ving ift wenig ausgeſprochen und die Holzzellen find etwas weiter als bei 
Fichte, Tanne und Kiefer. Die Harzporen des Holzes find nicht ſehr zahlreich. 
Standort und Verbreitung find bei der Lärche enger begrenz 

als bei dem anderen eben genannten Nadelbolzarten. Sie liebt ein 
jteinigen, friſchen — jedoch nicht nafjen — tiefgründigen Boden und de 
— —— — ihr am — — DE värche iſt re 
4— 


| 


Bi RR eonnte, weil man bei ihrem Anbau die Te 

Bedingungen ihres natürlichen Vorkommens unbeachtet lieh. Die Lärchen⸗ 
beſtände der Alpen und Karpathen, der eigentlichen Heimat der Lärche 
kennzeichnen dieſen ſchönen Baum, den man nicht mit Unrecht die Ceden 
der Alpen genannt hat, als eine im höchſten Grade lichtbedürftige Holz⸗ 
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art. Nirgends in den genannten Hochgebirgen finden ſich geſchloſſene 
Beſtände; die Stämme, ſelbſt junge, haben eine räumliche Stellung, in 
welcher ſie im Vollgenuß der Luft und des Lichts ihre Krone nach allen 
Seiten hin frei entwickeln können; häufiger ſieht man einzelne lichte Horſte, 
einzeln ſtehende oder zwiſchen andern Holzarten (Fichte, Tanne, Birke, 
Zirbelkiefer) eingeſprengte Stämme, als ganze Beſtände. Was Wunder, 
daß die Lärche im Mittelgebirge, Hügel- und Flachlande Deutſchlands 
nicht zu gedeihen und den von ihr gehegten Erwartungen nicht zu ent— 
ſprechen vermocht hat, als man fie aus dichten Vollſaaten, theils in reinem 
Beſtande, theils mit Kiefer, Fichte und Birke vermengt zu Beftänden zu 
erziehen verjuchte, wo die mafjenhaft aufgegangenen Pflanzen zwar anfangs 
freudig emporschoffen, aber bald in eine jolche gegenfeitige Spannung 
geriethen, daß fie einander erdrücten? Die Lärche will von eriter Jugend 
am freien Wachsraum haben, fie zeigt noch im Stangenholz-, ja ſelbſt 
im Baumholzalter den Widerwillen gegen jede Beſchirmung, komme ſie 
von oben oder von der Seite durch Entwicelung zahlreicher Stammſproſſen 
(aus Adventivknospen des Stammes und der ſtärkeren Aeſte hervor— 
gegangener Triebe) am, durch welche fie den Mangel des durch die Be— 
ſcchirmung unmöglich gewordenen Zriebzmvachjes der Krone zu erjeßen 
ucht. Bleibt fie längere Zeit beſchirmt, jo wird fie wipfeldürr und be- 
deckt ſich (befonders in ſtagnirender Luft) mit Bart- und Laubflechten, 
inter deren raſch wucherndem Zeppich fie allmälig geradezu erſtickt. Daß 
as Klima der Ebene und des Hügellandes Mittel- und Nordenropas dem 
edeihen der Lärche feineswegs hinderlich ift, beweiſen die zahlveichen 
Sremplare vollkommen normal gewachjener, ſchnurgerader, hochjtänmiger, 
um Theil viefiger Lärchen, welche ſich in freiem Stande in Parkanlageı, 
BZaumgärten, Bauernhöfen, an Waldrändern oder eingeſprengt in lichte 
aub⸗ und Nadelholzbeſtände finden. Kälte kann die Lärche mindeſtens 
benſo viel ertragen wie die Fichte, denn ſie gedeiht noch in Schottland, 
orwegen, Schweden, Finnland und dem nördlichen Rußland, wo überall 
ie Lärche ſich nur angepflanzt findet oder durch Anpflanzung heimiſch 
‚worden iſt, ganz gut°?); ebenſowenig leidet fie von Schneedrud. In 
























”) Die berühmten, durch pracbtvolle Stämme ausgezeichneten, umfangreichen Lärchen— 
aldungen im Flußgebiet dev Duina umd Pinega in den Gouvernements Olonetz, 
ologda und Archangel werden nicht von der europäiſchen, fondern von Der fibirifchen 

















den Alpen, wo fie durchſchnittlich zwiſchen 909 und 1853 Met. vorkomn 3 
aber an einzelnen gejchüßten Stellen bis über 1949, ja in Wallis 6 1 
2274 Met. emporfteigt, desgleichen in den Karpathen, wo ihre Grenze 
im Mittel bei 1462 Met. liegt, kommt fie am liebſten am jchattigen 
Stellen vor und fteigt nicht jelten über die Knieholzregion hinaus. 2 7 
anjehnlichiten Lärchenbeftände finden ſich in jolchen Lagen in Graubinden 
und im den noch mehr öftlich Tiegenden Alpen, wo die Lärche mit der 
Arve und Fichte die gefeieten „Bannwälder“ zum Schuße vor den Lauinen 
bildet. Namentlich in Graubünden findet man an bejonders gejchüßter 
Stellen hoch über der Baumregion einzeln stehende Riejenlärchen oder 
kleine Horjte jolcher, die den erjtaunten Reiſenden darüber ungewiß lafjen, 
ob fie Ueberreſte ehemaliger zufammenhängender Beſtände oder ob fie hier 
jo vereinzelt erwachien jeten. Wo wir die Lärche jebt unter 650 Me 
Seehöhe finden, da ift fie, wenn auch bereits in alten Beftänden, immer 
erſt angebaut worden. J 

Die zart ausſehende feinbenadelte Lärche zeigt ſich in ihrem kıten 
gleichwohl als hart und widerjtandsträftig; denn fie fordert beinahe © 
rauhe Lage, um ihre vollendete Schönheit und Majejtät zu entfalten, umd 
verfällt im dem warmen Klima der Ebene oft einem frühen Tode, Ih 
Wuchs iſt außerordentlich auf die Längenausdehnung des Stammes und 
der Aeſte gerichtet, was ſich daraus erklärt, daß die meiſten Triebe K tz⸗ 
triebe ſind und ſich die wenigen Längstriebe um ſo ſtärker entwickel | 
fünnen. Die Quirlſtellung der Triebe, der Lärche als echtem Nadelbaume 
auch eigen, ijt doch nie jo ſcharf hervortretend wie bei den übrigen Nadel 
hölzern. Der Gipfeltrieb ijt oft auferordentlich lang und hängt, De | 
meift auch jehr dünn ift, oben meiſt etwas über. Im Schluffe, den bie) 
Lärche als Lichtbaum übrigens nicht dicht verträgt, reinigt fie fich bis had | 
hinauf von den Aejten und hat in diefem Stande unter allen Bäume 1 bie 
fleinjte Krone. Unſer Bild zeigt an einem freiltehenden Baume — er ft h 
in Renthendorf, dem Wohnorte des berühmten Ornithologen Dr. X. Bre jn 
— das Gegentheil, indem die weitausgreifenden, bis tief am Stamm 
herabgehenden Aeſte einen weiten Raum bejchirmen. 


Yärche (Larix sibirica Ledeb.), welche fich ſchon in Yivland angepflanzt findet, 9 bilde 
(Anmerkung des Herausgebers.) 
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Schon vom Keimalter an entwickelt die Lärche einen ſchnellen Wuchs, 
indem ſich anfangs das Stämmchen auf Koſten der Aeſte ſehr verlängert, 
was bei räumlicher Stellung im höheren Alter umgekehrt iſt, wie auch 
unſer Bild zeigt. Zeitiger als irgend ein anderes Nadelholz reinigen ſich 
die jungen Lärchenſtämmchen, welche übrigens oft älter ausſehen, als ſie 
ſind, denn ſie durchlaufen in der Ebene die Lebensabſchnitte des Baumes 
ſchneller als in ihrer Alpenheimat. Die Lärche blüht nicht nur häufiger 
als eine andere Nadelholzart, indem fie in manchen Lagen jedes Jahr 
wenigſtens einige Blüten und Früchte trägt, ſondern ſie thut dies, wenigſtens 
in der Ebene, ſchon in großer Jugend, da man nicht ſelten 6= big S jährige 
kaum mannshohe Stämmchen mit den prächtigen weiblichen Blütenzäpfchen 
\gegiert findet, neben denen aber dann die männlichen Blüten oft beinahe 
ganz fehlen. Die Zapfen ſolcher frühreiten Pflanzen enthalten aber fait 
nur tauben Samen. | 
| Mehr als Fichte, Tanne und Kiefer beſitzt die Lärche das Vermögen, 
Adventivknospen zu treiben, jo daß man nicht jelten an dicken Stämmen 
unge Triebe hervortreten ſieht. Vom Vieh oder Wild verbiſſene junge 
Stämmchen nehmen durch ſolche Ausſchläge oft die Geſtalt dichter Büſche 
u. Den verlorenen Wipfel vermag die Lärche Leicht durch einen ſich 
ufrichtenden Seitentrieb zu erſetzen. 

Von Inſekten leidet die Lärche nicht ſehr, außer einem ſehr kleinen 
ilbergrauen Schmetterling, der Lä rchen-Minirmotte, Tinea larici- 
tella, welche in neuerer Zeit mit der Zunahme des Lärchenanbaues fich 
In bedrohlicher Weiſe vermehrt hat. Das fadendünne, kaum 2 Linien lange 
| äupchen iſt ein ſogenannter Sacdträger wie die Stleidermotte, d. h. es 
tet fortwährend im einem Kleinen vorn offenen Gejpinnft und ſchleppt 
ieſes, indem es zum Laufen nur den Vordertheil des Leibes ausſtreckt, 
berall mit ſich herum. Das Räupchen bohrt ſich durch die Oberhaut 
was unter der Mitte der Nadel in dieſe hinein, um das Fleiſch derſelben 
u freſſen. Die eine Heit lang rein weiß bleibenden leeren Oberhäute der 
Nadeln geben ſtark befallenen Lärchen das Ausjehen eines mit fleinen 
xißen Blütchen bedeckten Baumes oder Strauches. Da die Sturztriebe 
(der neue Nadeln treiben, jo beſchränkt fich der Schaden des Inſekts 
ft auf ein Zurückſetzen des Zuwachſes. Thun läßt ſich gegen das Kleine 
Tauſenden auf die Nadelbüſchel vertheilten Inſekts faſt nichts. Es 
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erſcheint im Mai bald nach dem Ausbruch der Nadeln. Während die 
Inſektenſchäden in Lärchenbeſtänden von keinem Belang ſind, hat ſich ſeit 
einer Reihe von Jahren, zuerſt in den durch Anbau geſchaffenen, neuerdings 
auch in den urſprünglichen alpinen Lärchenwäldern eine eigenthümliche 
Krankheit eingeſtellt, welcher in manchen Gegenden (z. B. am Harz, in 
Weſtfalen, Naſſau, Oberheſſen) ſchon Hunderte von Morgen Särchenbeftänbe 
jeden Alters zum Opfer gefallen find. Dieſe Lärchenfranfheit, we e 
ſich durch Aufberſten der Rinde, Harzausfluß und Bildung krebsartiger 
ar ’ "u | 
oder brandiger Stellen (daher von Willfomm auch Rindenkrebs der 
Lärche genannt) zu erkennen giebt und zumächjt Wipfeldürre, endlich das 
Abſterben des ganzen Baumes zur Folge hat, rührt nah Willkomm 
und Rob. Hartig’3 Unterfuchungen von einem in der Rinde jchmarogen- 
den Becherpilze (Peziza Willkommii Hart.) her, welcher in den Hoch⸗ 
gebirgen des ſüdweſtlichen Mitteleuropa (Vogeſen, Alpen) heimiſch zu 
ſein ſcheint*). J— 
Das Alter und die Größe, welche die Lärche erreichen kann, ſind nach 
den Standorten ſehr verſchieden. Weſſely, der ſie in den öſterreichiſchen 
Alpen genau ſtudirt hat, ſagt, daß ſie mit der Fichte wetteifert und 
400jährige Stämme von 47 Met. Länge und 1,3 Met. Stärke feine Selten- 
heit, und daß schon 600jährige noch bedeutend größere Stämme gefäl J 
worden jeien**). Im tieferen Negionen läßt fie jedoch mit 30 —50 Fahre t 
im Wuchs schen nach und ift mit 60— 80 Jahren als mäßiger Stamm 
zum Abhiebe veif. 2 
Obgleich die Lärche alljährlich ihre Nadeln abwirft, jo trägt fie da- 
durch dennoch zur VBodenverbefferung nur wenig bei, weil die Nadeln u 
Ä | 

*) Bol. Willkomm, Die mitroftopifchen Feinde des Waldes. II. Heft (Dresden, 1507) 
S. 167 ff, und Rob. Hartig, Wichtige Krankheiten der Waldbäume, ©. 98 fi. und 
defien „Unterfuhungen aus d. forftbotan. Inftitut zu München‘ (1880), ©. 68 fſ. 
**) Eine Forſtſeltenheit iſt ein Lärchenbaum, welcher bei Reitl in Tyrol im Inter) 
inntbal auf dem Wege nach Alpach fteht. Diefer Baum bat 7,9 Met. im Umfang, ı N 
iiber 2,6 Met. im Durchmefier. Der Stamm ift im Kern ausgefault, jo daß das‘ ner 
wie eim hohes Zimmerchen ausfieht. Zwei Lücken, die ſich durch das Ausbrechen zit ie 
Aeſte bildeten, verſehen die Stelle der Fenſter, und eine Oeffnung unten am S amm 
giebt die natürliche Thür, durch welche das auf der freien Weide befindliche Kleinvieh 1 
Innern des Baumes häufig ſein Obdach ſucht. Einmal wohnte in dieſer Baumhöhlun 


auch längere Zeit eine alte Frau, der das Haus abbrannte und die hier ihr Quartie 
aufſchlug, welches ſie mit einer Bettſtatt, einem Kaſten und einem Altärchen ausmöblirt 
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jehr wenig Humus geben. Daher ftellt fich in Lärchenbeſtänden gewöhnlich 
ſehr bald ein üppiger Graswuchs ein. 

Die forjtlihe Bedeutung der Lärche ift in früherer Zeit von der 
deutjchen Forjtwelt ſehr überjchäßt tworden, als man fie ihrer Schnell- 
wüchſigkeit wegen für ein wichtiges Meittel gegen den Holzmangel anjah, 
Allein man Hat gelernt, daß fie in der Ebene und jelbjt in unferen Vor— 
bergen zwar faſt überall gedeiht, aber nicht jehr dauerhaftes Holz giebt. 
Dennoch verdient ſie, daß fie in Gebirgsforften in Vermiſchung nament- 
ich mit der Birke und jelbft mit der Fichte, nicht leicht in reinen Beftänden, 
angebaut wird. In Parkanlagen ift die Lärche mit Recht allgemein beliebt. 
An ihrem natürlichen Standorte hat fie eine jehr große Bedeutung, ob— 
leich daſelbſt von einer geregelten Forſtwirthſchaft größtentheils kaum 
och die Rede ſein kann. 

In der forſtlichen Behandlung kommt die Lärche in den meiſten 
Punkten mit der Fichte überein. In den Alpenforſten wird fie vorzüglich 
uch natürliche Beſamung der Schläge verjüngt, was um fo ‚leichter 
jeſchieht, da der etwas muſchelförmig gebogene Samenflügel das Fort⸗ 
‚reiben durch den Wind zu begünftigen jcheint, dieſer auch in den lockeren 
ftigen Kronen eine größere Gewalt auf die abfliegenden Samen ausüben 
am. Dagegen pflegten im Hügel- und Flachlande Deutjchlands Samen- 
läge nur jelten Erfolg zu haben. Da es nun, wie oben S. 363 gezeigt 
urde, auch ſehr mißlich ift, die Lärche durch künstliche Saat zu verfüngen, 
> bleibt für die Anlegung von reinen oder gemifchten Lärchenbeftänden nur 
ie Planzung übrig. Die lange Pfahlwurzel macht die VBerpflanzung 
ſterer als 2- bis 3jähriger Pflanzen jchwierig. Da die Lärche nur einen 

wachen Schatten wirft und durch ihre (ocfere Krone wenig verdämmend 
irkt, fo empfiehlt fie fich zur Vermiſchung mit ſolchen Bäumen, welche 
enes nicht vertragen, und für den Meittehvaldbetrieb, 

Die Benutzung bietet außer den gewöhnlichen Anwendungen der Holz- 
lanzen auch noch manche Befonderheiten dar. Alpenlärchhofz joll eine 
Berordentliche Dauer haben, namentlich zu Bauten unter Waſſer, wozu 
m Weſſely eine unbegrenzte Dauer nachrühmt. Auch in der Tragkraft 
es alle anderen Nadelpölzer übertreffen. Bejondere Bedeutung hat die 
che als Harzbaum, indem fie es ift, welche den feinsten venetianischen 
Proentin Liefert. Diefer ſammelt fich vorzugsweise in inneren Riffen des 


en u 


368 
































Holzes und wird dadurch gewonnen, dab man im Frühjahr mit einer 
zollſtarken Löffelbohrer über dem Stocke horizontale Röhren bis ungefähn h 
an das Mark bohrt und diejelben dann mit einem Pfropfen verſchließt 
Bis zum Herbit füllen ſich dann dieſe Röhren mit Harz, welches i ! 
einem vorn Löffelfürmigen Eiſen herausgeſchöpft und worauf dann das Loch 
wieder zugepfropft wird. Eine jolche Röhre giebt bis gegen 30 Jahr 
hinter einander Harz, und eine Lärche giebt jährlich '/ı bis ®/ Is Seidel 
davon. Weſſely jagt, daß diefes Harzen, jobald man die Löcher immer 
verschlofien Hält, den Bäumen nicht jchade. 
Der Lärche und der Tanne, der Fichte und der Seefiefer iſt die 
S. 210 furz erwähnte Ueber wallung eigen, die lange Zeit die 
funft der Naturforſcher und Forſtmänner Herausgefordert hat, und welche | 
darin beiteht, daß ungerodet gebliebene Stöcke der genannten Nadelh 
auf der Abhiebsfläche zuweilen eine ringförmige oder ſelbſt kuppelförmige | 
gewölbte Holziiberwallung zeigen. Der Erjeheimung nach ijt dies dafjelbe, 
was wir im Kleinen auf S. 198 an einem Stammſtück einer jungen im | 
Safte gefüllten Silberpappel kennen lernten. a 
Dieje Ueberwallung erinnert an die auf ©. 202 erläuterte Adventiv- | 
fnospenbildung dev Laubholzftöce aus einer dort erwähnten „eberwallungs- 
wulſt“, nur mit dem doppelten Unterjchiede, daß dort aus diejer Wulſt 
Adventivfnospen entipringen und daß diefe Wulſt ohne fremdes Zuthun 
von den Stocke jelbit gebildet wird. j 
Letzteres iſt nämlich bei den Nadelſtöcken nicht der Fall, da einig, 
hiergegen geltend gemachte Fälle zu vereinzelt, vielleicht nicht einmal ga i 
fichergeftellt find. Wenn man jolche überwallte Stöcke unterſucht, jo ind a 
man, daß im Boden eine oder einige ihrer Wurzeln mit denen eine⸗ 
daneben stehenden Lebendigen Baumes derjelben Art verwachjen find, 
Da von Natur den genannten Nadelhölzern das Vermögen des Stoc 
ausjchlages fehlt, jo ſtirbt der im Boden bleibende Stock, nachdem er ſeine — 
Stammes beraubt iſt, in kurzer Zeit vollſtändig ab, die Fläche des Abhiel 
vertrocnet und die zwiichen Holz und Ninde eintretende Saftzerſetzun 
veranlaßt, daß ſich die Rinde bald abſchält. 5 
Die beiſtehenden Figuren L. veranſchaulichen uns den intereffante 
Vorgang der Stodüberwallung. Figur 1. jtellt einen Lärchenſtock dal 
der oben am Abhiebe, namentlich ſtark entwickelt auf der linken Seite (* 
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einen Ueberwallungsring zeigt, der an der Srenzlinie zwijchen Ninde und 
Holz hervortritt. Unten ift mit einer jeinev Wurzeln, bb, eine Wurzel 
aa verwachſen, welche einer an der rechten Seite des Stockes ſtehenden 
Lärche angehört. Auf der Durchſchnittsfläche der verwachſenen Wurzeln 
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Stofüberwallung. 
1. Ein Lärchenſtock, der auf der linken Seite oben, *, am Abhieb einen theilweiſen Ueber: 
wallungsring zeigt; unten iſt die Wurzel aa eines andern nabe ftehenden Baumes mit 
einer Wurzel bb des Stodes verwachjen; — 2. ein Stück von dem Abhieb eines folchen 
Stods; — 3. ſenkrechter Durchſchuitt des Kopfes eines ganz überwallten Stockes. 


aa bb jehen wir bei ab die Grenzlinie beider, Man ſieht die beiden 
dahresringſyſteme beider Wurzeln zuleßt von gemeinjamen Jahresringen 


Roßmäßler, der Wald, 3, Auflage. 24 
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umfchloffen. Dies kann nicht anders gejchehen jein, als durch ein Reſorp⸗ 
tionsvermögen, welches den Pflanzen eigen ift. Beide Wurzeln, die ans 
fangs weit von einander getrennt neben einander im Boden lagen, mußten 
fich, indem fie dicker wurden, einander immer mehr nähern, biS fie endlich 
aneinanderitießen. Nun trat eine ziemlich lange Zeit ein, während deren 
fich beide Wurzeln an der Berührungsitelle in der Holzbildung hinderten, 
ſo daß ſie beide an dieſer Stelle ſich abplatteten. Die jetzt ſichtbare Ver⸗ 
ſchmelzung beider Holzkörper wäre unmöglich, wenn die Rinde an der 
Berührungsſtelle nicht beſeitigt worden wäre. An einer Stelle ſehen wir 
allerdings die Rinde noch nicht beſeitigt und an dieſer Stelle hat auch die 
Verſchmelzung nicht ſtattgefunden. Weiter unten links aber iſt die alte 
Rinde durch Verflüſſigung (Reſorption) vollſtändig beſeitigt und beide in 
Eins verſchmolzene Wurzeln umgiebt nun an dieſer Stelle eine gemein— 
ſame Rinde. 

Durch dieſe Verſchmelzung iſt der verwaiſte, dem Tode geweihte Stock 
ein Glied des lebendigen neben ihm ſtehenden Baumes und die Verſchmel⸗ 
zungsitelle eine Brücke geblieben, durch welche dieſer einen Theil ſeines 
Bildungsſaftes jenem hinübergeſchickt hat. Natürlich fand die Wurzel⸗ 
verwachſung ſtatt, als noch beide Bäume lebendig waren. 

Der ſo wie von einer Amme genährte Stock verwerthete die Nahrung 
nach ſeiner Weiſe, d. h. nach der Weiſe der Nadelhölzer, welche es nich 
weiter als bis zu dieſer Ueberwallung bringen kann, welcher natürlich 
rings um den ganzen Stock unter der Rinde eine alljährliche Neubildung 
von Holzlagen entjpricht. Ein Laubholzſtock würde daraus Adventiofnospe 
und aus dieſen große Stodlohden gebildet haben, was die neue arkadiſch 
Tanne auch vermögen joll (S. 352). 

Der Stod, von deſſen Kopfe uns Fig. 2. ein Bild giebt, it 113 b 
(ang von einem neben ihm ſtehenden Baume ernährt worden, denn ma 
kann an dem Längsdurchjchnitt deutlich 11 Jahreslagen des Ueberwallung: 
holzes zählen, welches ſich oben iiber die Abhiebsfläche, mit junger Rind 


überzogen, ergoſſen bat. 

Aehnlich wie an Fig. XXVII. (S. 182) iſt der Verlauf der a 
zellen in dieſem Ueberwallungsholze ein höchſt unvegelmäßiger, feineswen 
der normale jenfrechte und gerade des gefunden Stammholzes. Wir ſehe 
an Fig. 2. unten, durch ein Sternchen bezeichnet, einen Holziplitter 
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von dem Ueberwallungsholze ablöſen, der einen horizontalen, alſo gerade 
entgegengejeßten, Faſerverlauf andeutet. 

Sig. 3. ift der Kopf eines ganz überwallten Stocdes. a it der Holz: 
körper dejjelben in der Stärfe, die er bei der Füllung d 
b ift das zwiſchen dieſem und der alten und der hin 
Rinde nachgewachjene Ueberwallungsholz. 

Es fommt zuweilen vor, daß ein jolcher Stoc noch lange mit der 
leberwallung fortfährt, während fein eigenes Holz bereits in Fäulniß über— 
jegangen iſt. Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß oben an der horizon— 
alen Abhiebsfläche feine organiſche Verbindung zwiſchen dieſer und dem 
yarüber ausgebreiteten Ueberwallungsholze beſteht, denn je 
bgeſtorben, als letzteres ſich darauf ablagerte. 

In dieſer Weiſe kann ein ſtehender Baum die Amme von mehreren 
Stöcken zugleich ſein; ja es kommt vor, daß ein Baum einen Stock un— 
nittelbar, und auch noch einen zweiten, der in den Wurzeln mit dem erſten 
erwachſen iſt, mittelbar ernährt. 


es Stammes hatte, 
zugewachſenen neuen 


ne war längſt 













8. Der Taxus oder Eibenbaum, Taxus baccata Linne, 


In die jo vieles Eigenthümliche zeigende Abtheilung der Gymno— 
permen, der nacktſamigen Blütenpflanzen, gehört mit den echten Nadel— 
Ölgern auch der Taxus; ja in einer weiteren Auffaſſung der Familie der 
adelhölzer oder Zapfenbäume werden auch der Taxus und einige andere 
andte Pflanzen mit zu dieſer Familie jelbft gezogen. 

Der Taxus ift zweihäufig, diöciſch, d. h. der eine Baum trägt bloß 
ännliche, ein anderer bloß weibliche Blüten. Beide find auf das be- 
eidenjte Maaß der Ausbildung beſchränkt. Auf der Unterjeite der kamm— 
rmig zweizeilig beblätterten Triebe figen in den Blattachſeln die kleinen 
ännlichen Blüten (LI. 1.), welche, von ziemlich regelmäßig geftellten 
Mospenjchuppen umgeben (3.), lediglich aus 4 bis 6 auf einem gemein- 
aftlichen Träger verbundenen Staubbeuteln beftehen (4.). Womöglich 
einfacher ift die weibliche Blüte. Sie fteht ebenfalls in den Blatt— 
keln und ift, von ähnlichen Knospenſchuppen eingehüllt, ohne alle Spur 
Blütendecken eine nackte Samenknospe, welche wir ſonſt bei den 
ütenpflanzen von einem Fruchtknoten eingejchloffen und dieſen dann 
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meiit wieder von Kelch- und Blumenblättern umhüllt finden. Wir jeh 1 
dies an der ſchwach vergrößerten Abbildung einer ſenkrecht durchſchnitte en 
weiblichen Taxusblüte (7.). In dieſer höchſt einfachen Organiſation der 
weiblichen Blüte liegt der Charakter der nactiamigen Blütenpflanzen oder 
Gymnoſpermen, da das Heiligthum der Samenbildung, die Samenfnosp: 
— die wir in dem wohlverwahrten Innern noch ganz fleiner Gürkchen 
als Bläschen jehen, aus welchen die Surkenferne werden — hier ganz 
frei liegt. Ein ftärfer vergrößerter Durchichnitt einer andern weiblicher 
Blüte wird uns dieſe einfache Bildung noch anſchaulicher machen (8.) 
Wir fehen oben den Keimmund, Mifropyle, der Samenknospe (8%. 
d. i. eine Oeffnung in der einfachen Knospenhülle (15), welche zu der 
Innern der Samenfnospe, zu dem jogenannten Knospenfern, N en 
(ne) führt, in welchem ver Keimſack liegt, eine bejonders große Zelle 
in welcher fich der Keim (10. e) entwidelt. 5 
Unter dem fugeligen Körper, welcher die Samenfnospe des a 
bildet, bemerfen wir an Fig. 8. noch drei längsdurchſchnittene Schuppen 
paare, von denen Das obere mit a bezeichnet ift. Dies ift der Samen 
mantel, Arillus, der erſt nad) der Befruchtung anfängt, ſich weiter 3 
entwickeln und zuletzt zu der fleiſchigen icharlachrothen Hülle wird, weld 
den tief Schwarzen Samenfern umgiebt, diejen aber oben durch eine ate 
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artige Vertiefung fichtbar jein läßt (Fig. 2.). Dieje beevenartige Fruc 
ift eine falſche Frucht, weil fie nicht aus einem Fruchtfnoten, Der eb 
fehlt, hervorgegangen iſt. An einer erſt Halb fertigen Frucht jehe au 
den in der Entwicelung vorausgeeilten Samen von dem langjamer wachi 
den Samenmantel evit an feiner untern Hälfte umgeben (9. a)’. we 
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*) Diefer Charakter ver Gymnoſpermen findet fich, wie oben bereits ang de 
wurde, auch bei den übrigen Nadelhölzern. Dem ſcheint allerdings zu widerſprechen, 
bei diefen die Samentnospen nicht jo fvei wie hier an Fig. 6., ſondern im Inuern 
weibl. Blütenzäpfchens eingeſchloſſen ſind. Wir dürfen aber nicht vergefien, dab 3 
das weibliche Zäpfchen der Tanne (S. 340, Fig. 2.) feine einzelne Blüte, W 
Sinne wie eine Nelte, ſondern ein Blütenſtand ift, aus zahlreichen höchſt eimfac 
gymnoſpermen Blütchen zufammengefebt. Jede Samenfchuppe mit dein 2 darauffigen 
Samentnospen (a. a. O. Fig. 4.) iſt eine weibliche Tannenblüte. Daß diefe an 
Blütenzäpfehen Dicht zufammengedrängt und fo die einzelnen Samentnospenpaa 
frei, ſondern geſchützt liegen, dies Ändert im ihrem Gynmoſpermencharakter nichts, — 
berubt in dem Fehlen des umhüllenden Fruchtknotens und wird durch 
fällige Zuſammendrängung und Umhbüllung nicht aufgehoben. 
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Die männlichen und die weiblichen Taxusbäume blühen ſehr zeitig 
im Frühjahr, oft ſchon im März. Die Früchte reifen im September, 
ſie ſind von der Größe der Heidelbeeren und das prächtig ſcharlachrothe 
ſaftreiche und zuckerſüße Fleiſch des Samenmantels zeigt oben in einer 
Vertiefung die Spitze des tief ſchwarzen Samenkerns (2.). 

Die Blätter ſind den Tannennadeln ähnlich und eben ſo zweizeilig 
wie dieſe gerichtet und oben dunkelgrün, aber leicht durch ihre einfache 
ziemlich lang ausgezogene Spitze und die gelbgrüne (nicht weißgrüne) Unter- 
eite zu unterſcheiden. An den Seiten und an der Oberſeite der Triebe 
ind wie ebenfalls bei der Tanne die kurzen Nadelſtiele ſo gedreht, daß die 
Oberfeite aller Nadeln nach oben gefehrt wird. Der Querſchnitt der 
Nadeln (11.) zeigt, daß die Mittelrippe auf der Oberſeite ſtärker als auf 
er untern hervortritt. 

Die jungen und die vorjährigen Triebe haben eine grüne Rinde mit 
om den Nadeln ausgehenden Kanten. An den älteren Trieben wird die 
Rinde rothbraun, wobei jedoch unter jeder Nadel ein Fleck noch eine Zeit lang 
rün bleibt. Die Nadeln ftehen in teilen Schraubenlinien. Die Triebftellung 
tumdeutlich quirlförmig, was jedoch durch zahlreiche unvegelmäßig ftehende 
eitentriebe noch mehr als bei der Tanne und Fichte verhüllt wird. 

Der Stamm des Tarus wächſt jelten baumartig, jondern theilt fich 
ft ſchon kurz über dem Stode in mehrere Aeſte, die dann gleichmäßig 
achjen und jo oft einen jehr dichten breiten Buſch bilden, der außer— 
dentlich reich verzweigt ift. Die Rinde des Stammes und der jtärferen 
weige ift der Länge nad) blättrig aufgerifien und dunkel rothbraun. Das 
arusholz ift jehr feſt und dicht, ohne Harzporen, im Kern Ihön braun— 
th, der schmale Splint gelblich weiß. Die jehr engen Holzzellen find 
ar auch Tüpfelzellen wie die der übrigen Nadelhölzer, jedoch kommen 

den Tüpfeln an der innern Zellenwand noch unregelmäßige Spiral— 
een (ſiehe S. 272 XXXII., namentlich Fig. 4.). Die Jahrringe find 
iſt jehr ſchmal. Ein Stück Taxusholz, welches ich der Güte des Herrn 
ierförſters Stade in Zella bei Dermbach im Eifenachifchen verdante, 
auf einen Stamm von nur 19 p. Zoll Durchmefjer bei einem Alter 
210 Jahren’). Es zeigte ſich noch vpllfommen gefund und frifch, 
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*) Der jährliche Stärkezuwachs beträgt in den erften 150 Febensjahren durchſchnitt— 
mm Linie, ipäter noch weniger. Da der Tarus im Alter dureh Kernfäule ſtets 
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Tarus oder Eibenbaum, Taxus baccata L. 
1. Zweig mit männlichen Blüten; — 2. Trieb mit 2 reifen richten; — 3. eine 


geichlofiene männliche Blütenknospe; — 4 eine ſolche aufgeblüht, mit noch geichloffe 
md (rechts) mit entleerten Staubbeuteln; — 5. der Staubgefäßkörper derſelben, ebene: 


6. weibliche Blüte; — 7. diefe längs durchſchnitten; — $. diejelbe fünfmal vergi,® 
die Samenfnospe oben mit dem Kelmmunde * der nur einen Samendede (ls), Di 

bolzig werdende Samenjchale x, der Knospenkern ne nit dein Keimſack, aus welche 
bereits das Sameneiweih, ed p, gebildet hat und in deſſen obere Hälfte man die 
förperchen, ep, ſieht; von den 3 Hüllen unten iſt a der Samenmantel und b KM 
ichuppen; — 9. eine halbvollendete Frucht mit dem noch unausgewachſenen Samenm 
a, iiber welchem die von der Samendede, is, bededte Frucht emporragt; — 10. 
längs durchſchnittene veife Frucht, a der fleiſchig gewordene Samenmantel, e der NE 
— 5 — 11. Nadel und deren Querſchnitt vom Taxus, 12. daſſelbe von der F 

und 13, von der Fichte. Fig. 6.— 10, nad Schacht, Nur Fig. 1. u. 2. nat, 
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obgleich der Stamm 9 Jahre lang gefällt unter freiem Himmel im Walde 
gelegen hatte. 

Die Krone vereinigt Durch Die Nadelforn der Blätter und den 
buichigen aftreichen Wuchs den Nadel- und den Laubholzcharakter. Die 
wenigen Tarusbäume, die man im Walde jieht, Haben meiſt ein jehr um- 
gleiches Anſehen, faſt ohne einen feitgehaltenen Kronenhabitus, da ſich meift 
ein Aſt oder einige überwiegend geltend machen und jo wohl ein auffallen- 
des, aber keineswegs eim jchönes Baumbild hervorbringen. Die große Aus- 
ichlagsfähigfeit des Tarus hat ihn befanntlich lange Zeit das Schlachtopfer 
des Zopfitiels der altfranzöſiſchen Gartenfunft jein lafjen, ein Sammer des 
guten Geſchmacks, welcher hoffentlich nicht wiederfehren wird, wenigitens 
nicht in den Gärten und Parkanlagen, da er in der Ausſchmückung vor- 
nehmer Gemächer Leider bereits wieder da iſt. Uebrigens verträgt der 
Tarus nicht allein den Schnitt jehr gut, jondern er läßt ſich auch durch 
Stedlinge vermehren. 

Der Eibenbaun treibt aus den Wurzelknoten mehrere ziemlich tief 
eimdringende mächtige dicke gewundene Wurzeln, deren Holz von großer 


Feſtigkeit it. 


| 


Der Standort muß für die Eibe fteinig und jandreich, aber friſch 
umd feucht jein, jedoch beweijen die zahlreichen Exemplare, welche ſich in 
umjeren Gärten zeritreut finden, und ſelbſt Waldvorkommniſſe, daß fie mit 
allerlei, jelbjt mit trocfenem Muſchelkalkboden fürlieb nimmt, ja der Muſchel— 
kalk jcheint am liebiten von der Eibe bewohnt zu werden. Die westliche 
Ihattigere und feuchtere Lage ift ihr befonders zuträglich. Dabei verträgt 
der Tarus den Drud des Oberholzes nicht nur jehr gut, jondern ſcheint 
ihn geradezu zu fordern. Die Verbreitung tft zwar eine ziemlich um- 
fangreiche, aber nirgends kommt der Taxus anders als eingejprengt unter 
anderen, namentlich Yaubhölzern, vor, bejonders im Meittehwalde. Er findet 
ſich in ganz Mittel- und Sidenropa (bis Südipanien), ferner in England- 
Schottland, auf den Inſeln and und Defel, in Kurland, am Niga’ichen 
Buſen, in Lithauen, der Krim und in Kaukaſien. In den Karpathen und 
in den Voralpenwäldern der öſterreichiſchen Gebirgslande, der Schweiz und 
Säddeutjchlands fü findet fich der Tarus am häufigsten, doc) nirgends als 





hohl wird, io — man nach dieſem Zuwachsverhältniß das Alter ſolcher Bäume an— 


nähernd beſtimmen. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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beitandbildender Baum. in bevorzugter Ort jcheint das genannte De n⸗ 
bacher Revier zu ſein, wo neben vielen anderen kleineren nach Herrn 
Staded’s Mittheilung 311 Exemplare von einem Stammdurchmeſſer von 
1 Fuß und darüber vorfommen. Kleinere Bejtände find am Beronifaberge 
bei Angelrode in Thüringen, wojelbjt jich mehrere jehr ſtarke und alte, 
Bäume befinden, in den Wäldern bei Göttingen und an den Odermündungen 
vorhanden. In den Gebirgen Meittelenropas, z. B. in den Karpathen 
jteigt der Tarus bis 1299, im den ſüdeuropäiſchen jogar bis 1949 Met. 
empor. Man darf die jebt noch hier und da in Deutjchland vorkommen⸗ 
den Taxusbäume als Ueberreſte der ehemaligen dichten Bewaldung Deutſch— 
lands anſehen und im allgemeinen erſcheint der Taxus als eine im Aus⸗ 
ſterben begriffene Pflanze. 

Das Leben des Taxus iſt durch Schattenbedürfniß und äußerſt lang— 
ſamen Wuchs am meiſten charakteriſirt. In den pommerſchen Wäldern, 
wo die Eibe nur als Unterholz auftritt, zeigt fie ihr Schattenbedürfniß 
durch ein fürmliches inniges Anjchmiegen an einen Schutzbaum. Das 
Verpflanzen junger Stämmchen an freie Orte mißlingt daher fait immer, 
„Mehrere Schode auf nadtem Felſen (aber im Schatten) erwachjener bis 
2 3. großer Pflänzchen gingen nach der Berpflanzung ſämmtlich ein, 
obgleich fie mit dev größten Sorgfalt ausgehoben worden waren“ (Sladed®#), 
Das Holz iſt im Innern des Stammes meilt fernjchälig, was vielleicht 
daher rührt, daß bei dem langjamen Wuchs der Tarus im Niederwalde 
mehrere Umtriebsperioden überdanert und nach der jedesmaligen Freiftellung 
einige Jahre jehr ftarfe Jahresringe anlegt, die dann von den voraus 
gegangenen jchmalen fich loslöjen, welches ebenjo und aus demjelben Grunde 
bei vielen Bäumen vorkommt. In einer Alterseintheilung der Bäume stell 
Pfeil den Taxus mit Eiche und Winterlinde in die höchite, 300 Jah 
überdauernde Klaſſe. Man kennt und hegt auch einige Tarusbäume vo 
jehr hohem Alter. Nach einer Durchjchnittsberechnung der Dide De 
Sahresringe Ichäßt man einen Tarusbaum auf dem Kirchhof von Brab r 

>, In Tharand iſt an den Hängen des Weiſeritzthales der Akademie gegenüber um 
auch am audern Stellen eine ziemliche Anzabl Taruspflanzen ausgepflanzt worden. Nu 
die im Schatten zwiichen andern Holz ftebenden find fortgefommen und zeigen jet“ 


frendiges Gedeiben, dagegen die dem vollen Yicht ausgejetst geweſenen eingegangen. 
mertung des Herausgebers.) 
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in Kent auf 3000 Jahre, Dergleichen alte Eiben find immer hohl. Su 
bildet in Tortingun in Schottland die Höhlung eines alten Eibenbaumes 
den Eingang zum Kirchhof, was jchon in der ülteften Urkunde jenes 
Orts erwähnt ift. Ein anderer jeit Menſchengedenken hohler Taxus, 
welcher jetzt bloß noch einen einzigen grünen Aſt beſitzt, ſteht in Soms— 
dorf bei Tharand. Der Stamm dieſes das Kirchenſiegel zierenden Baumes 
mißt 4 Meet. im Umfange. Auch in dem Eibenbeſtand bei Angelrode giebt 
88 mehrere jehr ftarfe Bäume, deren Alter auf 600 Jahre gejchätt wird. 
| Ueber die Forftliche Bedeutung und Behandlung des Taxus läßt 
ſich faum etwas jagen, da er erjtere kaum hat und feßterer darum kaum 
‚unterzogen wird. Mean benutzt ihn, wo man ihn findet, wenn man ihn 
nicht lieber als Denkmal deutſcher Vorzeit ſchont; eine Nachzucht als Forft- 
baum findet wahrscheinlich nirgends ftatt. 

| Was die Benutzung betrifft, jo kann dieje begreiflicherweife auch nur 
ſehr unbedeutend fein. Das faft immer kernſchälige Ho alter Stämme 
läßt ſich zu Fourniren, wozu e8 feiner ſchönen geflammten Farbe wegen 
| ſich jehr empfehlen wiirde, nicht verwenden, Toll auch jeines „Fettgehaltes“ 
wegen nicht auf dem Blindholze haften (Sladeck). Im Mittelalter, vor 
der Erfindung des Schießpulvers, war das Eibenholz (namentlich in Eng- 
land und Schottland) wegen feiner Claftieität zu Bogen und Armbrüften 
ſehr geſucht und geſchätzt. In Tyrol und Steiermark, wohl auch in andern 
Ländern, verfertigte man früher gern die Sohlen zu hölzernen Pantoffeln 
aus Eibenholz, woher die Benennung „Pantoffelholz“, welche der Taxus 
bisweilen erhalten hat. Als Heckenbaum und für Parkanlagen iſt der 
Taxus immer noch mit Recht geſchätzt, wobei man ihn zu Ehren des guten 
Geſchmacks nicht mehr zu Mißgeſtalten ſtutzt. Mit Unrecht gelten die 
ſüßen Scheinbeeren des Taxus für giftig, was ſie nach den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen von Schroff entſchieden nicht ſind; dagegen ſind 
dies die Blätter. Weſ ſely ſagt, daß in den öſterreichiſchen Alpenländern 
as Taxuslaub als ſehr milcherzeugendes Futter dem Rindvieh gefüttert 
verde, während es den Pferden tödtliches Gift ſei. 

Der Taxus hat in den verſchiedenen Theilen Deutſchlands verſchiedene 
Namen als: Taxbaum, Ibenbaum, Taxboom, Ibenholz, Eienbaum, Eie, 
ben, Ebe Eife, Hagein, Ifenbaum, Ive, If, Iſten, Eve, Eiſenbaum, 
Syenbaun, Ejenbaum. Die Berg- und Ortsnamen Eibenberg und Iben— 
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horſt u. a. in Mittel- und Norddeutſchland beweiſen, daß dieſe botzen | 
chedem viel häufiger vorgekommen it, als gegenwärtig. i 


9, Wachholder, Juniperus communis L. 


Wie der Tarus zweihäufig. Die männlichen Blüten (2. 7.) I! | 
fleine achjelitändige Kätzchen, aus ſchildförmigen Schuppen gebildet, deren 
jede auf der Unterſeite 4—7, meiſt jedoch 6 Staubbeutel trägt (8. 9.) 
Die weiblichen, auf Eleinen Kurztrieben endjtändig, von einer Hleifcjiget N 
dreiipaltigen aus drei zujammengewachjenen Schuppen gebildeten Hülle 
umgeben, frei, aufrecht (3. 4.). Die kleinen Nüßchen von der ——— 
fleiſchigen eine ſogenannte falſche Beere Wachholderbeere) darſtellenden 
Hülle umſchloſſen (5. 6.). Die Beere iſt anfangs grün, reif aber blau— 
ſchwarz, hechtblau bereift. Sie reift erſt im zweiten Jahre. 
Die Blätter ſind faſt rechtwinklig abſtehend, quirlförmig zu drei at 
den Trieben geordnet; fie find lanzettlich- pfriemenförmig, jehr ſpitz, ob 4 
jeits jeichteinnig, unten blaugrün, etwas geficht, mit einer feinen den 
durchziehenden Linie (10.). Aus ihren Achſeln entipringen Die nadten, d.h. 
ichuppenlojen Knospen. a 
Der Stamm ift jelten viel über einige Zoll did und erhebt ſich m 
selten zu einem vegellos, mit unzähligen jchwachen Zweigen — 
eiförmig-pyramidalen Bäumchen von 3—7 Met. Höhe; meist bleibt d der 
Wachholder ein niederer aufrechtſtehender, ſeltener niedergeſtreckter ober 
auffteigender Busch mit einer eirunden feinverzweigten Krone. 
Das Holz ift ſehr fein, dicht und ſchwer, mit rothgelbem Kern > 
weißlichem Splint und meift von vothgelben Adern durchzogen. El 
den befannten Geruch der Beeren und ift ſehr dauerhaft. Am untern 
Theile des Stämmchens zeigt es meiſt beträchtliche Maſerknoten. Nament 
lich das im Mai gehauene ſoll hellroth und knochenhart werden. 
Hinſichtlich ſeines Standortes gehört der Wachholder zu den genng— 
ſamſten Holzpflanzen, da er am häufigſten auf leichtem Sand und = N 
auf verangerten öden Plätzen gefunden wird. Er iſt durch ganz Curt 
von Lappland und dem Samojedenlande bis S Spanien und Sriecenfanh 
von Portugal bis zum Kaufajus verbreitet, auch durch faſt ganz Sibirien 
bis zum Amurgebiete und fteigt in den ſüdeuropäiſchen Gebirgen bis am die 
. Schneegrenze (4. B. in der ipanischen Sierra Nevada bis über 3250 Me 








Gemeiner Wacholder, Juniperus communis L. 

* 

1. Weiblicher Zweig mit diesjährigen umveifen und vorjährigen reifen Beeren; — 2. Trieb 

ME männlichen und 3. Trieb mit weiblichen Blüten; — 4. vergr. Kurztrieb mit einer 
ändigen weiblichen Blüte, daneben derjelbe geſpalten; — 5. 6. vergr. Beere ge- 

Net md darüber ein Same; — 7. vergr. mänmliches Kätschen; — S. drei wirtelig 


de Staubbeutelträger dejjelben von unten; — 9, diefelben von oben, ſtark vergr.; — 
10. vergr. Nadel und deren Querſchnitt. 
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empor. In Mitteleuropa hat er eine weite Verbreitung und font 
namentlich in den nördlichen Haiden jehr häufig vor. | 
Sein Leben möchte man das eines forftlichen Proletariers nennen, 
um den fich niemand kümmert. Der Wachholvder wächſt jehr langjam, 
und da er nur in gutem Schluß auf etwas befjerem Boden unter fünfte 
licher Nachhülfe zu der angegebenen höchjten Länge und dann zu 15 bis 
27 Gm. Durchmefjer erwächit, jo hat er auch feine. eigentliche forſtliche 
Bedeutung und Behandlung. Man benutzt ihn, wo und wie man 
ihn eben findet. f 
Zu feinen Drechslerwaaren und fnorrigen Spazierjtöden benußt man 
die Stämmchen), und die allbefannten Wachholderbeeren, welche dent 
Fleifche des Krammetsvogels (Wachholderdrofiel), Turdus pilaris, jeinen 
Wohlgeſchmack verleihen, werden namentlich zu Näucherungen und zur 
Bereitung des Wachholderbranntweins, Genever, benußt. Nach Metzger 
wird in Thüringen und Württemberg, wo der Wachholder häufig vorkommt, 
mit den Beeren ein bedeutender Handel nad Oftindien getrieben, wobei 
jedoch bei der Verpadung zur Vorficht die Beeren mit Nadeln und Trieben 
vermiſcht werden, da fie fich ſonſt leicht entzünden jollen. | 
Da diefer Busch mehr im Munde des Volkes — namentlich als Haus- 
mittel — als in der Forjtwirthichaft Lebt, jo Fehlt es ihm auch nicht au 
einer Menge von Volksbenennungen: Knirk oder Knirkbuſch, Steckholder, 
Weckholder, Kranatbaum, Kranwet-, Cronwit-, Kronawettbaum, Kaddik 
(lettiſch), Feuerbaum, Machandelboom ( plattdeutſch) und viele andere. 






















Auf Hochgebirgen, zum Theil an der Schneegrenze, doch auch zus 
weilen auf niedrigeren Stufen fonmt der Zwergwachholder, J. nana W., 
als ein buſchiger niederliegender jtumpfnadliger Straud) mit viel größeren 
aber weniger aromatischen Beeren vor. In den Alpen, am häufigſten in 
den Gentralalpen Tyrols, findet ſich der Sade- oder Sevenbaum 
(J. Sabina L.), ein bald aufrechter, bald knieholzartig wachjender Mittel: 
oder Großftrauch, jelten kleiner Baum, mit dichter moosartig kurzer, oft 


55) In Efthland, wo — wie auch in Livland — der Wachholder jebr bäufig wächſt 
und oft große Streden trodnen fandigen Bodens als mannshoher oder niedriger Buſch 
in dichtem Beſtande überzieht, verfertigen die Bauern aus gefehälten knorrigen und krumm⸗ 
ichäftigen Stämmen und Aeſten ſehr hübſche Gartenmöbel. (Anmertung des Heransgebers.) 
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ſchuppenförmiger Benadelung und blaubereiften Beeren, zwiſchen 974 und 
2343 Met., bald als Unterholz Lichter hochſtämmiger Nadelwälder, bald in 
teinen Beſtänden. Dieſe durch unangenehm aromatiſch riechende Nadeln, 
die einen giftigen Saft enthalten und in der Heilkunde benutzt werden, 
ausgezeichnete Holzart wird nicht ſelten auch in den Ebenen, überhaupt in 
ganz Deutſchland und Oeſterreich in Baumgärten, ſowie in Parken kultivirt 
und bildet dann gewöhnlich einen kleinen krummſchäftigen Baum. Wild— 
wachſend iſt er durch ganz Südweſt-, Süd- und Südoſteuropa, ſowie 
durch Kleinaſien und die Kaukaſusländer bis in das füdliche Nordaſien 
verbreitet. 

Nur um einem weit verbreiteten Irrthum entgegen zu treten, ſei hier 
noch der mit dem Sadebaum nahe verwandte, aus Nordamerika ſtammende 
virginiſche Wachholder, J. virginiana L, erwähnt, der in unſeren 
Gärten als „Ceder“ ſehr verbreitet iſt und deſſen wohlriechendes braun— 
violettes „Cedernholz“ allgemein zur Verfertigung der Bleiſtifte verwendet 
wird. In ſeinem Vaterlande erwächſt derſelbe zu einen ſtattlichen Baume 
von mehr als 16 Met. Höhe. 
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Die Laubbäume. 


Aus tauſend Blättern, die am Eichbaum hängen, 

Und die das Licht der Sonne widerjtrahlen, 

Erflingt uns Kumde, wie von Bardenjängen 

Bei unſrer Ahnen Heiligen Opfermahlen. » 
Und wenn der Sturm die deutiche Eiche jchiittelt, 7 
Daß fie ſich feiter in den Boden Hammert — i 
Wer fühlt ſich da nicht mächtig aufgerüttelt, 
Wer hat jein Deutjchland da noch nicht bejanmert? 




















| 


Aus der finnigen Betrachtung der Nadelhölzer fühlten wir 
erdgeichichtliche Kunde uns entgegenwehen; wir jahen in ihnen die ; 
Schub und Trug feit zujammenhaltenden iiberlebenden Reſte eines vo 
mals mächtigen Gejchlechts. Der deutjche Zaubwald, den wir uns umt 
dem Zauber herfömmlichen Anſchauens zumächit als Eichenwald de fe 
führt uns bloß zurück im die Vorgeſchichte unjeres Voll. Die Eid 
die in volliter Anerkennung jtehende Vertreterin des deutjchen We [de 
fünnen wir uns anders als deutjch gar nicht denfen. Sie üt 
Symbolbaum, wie faum ein anderes Wolf einen hat. Darum zieht 
ein alter Laubwald unwiderſtehlich unjer Sinnen zurück in graue de tj 
Vorzeit; nicht weiter. Und fait möchte man ſich zur Satyre ve } 
fühlen, wenn man bei genanerem Anjehen unferes deutjchen Laub val 
findet, wie er jo gar bunt und manchfaltig aus den verſchiedenſten Ba 
arten zuſammengeſetzt iſt. Demnach iſt er auch nur ein forſtmänniß 
Begriff, während der Nadelwald ein feſter ſyſtematiſcher Begriff iſt; Je 
nur zufällig Verbundenes, dieſer verwandtſchaftlich Zuſammengehörige 

Unſere zuſammenfaſſende Betrachtung der Laubbäume kann da 
und muß kürzer ſein als bei den Nadelbäumen, weil ſie nur über wer 
Gemeinſame zu berichten bat. 
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Es iſt jchwer, die Zahl der Laubholzarten unſeres deutjchen Waldes 
anzugeben, nicht ſowohl deshalb, weil wir ihn nach Süden, namentlich 
| nad) Südoſt politifch nicht einmal genau abzugrenzen wiſſen, als vielmehr 
deshalb, weil es ſchwer zu entjcheiden ift, welche ſtrauchartigen Gewächſe 
wir noch als Holzpflanzen, mit der Bedeutung für den Waldbeſtand, 
anſehen ſollen, welche nicht. Begreifen wir dabei alle diejenigen im Walde 
heimiſchen Pflanzen, welche einen ausdauernden holzigen Stengel haben, 
ſo ſind nicht bloß die kleinen Haide- und Heidelbeerbüſchchen, ſondern 
noch einige andere viel kleinere mit zu zählen. Forſtlich aufgefaßt, giebt 
die gewöhnliche Bezeichnung Forſtkulturpflanzen allerdings einen 
beſtimmteren Anhalt, indem man unter ſolchen die abſichtlich angebaueten 
‚oder, wenn aus Selbjtbefamung hervorgegangen, gepflegten Holzgewächie 
veriteht. Dies jchließt aber eine Menge jelbft als Bäume wachjender 
Holzpflanzen aus, um die ſich der Forſtmann nicht weiter kümmert, als 
daß er ſie, wenn er ſie bei einem auszuführenden Holzſchlage vorfindet, 
mit umhaut und benutzt. 

Unſer „Wald“ iſt nicht forſtlich allein verſtanden, er iſt uns „Wald 
und Forſt“ zugleich (ſiehe S. 3); wir dürfen viele Holzpflanzen darum 
nicht unerwähnt laſſen, weil ſie uns das Waldbild vervollſtändigen helfen, 
Jewiſſermaßen zu deſſen Füllung beitragen; während ſie dem Forſtmann 
telleicht ganz gleichgültig, ja ſogar läſtig find. 

Uebrigens iſt jelbft der Degriff der Forſtkulturpflanzen — von 
velchem bei den Nadelhölzern bloß der Wachholder und kaum der Taxus 
usgeſchloſſen ſind — bei den Laubhölzern doch keineswegs nach unten 
in ſcharf begrenzt. Beſonders geeignete Standortsverhältniſſe laſſen 
ianchmal eine Holzart als Kulturpflanze ſich geltend machen, die ſonſt 
ar keine Beachtung findet; Strauch- oder Buſcharten können dadurch 
zaumcharakter annehmen. So können ſolche ſelbſt einen nennenswerthen 
ubungsertvag geben. 

Sieht man in dieſer Richtung die forftlichen Lehrbücher durch, fo 
det man nur eine kleine Zahl von Laubholzarten als Forſtkulturpflanzen 
geführt, Theodor Hartig zählt in der 10. Aufl. von feines Vaters, 
L. Hartig, Lehrbuch für Förfter nur folgende „wichtigere Forſtkultur— 
anzen“ aus der Abtheilung der Laubhölzer auf: 3 Eichenarten, die 
uche, 4 Birkenarten (von welchen eigentlich 2 wegzulaſſen waren), 
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3 Erlen (von denen ebenfalls eine wegbleiben mußte), die zahme Kafta ie 
2 Hornbäume, 2 Hajeln, 4 Bappeln (von denen die italienische we 
zulafjen war), Weiden (ohne eine bejtimmt zu bevorzugen), die Ej 
3 Rüſtern, Weißdorn, Mispel, den wilden Apfel- und Birnbaum, 
2 Ebereſchen, Elsbeerbirne, 4 Steinfruchtpflanzen (Kirſche ꝛc.), Schoten⸗ 
dorn oder Akazie (kein deutſcher Baum), 4 Ahorne (von denen der vierte 
wegfällt), Roßkaſtanie (kein deutſcher Baum), Linde. Alle übrigen Sträucher 
bezeichnet er als „ſich nur zufällig im Walde findend.“ "3 
Wenn wir aljo die angedenteten Abzüge machen und uns die Hafeln 

und einige andere, von denen jeine lebte Bemerkung ebenfalls gilt, gefalle 
laſſen, ſo blieben nur 34 deutſche Laubholzarten, welche den a | 
Forftkulturpflanzen verdienten, zu denen wir als 35. wohl noch eine 
zweite Lindenart hinzufügen können. Eine ominöſe Nebereinjtimmung mut 
der Früheren ftaatlichen Gliederung des Landes der deutjchen Eiche. 
Neberbliken wir die genannten Laubholzarten vom Geſichtspunkte 
der botaniſchen Syſtematik, ſo erkennt auch der Nichtbotaniker ihre ſehr 
verſchiedene Geltung auf der Stufenleiter des Syſtems. Auf ihr ſtehe 
Eichen und Buchen, Weiden und Birken ſehr tief, während die Linde zu 
den vollfommeniten Gewächjen gehört, dent nicht die Kraft und jtol 
Größe gilt hier als Maaßſtab, jondern die Volltommenheit in der Aus 
prägung der Blütentheile. Dieſe werden wir bei der Eiche ſehr unvoll 
kommen finden, während Jedermann weiß, daß bei der Linde alle vi 
Blütenkreiſe — Kelch, Blumenkrone, Staubgefäße und Stempel — vol 
fommen unabhängig von einander ausgebildet jind. # 
Daß Hinfichtlich der Architektur und Ornamentik (S. 220 f.) di 
Laubhölzer als äſthetiſche Gruppe ſich von den Nadelhölzern unterſcheide 
weiß Jedermann, ebenſo wie hier auch nochmals an den Unte 
des den Nadelhölzern faſt abgehenden Ausſchlagsvermögens erinn 
werden ſoll. 
Durch den Vortheil des Ausſchlagsvermögens, welches übrige 
den Laubhölzern nicht in gleichem Maaße eigen iſt, gewähren dieſe de 
Forſtmanne eine größere Manchfaltigkeit in der Walderziehung. Wẽ yon 
jene, wenigjtens als veine Beſtände, ſich nur als Hoch- oder Baur 
wald erziehen laſſen, kommt zu dieſem bei den Laubhölzern nochd 
Mittel- und der Niederwaldbetrieb (S. 200). Me 


u 


385 





Abgeſehen von der freieren Bauart der Laubkronen, welche eine 
größere Manchfaltigkeit der Waldbilder hervorbringt, wird dieſe noch 
weſentlich unterſtützt durch die große Abwechslung der Geſtalten, welche 
wiſchen einem Buſch des Niederwaldes und einem majeſtätiſchen Baume 
des Hochwaldes, als ihren beiden Endpunkten, liegt. 

Keine Laubholzart verträgt einen jo dichten Schluß wie die Nadel— 
hölzer, feine, vielleicht allein Die Buche ausgenommen, unterdrückt den 
Unterwichs an Kräutern und Gefträuchen jo vollkommen, wie dies die 
Nadelbäume, namentlich die Fichte und im geringerem Grade auch Tanne 
und Kiefer thun. Dies übt einen mächtigen Einfluß aus auf das Bild 
von dem Innern eines alten Laubholz-Hochwaldes. In dieſem jtehen 
die Bäume immer. jehr räumlich und lafjen einer großen Zahl niederen 
Volkes Raum, wozu nicht bloß Gräfer und Kräuter, jondern auch vielerlei 
Sträucher, zum Theil ſogar Ausjchlag der eigenen Art gehören. 

Wenn wir mit Decandolle (j. das Motto auf ©. 14) und mit 
Agardh (S. 213) eine innerlich bedingte Setzung des Lebensendes eines 
Baumes kaum annehmen konnten, jo erlaubt es das Ausjchlagsvermögen 
ver Laubholzbäume, dem Walde eine bedingte Unsterblichkeit zuzufprechen. 
Niederwaldbeitand, den wir meiſt als „Buchholz“ bezeichnen hören, 
kann in vegelmäßigem, etwa 20 jährigem Umtriebe immer wieder abgeholt 
werden, und immer wieder jchlagen die Stöde von neuem aus. Gleich 
ac) erfolgten Abhiebe der Stocklohden kann man fich leicht überzeugen, 
vie uralt die oft ſehr umfänglichen Stöde jein mögen, in denen „die 
haftende Gewalt“ ich immer aufs Neue bewährt. 

Sa man möchte es fait ein Spiel nennen, welches ſich der Forit- 
ann mit dem Leben der Laubhößer, wenigjtens der meiſten Arten, 
lauben fann, wenn er einen Hochwald in einen Mittel- oder Nieder- 
ad degradirt, oder einen Niederwald zu einem Mittehvalde, ja jogar zu 
m Hochwalde erhebt. 

Ein Waldbeitand uralter Eichen wird jofort zum Niederwalde, wenn 
am die Eichen fällt und von den Stöcken, die man ungerodet im Boden 
ßt, Stocausjchlag erwartet, was bei der Eiche nicht leicht vergeblich 
je Läßt dann der Forſtmann nach 20 Jahren und später wieder nad) 
d Jahren und jo fort bei dem Abtriebe hier und da vorzüglich wüchjige 
Ptocklohden jtehen, die zuletzt fich gewifiermagen von ihrer Stodabkunft 
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emaneipiven und zum Theil auf Koften des Stodes, ihrer Nährmutter, 
ſelbſtſtändige Bäume werden, ſo entſteht ein Mittelwald, das heißt, 
eine Vermiſchung von ſehr weitläufig ſtehenden Bäumen und Buſchhotz 
Stockausſchlag). J 
Während die Nadelhölzer, vor allem die Fichte, ſich ſehr zur Er⸗ 
ziehung reiner, d. h. nur aus Einer Nadelholzart allein beſtehender 
Beſtände von großem Umfange eignen, ſo ſind dieſe bei den Laubhölzern 
eine Seltenheit. Am meiſten ſcheinen noch die Buche und Eiche Unver⸗ 
miſchtheit zu ertragen, obgleich es jetzt wohl ſelbſt bei dieſen, wenigſtens 
bei der Eiche, nur noch ſelten vorkommt, fie in reinen Beſtänden zu er 
ziehen, nachdem man Die mancherlei Vortheile erkannt hat, welche gemiſchte 
Beftände vor reinen voraus haben. Aber die größere Anzahl der Laub- 
hölzer und die daher auch) größere Manchfaltigkeit ihres Berhaltens zu 
der Bodenbeichaffenheit bringt es mit ſich, daß einige Laubholzarten in 
auffallender Weiſe die Begleiter oder vielmehr Bewohner einer gewiſſen 
Bodenbeſchaffenheit ſind, woraus ſich ſehr häufig kleine, ja ſogar zuweilen 
ausgedehntere reine Beſtände eines oder des andern Laubholzes ergeben, 
die dann freilich meiſt nicht in den eigentlichen Bereich des Waldes fallen. 
Wer weiß nicht, daß die Erle der Baum des quelligen Bruchbodens iſt, 
daß der Weiden zahlloſes Heer der Flußniederung große Strecken 
gewinnt? Auch die genügſame Birke liebt es, ſich in Gemeinſchaft allen 
anzufiedeln, und nur die Kiefer üft anſpruchslos genug, um das I 
Bodenmahl mit ihr zu theilen. 9 
Beide, Birke und Kiefer, lernten wir auch bereits als die oberſten 
Bergvorpoſten des Baumlebens kennen. Der Mehrzahl nach ſind 
Laubhölzer aber mehr Bewohner der Ebene, und manche Arten 3 
ſelbſt hier noch ganz ungewöhnliche Anſprüche an die Behaglichkeit des 
Lebens. Gewiſſe Laubhölzer aus der Zamilie der Kernobjtbäume ſind 
faft nur das Vorrecht der Waldungen der Ebenen und Vorberge Süd 
deutichlands und gehen nur jehr vereinzelt über die trennende Schwelle 
des Deutichland ungefähr in der Mitte von Oft nach Weſt dircchziehend 
Gebirgsrückens hinaus. | 
Manche Laubhölzer zeigen aber auch recht erfichtlich, dal; eine ge 
wiſſe Seehöhe ihnen evjeßt werden kann durch ein größeres Vo | 
nach Norden oder vielleicht jelbit durch die Meeresnähe. Dies iſt gan 
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bejonders mit der Buche der Fall, welche eben jo in einem gewiljen 
Höhengürtel wie an den Küſten der Oſtſee ihre prachtvollften Wälder 
aufbaut. 

Wenn man edle und umedle Holzarten unterſcheidet, jo hat man die 
erſteren nur unter den Laubbäumen zu juchen und die Buche ift allgemein 
als die edeljte von allen anerfannt. Da wir ſchon an einer früheren 
Stelle dieſen Rangunterſchied nicht oder höchſtens nur jehr bedingt gelten 
laſſen konnten, jo iſt auch darüber hiev noch nachzutragen, daß, wenn 
man dabei unjere einheimischen Waldbäumte allein bevickfichtigt, obendrein 
gewöhnlich ein ſehr unedler Maaßſtab zum Grunde gelegt wird, nämlich 
der Brenmwerth. Unter den Laubhölzern finden wir auch allein die jo- 
genannten „harten“ Hölzer, welchen gegenüber ſehr willkürlich und 
durchaus nicht bei allen zutreffend das Nadelholz als „weiches“ Hol 
bezeichnet wird. 

Wenn wir noch einen Augenblick das Holz der Laubbäume im Auge 
‚behalten wollen, jo ift diefem noch der Unterſchied von dem Holze der 
Nadelbäume eigen, daß bei ihm das Herbitholz weniger oder wenigſtens 
im anderer Weiſe al3 bei diefem vom Frühjahrsholze unterjchieden ift. 
Bei dem gefäßloſen Nadelholze zeichnete ſich das Herbſtholz vor dem 
ahrs⸗hotze durch engere, plattere und beſonders dickwandigere Holz— 
zellen aus, während bei den Laubhölzern der Unterſchied faſt nur darin 
|berußt, wenn er überhaupt jehr bemerflich it, daß das Frühjahrsholz 
gefäßreicher ift (S. 95, Fig. XIH.a. und ©. 104). 

Daß und weshalb die Laubholzwaldungen weniger durch Inſekten, 
Sturm und andere Widerwärtigfeiten leiden als die Nadelhölzer, haben 
wir bei diejen jchon erfahren; obgleich fie keineswegs ficher davor find und 
im anderer Nichtung dem Forſtmanne die Ang eines Laubholz— 
: \tevieres bejonders erjchwert wird. 

Der überaus regelmäßige Wuchs der Nadelbäume, der es bei den 
meiiten zu feiner eigentlichen Kronenabwölbung fommen läßt, läßt es 
elbſt einem alten Baume aus der Länge feiner Triebe Leicht anfehen, 
Db er noch in gutem Zuwachs ftehe oder nicht, was bei einem Laubbaume 
icht jo Leicht ift. 

- Eine Kronenabwölbung finden wir unter unferen deutjchen Nadel 


hößgern in ausgejprochenen Grade nur bei der gemeinen Kiefer (S. 270); 
og: 
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dieie Ausprägung gehört daher vorzugsweile den Laubhölzern an. Was 
wir unter Kronenabwölbung zu verjtehen haben, können wir am beiten 
aus einigen Baumbeijpielen lernen, wozu fich die Eiche und Ahornarten 
am beſten empfehlen. Dieſe Bäume haben eine regelmäßige kreuzweis 
gegenſtändige Knospenſtellung mit vollkommen ausgeprägten Endknospen 
der Triebe (S. 56, Fig. II.b. 2. 4. und ©. 59, Fig. IV. 1.). Dieje 
Stellung und namentlich Die vorherrichende Vollfommenheit der End» 
fnospe muß ähnlich wie bei den Nadelbäumen eine pyramidale Kronen— 
bildung begünftigen, ja müßte dieje eigentlich zur nothwendigen Folge 
haben, wenn nicht hemmende Umstände in den Weg träten, die uns 
ſchon befannt find (S. 221, 222). Nur bis zu einem gewiljen Alter 
macht Sich dieſer Einfluß der Knospenjtellung in der Kronenbildung 
geltend; es ift aber dieſes Alter oder vielleicht richtiger dieſe Periode 
einigermaßen von den äußeren Berhältnifien abhängig. Auf einen in 
jeder Hinficht günjtigen Standorte fünnen namentlich Eſchen bis zu einem 
Alter von 50 Jahren noch vollkommen deutlich den der Knospenſtellung 
entjprechenden pyramidalen Wuchs erkennen lafjen. R 
Wenn diefer Einfluß der Knospenſtellung auf die Kronengeftalt auf 
hört, dann fängt die jogenannte Kronenabwölbung an, und wie groß der 
Unterſchied eines Baumes vor umd nach der Kronenabwölbung jein fünne, 
das zeigt unſer Kiefernbild. Diejer Unterichied ift aber nicht bei allen 
Arten, die eine deutliche Periode der Sronenabwölbung haben, am die kreuz 
weife gegenjtändige Knospenſtellung gebunden. Bei Erle und Birke ſtehen 
die Knospen anscheinend ganz unregelmäßig und dennoch haben beide Bäume 
eine jehr bejtimmt ausgejprochene Kronenabwölbung. Beide find, ſelbſt 
aus Samen erwachſen — als Stockausſchlag bekanntlich in noch höherem 
Grade — bis zu einer anſehnlichen Größe entſchieden pyramidal gebaut 
und wölben erſt ſpäter ihre Krone ab. j 
Es giebt aber auch Bäume, welche dieſen Unterſchied niemals zeigen. 
Ein ſolcher iſt z. B. die Linde, welche gleich von Anfang an ihrer Krone 
die ſchöne Kuppelgeſtalt giebt, die wir an alten Linden kennen und 
ſehr lieben. 
Fragen wir nun, was eigentlich der von dem Forſtmanne erfunden 
Ausdruck Kronenabwölbung ſagen wolle, ſo müſſen wir, um ihn vichtic 
und im Sinne des Foritmannes zu verstehen, uns noch weiter von die) 
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hinzufügen laſſen, daß mit der vollendeten stronenabwölbung der Längen— 
wuchs des Stammes meist beendet ſei. Demnach it ihm die Kronen— 
abwölbung nicht allein eine Gejtaltbezeichnung, jondern die Bezeichnung 
für einen Abjchnitt des Baumlebens, Wenn dieſe Auffaſſung, wie uns 
die Linde zeigte, auch nicht unbedingt ftichhaltig ift, jo ift fie doch jeden- 
jalls in hohem Grade beachtenswerth und eine danfenswerthe Bereicherung 
der Biologie des Baumes aus der Hand der Forftpraris. 
Eiche und Ahorn find injofern jebt nicht weiter paffende Beiſpiele 

für das noch zu Erörternde, als es gewiſſermaßen für ſie keine Kunſt iſt, 
das Längenwachsthum vermittelnde Langtriebe zu machen, weil ſie die 

in der Entwickelungsfähigkeit ſo zu jagen bevorzugten echten Endfnospen 
| haben. Wir wählen daher hierzu die Buche und die Rüftern. Beſonders 
| die Buche, obgleich bei ihr die an der Spitze der Triebe ftehende Knospe 
) keineswegs eine ſolche bevorzugte eigentliche Endfnospe ift (S.56, Fig. IIT.9.), 
iſt bis in ein jehr hohes Alter befliffen, aus diefer, wenigjtens an vielen 
’ Zweigen, Langtriebe hervorzutreiben. Dadurch treten aus dem Kronen— 
| umriſſe einer Buche, wenn fie unter gedeihlichen Verhältniſſen fteht, bis 
in ziemlich hohes Alter, eine Menge Spiten hervor, die Ergebnifje der 
ihr noch) ungeſchwächt inwohnenden SKraft, Langtriebe zu machen. So 
lange dies der Fall ift, ſteht der Baum noch in gutem Höhenzuwachs 
und er hat ſein Haubarkeitsalter noch nicht erreicht. Allmälig aber er— 
lahmt dieſe Kraft; die Bevorzugung einzelner Zweige, Langtriebe zu machen, 
fällt weg, es tritt gewiſſermaßen eine Gleichheit der Entwickelungskraft 
des Knospenlebens ein, ja es ſcheint ſogar die Kraft der Endknospen 
jener aus dem Kronenumriffe hervortretenden Spiten unter das Maaß 
R übrigen Knospen herabzufinfen, denn diefe holen jene geradezu ein, 
bie Lücken in dem Kronenumriſſe werden allmälig ausgefüllt — die 
ronenabwölbung iſt vollendet, es werden in der Hanptjache nur noch) 
Rurztriebe gemacht: die Krone befommt die der Buche eigene, am beiten 
einer Haufwolfe zu vergleichende Geftalt. Dann hört der Höhen- 
uwachs auf und nur noch in der Dicke des Stammes und der Aeſte 
indet Zuwachs ſtatt. 
| Dies ift, wie fich von ſelbſt verſteht, nicht buchſtäblich zu nehmen, 
enn ſelbſt die kürzeſten Kurztriebe fügen dem Umfange der Krone doch 
JO etwas Hinzu. Wie wenig Dies Freilich jei, ſehen wir auf Seite 59 
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an Fig. IV. 9. 8. und 7., wo die Sternchen uns Das außerordentlich 
geringe Maaß der Kurztriebe veranſchaulichen. J 

Dieſe wiſſenſchaftliche Bewandtniß hat es mit der Kronenabwölbung, 
die bei den verschiedenen Laubholzarten eine große Manchfaltigkeit ihrer 
Erjcheinungen zeigt. J 

Wenn nun auch der Standort und die Verſchiedenheit des Schluſſes, 
bis zur völligen Freiſtellung, einen bedeutenden Einfluß auf dieſelbe ausübt, 
ſo zeigen dennoch faſt alle unſere Laubhölzer darin charakteriſtiſche Eigen⸗ 
heiten, die es dem Geübten möglich machen, ſchon aus der Ferne aus der 
Kronenabwölbung eine Baumart zu erkennen; wenn ſchon nicht behauptet 
werden ſoll, daß man dabei niemals irren ſollte. Hier kommt nun aber 
das noch hinzu, was wir in dem Abſchnitt über die Architektur der Bäume 
kennen gelernt haben (©. 214). 

Mollen wier hier die Frage aufwerfen, ob. den Laub- oder ob den 
Nadelbäumen ein Höheres Alter zu erreichen vergönnt jet, jo iſt hier zu⸗ 
nächſt hervorzuheben, daß man mit einiger Sicherheit keinen Laubholzbaum 
nachweiſen kann, der das Alter des Braburnſchen Taxus (S. 376) hätte. 
Aber dennoch ſcheint dies nur eine Ausnahme, und im Ganzen die Lebens⸗ 
dauer der Laubhölzer eine längere zu ſein. Meiſt aber wird das Alter 
der Laubbäume von Unkundigen überſchätzt. Eine alte majeſtätiſche Eiche 
macht einen ſo gewaltigen Eindruck auf den empfindſamen Beſchauer, daß 
er gleich an ein Jahrtauſend denkt, „was über ihren Scheitel dahin gezogen 
ift“, Die weit und breit berühmte „Königseiche“ auf dem Ehrenberger 
Stadtrevier bei Leipzig it bei 4 Ellen Stammdurchmeſſer jchwerlich übe 
400 Jahre alt, denn fie it auf fruchtbarem Anenboden erwachſen. Die) 


150 Jahre geichäßt. Wie ganz anders müfjen die Wachsthumsverhältmiiid 
eines Buchsbaumes fein, von dem mir eine Stammjcheibe von nur 9 Par. 
Zoll Durchmeſſer vorliegt, die aber nicht weniger als 833 Jahrringe zählt 


hervorgeht, deren es übrigens viel mehr als berühmter Eichen giebt, Way 
jedenfalls dafür jpricht, daß die Linde in früherer Heit viel mehr als di 
Eiche mit dem Volksgeiſte verwachjen gewejen fein mag. 
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Immergrüne Waldbäume, deren der Süden Europas eine ziemliche 
Anzahl hat, fehlen uns dennoch nicht ganz; denn die jogenannte Stechpalme 
oder Hülſe, Ilex Aquifolium, die 3. B. im Schwarzwalde bis 12 und 
16 Fuß hohe Bäumchen bildet, ift bekanntlich immergrün. Uebrigens 
entbehren wir durch den Mangel immergrüner Laubholzbäume nach meinem 
Geſchmack nichts. Von den in Spanien von mir angetroffenen ſind im 
| Winter nur der Johannisbrodbaum, Ceratonia siliqua, die Orangen — 
} feine Waldbäume — umd der, nicht eigentlich zu einem Baume erwachjende 
Buchsbaum wirklich grün zu nennen, während die vielen immergrünen 
) Eichen und der Delbaum eine unſchöne grüngraue Winterfärbung haben, 
die nichts weiter leistet, als die gründliche Verschiedenheit von Winter 
umd Sommer, welche unſerer dentjchen Natur ihren Reiz verleiht, zu ver- 
wiſchen, jo daß man dort nicht vecht weiß, was man aus dem jogenanten 
Winter machen ſoll. 

Hinfichtfich ihrer Lebensenergie, wenn diefer Ausdruck erlaubt iſt, kann 
man die Laubhölzer in ſchnellwachſende und in (angjamwachjende, in ſolche, 

welche jehr ausichlagsfähig und in jolche, welche dies weniger find, ein- 

theilen. Dieſe Verſchiedenheit übt natürlich einen Einfluß auf ihre forſtliche 

Behandlung aus. Die wenig ausſchlagsfähige Buche wird viel weniger 

im Niederwalde erzogen als Eiche und Hornbaum. 

In den nachfolgenden Beſchreibungen der einzelnen Laubbäume laſſen 

wir uns bei deren Aufzählung von der ſyſtematiſchen Stufenfolge und von 

der forſtlichen Bedeutung zugleich leiten, jene einigermaßen durch letztere 

Im der innern Gliederung abändernd. 


Die Familie der Kähchenbäume, Amentaceae, 






























Bon allen Familien, welche zu den Bäumen des Zaubwaldes ih 
Kontingent ftellen, ift die dev Kätzchenbäume oder Kätzchenblütler die wichtigite, 
denn zu ihr gehören die meiften und wichtigjten Laubbäume, wie fie denn 
überhaupt nur aus Bäumen und Sträuchern beſteht und fein einzige 
frautartiges Gewächs enthält. J 

Den Namen trägt die Familie nach der bekannten Blütenſtandsfor 
welchen nicht die Wiſſenſchaft, ſondern das Volk gegeben hat, für Kätzchen 
auch oft Schäfchen ſagend, beſonders wenn es die mit ſilberglänze den 
Haaren bedeckten, ſich eben entwickelnden Blütenſtände der Weiden zu be 
zeichnen gilt. Entweder ind weibliche ſowohl wie männliche Blütenjtände — 
denn alle Kätzchenbäume find getrennten Gejchlechts — Kätzchen, oder blof 
die männlichen, welche es immer find. Die Trennung der Gejchlechter iſ 
entweder einhäufig (mondcijch) wie bei den Eichen, Buchen und Birken 
oder zweihäuſig (Dideifch): nur Die Bappeln und Weiden. 

Bei einigen Kätzchenbäumen find die männlichen und bei den echt 
Erlen auch die weiblichen Käschen unverhüllt und ſchon im Herbſt W 
gebildet den ganzen Winter über deutlich fichtbar (Birke und Hajel), 0 
ſie entwickeln ſich wenigftens jehr zeitig im Frühjahre und meijt vor A 
Laube, Dann ftehen fie natürlich an dem „alten Hole“, d. h. aud 

vorjährigen Triebe, womit es bei manchen in auffallendem Kontraſt ſt 
daß die weiblichen Kätzchen am „jungen Holze“, d. i. am diesjährigen 
stehen, was bei den Eichen und Birken der Fall ist. Nur bei der B 
und Steineiche ſtehen männliche und weibliche Kätschen beiſammen am jun 
Holze. Die Weidenarten, deren es in Deutjchland eine große Zahl 
haben die Kätzchen teils am alten, theils am jungen Holze, blühen” 
vor oder mit dem Laube, 4 
Die Erinnerung an die allbefannten Kätzchen dev Weiden jagt 
daß die Blüten der Kätzchenbäume unvollftändig find, d. h. es iſt in ih 
der Gegenjag von Kelch, Krone, Staubgefäß und Stempel noch nicht 
vollfommener Ausbildung gelangt, noch weniger finden ſich dieje 4 Organ al 
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kreiſe in einer Blüte beifammen, wie es bei den höheren Gewächſen der 
Fall ist. Neben den Staubgefäßen und Stempeln, den fruchtbildenden 
Gaupttheilen einer Blüte, find Krone und Kelch meift nur auf einfache 
ı Schuppen bejchräntt. Dadurch ermangeln die Kätzchenbäume, wenn wir 
die leuchtend gelben männlichen Blütenkätzchen der Weiden abrechnen, alles 
in die Augen fallenden Blütenſchmuckes. 
An den Früchten zeigen ſich ſehr erhebliche Verſchied 
geben Veranlaſſung zu einer Gliederung der Familie 

| von denen drei für uns maßgebend find: 1 
‚einen: Weiden und Pappeln; 2) 
| Birken und Erlen, und 3) die Eichelfrüchtigen, Cupuliferen: Buche, 
Eiche, Hornbaum, Haſel. Wir werden ſpäter finden, daß die Früchte 
dieſer Unterfamilien, von denen die Eicheln, Haſelnüſſe und Bucheckern 
allgemein bekannt find, in hohem Grade von einander abweichen, indem 


zu den winzigften gehören, Die 


enheiten und 
in Unterabtheilungen, 
) die Weidenartigen, Sali- 
die Birfenartigen, Betulineen: 


13 DB. Die der Weiden und Pappeln auch) 
es giebt. 
Der Laubcharakter der Kätzchenbäume charakteriſirt ſich am ver— 
ſchiedenſten durch das Weiden „Pappel-, Buchen-, Birken- und Eichenblatt; 
die übrigen Blattformen ſchließen ſich näher oder entfernter dem Buchen— 
blatte an. Bei allen aber it das Blatt ganz umd mm bei den Eichen 
tief gelappt. Neben dem Blattſtiele ftehen gewöhnlich zwei After- oder 
Nebenblättchen, welche aber meiſt hinfällig und alſo nur kurz nach der 
Entfaltung des Laubes vorhanden ſind. Viele Weiden haben aber bleibende 
ind ſehr anſehnliche Nebenblättchen. 
Die Verzweigung und der Kronenbau zeigt große Verſchieden— 
‚heiten. Weiden und Birken haben große Neigung zur Langtrieb-Bildung, 
vas bei den übrigen meiſt nur im jugendlichen Alter der Fall ist. Mit 
Ausnahme der Eichen zeigen die Kätzchenbäume auffallend dünne Triebe, 
m meiften Birke und Hornbaun. 
In Landichaftlicher Hinſicht find es vorzüglich die Kätzchenbäume, 
velche den Charakter unſeres Laubwaldes bilden, woran von den übrigen 
aubbäumen in dieſem Grade nur noch die Rüſtern Theil nehmen. Die 
(hornarten und die Eiche prägen dem Walde einen ganz abweichenden 
aubcharafter auf, worin die erfteren den Eichen ſ 


ehr nahe kommen würden, 
em fie den mächtigen Aſtbau hätten. 
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Ueber die Verbreitung der Kätzchenbäume iſt nicht viel Bejondere: 
zu jagen, da fie an alle Bodenarten und Höhenlagen vertheilt find, wenn 
auch einzelne Arten, von denen in dieſer Hinſicht das Nöthige anzugeben 
ſein wird, hierin Beſonderheiten zeigen. — 

Die Namen der oben aufgeführten bekannten Bäume ſagen ſelbſt, 
welch große forſtliche Bedeutung viele Kätzchenbäume haben. Buche 
und Eiche ſind ja in jeder Auffaſſung zu unſeren wichtigſten Bäumen zu 
rechnen. Wenn auch nicht eben viele von ihnen in großer Verbreitung 
beſtandbildende Bäume ſind, ſo treten von den übrigen die meiſten doch 
hier und da als ſolche auf und es iſt dann wohl anzunehmen, daß da, 
wo dieſes geſchieht, die eigentliche Heimat derſelben ſei. 

Wir haben oben den Nadelbäumen einen größeren Antheil an dem 
deutſchen Waldbejtande zugeichrieben und wenn dies, Was ſchwer genau zu 
jagen ift, richtig fein jollte, jo wide hinfichtlich des Maſſenerzeugniſſes 
den Nadelbäumen um ſo mehr der Vorrang zukommen, als dieſelben, wie 
wir ebenfalls bereits hörten, mehr und mehr Flächenraum den Laub— 
hölzern abgewinnen. 

Hinlänglich bekannt iſt es, daß die gewerbliche Benutzung des Holze 
der Laubbäume eine viel manchfaltigere iſt, als die des Nadelholzes, weil 
die Beſchaffenheit der verſchiedenen Laubholzarten eine viel größere Manch 
faltigkeit zeigt hinſichtlich aller Eigenſchaften, welche ein Holz haben fan! 
Daß die jogenannten harten Holzarten nur von Laubbäumen fommen, it 
befannt, obgleich auch die weichiten Holzarten von Laubbäumen kommen) 
3. B. Pappel-, Weiden-, Espenholz. 3 

Eine genaue Unterjcheidung der Laubholzarten von einander erforder) 
die Berücfichtigung von weit mehren Merkmalen als bei den Nadelhöle | 
Ich erinnere an die Knospen mit den Blattitielnarben (S. 52 T.) und a 
die Verſchiedenheit der Blätter, je nachdem es Stammblätter oder Stod) 
ausichlagblätter find (S. 128). 


1. Die Buche, Fagus silvatica L. 

Die einhäufigen Blüten erjcheinen mit dem Laube an dem junge) 
Trieben, und zwar die weiblichen an den Spiben derjelben, die männlic 
aus den Blattwinkeln. Die männlichen Blüten haben einen ziemlic 
gleichförmigen fünf» bis jechsipaltigen außen behaarten Kelch und 101 
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15 Staubgefäße mit ziemlich langen ſehr dünnen Staubfäden (2.). Sie 
bilden, ungefähr zu S— 10 dicht zufammengedrängt, ein faſt kugeliges lang- 
geſtieltes Kätzchen (1... Die weibliche Blüte beſteht aus einem dreikantigen 
Fruchtknoten, welcher von einer behaarten viertheiligen Hülle (Perigon) 
gekrönt iſt, zwiſchen welcher 3 behaarte fadenförmig gekrümmte Narben 
ſtehen (5.). Fruchtknoten dreifächerig, in jedem Fach mit 2 Samenfnospen 
(7.). Solcher höchſt einfach ausgebildeten Blüten ſtehen ſtets je 2 in einer 
mit behaarten, anfangs weichen Stachelborften bedeckten viertheiligen ge— 
meinjamen, äußerlich von mehreren jchmal lanzettlichen Dedblättchen um— 
ſtandenen Hülle (4.), welche bei der Fruchtreife dick und hart wird und 
in 4 Klappen aufipringt (8.). 

Die Frucht it demmach eine faljche vierklappige Kapfel, in der bei 
dem Aufipringen die 2 faffeebraunen, Iharf dreifantigen Samen, die „Buch— 
eckern“ oder „Buchen“ fichtbar werden (8.), welche mit einer flachen 
dreieckigen Grundfläche, dem Nabel, im Grunde der Hülle feſt fißen, ſich 
nad) erfolgter Reife ablöjen und abfallen, meift zugleich mit der weit auf- 
klaffenden, mit einem dicken rauh behaarten Stiele verfehenen Hülle. Auf 
dem Duerjchnitt des Samens fieht man die großen regelmäßig in einander 
gewundenen Samenlappen (10.); der Kein liegt in der Spite des Samens, 
| Das Blatt der Buche ift breit eifürmig mit wenig ausgezogener 
Spitze, am Rande ſehr unbeſtimmt, meiſt den Enden der Seitenrippen 
Antiprechend, ſeicht und unregelmäßig gezähnt, jedoch nur an der oberen 
dalfte, und im Bereiche der Zähnelung etwas welligkraus. Es iſt in der 
dauptſache auf beiden Seiten kahl, nur der Rand iſt in der Jugend fein 
Ind jeidenartig gewimpert und die Mittel- ſowie die Seitenrippen mit 
liegenden Härchen bedeckt. Die Seitenrippen, durchichnittlich 6—9 auf 
jeder Seite, ſtehen deutlich abwechjelnd und treten nach den Blattrande 
Jin etwas auseinander, laufen aljo nicht parallel. Die Blattmafje ift derb 
Md lederartig, die Farbe unten merklich heller als oben. Der 3 bis 
| Linien lange Blattjtiel ift behaart und an ihm tritt die eine Seite des 
Dlattes ſtets etwas tiefer herab als auf der andern, das Blatt iſt alſo 
ungleichjeitig. Neben dem noch jungen Blatte Itehen 2 lange zungen 
mige vöthliche Nebenblättchen, welche aber bald abfallen. 

Der Trieb ift anfangs mit anliegenden feiderartigen Haaren bedeckt, 
Ne aber bis zum Hochjommer allmälig abfallen, ev ift nur an jungen 








) 6 t 8 10 
Die Buche, Fagus silvafica L. j 
I, Maitrieb, oben mit einem weiblichen und mit männlichen Nägchen ; 2. einzelne männliche Blute 
Shaubbeutel von oben und unten und + im Querſchnitt; — 4. weibliche Blüte nat, Größe; 5. ziem 


ausgewächſener Fruchtinoten; 6. derielbe, vorn ein Stiiet ſenkrecht weggeichnitten, innen * die 
tnospen; 7. derſelbe quer durchſchnitten mit den 3 Jächern; Ss reife aufgeiprungene Kapſel mit 2 Bu 
erteun ; — 9, diejelbe geichloffen ; Querſchnitt des Samens mit den beiden gewundenen Samenlappen; 
Il, Triebipige mit 2 Knospen; 12. Tragtnospe, (Mit Musnabme von 1. 4. 8. 9, 11. mehr u 
weniger derarüpert,) 
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Bäumen und Buchholz ſtark, ſonſt meift auffallend dünn und von Knospe 
zu Knospe deutlich knieartig hin- und hergebogen. 

Die Knospen (11.) ſind ſpindelförmig, ſtraff, ſpitz und an wüchſigen 
Trieben auffallend groß, die Tragknospen von derſelben Geſtalt aber dicker 
und größer, die Schuppen ſtehen dachziegelartig, ſind kaffeebraun und gegen 
die Spitze hin mit einem feinen ſilbergrauen Filz bedeckt. Die Knospen 
ſtehen weit von dem Triebe ab und nicht ſenkrecht, ſondern ſchief über der 
kleinen ſtumpf dreieckigen Blattſtieln arbe*) mit drei kleinen Gefäßbündel— 
puren, von welcher zwei feine Narbenlinien, die Spuren der erwähnten 
Nebenblättchen, ausgehen. Die Tragknospen ſind leicht an ihrer größeren 
Dicke und bedeutenderen Größe zu erkennen. 

Der Stamm der im Schluſſe zu einem hohen Alter erwachſenen 
Buche, wenigſtens der in den Gegenden des Binnenlandes wachſenden, 
ommt unter allen deutichen Laubbäumen der Walzenform am nächſten, und 
inigt ſich unter den angegebenen Verhältniſſen bis hoch hinauf von allen 
Aeſten, wodurch ein alter Buchenbeftand am meisten an eine Säulenhalle 
rinnert. Die ſtärkeren Aeſte der Krone ſind dann nicht zahlreich und 
treben mehr aufwärts als ſeitwärts. Die Rinde iſt an ganz geſunden 
Bäumen jehr rein und glatt, hellfilbergrau und nicht jelten mit feinen 

autfalten ähnlichen Querwülſten verſehen. Sie iſt ſelbſt an den älteſten 

mmen nicht leicht über */, Hol dick und mit zahlreichen Rindenmark— 

rahlen durchwebt, welche auf der Innenſeite etwas angefaulter Rinde 

‚bie kleine ſcharfe Schröpfmefferchen hervorſtehen. 

Das Holz der Buche hat im Mittelpunkte ein jehr dünnes, der Kern— 

Nicht (S. 83, VII. m‘) entbehrendes Mark, welches aus außerordentlich 

einen Streisichichtzellen beiteht. Das Holzgewebe beſteht aus ziemlich dick— 

andigen und nicht jehr langen Holzzellen, zwifchen denen die Gefäße 

hr gleichmäßig und in großer Zahl vertheilt und von übereinftinmender 

ittler Weite find (S. 102). Markitrahlen jehr fein bis ziemlich dick 

id auf dem Spaltjchnitt bis 3 Linien breit und glänzend; auf dem Quer- 


*) Zur Unterſuchung der feinen und doch fo charakteriſtiſchen Knospenmerkmale 
ihle man immer laubloſe Winterreiſer oder im Sommer vorjährige Triebe, an welchen 
Blattſtielnarben noch wenig verändert find. Durch Abbrechen eines noch gefunden 
altes erhält man nie die reine Blattftielnarbe und die Knospen de3 künftigen Jahres 

nicht Leicht früher als etwa ein Monat vor dem Yaubfall vollfommen ausgebildet. 
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ſchnitt ſind die Linien der Markſtrahlen da, wo ſie aus einem Ja in 

in den andern übertreten, immer etwas verdickt, weil ſie hier ſchwalben | 
ichwanzartig enden und im folgenden Jahresring die Fortjegung keilförm ; 
in den etwas gejpreizten Schwalbenſchwanz ſich einkeilt. Die Farbe des 
Buchenholzes iſt hell braunröthlich, und bloß ſehr alte Stämme haben 
einen gegen den Splint geringen Umfang einmehmenden dunkler rothbraun 
Kern, jo daß an jüngeren Stämmen eine Scheidung in Kern und Splin 
nicht befteht.. Die röthliche Farbe des Holzes hat der Buche zum U ter 
ichied von dem Hornbaum (ſiehe diejen), den man jeines weißen Holz 
wegen an vielen Orten Weißbuche nennt, den Namen Rothbud) 
gegeben. Die Jahresgrenzen find durch Gefäßlofigfeit eines cn ale 
äußerſten Streifens. des Herbſtholzes deutlich ausgeprägt. Im Ganzen N 
das Buchenholz ziemlich fein und Feit, und troß der jehr ungleichen Mark 
itrahlen umd der ziemlich kurzen Zellen und Gefäße jehr jpaltbar und weg 
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der ziemlich engen Zellen und Gefäßröhren im ausgetrockneten Zuſte 
nicht ſehr lufthaltig und deshalb ziemlich jeher“). Feftigfeit und Elaſ 4 
R 


sität find mittelmäßig. Das Buchenholz brennt lebhaft und ruhig um 
hat eine ziemlich hohe Heizkraft. Im Waſſer ift es jehr dauerhaft, wenig 
im Freien und unter Dad. Die Farbe und die breiten Markſtrahle N 
welchen es nur dem Eichenholze nachiteht, machen es zu einem der ® 
(eichteften erkennbaren. | 

Das Holz der jüngeren Zweige hat eine grünweißliche Farbe und 
mit einer etwa zölligen Stärke derſelben bekommt es ſeine normale Farb 
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*, Ich ſchalte hier Für alle wichtigeren Holzarten die Gewichtsftufenleiter von f 
Hartig ein, in welcher das Apfelbaumbolz als das jehwerfte, und Pappel-, Linde 
und Weidenholz als die leichteſten auftreten: 


ED Hafel 
Pflaumenbaum Ss Birke . 2 
Kirihbaum . on 5 ER Ebereide . 
Be es en, n 0 0 We Lärde . 
Eiche . NEON ENRITER PP Kiefer 
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Eiche . innen 
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Die Buchenfrone vollendet erſt ehr jpät ihre Abwölbung (©. 387); 
jelbjt bei fußdicken Stämmen treten aus der Krone Ipießige Aeſte heraus, 
wodurch die Krone zerriffen und lückig erjcheint. Nach erfolgter Abwölbung 
zeigen alte in lichten Schluſſe ftehende Buchen eine defto ſchönere wolken— 
ähnliche geſtaltete Krone, welche wegen der Anſehnlichkeit der Knospen, 
beſonders wenn ſie im April zu ſchwellen anfangen, ſelbſt im unbelaubten 
Zuſtande ſich von einander abheben. Die Belaubung der Buchenkrone iſt 
dicht und ſchattend, theils weil die zweizeilig angeordneten Blätter faſt 
horizontal ſtehen, theils weil auch im Innern der Krone eine Menge 
beblätterter Kurztriebe lebendig bleiben. 

Die an jungen Pflanzen einen wenig verzweigten Strang bildende 
Wurzel bildet gleichwohl keine tiefgehende Pfahlwurzel, ſondern mehr und 
mehr zunehmende, weit ausſtreichende, nicht jehr ſtarke Seitenwurzeln, wes— 
halb fie auch gleich der Fichte jehr dem Windbruche unterworfen ift. Am 
eſteſten fteht die Buche auf klüftigem Gefteinsboden, wo ihre Wurzeln 
ief in die Felsklüfte eindringen oder die Felsblücke umjchlingen. Bei der 
Rodung von Buchenſtöcken auf ſteinigem oder felſigem Boden ſieht man 
Dit, daß große Geſteinsbrocken förmlich zwiſchen die ſie umſchlungen halten- 
hen Wurzeln eingewachjen find. | 

| Die Buche variirt an ihren natürlichen Standorten nur wenig. Da- 
| gen findet man in Gärten mehrere jehr abweichende Abarten diefes Baumes, 
‚Drei der wichtigften find auf Sig. LIV, abgebildet. Am abenteuerlichſten 
Iſcheint die krauſe oder Hahnenfammbuche, F. silvatica var. cristata 
1.), die faft mehr in das Gebiet der Mißbildungen als in das der Ab- 
em gehört. Sie macht, ſelbſt an den Endigungen der Zweige, faſt nur 
urztriebe und am diejen ſtehen jo viele Blätter, daß fie gar nicht zur 
eien Entfaltung kommen können, ſondern ſich kraus und gebogen zu— 
mmendrängen, dabei auch meift am Rande tief und unregelmäßig ein- 
ſchnitten find. Dadurch erjcheint die fehr ärmliche Krone aus jehr 
nkelgrünen, klumpenförmigen Laubballen zuſammengeſetzt und es gehört 
1 ganz genaue Kenntniß dazu, um in dieſer abenteuerlichen Abart die 
He zu erfennen. | 

‚Die eihenblättrige Bude, F. s. var. quercifolia, (2.). Deren 
att iſt ziemlich tief eingejchnitten und erinnert dadurch an das Eichen- 
itt, obgleich die Zipfel viel weniger breit und ſtumpf find als an 
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Blaͤttſpielarten der Buche, 


401 





























dieſen. Der allgemeine Blattumriß diefer Abart iſt faſt unverändert, 
und nur in den tiefen Einſchnitten des Randes beruht das Kennzeichen 
der Abart, welches übrigens allen Blättern einer ſolchen Buche ohne A 
nahme zukommt. 

Wenn ſchon eine eichenblättrige Buche, die man in den Parkanlagen 
‚mm ſelten findet, einen von der normalen Form jehr verichiedenen Ein- 
drud macht, jo iſt dies im noch viel höherem Grade bei der farrn- 
‚bfättrigen Buche, F. s. var. asplenifolia (3.), der Fall. Die oberften 
Blätter der Triebe find einfachlanzettlich oder unten mit einem oder einigen 
jpigen Bipfeln verjehen, wodurch fie den Wedeln mancher Farrnfräuter 
| (Asplenium) ähnlich werden. Die tiefer am Triebe ftehenden haben weniger 
tiefe Einjchnitte umd find der Normalform zuweilen noch ziemlich nahe. 
Dieſe Abart entfernt fich am weiteften von der Stammform und man 
kann jagen, daß bei ihr hinfichtlich der Blattgejtaltung eine vollkommene 
Anarchie herricht. Im Iharander Forſtgarten jteht ein etwa 8 Met. 
hohes, bujchiges Exemplar diefer Sonderbaren Abart, welche Niemand fir 
eine Buche hält. Die langen ſchmalen Blätter der Zriebjpigen geben ihrer 
Krone ein durchfichtiges, dirftiges, an feinen andern veutjchen Baum 
erinnerndes Ansehen. 

| Endlich kommt wie bei vielen anderen Laubbäumen, jogar bei der 
ie, eine Abart mit trauerweidenartig hängenden Zweigen vor, die 
änge- oder Trauerbuche, F.s. var. pendula, und eine mit grüntlich- 
urpurrothen Blättern, F. s. var. sanguinea, die blutrothe oder Blut— 
uche, vor. Jene hat wie dieſe normal gejtaltete Blätter, nur daß bei 
men am den außerordentlich langen hängenden Langtrieben die oberen 
lätter meift etwas länger und Ichmaler find. 

Mit Ausnahme der Blutbuche, welche wenigitens zum Theil aus dem 
amen wiederfehrt, werden bisher alle diefe Varietäten nur durch Pfropfen 
ermehrt. Wo fie zuerst gefunden worden jeien, mag wohl Einzelnen 
fannt jein, ift aber wenigſtens nicht zur Kunde der Garten- und Forſt⸗ 
otanik gekommen. Höchſt wahrſcheinlich war es der Zufall, der im Walde 
der einem Forſtgarten das erſte Exemplar fand, nachdem es durch eine 
us völlig unbekannte Störung des gejunden Lebensvorganges hervorgerufen 
»orden war. Die Öarteninduftrie beutete den glücklichen Fund durch Ber- 


uf don Pfropfreifern aus, denn die Gartenkunſt jucht und liebt ja das 
| Mobmäsler, der Wald. 3, Auflage. 26 


119= 


t 
| 
} 


























Ungewöhnliche und Seltene, und am meijten, je bizarrer es iſt. Für dm 
Wald hat feine diejer Abarten Bedeutung. 

Ihren Standort jucht fich die Buche am liebſten auf einem era 
nicht zu feuchten, aber auch nicht trocknen Gebirgsboden, der zwiſchen den 
Steinen reich mit Lauberde, zu deren Herbeiichaffung ſie durch ihren reich⸗ 
lichen Laubfall ſelbſt viel beiträgt, vermiſcht iſt. Hier vermeidet ſie bloß 
zu ſonnige Lagen, ſowie ſolche Standorte, welche durch ſehr reichliche 
Thau⸗ und Nebelbildung ausgezeichnet ſind. Jedoch finden ſich auch mächtige 
Buchenbeſtände auf dem friſchen humoſen Sandboden der nordoſtdeutſchen 
Ebene, wo fie ſelbſt noch am der Meeresküſte vortrefflich gedeiht. E 
ſcheint in der That, als ob ſich die Buche der Küſtenländer und Inſeln 
und die Buche der Gebirge des Binnenlandes in ihren Anſprüchen an den 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft verſchieden verhielten, denn während erſtere 
in einer fortwährend mit Waſſerdampf reichlich geſchwängerten Atmoſphäre 
ein ungemein fröhliches Gedeihen zeigt, meidet letztere, wie aus Prof. 
Kerner's (in Innsbruck) neueren ſehr ſorgfältigen Beobachtungen hervor— 
geht, ein Uebermaaß von Luftfeuchtigkeit, und findet ihre günftigiten Lebens 
bedingungen in einer trocfnen Luft über einem mäßig Durchfeuchteten, a 
nicht nafjen oder verfumpften Boden. Hiermit dürfte auch der habituelle 
Unterſchied der Küſten- und Gebirgsbuche zuſammenhängen. Die Küſten 
buche bildet nämlich in der Regel, ſelbſt in dichtem Schluß, einen ſtarken 
nicht ſehr langen Stamm mit tief hinabreichender breitgewölbter Krone 
die Gebirgsbuche dagegen einen ſchlanken, ſäulenförmigen Stamm mit kleiner 
hochangeiegter Krone. Auf dem Gebirge erhebt ich die Buche im Mitte‘ 
bis zu 1300, auf den Tyroler Alpen jogar bis über 1560 und in ie 
Venetianiſchen Alpen bis über 1624 Met., vorausgejeht, daß dies nich 
der Gipfel des Gebirges ift, jondern dieſes noch zu bedeutenderer Hoh 
anſteigt. Daher kommt ſie auf dem unter 1300 Met. zurückbleibend 
Erzgebirgsplateau nicht mehr vor. Entſchieden meidet die Buchend 
Ueberſchwemmungsbereich der Ströme in der Ebene. Auf Höhen, wo 
Buche nicht mehr in reinen Beſtänden gedeiht, da findet fie ſich in We 
mijchung, namentlich mit der Fichte und Tanne, oft noch in gutem Wuchſ 

Die Verbreitung der Buche iſt eine ſehr umfangreiche, da ſie ſich v 
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erſtreckt. Das eigentliche Vaterland für fie Scheint aber Deutjchland zu 
jein, von wo fie ſich bis auf die däniſchen Infeln, wo fie die ehemals 
herrſchenden Bäume verdrängt hat, mit einem ausgezeichneten Wuchſe ver- 
breitet. Nach Norden geht fie an der Küſte Norwegens bis Bergen, 
d. h. bis fast zum 61. Grade, Eine mittle Jahreswärme von 5,50% R. 
joll die Nordgrenze für die Buche bezeichnen. Daher kommt diejer Baum 
im Nordoſten Mitteleuropas Ihon unter dem 56. Grade nicht mehr vor’®). 
Im Siden und Südweſten Europas tritt die Buche nur als entjchiedener 
Gebirgsbaum auf, jo in Centralſpanien zwijchen 650 umd 1300, auf 
Sieilion zwifchen 1300 und 1950 Met. 


Im Leben der Buche ift es ein hervorjtechender Zug, daß fie unter 
unjeren wichtigern Waldbäumen der einzige Laubbaum it, der eine ent- 
Ihiedene Neigung zur Gejelligkeit hat und daher auch in reinen Beſtänden 
gut wächſt. Die Keimpflanze (S. 136, Sig. XX.) iſt viel größer und 
fräftiger als die der meiften übrigen Bäume, umd wenn wir die Größe 
einer Buchecker mit den Samenlappen vergleichen (a. a. ©. c c.), jo er- 
giebt ſich, daß die letzteren nach dem Keimen noch bedeutend wachjen und 
ſich blattähnlich ausbilden. Das Stämmchen unterhalb der Samenlappen 
dis zur Wurzel ift jaftig umd daher ſehr empfindlich gegen den Sonnen 
brand. Im erſten Lebensjahr bildet die junge Buche noch feine Zweige, 
welche erſt vom zweiten an in großer Zahl hinzukommen und bis etwa zu 
3—4 Met. Höhe der Buche ein buſchiges Anſehen verleihen. Dann fängt 
das Stämmchen an, fich feiner unteren Aeſte zu entledigen. Wächit alsdann 
das Bäumchen im ganz freien oder wenigſtens jehr räumlichen Stande 
zum alten Baume heran, jo bleibt der Stamm niedrig, indem er fich nicht 
hoch Hinauf veinigt und eine jehr bedeutende veichäftige weitausgreifende 
Krone befommt. Solche Buchen erreichen jelten eine Höhe von mehr als 
16— 20 Met. In angemefjenem Schluffe wird die Buche aber viel höher 
















56) Der nordöftlichite Punkt des Verbreitungsbezirks der Rotbbuche it der Wald von 
alethen im ſüdlichen Curland (56° 20%. Dort finden ſich noch einzefne jtarfe alte 
aume zwiſchen anderes Holz eingeſprengt. Vereinzelte angepflanzte Exemplare von 
utem Gedeihen giebt es bin und wieder in Curland und dem ſüdweſtlichen Livland. 
Nm Botaniſchen Garten zu Dorpat (58° 23% Hält die Blutbuche noch aus, während die 
Möhnliche Form in falten Wintern voljtändig zu Grunde geht. In Oftpreufen giebt 
S no nördlich von Königsberg ſchöne Buchenbeſtände. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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und bekommt einen langen aſtreinen Schaft. Daß hierbei auch das Klima 
von Einfluß zu fein jcheint, haben wir bereits (©. 402) erwähnt. 
Bei dem Ausjchlagen des Laubes, was in Meitteldeutjchland gewöhnlich 
in der erften Woche des Mai ftattfindet, zeigt ſich eine auffallende uner⸗ 
klärliche Ungleichheit, indem immer der eine oder andere Baum, und zwar 
altjährlich entweder einige Tage früher oder jpäter jeine Blätter hervortreibt, 
Dies gejchieht in der Weife, daß die Blätter eines Triebes eine kurze Zeit 
lang einen zierlichen Trichter bilden (S. 169, XXI.) Sm auffallend 
kurzer Zeit jchiebt ſich der Trieb in feiner ganzen Länge mit allen feinen 
Blättern, fast möchte man jagen in übereilter Haft hervor, jo daß er, was 
bei feinem andern Laubholzbaume der Fall ift, jchlaff und wie verwelft 
überhängt. Aber nach wenig Tagen wird der Trieb jtraff und gerade oder 
vielmehr nimmt ev die oben bejchriebenen fnieartigen Biegungen von Blatt zu 
Blatt an. Dabei zeigt fich bei der Buche neben anderen Baumarten eine 
ſchon (S. 75 und 184) kurz berührte Wachsthums-Erjcheinung am meisten 
in das Auge fallend, welche noch einige nähere Hervorhebung verdient. 
Wir find von den Weiden und andern Bäumen her gewöhnt, wenigitens 
die meiften ihrer Triebe das ganze Jahr hindurch an der Spiße fortwachſen 
und neue Blätter treiben zu ſehen. Dieſes Triebwachsthum vollendet die 
Buche in wenigen, ſelten in mehr als 8— 10 Tagen. Alle in der Knospe 
an dem Triebfeime anfisenden Blättchen find von mahezu gleicher Ent- 
wielung und kommen auch in der angegebenen furzen Zeit alle zugleich 
zur vollendeten Ausbildung. Das unterſte Blatt des längſten Buchen— 
triebes iſt kaum um einige Tage älter als das oberſte. In dieſem N 
früh fertigen Zuftande der Trieb- und Zaubvollendung bleibt die a 
bis zu der Zeit des jogenannten Auguſt- oder zweiten Triebes. Damm 
icheint ſich in einzelnen Trieben, namentlich Langtrieben und vorzugsweiſe 
in der Endknospe, ein neues Leben zu regen, indem einzelne der eben erſt 
fertig gewordenen und dem regelmäßigen Verlauf nach für das näch 
Jahr beſtimmten Knospen ſich zu einem meiſt kurz bleibenden, gewöhnl 
auffallend dicken Triebe entfalten, deſſen wenige Blätter aber immer e 
gewiſſe, oft ſehr bedeutende Abweichung von den Maiblättern zeigen und 
da ſie auffallend gelbgrün ſind, dem ernſten Buchengrün das ſchon 
geſchilderte hellgeſprenkelte Anſehen verleihen, bis ſie ſelbſt die dunkle 
angenommen haben. Dies ſoll nach Schacht, der es wenigſtens bei 
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Eiche jo erklärt, von einem überſchüſſigen Bildungsſafte herrühren und 
eben deshalb in Samenjahren, two aller Saft zur Samenreife verwendet 
werde, nicht ftattfinden. Die Herbitfarbe des Laubes iſt lebhaft braungelb. 

Die Buche erreicht erſt ſpät die Fähigkeit zu blühen und keimfähigen 
Samen zu tragen, gewöhnlich erſt mit 6070 Jahren, nur in feltnen, 
bejonders dafür günftigen warmen und trocknen Lagen — Die deshalb aber 
wicht eben jo günftig fir das Wachsthum des Baumes find — kann dieg 
mit 40 bis 50 Jahren eintreten. Bejonders reichlich und früh tragen aus 
Stodausjchlag erwachjene Buchen. Ueberhaupt gehört die Buche zur den 
jelten blühenden und Samen tragenden Bäumen, und es iſt Schwer, eine 
Durchjchnitttszahl des Eintretens der Samenjahre aufzuftellen. In guten 
Lagen kann man von 5 zu 5, in rauhen faum von 15 zu 15 Jahren auf 
eine „volle Maft“, d. h. auf ein veichliches Samentragen der Buche rechnen. 
Häufiger fommen jogenannte „Sprengmaſten“ vor, d. h. es tragen einzelne 
mannbare Bäume oder einzelne Aeſte der mannbaren Bäume Früchte. Daf 
das Gewicht der anſehnlichen Buchenfapfeln in Samenjahren dem Baume 
jogar ein fremdartiges Anſehen aufprägen, haben wir Ihon ©. 234 er- 
jahren. Die Samen feimen im nächiten Frühjahre nach der Neife, ver- 
lieren aber jehr bald ihre Keimfraft bei längerer Aufbewahrung, die wie 
bei allen Ölhaltigen Samen große Schwierigkeit hat. 

Hinfichtlich des Stodausjchlags fteht die Bırche fast allen Laubhölzern 
nach, und Stöcke von mehr als 40 Jahr alten Bäumen ſchlagen meiſt gar 
nicht mehr aus. Der Ausſchlag erfolgt theils am Abhiebe zwiſchen Splint 
und Rinde, theils an der Seite des Stockes durch die Rinde. Mit 120 bis 
150 Jahren vollendet die Buche ihr Wachsthum und kann dann über 
33 Met. hoch ſein und 1—1,3 Met. Stammdurchmefjer haben. 

Von Krankheiten und Gefahren mancherlei Art wird die Buche 
icht jelten und, wie Ihon erwähnt, bereits in Keimpflanzenalter durch den 
Sonnenbrand heimgefucht, der auch an älteren Bäumen, die plötzlich durch 
hauen des Beftandes der Mittagsſeite preisgegeben werden, ſich ſchädlich 
igt. Beſonders nachtheilig ſind den eben aufgegangenen Keimpflanzen 
Nd dem jungen Laube die Spätfröfte des Meat, welche beide ungausbleib— 
ich tödten. Die berüchtigten Heiligen Servatius und Pancratius jind den 
uchen und ebenfo den Eichen jehr unheilvoll. Die Bäume treiben dann 
war Wieder neues Laub, aber es jet fie doch im Zuwachſe zuriick, Wor 
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J 
erfolgtem Schluß leiden Pflanzungen und Saaten zuweilen durch den Gras⸗ 
wuchs, den ſie aber nachher durch ihren ſo ſehr reichlichen Laubfall meiſt 
unterdrücken. Von großen Stammwunden aus, die durch Abbrechen der 
Hefte entitehen, entwicelt fich zuweilen Weiß- und Rothfäule, welche 
(eßstere zu dem „Knips“, dem beliebten Zunder des Foritmannes, Veran— 
laſſung giebt. Eichhörnchen und Mäuſe ftellen, exjtere den ausgefallenen 
oder ausgejüeten Buchnüſſen und letztere jowie Engerlinge den Saat— 
pflanzen nach, deren Wurzeln fie abnagen. An alten Buchenſtämmen 
ſieht man oft viele Ellen lange Narbenwülſte, welche von Froſtriſſen 
herrühren. Die Erfranfung alter Stämme pricht ſich wie auch an anderem 
Bäumen durch Moos und Flechten aus, die fi) auf der Rinde anfiedeln, 
Nicht felten tritt in Buchendickungen und Stangenhölzern eine eigenthüm— 
liche Krankheit auf, welche als Rindenkrebs bezeichnet werden fan. 
An einzelnen Aeſten oder jelbft am Stamm finden ſich wie ausgefrejiene, 
innen ſchwarz gefärbte, von wuljtigen, aufgeiprungenen Rändern umgebene 
Stellen, an denen der Holzkörper mehr oder weniger weit hinein abgejtorben 
und geſchwärzt ift. Bei zahlreich vorhandenen Krebsitellen erſcheinen Die 
Stämme oder Aeſte knickig, gewunden, ja ganz monjtrös geitaltet. Dickungen, 
in welchen viele Stämmchen am Krebs leiden, fünnen nur zu Krüppel- 
beftänden erwachien und niemals brauchbare Nutzſtämme liefern. In 
Stangenholz- und älteren Beſtänden ift dieſe Krankheit meijt auf Die Aeſte 
beſchränkt, oft nur auf die Zweige, welche dann abſterben. Nach den 
Unterſuchungen von Rob. Hartig wird dieſer Buchenkrebs, ſofern er 
nicht von Froſtſchäden herrührt, durch einen paraſitiſchen Pilz (Nectria 
ditissima) veranlagt. Ein anderer ſolcher Pilz (Phytophtora Fagi 
R. Hart.) befällt häufig die Keimpflanzen der Buche und führt ein Ver 
faulen oder Vertrocknen derjelben herbei. j 
Da, wie jchon gejagt wurde, die Buche ſich zu reinen Bejtänden Bon 
allen Laubhölzern am meiſten eignet, jo wird fie auch meiſt zu jolchen 
erzogen, und zwar entweder durch Stellung eines Samenjchlags — deren 
Zuläffigkeit durch die leicht erkennbaren Tragfnospen zu beurtheilen it — 
vermiittelft der freien Bejanung des geräumten und etwas wundgemachten 
Bodens oder durd Saat und Pflanzung, wobei natürlich eine Menge von 
verichiedenen Verfahrungsarten befolgt werden. Yon vielen Forſtmänn 
wird die Pilanzung von 1-1, Met. hoben Pflanzen als am räthli 
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bezeichnet, welche leßtere vorher in Saat- und Pflanzgärten erzogen worden 

find. Die Vermiſchung mit andern Bäumen, namentlich mit der Fichte, 

die jie zu langichaftigem Wuchs nöthigt, verträgt die Buche jehr gut. 
Da die Buche ganz bejonders eigenfinnig in dem rechten Maaße des 


ihr nöthigen Lichtes ift, jo ift die Behandlung der jungen Buchenorte von 


dem Durchforjtungsalter an mit bejonderer Umficht zu leiten. 

Außer dem am gewöhnlichiten angewendeten Hochwaldbetrieb wird 
die Buche auch im Mittel- und Niederwald erzogen. Im Mittelwalde 
gilt fie für das bejte Oberholz; doch müfjen dann die Buchen jehr weit- 
läufig jtehen, weil fie mehr als ein anderer Mittelwaldbaum durch ihre 
dichte Krone auf das Unterholz verdämmend wirken. Wegen des geringen 
Ausichlagsvermögens hat fie für den Niederwaldbetrieb feinen großen Werth. 

Die forjtliche Bedeutung der Buche ift jehr groß, und vielleicht 
jelbjt noch größer als die der Eiche, da fich dieje nicht jo leicht in reinen 
Hochwaldbeſtänden erziehen Läft wie die Buche. Wenn dieje auch in dem 
erjten, etwa 50 Jahre umfaſſenden, Lebensabjchnitte nur langjam wächſt — 
umd daher im Niederwalde den geringiten Ertrag giebt, da jelbit die Stod- 
lohden langjam wachjen — jo wächſt fie nachher eine lange Zeit jehr 
förderſam und ijt im Haubarfeitsalter von allen edeln Laubholzarten die- 
jenige, welche den größten Meafienertrag im Hochwaldbetriebe giebt. 

Neben Fichten-, Kiefern-, Tannen-Wäldern giebt es in Deutichland 
eigentlich nur noch Buchen- und Eichenwälder, d. h. nur noch Eichen und 
Buchen find wie jene Nadelholzarten in Deutichland ohne Vermiſchung mit 
andern jede für fich in großem Maaßſtabe beftandbildende Bäume. Alle 
übrigen Laubholzarten kommen entweder nur in Vermiſchungen oder rein 
mr in kleinen Beftänden hier und da vor, oder bilden, wenn fie größere 
Flächen allein bededen, dann wenigitens feine eigentlichen Wälder, wie es 
3 D. auf Bruchboden mit der Erle der Fall ift, oder in Flußniederungen 
mit den Weiden. 

Die forſtliche Bedeutung der Buche iſt auch darin eine größere als 
die der Eiche, daß ſie nicht im Abnehmen, ſondern eher im Zunehmen, 
mindeſtens im Beharren iſt; während die Eiche offenbar jetzt nicht mehr 
in dem behaglichen und herrſchenden Verhältniſſe ſich zu fühlen ſcheint wie 
»or Jahrhunderten. Dem hierüber oben von der Buche auf den däniſchen 
Inſeln Gejagten ift noch hinzuzufügen, daß fie in den niederöfterreichifchen 
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Alpenwäldern im jtegreichen Eroberungsfampfe mit der Schwarzföhre liegen. 
joll. Ueberhaupt jcheint Hier wie in den Alpenwäldern der illyrischen 
Provinzen Dejterreihs die Buche eine ganz hervorragende Bedeutung zu 
haben, und Wejjely bejchreibt aus den küſtenländiſchen Hochgebirgen eine 
Buchenform, welche das Yaubholzjeitenjtück zu der Legführe (S. 306) it, 
Der Schaft jinft auf eine Höhe von 1,5—2 Miet. bei 20—35 Em. Stärke, 
aljo auf einen wahren Baumfegel herab, deſſen zahlreiche lange Aejte Tat | 
riechend fic) nach der vom Sturme abgewendeten Seite verbreiten. Aehn— 
(ic) und jogar ganz ohne eigentlichen Schaft, mithin der Legföhre '2 
ähnlicher, joll die Buche auf den Tyroler Alpen vorfommen. 

Die Benutzung des Buchenholzes ift eine höchſt manchjaltige vom 
Heizgebraucd an bis zu der Berfertigung von Induftrieerzeugnifien. Das 
Buchenholz it ein jehr brauchbares Schirr- und Werfholz für den Wagen- 
bauer und Stellmacher, und ijt von den einheimischen Holzarten das brauch— 
barjte zu der Stuhlmacherei. In den armen Gebirgsdörfern erjebt es auf 
funftvolle Weiſe in dünne zollbreite Latten zerjchliffen die zu theure Del 
lampe und trägt durch die reichlich entwickelte Verbrennungs-Kohlenſäure 
jedenfalls jehr viel zur Verſchlechterung der Luft in den niedrigen Stuben 
bei. Auch kann das Buchenholz zur Erzeugung von Leuchtgas bemubt 
werden. Der Brennwerth des Buchenbolzes it jehr bedeutend und dient 
bei der Schäßung defjelben bei andern Hölzern meijt als Maafitab. Die 
Meilerkohle aus Buchenholz gehört zu ven beiten, die unſer deutſcher 
Wald Liefert. Die Buchenajche giebt die bejte Bottajche und Lauge zum 
Wajchen und Bleichen und wird auch bei der Ajchendüngung am Liebjten 
verwendet. ] 

Die Buche it im Gebirge auch eine qute Hedenpflanze, ſteht jedoch 
hierin dem Hornbaume nach, welcher ſich durch das Bejchneiden mehr 
verdichtet. 

Die Buchedern geben befanntlic) ein gutes und ſchmackhaftes ſich — 
haltendes Del. Nah R. Wagner geben fie bei 1000 C. getrocknet 18 bis 
höchſtens 25 PBrocent davon. 

Auch von der Buche werden einige bejonders — u 
Alter und Stärke ausgezeichnete Beiſpiele aufgeführt und gehegt. Der 
Durchmeijer erreicht jedocd) nie den der Eiche und ein Umfang von 
5-6 Met. gehört ſchon zu den größten Seltenheiten. Auch dürften Die 
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älteften Buchen nicht viel über 300 Jahr alt ſein?). Dagegen hat die 
Buche vor der Eiche den hohen ſchlanken ajtreinen Schaft voraus, welcher 
durch die glatte filbergrane Rinde nicht wenig dazu beiträgt, die Buche 
entjchieden zu unſerem ſchönſten deutichen Baume zu machen, einen Vorzug, 
den ihr die Eiche bei ihrem ernſten Charakter nicht ftreitig machen kann. 
Man wird gegen beide gerecht, wenn man die Buche dos Sinnbild der 
weiblichen und die Eiche das der männlichen Schönheit nennt, 

Was die landesüblichen Benennungen der Buche betrifft, jo findet 
darin beinahe feine Verſchiedenheit ſtatt; überall heißt fie Buche und nur 
durch vorgejeßte Beiwörter machen fich provinzielle Berjchiedenheiten geltend, 
wodurch aber zum Theil beiondere Spielarten, die ſich meist in der Be- 
ſchaffenheit des Holzes ausſprechen, bezeichnet werden follen. So nennt man 
> DB. Steinbuche eine Spielart mit bejonders hartem und dunkelm Holze. 



















Zum Schluſſe muß unſerem der Buche gewidmeten Kupferſtiche noch 
ein begleitendes Wort beigegeben werden. Die vielen Hunderte, welche in 
dem veizenden Tharand von 1811 bis 1844 unter Heinrich Cotta, oder 
eit deſſen Tode am 30, October 1844 ihre forſtliche Bildung jpäter daſelbſt 
Jeuoſſen haben; die vielen Tauſende, welche alljährlich diejes liebliche 
Winkelchen deutſcher Erde beſuchen, ſie alle werden in unſerem Bilde eine 
Bartie aus dem linken Ihalgehänge des Badethales von Iharand erfennen, 
velche durch das befannte Gedicht von Richard Roos als „Tharands 
etlige Hallen“ berühmt geworden iſt. Um denjenigen meiner Leſer, 
amentlich den Foritmännern unter ihnen, welche zu jenen vielen Taufenden 
ehören, diejen Erinnerungsgruß bieten zu fünnen, opferte ich die bei den 
brigen dargejtellten Bäumen feſtgehaltene Portrait-Auffaſſung und wählte 
ie Buche zum Motiv für das Titelbild, welches jedoch nicht weniger 
ortrait iſt und micht weniger den Charakter eines Buchen -Gebirgswaldes 
ägt, wenn auch darauf feine einzelne Buche in ihrer ganzen Geftalt fich 
ltend macht. 





”) Eine auf Hirſchberger Revier im Sächſ. Erzgebirge im Jahre 1860 in meiner 
enwart gefällte ſehr große und ſtarke Buche Höhe — 110 Fuß, Umfang in Stock— 

— 14 Fuß 4 Zoll, Durchmeſſer — 4 Fuß 8 Zoll ſächſiſch, Maſſengehalt au 
= oz ſächſ. Normalklaftern oder 12 Klaftern 97, elliges Scheitholz) zeigte nur 
5 Jahrringe. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Solche Einjattelungen in den Thalgehängen jchmaler Gebirgsthäler 
ſind ſo recht eigentlich die Lieblingsplätzchen des ſchönen Baumes, die er 
uns zu wahren Tempelhallen der Natur zaubert, in denen ganz von jelbjt 
ein heiliger Schauer über una fommt. Hoc, oben blickt der blaue Himmel 
durch das ſonndurchleuchtete Grün des flüjternden Yaubes und unjer Schauen 
gleitet an den Säulen andächtig hinauf in den irdiſchen Himmel und bes 
gegnet der helläugigen Spechtmeife und dem Heimen Baumläufer, welche 
unhörbar an den glatten Stämmen auf und abgleiten wie die Gedanten 
des in ſolcher Schönheit Verſunkenen. 
2. Die Edelfajtanie, Castanea vulgaris Lam, 1 

Die erſt nach der vollſtändigen Ausbildung der Blätter bei uns im 
Juni oder Anfang Juli erſcheinenden Blüten ſind zwar auch einhäuſig, 
ſtehen aber, männliche und weibliche, an einem gemeinſamen, aus den 
Blattachſeln des diesjährigen Triebes hervorbrechenden Stiele, (ang, 
(12 — 21 Etm. 1.) gelblichweiße Achren bildend, welche gegen das glänzend“ 
grüne Laub jehr abtechen und dem mannbaren Baume zur Blütezeit zu einem 
großen Schmucke gereichen. Und zwar kommen die weiblichen, meift zu8, 
ielten zu mehreren knaulförmig vereinigten Blüten nur am Grunde dei 
Aehrenitiele vor, während dieje ſonſt (viele wohl auch ganz und gar) bloß 
von männlichen Blüten bedeckt ſind. Letztere, ebenfalls knaulförmig bei 
ſammen stehend, beſitzen einen meift jechstheiligen gelblichweigen Kelch 
10-20 lange weit vor- und anseinanderjtehende Staubfäden mit ausge 
randetem schief aufipringenden Beutel von derjelben Farbe. Die Grup 
der weiblichen Blüten find von kleinen grünen Hüllblättern umgeben, aus 
deren Verschmelzung und Vergrößerung jpäter die Cupula hervorgeht. 
einzelne Blüte beftceht aus einem von einem eng anliegenden Kelch inmig um 
ichlofjenen 5= bis Ifächrigen, 12-— 14 Samenfnospen enthaltenden Frucht 
fnoten mit 5-9 fadenfürmigen vothen Narben. Nach dem Verſtäub 
löſt ſich der die männlichen Blüten tragende Theil der gemeinſame 
Spindel oberhalb der weiblichen Blüten ab und fällt ganz zu Bode 
weshalb diejer Theil des ährenfürmigen Blütenjtandes ebenfalls als 
männliches Kätzchen betrachtet werden muß. Aus jedem weibfichen Blůt 
knäuel entwickelt ſich hievans eine von einer vollkommen gejchlofienen Cupus 
umhüllte Frucht, welche bis Fauſtgröße erreicht und 2, 3, ſelten bie 
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1 Nuß (Kaſtanie, Marone) enthält. Die äußerlich mit langen dichtjtehen- 
den dünnen Weichen Stacheln bedeckte Fruchthülle platzt zuletzt klappenartig 
auf. Die mit brauner Schale umkleideten und einem großen grauen Nabel 
verſehenen planconvexen Nüſſe enthalten in der Regel nur einen Samen, 
‚indem von den zahlreichen Samenfnospen im Fruchtknoten faſt immer alle 
bis auf eine einzige verkümmern; nur ſelten findet mar > Samen innerhalb 
einer Nuß. Bei der Keimung bleiben wie bei den Eichen die dicken mehl⸗ 
reichen Kotyledonen, welche den eßbaren Theil der Kaſtanie bilden, inner— 
halb der aufberſtenden Schale und daher unter dem Boden verborgen. 
Die Edelkaſtanie ſteht zwiſchen der Buche und den Eichen, jedoch 
(teren näher, indem fie den Eichen nicht allein bezüglich der Keimung, 
ſondern auch hinſichtlich der Zuſammenſetzung des Holzes und der Rinde 
ihnelt. Mit der Buche hat ſie eigentlich nur die Entwickelung und Ge— 
taltung der Frucht gemein. Von beiden unterſcheidet ſie ſich durch ihren 
igenthümlichen Blütenſtand und ihre großen ſchönen Blätter, welche 
3—18 Etm. Länge erreichen, ei- oder länglich-lanzettförmig, ſpitz, am 
Nande grob und ftachelig gezähnt, kurz aber deutlich geſtielt, oberjeits 
länzend dunkel-, unterſeits matt hellgrün gefärbt ſind. 
m Mai erſcheinenden und Ende Dftober oder im 
Hlätter ſtehen abwechjeind an den Langtrieben und haben anfangs lineale, 
ald abfallende Nebenblättchen neben ihrem Stiele. Die eiförmigen, ſtumpfen, 
elblichgrünen, kahlen Knospen ſind äußerlich nur von 2 Schuppen um— 
üllt, auf welche innerlich ſogleich Nebenblattpaare folgen, die unter der 
nospe ſenkrecht befindlichen, ziemlich großen Blattſtielnarben mit vielen 
neiſt 7) in 3 Gruppen geordneten Gefäßbündelſpuren verſehen, die dies— 
hrigen Triebe gegen ihre Spitze hin mehlig beſtäubt und behaart, die 
jährigen und älteren fahl, rothbraun oder olivengrün mit zahlreichen 
eißlichen Lenticellen bejtreut. Die an Heften und jungen Stämmen glatte, 
irch Kruſtenflechtenentwickelung bald weißfleckig werdende Rinde verwandelt 
h allmälig in eine eichenähnliche riſſige dunkelbraune Borke. Auch das 
olz ähnelt den Eichenholz ſehr, entbehrt aber der ſichtbaren Mark— 
ahlen. Desgleichen erinnern ſowohl die Bewurzelung als namentlich 
Geſtaltung der Krone mehr an die Stieleiche, als an die Buche, nur 
die Belaubung gleichmäßiger und wegen der Größe der Blätter dichter 
d ſchattender, als bei der genannten Eichenart. Der in der Jugend ſtets 





Dieſe ſchönen 
November abfallenden 




































Bel. 


ichlanfe Stamm wird im Schlufie langichäftig, gerade und vollholzig, bei, 
freiem Stande dagegen furzichäftig und die, erreicht übrigens auch in 
geichlofienen Beftänden jelten über 20 Met. Höhe. Die bei im Schluffe 
erwachjenen Bäumen fleine und hoc) angejebte Krone reicht bei Freiftehen- 
den, deren Stamm fich meift in mehrere ftarfe Aejte zertgeilt, tief hinab 
und erreicht dann zugleich oft einen bedeutenden Umfang. Nach dem Ab- 
hiebe entwickeln jelbft noch alte Stämme jehr reichlichen und raſch wachjen- 
den Stockausſchlag, weshalb fich die Edelkaſtanie ebenjo gut, ja fait | 
beffer zum Niederwaldbetrieb eignet, wie die Eichen. 

An den Boden macht die Edelkaſtanie ähnliche Anjprüche, wie die: 
Buche, in deren Gejellichaft fie Häufig vorfommt. Sie liebt einen lockern, 
tiefgründigen frifchen bis mäßig feuchten Verwitterungsboden, wobei Die 
unterliegende Gefteinsart von geringem Einfluß zu fein jcheint. Gleich der" 
Rothbuche läßt fie unter ihren tiefjchattenen Kronen nicht leicht eine andere 
Holzart auffommen, weshalb fie vorherrjchend in reinen, gejchloffenen Ber 
ftänden auftritt, deren Boden wie im Buchenhochwald fast nur mit Laub— 
ſtreu bedeckt ift. Ihre natürliche geographifche Verbreitung beweift, daß 
die Edelkaſtanie lang andauernde Winterkälte nicht zu ertragen vermag, 
obwohl fie, wenigſtens als erwachiener Baum, vom Froſt weniger leidet 
als der Wallnußbaum. Sie gehört vorzugsweije dem jüdlichen umd peft 
lichen Europa an, verdient aber, da ſie noch) in Krain und Kärnthen als 
einheimische und waldbildende Holzart auftritt, außerdem im Elſaß, 
ſie bereits ausgedehnte Waldbeſtände zuſammenſetzt, und in andern Rhein⸗ 
gegenden ſowie in Süddeutſchland als forſtlicher Culturbaum ſchon ſei 
langer Zeit angebaut wird, mit noch mehr Recht zu den deutſchen Wald 
bäumen gezählt zu werden, als die Zerreiche- und Hopfenbuche (ſ. unten) 
Wildwachſend findet ſich die Edelkaſtanie innerhalb unſeres Gebietes 1 
häufigsten im jüdöftlichen rain, wo fie namentlich im Uskokengebirge aus 
gedehnte Waldbeftände bildet, welche teils als Hoch- theils als Mittel 
und Niederwald behandelt werden. In KHärnthen tritt die Edelkaſtani 
zwar auch noch wildwachſend auf, jedoch nur vereinzelt, eingefprengt Ü 
aus Fichten, Kiefern und Buchen gemijchten Beitänden, in einer Meeres) 
höhe von 530 Met. Der höchte befannte wilde Kaſtanienbaum Kärnthen) 
steht jedoch (im Bezirk Bleiburg) 920 Met. über dem Meere. Uebrigen 
gedeiht die Edelkaſtanie angepflanzt noch im nördlichen Böhmen ganz gu 
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wo jich z. B. bei Stomotau am Fuße des Erzgebivges ein alter Lichter 
‚Hain von mehrhundertjährigen Kaftanien befindet, welcher noch jährlich 
veichliche Früchte erzeugt, die in warmen Sommern auch vollkommen reif 
werden. Wegen ihrer eßbaren und wohlichmecenden Früchte ſpielt Die 
Edelkaſtanie zugleich die Nolle eines Obftbaumes, Auch fennt man Cultur- 
Varietäten mit größeren und befonders ſchmackhaften Früchten, welche vor- 
zugsweiſe als Objtbäume angepflanzt werden (jo namentlich in Frankreich). 
In den Heimatländern dieſes ſchönen Baumes dienen ſeine Früchte nicht 
allein dem Menſchen als tägliche Speije, jondern auch zur Mäſtung der 
Schweine. 

Die Forjtliche Bedeutung der Edelkaſtanie ift für die Gegenden, wo 
ie als bejtandbildender Waldbaum gedeiht, feine geringe. Ihr dem Eichen- 
yolz jehr ähnliches Holz eignet fich ganz vorzüglich zu Faßdauben, angeblich 
och beſſer, als das Eichenholz. Thatſache ift, daß die portugiefischen, 
panischen, ſicilianiſchen, und ſüditaliſchen Weine faſt ausnahmslos in 
zäſſer aus Kaſtanienholz gefüllt werden und daß im neueſter Zeit die 
reußiſche Negierung den Anbau der Kaftanie im Großen in den Rhein— 
ovinzen zu Gewinnung von Faßdauben und Weinpfählen empfohlen und 
geordnet hat. Weinpfähle und Reifſtäbe liefern namentlich die Kaſtanien— 
iederwälder in großer Menge und von vorzüglicher Güte. Hinſichtlich 
Ausſchlagsfähigkeit übertrifft die Edelkaſtanie faſt alle übrigen Laub— 
zarten Europas. Noch hundertjährige Bäume auf den Stoc gejebt, 
Moideln unzählbare Stoclohden, welche jchon im erſten Jahre bis 1 Met. 
inge erreichen. Wenn jolche Stoclohden im zweiten oder "einem ſpäteren 
hre nach Art der Weinreben in den Boden niedergebeugt („abgegrubt“ 
gt man in Krain) werden, jo bewurzeln fie jich binnen einem oder zwei 
ren jo vollſtändig, daß fie vom Mutterſtock abgetrennt und als jelb- 
indige Pflanzen verſetzt werden fünnen. Hinfichtlich der Dauerhaftigfeit 
ht das Kaſtanienholz dem Eichenholze wenig nach, ja als Zaun- und 
dachungsholz übertrifft es jogar diejes. Dagegen ift es als Brennholz 
Im zu gebrauchen, da es mur zu glühen pflegt und dabei jehr jprißt 
d ſprüht. Wohl aber liefert es eine vorzügliche, große Hitzkraft be- 

ende Kohle. 
, Obwohl die Edelkaſtanie eine raſchwüchſige Holzart ift, wenigjtens in 
er Jdugend, jo vermag fie doch ein jehr hohes Alter und dann eine jehr 
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bedeutende Stammftärfe und Kronenumfang zu erreichen. Der ältejte umd 
ſtärkſte Kaſtanienbaum in Europa it der jeit Jahrhunderten berühmte: 
Castagno dei cento cavalli am Aetna, deſſen jeit Menjchengedenten hohler, 
in 5 Stücke getheilter Stamm einen Umfang von 64 Met. beſitzt. Außer 
ihm ſtehen am Aetna noch 4 alte, aber vollkommen gejunde Bäume von 
18,7 bis 26,3 Met. Umfang. Aber jelbjt außerhalb des natürlichen Ver— 
breiterungsbezivks der Edelfaftanie giebt es viele jehr alte umd starte 
Exemplare diefer Holzart. Sp ftehen im Elſaß (bei Offweiler) mehrere 
Bäume, deren Alter auf 4--500 Jahre gejchägt wird und noch in Eng 
(and zu Tortworth (Grafichaft Gloucefter) ein Baum, deſſen Stamm im 
Jahre 1830 in 1,5 Met. Höhe über dem Boden 52 engl. F. (15,5 Met.) 
im Umfange maß. Die älteften Kaftanienbäume bei Komotau bejigen auch 
5 — 6 Met. Stammumfang. | 


3. Die Stiel= oder Sommereiche, Quercus penduneulata L, 


Die einhäufigen Blüten erjcheinen im Mai mit dem Ausbruch dee 
Zaubes, die weiblichen an der Spite des jungen Triebes, die männlichen 
aus ausschließlichen Blütenfnospen am vorjährigen Triebe. 

Die männlichen Blüten bilden lange hängende lückige Kützche 
mit fadenförmiger Axe, woran die ungeſtielten Blüten unregelmäßig zer 


Kelche und 5— 10 Staubgefäßen mit kurzen Staubfäden (3. 4. 5.). Di 


weiblichen Blüten stehen zu 1—3 am Ende eines ziemlich Tan 


dem von einer aus dachziegelfürmigen verwachjenen Schuppen bejtehent 
Hille umschloffen it; außen ftehen 2 lanzettliche Deckſchuppen (6. 7 


2 


Faſt immer kommen alle auf dem gemeinſamen Stiele ſtehenden 
zur Fruchtentwicklung. Aus dem dachziegelartig ſchuppigen Kelche wird d 
Schüſſelchen der Eichelfrucht, in welcher die eirund walzenförmige Ai 
itachelfpißige Eichel mit einen breiten kreisrunden Nabel feſtſitzt, ſich jedo 
nach erfolgter Reife ablöft und aus dem Schüfjelchen austöft, welches jp& | 
mit dem Stiele ebenfalls abfällt. Die Eichel bejteht, ganz ähnlich 
Mandel, aus zwei großen Samenlappen, welche nur am der Spibe d 
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Die Stiel-Eiche, Cueréus penduneulata. 

Blühender Maitrieb; — 2. Triebipite mit den gejtielten Früchten; — 3, Stück 
> männlichen Kätzchens; — 4. Staubbeutel von oben und von unten; — 5. Quer- 
itt deſſelben; — 6. weibliche Blüte; — 7, diefelbe längsdurchſchnitten (won 3. bis 


7. vergrößert); — 8. laubloſer Trieb mit den Knospen. 
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Eichel, wo der Keim liegt, zuſammenhängen. Die pergamentartige Samen- 
Schale der reifen Eichel hat eine faffeebraune Farbe. 
Das Blatt der Eiche ift das befanntejte von allen unſeren Laub— 
hölzern und die nicht minder befannten Kleinen Verſchiedenheiten deſſelben 
tragen wahrjcheinlich nicht wenig dazu bei, der Eichenbelaubung das moos— 
artig Krauſe zu geben. Der nach dem Stiele hin verjchmälerte, verfehrt | 
eiförmige Umriß des Blattes ift durch tiefe Einbuchtungen, Die meift bis | 
über die Mitte der Blatthälfte hinein reichen, in unregelmäßige abgerundete | 
Lappen zerfällt, deren jederjeits nicht leicht mehr als 5 vorhanden jimd. 
Der Blattjtiel it ſehr kurz und an ihm zieht fich beiderjeits die Blatt- | 
iubftanz etwas in einem gerumdeten Kleinen Lappen abwärts, jo daß die ver- 
ichmälerte Blattbafis etwas herzfürmig und dadurch der Blattjtiel faſt ver⸗ 
hüllt wird und das Blatt faſt ein ſitzendes (d. h. ungeſtieltes) zu ſein ſcheint. 
Dieſe an ſich ſchon unregelmäßige Form des Eichenblattes zeigt noch eine 
große Menge von Verſchiedenheiten, die namentlich an friſchen Stockaus⸗ 
ſchlägen bis zu den abenteuerlichſten Geſtalten geht. Die Farbe des Stiel⸗ 
Eichenblattes iſt auf der Oberſeite ein ſehr tiefes Grün und wird hierin 
wohl allein von dem auf der Oberſeite noch dunkleren Blatt der Silber‘ 
pappel übertroffen. Die Unterjeite iſt merklich heller gefärbt. Das junge) 
noch nicht ausgewachjene zarte Laub zeigt eine hellwöthlichgrüne bis lebha 
purpurrothe Farbe und wird beim Trocknen dunkel ſchwarzbraun, während 
das reife Laub dann mehr ergraut und ſich kräuſelt. 
Die Eiche iſt eine von den wenigen Pflanzen, welche beim Keimen die 
Samenlappen im Boden läßt und bloß den Stammkeim emportreibt 
während der Wurzelkeim eine tiefe eindringende Pfahlwurzel bildet, dei 
fich aber bald Adventiviwurzeln anjesen. Das Stämmchen der Keim 
pflanze ift mit einigen Niederblättern bejegt und entwickelt exjt wenn 
etwa 7,5 —10 Em. lang ift an jeiner Spitze einen ebenen Strauß vo 
4— 5 Blättern, welche den alten Stammblättern an Größe kaum nachſteh 
Der Stamm der Eiche ift im höheren Alter mit einer mä | 
tiefrifigen Borkenſchicht bekleidet, während er in der erjten Periode, i 
bis 50 Jahr, ſich lange glatt und ſelbſt glänzend erhält und eine grü 
graue Farbe hat, auf der jich fait immer, je nad) dem Feuchtigfeitsgehalt 
der Luft jeines Standortes, die faſt bloß wie gemalten Landkarten 
Rindenflechten, namentlich Graphis-Arten, zeigen. Je nad) der Beſchaffen 
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er jteht wie auf einem Fuße von jtarfen Strebepfeilern, den Abzweigungen 
der Hauptſeitenwurzeln vom Stocke, zwischen denen nicht ſelten lehnſtuhl— 
artige lauſchige Plätzchen ſich einbuchten. Letztere Erſcheinung deutet darauf, 


daß die Pfahlwurzel todt iſt und dafür deſto mehr die Seitenwurzeln ſich 


INI. 





Keimpflanze der Stieleiche. 


s. die Samenlappen. , 


ickelten. In den meiſten Fällen mag dann der Stamm kernfaul ſein. 
kommt ſehr auf den Standort und den Schluß au, im welchem der 
u erwuchs, ob er jehr gerad= und hochichaftig und weit hinauf rein 
Heften iſt oder nicht. Gewöhnlich giebt die Sommereiche, mehr aber 


umähler, dev Wald. 3, Auflage, 27 


jeit jeiner Wurzel zeigt der Eichenftanın eine reine kreisrunde Baſis oder 
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noch Die folgende, mit dem zweiten oder dritten Hauptajte die Durdye 
führung des Stammes auf und dieſer Löft ſich nach oben in ein impojantes 
Gewirr von ftarfen borkebedeckten Aeſten auf. Die iiberhaupt ſchwierige 
Unterſcheidung von Aſt und Zweig iſt es um jo mehr bei der Eiche, bei 
welcher die Verzweigungen meist ſehr schnell jchwächer werden und lange 
Zweige — wenigftens bei älteren Bäumen — geradehin fehlen. Vielmehr 
find die Verzweigungen im Verhältniß zu den oft jehr weitausgreifenden 
ſtarken Aeſten auffallend kurz, was unſer Winterbild zeigt. 
Die Krone unſerer beiden Eichen, denn die folgende iſt hierin der 
Sommereiche ziemlich gleich, zeichnet ſich namentlich im laubloſen Zuſtande 
durch eine vielfach wurmartig gekrümmte und geknickte Aſt- und Zweig— 
führung aus, wodurch die Eiche der Liebling unſerer das Bizarre lieben— 
den Landſchaftsmaler wird. Woher dieſer eigenthümliche kräftigwilde 
Charakter der Eiche kommt, iſt ſchon bei der Beſprechung der Ornamentik 
der Bäume angedeutet worden. Sehen wir einen Trieb im Winter am | 
(LV. 8.), jo finden wir an der Spibe deſſelben um eine fräftige Endfnospe 
mehrere, faſt nicht minder kräftige Seitenfnospen zufammengedrängt umd 
mit den Spiten auswärts gerichtet. Dieje Nichtung der Knospen jchreibt 
natürlich dem daraus Hervorgehenden Triebe die feinige vor, und da im 
Verlauf der Jahre zulegt nur einer oder zwei von diejen fich weiter ent 
wickeln, jo muß der allmälig ſich aufbauende At die gewundene Form 
erhalten. | 
Da ſich an unjerer Abbildung die Knospen nach der Triebjpige hin 
immer dichter genähert und immer vollfommmer ausgebildet finden, was 
eine Negel ift, jo deutet dies auf den gleichen Blattſtand und wir wiſſen 
auch ſchon, daß jeder Trieb an einer alten Eiche — an den Stockaus— 
ichlägen und jungen Bäumchen find dies meift anders angeordnete Lang⸗ 
triebe — ein Blätterſträußchen iſt, wodurch die Eichenbelaubung das krauſe 
moosähnliche Anſehen erhält. Die Belaubung ſitzt meiſt nur auf den 
äußeren Schichten der Krone und dringt nicht tief in deren Inneres ein, | 
weil die Eiche als Lichtbedürftiger Baum im ichattigen Innern der Krone 
feine kurzen Zweige lebendig erhalten kann. Daber kommt es, daß mal, | 
am Stamm eimer alten Eiche jtehend, beim Aufwärtsblicen das ganze | 
mächtige Sparrwert überſchaut. Die Geſammtmaſſe der Krone iſt bei 
ſolchen Eichen, welche mit andern Bäumen beiſammenſtehen, immer aus N 
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einzelnen Abtheilungen oder Aftgruppen zuſammengeſetzt und hat aljo 
immer einen buchtigen Umriß. Dies würde eine Beſtätigung der Dehaup- 
tung Derer fein, welche jagen, daß die Kronengeftalt eines Baumes immer 
die Blattgeftalt twiedergebe, woran wenigitens jo viel Wahres ift, daß es 
ein willfonmenes Spiel für eine ſchöpferiſche Einbildungskraft bietet. 

Den Winterhabitus der Stieleiche macht unter zweites Eichenbild ganz 
anſchaulich. Es iſt eine treue Abbildung einer bei Leipzig ſtehenden Eiche, 
an welcher nichts übertrieben iſt und zu welcher auch keineswegs der Baum 
dazu beſonders ausgewählt wurde, um den knickigen Habitus der Aeſte dar— 
zuſtellen, durch den die Eiche eben ſo maleriſch wird. Nur ſelten iſt dieſe 
bogige Aſtführung ſo wenig hervortretend, daß man ohne nähere Unter— 
ſuchung der feineren Wintermerkmale die Eiche von weitem verkennen und 
etwa für eine Rüſter halten könnte. Sicher aber iſt die Sommereiche wie 
jede andere Eichenart im laubloſen Zuſtande an dem fünfſtrahligen Mark— 
querſchnitt eines Triebes zu erkennen, und außerdem an den kurzkegel— 
förmigen, ſtumpfſpitzigen, ziegeldachähnlich vielſchuppigen K nospen. 
Namentlich die große Endknospe der Kurztriebe zeigt äußerlich an ihrem 
Umfange undeutlich ausgeſprochen 5 ſtumpfe Kanten, entſprechend dem 
fünfſtrahligen Mark- und Holzkörper des Vegetationskegels in der Knospe 
(©. 62), den man an einem Knospenquerſchnitte leicht auffindet. Die 
Blattſtielnarbe iſt namentlich unter den größeren Knospen der Triebſpitze 
ſehr anſehnlich, halbkreisförmig mit Neigung zur ſtumpfen Dreieckform. 
An den Langtrieben, in denen aber immer durch das Mark ſofort die 
Eiche zu erkennen iſt, ſind die Knospen oft ziemlich armſchuppig, aber 
dann iſt der Trieb von einem Pappeltrieb, welcher bei allen Arten eben— 
falls ein leicht fünfftrahliges Marf hat (S. 59, Fig. IV. 3, ), leicht da- 
durch zu unterjcheiden, daß alle PBappelfnospen lang umd jehr ſpitzig find 
(@ a. D. Fig. 3.5.7 Ö} 

Die Wurzel der Eiche ift von allen Laubhölzern die am meiſten tief- 
gehende. Sie hat auf tiefgründigem Boden eine jehr entwickelte, bis 8 Fuß 
tief eindringende Pfahlwurzel und auch zahlreiche kräftige Seitenwurzeln, 
ſo daß der Baumkoloß dennoch feſter ſteht und beſſer den Stürmen trotzen 
kann als mancher andere, der Gewalt des Sturmes keine ſo große Fläche 
darbietende Baum. Auf flachgründigem Boden oder wo ſich in der Tiefe 
ſtagnirendes Waſſer findet G. B. in Slußniederungen) verkümmert Die 
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Pfahlwurzel. Dam entwickeln ſich aber die Seitenwurzeln dejto fräftiger — 
und kann die Eiche, wenn der Standort ihr: anders zuſagt, ebenjo Hoch 
und stark und ebenjo alt werden, wie auf tiefgründigem Boden. ge) 

Das Holz der Eiche zeichnet ſich vor allen iibrigen durch die dickſten 
und breiteften Marfitrahlen und durch die weitejten Gefäße aus. Sene 
haben, wenn ſie bei einem radialen Spalten des Holzes getroffen und bloß 
gelegt worden, find, einen jeidenartigen Glanz, was ihnen den Namen 
Spiegel over jelbit Spiegelfajern (jenes mehr von Seiten der Holz a 
arbeiter, dieſes von Seiten des Forſtmanns) verichafft Hat. Auf dem Quer— 
ichnitt erſcheinen Die Markitrahlen als hellere bis * Millimeter didere | 
Linien, an denen ich Die bei dem Buchenholze bejchriebene ichwalben- | 
ſchwanzähnliche Aneinanderfügung der Jahresverlängerungen derſelben zeigt. 
Da wir auf S. 101 das Eichenholz als erläuterndes Beiſpiel des Holzes 
der Laubbäume beſchrieben haben, ſo verweiſe ich jetzt darauf und auf den 
dazu gehörigen Holzſchnitt XIIIb. auf S. 98 und füge nur noch Folgen⸗ 
des hinzu. Den dort beſchriebenen anatomiſchen Bau zeigt das Eichenholz 
mm an ſtarken und breiten Jahresringen. An dem Umfange ſehr alter 
Bäume, welche nur noch ſehr ſchmale, oft kaum 1 Millimeter breite Jahres= 
ringe anlegen, beitehen dieje oft nur aus wenigen Holzzellen und an der 
innern Grenze aus einer Neihe der dem Eichenholze nie fehlenden weiten | 
Gefäße. An den ſehr breiten Jahresringen wüchſiger Eichen bemerkt man 
im Herbitholze mit den Jahresgrenzen gleichlaufende etwas geichlängelte 
feine helle Linien, welche von dünnwandigen Holzparenchymzellen (S. 164) 
herrühren, während die übrige Grundmaſſe des Holzes aus jehr dick⸗ 
wandigen Holzzellen beſteht. In dieſer Grundmaſſe zeigen ſich, freilich 
ach nur auf einer mit haarſcharfen Meſſern geglätteten Schnittfläche, 
neben jenen Linien radialgeſtellte etwas flammenförmige helle Flecke, eben⸗ 
salls aus Holzparenchym mit eingeſtreuten engen Gefäßen beitehend. Das | 
Eichenholz hat immer einen am Farbe jehr deutlich unterjchtedenen Splint. | 
Das Kernholz hat die befannte bald hellere, bald dunflere röthlich grau— 
bramme Farbe, die unter gewiſſen Standortsbedingungen ſich faſt bis zu | 
J * Die durch ihre Langſchäftigkeit berühmten Speſſarteichen, welche auf flachgründigem 
Verwitterungsboden ſtehen, ſollen ſämmtlich keine Pfahlwurzel haben, Daſſelbe gilt von 
mächtigen alten Eichen der Elſteraue bei Leipzig und anderen Flußniederungen. 
vieder gebräuchliche Methode des Keimabkneipens 
(Anmerkung des Herausgebers.) 7 
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Dieie Thatſachen ſcheinen die bin ud \ 
vor der Ausſaat (ſ. ©. 425) zu rechtfertigen, 


J 


braunſchwarz ſteigern kann, wogegen das bis hellgelblich auftretende, 
gewöhnlich S— 13 Jahre umfaſſende, Splintholz auffallend abjticht. 

Die Härte des Eichenholzes ift nur mittelmäßig und feine Dichtigkeit 
wegen dev vielen großen Gefäße ziemlich gering. Sehr groß aber ift feine 
Dauerhaftigkeit jowohl unter Wafjer wie im Boden und im Trocknen unter 
Dach. Und zwar nimmt die Dauerhaftigkeit mit der Breite der Jahrringe 
zu. Grobjähriges Eichenholz iſt daher feſter und dauerhafter als fein— 
jähriges. Der Splint jedoch wird vom Moder und im Freien von 
Inſekten leicht zerſtört. Das Wurzelholz unterſcheidet ſich wie gewöhn— 
lich durch Undeutlichkeit der Jahresgrenzen, durch einen großen Gefäß— 
reichthum und durch zahlreiche breite Markſtrahlen. Es iſt ſchwammig, 
weicher und viel weniger brauchbar als das Stammholz. 

Daß das Mark der Eiche einen fünfſtrahligen Querſchnitt hat, haben 
wir ſchon erfahren (S. 81). 

Unter der vorhin hervorgehobenen dicken Borkenſchicht der Rinde 
findet ſich eine ziemlich ſtarke Baſtſchicht, welche von Rindenmarkitrahlen 
durchzogen ift. 

Außer den durch die vorjtehend angegebene Holzbeichaffenheit bedingten 
Abarten find noch einige andere zu nennen, welche fich durch den Habitus 
ausiprechen. Die eine ift die Pyramiden-Eiche (var. Fastigiata A. DC, 
wild in den Pyrenäen, in Spanien und Calabrien), welche einen pappel— 
artigen Pyramidenwuchs hat und ich Häufig in Gärten und Parken als 
Zierbaum angepflanzt findet; die andere it die Trauereiche oder Hänge- 
eiche (var. pendula Loud., wild jehr jelten, wie es ſcheint nur in Sieben. 
bürgen, bei Hermannsitadt) mit dünnen und langen niederhängenden 
Zweigen. Wird ebenfalls als Ziergehölz kultivirt, doch weniger häufig. 
Die befanntefte Hängeeiche ſteht oberhalb Wiesbaden links am Wege nad) 
der Platte. Durch Dlattfennzeichen unterjchieden ift die Spielart mit 
grünlichrothen Blättern (fol. purpureis), die mit gefchädten 
Blättern (foliis variegatis) und die zerfchlistblättrige Eiche, deren 
Blätter tiefer und feiner getheilt find. Alle dieje Spiel- oder Abarten find 
Mur seltene individuelle Vorkommniſſe und können nur durch Pfropfen 
vermehrt werden. 

Der Standort der Stieleiche iſt hauptjächlich der fruchtbare, lockere, 
gründige Auenboden der Ebene; fie wächft aber auch noch im lehmigen 
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Sandboden gut, jobald derſelbe friſch iſt. In Höheren Lagen macht fie 
gewöhnlich der folgenden Platz. Sie verträgt exceſſive Temperaturen, und 

zwar bis 40°R. Wärme und bis 35° R. Kälte. Dies erklärt ihre weite 

Verbreitung, wenigſtens in horizontaler Richtung, denn in den Gebirgen 

steigt fie höchſtens (und zwar nur auf der türfiichen Halbinjel, in Albanien 

und am Scardus in Südeuropa) bis 1516 Met. empor. In Süddeutſch⸗ 

land (Bairiſchen Walde) geht die Stieleiche nur vis 967, in Tyrol bis 998, 

in Kärnthen bis 973, am Karſt bis 904 Met. empor. Hinfichtlich der 
geographiichen Verbreitung pflegt man Deutichland als die eigentliche 

Heimat der Sommereiche zu betrachten und dieſelbe deshalb als die 

deutſche Eiche zu bezeichnen. Dieje Anficht mag in grauer Vorzeit zu— 

treffend gewejen jein, gegemwärtig iſt jie es gewiß nicht mehr, denn e3 giebt 
jet außerhalb Deutichlands (in Frankreich, Ungarn, den Donaufürjten- 

thümern u. j. w.) mehr und größere von dieſer Eiche gebildete Wälder, 

als in Deutichland. Der Verbreitungsbezirt der Stieleiche umfaßt fait | 
ganz Europa und einen großen Theil des weitlichen und centralen After. 

Gegen Norden geht die Stieleiche in Norwegen bis über den 63°, in Ruß— 

(and bis über den 60° hinaus (25 Werft nordöſtlich von St. Betersburg — 

bei Siſterbeck — liegt noch ein großer Eihemvald), ſüdwärts bis Gentral- 

ſpanien, Unteritalien und bis Morea, d. h. bis zum 40° veip. 370 weite 
wärts iſt fie bis Portugal, oftwärts bis tief hinein nad) Sibirien verbreitet, 
Wie weit fie nach Südoſten vordringe, it ſchwer zu jagen, da es noch nicht 
hinlänglich feit jteht, ob die dort vorfonmenden ſehr Schönen Eichenwaldungen 
mehr diejer oder mehr der folgenden oder einer andern Art angehören. Sn 
Deutichland kommen die schönsten, aber niemals ganz reinen Stieleichemwälder 
in der mitteldeutichen fruchtbaren Ebene und am Jiederrbein vor. Mn 
früherer Zeit jcheinen beive Eichenarten, in der Ebene und auf den niedrigen 
Gebirgen, herrſchender gewejen zu jein als jebt. 

Rom Leben der Eiche iſt zunächſt hervorzuheben, daß fie ein Licht⸗ 
baum iſt und durchaus keine Verdämmung zu dichten Standes vertragen 
kann. Doch geht ſie in unterdrücktem Stande (3. B. als Unterholz im 
Mittel- und Hochwalde) keineswegs ein, verkümmert aber zu einem krüppel⸗ 
haften Strauche, der ſich nach der Freiſtellung nicht zu einem Baume zu 
entwickeln vermag. Die Eicheln, welche nur in dem Jahre nach der Reife 
keimfähig bleiben, gehen bei der Frühjahrsſaat ſchon nach wenigen Wochen 
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auf. Im erſten Jahre bildet das junge Pflänzchen faſt nur die lange 
ſtrangförmige Pfahlwurzel und ein unverzweigtes 6—8 Zoll langes 
Stämmchen aus. Man hat vorgejchlagen und auch verjucht, der Eiche die 
der Kultur läſtige lange Pfahlwurzel gewiſſermaßen abzugewöhnen, indem 
man die Eicheln vor der Ausſaat keimen ließ und dann den Wurzelkeim ab— 
knipp. So erzogene Eichen bekamen nun zwar keine Pfahlwurzel, ſondern 
nur einen dichten Büſchel von Seitenwurzeln, allein ſie zeigten häufig einen 
buſchigen Wuchs*). Beſſer iſt es daher, jungen Eichen beim Verpflanzen 
in die Kulturen die Pfahlwurzeln etwas zu kürzen. Ueberhaupt beſteht bei 
der Eiche ein auffallendes Gegenſeitigkeitsverhältniß zwiſchen Wurzel und 
Krone, namentlich zwiſchen der Pfahlwurzel und dem Stamme. 


Gemäß der Knospenſtellung iſt ſchon in den erſten 4—6 Jahren 
der Wuchs der jungen Eichen ſehr ungerade und knickig und erſt bei 
15 — 20 Jahren beginnt der Stamm fich zu Strecken, wobei man durch 
vorfichtiges Ausäſten etwas nachhelfen kann. Bis etwa zum 8. Jahre ift 
die Rinde grün, dann wird ſie ſilbergrau. So lange ſie noch keine An— 
deutung von Borkenbildung hat, heißt ſie Spiegelrinde, wegen ihres 
Glanzes, und iſt dann von den Gerbern am meiſten geſchätzt. An 8 bis 
10jährigen Eichen iſt der Sommertrieb ſehr vorherrſchend und oft länger 
und blattreicher als der Maitrieb. In ihrem mitteln Lebensalter hat die 
Eiche den ſtärkſten Zuwachs, weshalb jüngere etwa fußſtarke Eichen, die wie 
verbuttet ausſehen, es dennoch oft nicht ſind und ſpäter, namentlich wenn 
ſie etwas freier geſtellt werden, noch ein freudiges Wachsthum annehmen. 
sum hohen Alter ſetzen fie nur noch jehr dünne Jahresringe an, und der 
Forſtmann hat namentlich dann nicht zu lange mit ihrer Benutzung zu 
zögern, wenn die oben bejchriebene Anſchwellung der Seitenwurzelanſätze 
zunimmt, was auf ein Abſterben der Pfahlwurzel und meift auch auf Kern- 
faule des Stammes deutet. 





*) Seit beinahe 36 Jahren (jeit 1844) befolgt man und zwar mit anfcheinend befierem 
Erfolg diefes Saatverfahren auf dem Wermspdorfer Wald in Sachſen. Man pflanzt 
dort die 6 Fuß langen Reifer in 10— 14 Fuß weiten Verband auf die Kulturflächen, 
kürzt dann die Aeſte zu einer pyramidalen Kronengeſtalt, was den Längenwuchs ſehr 
fördert, Es iſt noch zu unterſuchen, ob das Abkneipen des Wurzelkeims nicht vielleicht 
den Keim zur Stockfäule legt und deren Mangel erwachſene Bäume gegen den Sturm 
beeinträchtigen werde. 
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in mit einer bedeutenden Habitusveränderung verbundener Zeitraum 
der Krone nabwölbung tritt bei der Eiche deshalb nicht ein, weil diejelbt 
ſchon von früher Jugend an die Krone in derjenigen Form gewiſſermaße 
anlegt, welche ſie im Alter, nur vollendeter, zeigt. J 

Fruchtbar wird die Eiche ziemlich früh, da man nicht elten ſchon 
kaum fußdicke Stämme Eicheln tragen ſieht. Beſonders am Stockausſchlage 
erſcheinen keimfähige Früchte zuweilen ſchon an zehnjährigen Lohden, wie. 
ich es z. B. an einer friſchen Stelle des übrigens Flugſandboden habenden 
Lenneberges bei Mainz geſehen habe. Die Wiederkehr von Samenjah en 
kritt bei der Eiche etwas häufiger als bei der Buche ein, ja ganz ſamen oſe 
Jahre ſind ſogar ſelten. 3 

Das Ausſchlagsvermögen der Eiche iſt ſehr groß und ſelbſt die 
Stöcke von ſehr alten Eichen ſchlagen oft noch gut aus. Der Stockausſchlag 
erſcheint aus den Furchen der Borke. Auch am Stamme treibt die Eiche 
jehr oft Ausjchlag hervor, weshalb fie namentlich in £leinen Bauerhölzern 
oft geichneidelt wird, d. h. man haut ihr, ſobald der Stamm wi 
1 Fuß di geworden iſt, bis auf Die verichonte fleine Krone alle Seiten 
zweige in regelmäßiger Wiederkehr von 3—6 Jahren ab. Die hierdurch 
entitehenden maferartigen Wülſte des Stammes, an welchen Die Trieb 
immer wieder hervorkommen und von denen aus die Stämme leicht fer fau 
werden, kann man einigermaßen durch Stummeln vermeiden, we ches 
darin beſteht, daß man die 3-6 Jahre alten Triebe nicht glatt am Stamme 
Zoll lange Stummel jtehen läßt. Nimmt man { m 


abhant; jonpern 6 —S \ 
io nennt man Dies 


Schneideln oder Stummeln auch die Krone mit weg, 
Kopfholzwirthſchaft, welche die Eiche auch jehr gut verträgt und Die | 


1 


daher auch oft angewendet wird"). 
Beſondere Eigenthümlichkeiten zeigt die Eiche bei dem Laubfall. Sie 
iſt einer von denjenigen Bäumen, welche fein buntes Herbſtkleid anlegen 


indem die Eichen-Herbitfärbung ein ichmußiges Braungelb und beim Laul 


59, Nirgendg wird Diele Sdmeidel- und Kopfbelzwirtbichaft wohl allgemeiner 
In Holland z. B. giebt es faſt feinen Bauernhof, 
Ja es wird dort die Eid 


chneidel 


trieben, als in den Niederlanden. 
deſſen Hecken wicht geſchneidelte und geköpfte Eichen ſtehen. 
geradezu als Hedenpflanze verwendet, indem mal fie fortwährend köpft und j 
Mar benutzt solche Eicbenbeden zur Gewinnung von Gerbmaterial (oft ſo zu ſag 
Eichenſchälwald“). Dergleichen alte Kopf- und Schneideleichen zeigen oft die me = 
seften Formen und ſind gewöhnlich gänzlich vermaſert. (Anmerkung Des Herausgeber 
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all ſelbſt düster graubraum iſt. Dev Yaubjall zögert oft jehr lange und 
andere Bäume find jchon wochenlang entblättert, während die Eichen das 
verfärbte Herbitlaub noch tragen. Einzelne Eichen behalten dabei ihr Laub 
länger als andere, manche den ganzen Winter hindurch, und namentlich 





























junge Bäumchen und der Stocfausjchlag zeigen dieſe noch unerklärte Er— 
jcheinung. Diejes jo Felt am Triebe haftende Laub weicht dann in der 
Regel auch nicht Früher als im nächjten Frühjahr kurz vor dem Ausschlagen 
‚der Knospen, und da dies etwas jpäter als bei den meisten Waldbäumen 
geſchieht, jo ſieht man dann oft die Eichen mit dem todten Herbitlaube mitten 
unter friſch belaubten Bäumen ſtehen. Diejer ſpäte Yaubfall deutet beinahe 
Jauf eine Betheiligung des Frühjahrsſaftſtromes ‘oder wenigitens auf den 
\plößlichen Eintritt irgend einer inneren Lebensregung, denn mar kann fich 
leicht überzeugen, daß Dis den Tag vor dem plöglichen Abfall die todten 
Blätter noch jo feit ſitzen, daß jte nur mit Gewalt abzulöjen ind. 
| Das durchjchnittlich erreichbare Lebensalter der Eiche wird oft überichäßt 
md es iſt um jo ſchwieriger, Durch Uebung eine Eiche nach dem äußeren 
fen Ihäßen zu lernen, da jelten zwei neben einander erwachjene gleich 
hlte Eichen gleiche Stärke zeigen. Auf fruchtbaren Anenboden, z. B. in 
ver Niederung, die ſich von Leipzig bis Merſeburg erjtreckt, ftehen oft impo— 
ante Eichen, welche wahrjcheinlich kaum mehr als 400 Jahre alt find, da 
die Bäume in der außerordentlich zufagenden Lage ohne Zweifel ein jehr 
rderſames Wachsthum hatten. Da in hohem Alter die Eichen leicht fern- 
aul werden, jo iſt es wahrjcheinlich nur der günftige Zufall eines geſchützten 
Standortes, wodurch jolche alte Denkmäler vom Sturme nicht ungebrochen 
erden, während in der Negel jolchen alten innen ausgefaulten Veteranen, 
| enn fie nicht in Frühern Jahrhunderten gefällt worden find, durch den Sturm 
hr Lebensende gejeßt werden mag. Es iſt übrigens an jtarf ausgefaulten 
Etämmen nicht mehr ficher die Zahl der Jahresringe zu ermittelt, und 
am muB jich dann, unter Berückfichtigung des verjchiedenen Zuwachs— 
rages in den verjchiedenen Lebensperioden, damit begnügen, die Zahl 
Pr Sahresringe des herausgefaulten Kernes zu ſchätzen. 
Es jei hier Hinfichtlich der Alterichägung Ttehender Bäume auf Grund 
. »Stammdurchmeſſers ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht, daß man 
bei leicht ſehr irren kann, wenn man nicht genau die Bedingungen in 
4 achlag bringt, unter denen ein zu Schägender Baum erwachjen ift. Bei 
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einent Durchmeffer von 2 Met., aljo einem Halbmefjer, vom Marf bis 
zur Rinde, von 1 Met, macht es für die zu ſchätzende Zahl der Jahres- 
ringe einen gar jehr großen Unterjchied, ob dieje 2 oder 3 oder 4 Milli— 
meter breit Find, und welche von diefen Breiten fie Haben, das hängt eben 
gar jehr von dem Standorte ab. a 

Bon den zahlreichen Beiſpielen bejonders ſtarker Eichen, weiche auf⸗ 
gezählt werden, ift das ungewöhnlichite eine Eiche bei Saintes im Departes' 
ment Charente införieure am Wege nad) Cozes. Sie hat bei einer Höhe) 
von 20 Met. einen unteren Durchmeſſer von 9,6, fünf Fuß Höher 7! 
und am eriten Afte noch 2 Met. Im dem Stammme befindet fih e 1 
hohler Raum von 3—4 Met. Weite und 3 Miet. mit einer halbrunden 
in das Lebendige Holz eingejchnittenen Bank. Das Alter der Eiche wird. 
auf 2000 Jahre geichäst‘). Im den ſchon früher erwähnten Artikel im 


Iharander Jahrbuche (j. S. 356 Anm.) werden auch mehre alte Eiche | 
aufgeführt, doch feine über 400-500 Fahre geſchätzt. 


Von Krankheiten und Feinden wird die Eiche vielfältig heim 
gefucht, und namentlich dient fein Baum jo vielen Injetten als Wohnung 
und Nahrung wie die Eiche, obgleich nur wenige derjelben ihr merklich 
ſchädlich werden. | 

Daß die Spätfröfte das junge Laub unfehlbar tödten und daher aud 
den Saatpflanzen ſehr verderblich find, haben wir ſchon erfahren, ebenſo di. 
zu große Beichattung der Eiche jehr nachtheilig ift. Zu Starke Lichtein 


sv) Ein würdiges Gegenſtück zu dieſer franzöſiſchen Eiche war die große Eiche i 
Beterbofer Thiergarten bei St. Petersburg, in deren hohlem Stamme 12 Perſonen zugleid 
jteben fonnten. 1798 warf ein Sturm Dielen Baumrieſen, den leisten Ueberreſt eines a 
geblichen früheren Eichen-Urwaldes, zu Boden. Auch in Eſth- umd Livland giebt 
einzelne ſehr ftarke Eichen, deren Alter bei dem fparfamen Zuwachs der Eichen im Kli 
der Baltifchen Provinzen 800 bis 1000 Jahre betragen mag. Die ſtärkſte und 4 
bekannte Eiche Yivlands, welche beim Gute Carlsruh unweit Wenden jtebt, maß ü 
Jahre 1824 in Stockhöhe 29 vheinländische Fuß im Umfange. ine andere alte Eid 
deren Hohlraum 9 Perfonen zu beherbergen vermag, jtebt in den Peipnsnoäldern J} 
Livlands beim Gute Allazfiwi. Die größten, wenn auch nicht älteften Stieleichen Deut‘ 
lands dürften fein: die in 3 Stämme getheilte große Eiche im Tiergarten bei Col 
in Sachſen, welche bei 87 ſächſ. Fuß Scheitelhöhe 4 Fuß über dem Boden 56 Fuß il 
Umfange mißt; die große Eiche im Thiergarten zu Schau in Holftein (1 Fuß über 
Wurzeln 39 Umfang), die große Eiche im oldenburgifehen Forſte Hasbroot (37123F 
Umfang 1° über den Wurzeln) und die Amalieneiche ebendaſelbſt (43"/, Fuß Umfa 
1° iiber dem Boden). (Anmerkung des Herausgebers.) 
























wirkung kann jedoch auch ſchädlich werden, indem der Sonnenbrand die 
Rinde jchwächerer Bäume verdorren macht. 

Die hauptjächlichite Krankheit it die Stocdfäule, welche meist mit 
der Kernfäule (des Stammes) verbunden iſt, und welche beide in den 
meiften Fällen die Folge des Abjterbens der Pfahlwurzel zu fein und als 
ogenannte Rothfäule aufzutreten pflegts). Die Wipfeldürre oder 
Zopftrockniß, die ſich durch Abſterben der oberſten Kronenäſte ausſpricht, 
ritt oft nach plötzlicher Freiſtellung ſchon älterer Eichen ein, die alsdann 
in dem austrocknenden Boden nicht mehr die gehörige Nahrung erhalten. 
Oft aber und vielleicht am häufigſten ift die Wipfeldürre eine ‚Folge davon, 
a5 die Pfahlwurzel eines bereits erwachſenen älteren Baumes in ihrem 
seiteren Abwärtsdringen auf eine undurchlaſſende unfruchtbare Bodenschicht, 
lies oder Felſen, trifft. Dieſe Erſcheinung giebt den deutlichiten Beweis 
om dem oben erwähnten Gegenſeitigkeitsverhältniß zwiſchen Wurzel und 
rone der Eiche. Bei jungen Eichen G. B. Heiſtern) tritt Wipfeldürre 
Ju) ein, wenn dieſelben zu tief gepflanzt wurden, doch ift dieſe Erſcheinung 

vr Eiche nicht eigenthümlich, ſondern kommt auch bei andern Holzarten 

aub- und Nadelhölzern) vor. Aus unbefannten Gründen fterben bei der 

iche oft mitten im Stamme einzelne Jahrestinge oder ganze Lagen derjelben 

umd werden zuletzt vothfnul, was man nach dem Augenſchein das roth- 

reifige Holz nennt. Natürlich thut dieje Krankheit der Güte des Holzes 

ofen Eintrag. Ein Zeichen von unbeilbarer Krankheit, welche unbedingt 
dtlich wird, ijt der Krebs oder Saftfluß, das Herabträufeln einer 
ten Jauche aus einer Stammwunde. Seit 1850 iſt eine Wurzelkrank— 
it bekannt geworden, welche 1— 2 jährige Eichenpflanzen befällt und tödtet. 
ieſelbe wird nach Rob. Hartig's Unterſuchungen durch einen Schmarotzer— 
Gosellinia quereina Hart.) veranlaßt. 

Die große Ausſchlagsfähigkeit der Eiche verurjacht jehr Häufig, namentlich 
N gejchneidelten Eichen, große Maſerknoten. Nicht jelten find gejchneidelte 
I ganz vermajert und erhalten dadurch zuweilen einen großen Werth, 
(der aber im der Regel mehr dem Fournierſchneidemüller als dem Ver— 
fer zu Gute fommt, da man erſt beim Schneiden die Gitte des Maſers 
t. 
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Bon Injeften vermag feines einer alten Eiche tödtlichen Sinbe er 
zuzufügen, da ſie ein ſo großes Ausſchlagsvermögen hat und die ihr ſchädlich 
Inſekten ſämmtlich nur laubfreſſende ſind. Am bemerkenswertheſten — de 
Maikäfer, Melolontha vulgaris L., ber Proceſſionsſpinner 
Gastropacha processionea L., und der grüne Eichenblattwidler 
Tortrix viridana L. Nur wiederholte Entlaubung junger Pflanzen i 
mehreren Jahren hinter einander vermag dieſe zu tödten. 

Eine bemerkenswerthe Erſcheinung bleibt es, daß eine der intereſ 
Inſektenfamilien ſich gerade die Eichen auserkoren hat, um darauf ihr Weſe 
zu treiben: die Gallwespen oder Cynipiden. Nur wenige Arten lebe! 
auf anderen Pflanzen, z. B. auf wilden Roſen, auf denen eine Gal west 
Rhodites Rosae L., die befannten moosartigen Auswüchſe (Schlafür 
oder Bedeguare) Hervorbringt. Faſt 50 kaum mückengroße Gallwespe 
arten, Cynips, theilen. ſich im die Eiche, um ihr durch ihren Stid) de 
Befehl und die Fähigkeit zugleich zu ertheilen, nach jeder Art Beliebe 
eine jo oder jo geformte und bejchaffene Galle zu bereiten. Die di 
Gallwespenart legt ihr fait unfichtbar kleines Ei in eine winzig fleine Kun 
der Oberjeite des Blattes, eine andere an die Unterjeite, eine dritte am J 
Blattſtiel, eine vierte an den Fruchtbecher, wieder andere an die Knoe N 
den noch jungen Trieb oder jonft eine beftimmte Stelle der Eiche, m) 
immer erwächſt an der angeftochenen Stelle eine je nach der Art der Bal 
wespe eigenthümliche Galle, jo daß der Kundige aus der Galle ein! 
fichern Schluß auf die Art der Gallwespe machen fann. | 

Diefe Werke der echten Gallwespen find noch) weit er N 
die der Fichtenblattjauger (S. 345); denn Die zapfenähnlichen Galle, 
welche dieje an der Fichte verurjachen, find doch im Grunde nichts 9 der 4 
als die mißgeſtalteten Nadeln, alſo keine Neubildungen. Die Gallen \ 
echten Gallwespen find aber volljtändige Neubildungen, welche an ſicht 
ſie hervortreibenden Pflanze, in den meiſten Fällen eben die verſchiede 
Arten der Eiche, ganz fremd ſind. Wir können die Entſtehung die 
Gallen uns kaum anders als jo bedingt denken, daß das Thier in 
Wunde des Pflanzentheiles mit dem Ei zugleich ein allerdings kaum m 
bar Kleines Wenig eines Stoffes einbringt, welches als chemijches Age 
die Gallenbildung eimleitet. Die Geſtalt- und Stoffverhältnifje der Gal 
find auferordentlich manchfaltig. Zur Seite der befannten kleinen ap— 
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förmigen Gallen auf den Blättern ftehen ganz abjonderliche Gebilde; einer- 
eits eine jo ſtark mit langen Haarzellen bevdeckte Galle, dab fie einem 
Bäuſchchen Baumwolle täufchend ähnlich fieht; andererjeits kleine Flache 
Sallen, welche man Leicht für ſeideüberſponnene Hemdenknöpfchen halten fönnte, 
Bekannt ift, dab einige dieſer Eichengallen ganz bejonders veich an 
erbſtoff, Gallusſäure, find, welcher mit Eijenvitriol (ichwefeljaurem Eifen- 
xydul) zum Schwarzfärben und zur Zintebereitung oder zum Gerben be- 
utzt wird. Die vorzugsweiie jogenannten Salläpfel kommen von der 
ärber-Gallwespe, Cynips tinctoria L., welche in Stleinafien auf der 
Jallen-Eiche, Quercus inteetoria, lebt. Die Knoppern ſind die zackig— 
olligen Gallen auf den Schüſſelchen der gemeinen Eichen und der Zerr— 
ſche, Quereus Cerris L., in Ungarn, und werden durch den Stich der 
noppern-Gallwespe, Cynips calieis L., hervorgebracht. Ich fand 
Ungarn eine auf einem Kleinen Hügel im Walde freiftehende Steineiche, 
‚ter welcher dev Boden dicht mit abgefallenen Knoppern bedeckt war. 
Meben diejem Nuten üben die Gallwespen einen ſchädlichen Einfluf, 
HF die Eichen in der Hegel nicht aus 6. 

Noch ift ein ſchädliches Infekt, der Eichen-Werftfäfer, Lymexylon 
vale L., zu nennen, welcher nicht an jtehenden Eichen, jondern an Eichen- 
/ namentlich auf den Schiffswerften zuweilen großen Schaden anrichtet, 
\ welchen er als Larve Gänge frißt und es dadurch unbrauchbar zum 
hiffsbau macht. 

Ueber die Größe der forſtlichen Bedeutung fann fein Zweifel fein, 
das Eichenholz zu jehr vielen Benugungen durch fein anderes Holz 
Itt werden kann. Es wird daher auf die foritlihe Behandlung 
rall, wo fie erzogen wird, eine ganz bejondere Sorgfalt verwendet. 
Aus dem uns befannten Leben und den Bedürfnifjen der Sommereiche 
It hervor, daß der fortlichen Behandlung derjelben mancherlei Schtwierig- 
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Nur zwei Gallwespen, Cynips quereus cortieis amd C. eorticalis. vermögen 
beilen der Eiche verderblich zu werden, wenn fie junge Pflanzen am Stämmchen und 
N: tief unten anftechen. Die hier entjtehenden harten bolzigen Gallen fiihren ein Ver— 
nem des Stämmchens herbei. Dafjelbe wird endlich wipfeldürr und gebt ein. Ge 
Je dies nicht, jo wird wenigſtens eine jolche verfrüppelte Eichenpflanze nie zu einem 
Salen Baum erwachjen. In den Pflanzgärten zu Wermsdorf und Coldits in Sachien 
die genannten Gallwespen, befonders die zweite, in manchen jahren nicht unerheb- 
N" Schaden angerichtet. (Anmerkung Des Heransgebers.) 
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feiten dadurch bereitet werden müſſen; und wenngleich uns Sein 
jeder Bodenart Eichen begegnen, jo kann man doch nicht überall Eichen 
waldungen erziehen und ift dabei immer mehr auf Friſche, Humusgehal 
und Tiefgründigkeit, als auf einen gewiſſen mineralischen Bejtandtheil dei 
Bodens zu jehen. Schon bei der Erziehung der Pflanzen im Saatgarter 
muß darauf Bedacht genommen werden, daß dieſer nicht zu tiefgründigen 
Boden habe und dadurch eine zu lange Pfahlwurzel veranlafje, welch! 
nachher die Verpflanzung erſchwert. In den Kulturen muß nachher fü 
volles Licht gejorgt werden, weil die Eichenpflanzen durch Beichattum 
verdämmt werden umd verkommen. Daß alsdann ganz bejonders die Eid) 
fich für alle drei Betriebsarten eignet, verjteht fich einerjeits nad) ihren! 
großen Ausjchlagsvermögen und andererjeits nach ihrer Fähigkeit, zun 
mächtigen Baume zu erwachſen, ganz von ſelbſt. Mehr als es bis jet! 
geſchieht, jollte die Eiche als Niederwald, auf einen kurzen Umtrieb geſtel 
erzogen werden zur Gewinnung der ſo ſehr geſuchten Spiegelrinde für d 
Gerberei. Es giebt in Deutſchland außerordentlich viele Dertlichkeiten, i 
meine namentlich die Einhänge von Fluß- und Bachtgälern, wo „Eicher 
ihälwaldungen“ mit Leichtigkeit einzurichten wären, ja welche gewiſſe 
maßen von ſelbſt dazu auffordern, da jolche Hänge meist ohnehin 
Buſchholz bewachjen find, in welchen die Eichen, dieſe und die folgen 
Art, jelten fehlen. Eichenſchälwaldungen gelten jo ziemlich für die gewin 
bringendfte Form des Forjtbetriebes. Die meist nicht über 1-2 BU 
diefen Schoffe werden dann zur Zeit des Safteintritts der größeren 2 
quemlichfeit wegen noch auf dem Stode gejchält und erit jpäter abgehaue) 
was einem ſolchen Schälwalde ein abentenerliches Ansehen von Nadithl 
giebt, da jolche geſchälte Schofje vollkommen fleiſchfarbig ausjehen. 
Im Mittelwalde iſt die Eiche ein jehr beliebter Oberbaum und erwũ 
darin auch zu einem ziemlich guten Stamm, obgleich nicht jo gut wie 
einem angemeſſen gejchlofienen Hochwalde. In dieſem gedeiht Die Eid 
wie bereits erwähnt wurde, entſchieden beſſer in Vermiſchung mit ande 
Laubhölzern als in reinem Beſtande. Es iſt dabei darauf Rückſicht 
nehmen, daß man nicht ſolche Baumarten zur Vermiſchung mit der Ei 
wählt, welche einen ſchnelleren Wuchs haben, weil dieſe die Eiche „Ab 
gipfeln“ und allmälig unterdrücen wirden. Beionders ift die Buche, 
allerdings für die Folgende Eichenart, ein geeigneter Vermiſchungsbaum, 


J 





431 


die Stieleiche nur an jolchen Orten, welche feinen Ueberſchwemmungen aus- 
gejeßt find, welche die Stieleiche ſehr gut, aber die Buche durchaus nicht 
verträgt. DBejonders auch mit me und Hornbaum fanın die Eiche in 
dichtem Verband jtehen, was die herrlichen Auenwälder der Leipziger Niede- 
rung beweijen. 

Was die Umtriebszeiten betrifft, jo wird die Eiche im Hochwalde 
Jewöhnlich auf einen 150 jährigen Umtrieb geſtellt. Im Mittehvalde hängt 
dies davon ab, wie lange man die zu Oberbäumen ausgehaltenen Eichen 
vachjen laſſen will, da hier der Bejchattung wegen, welche die Eiche nicht 
erträgt, ſie als Unterholz nicht gut gewählt werden fan. Im Nieder- 
valde — wo aljo die Beichattung von oben nicht jtattfindet und deshalb 
ie Eiche ein vortveffliches Schlagholz abgiebt — ift ein 15 — 20 jähriger 
Imtrieb gebräuchlich und zwar auch bei dem Schähwaldbetriebe. 

Da der Ausjchlag unmittelbar über dem Erdboden aus dem Stode 
mt, jo müſſen die Stücke jehr tief gehauen werden. Am reichlichjten 
jolgt der Ausjchlag aus Stöcken 20 40 Jahre alt gewordener Eichen. 

Daß die Benugung der Eiche eine Höchft vieljeitige ift, geht zum 
heil jchon aus dem Vorhergehenden hervor. Das Eichenholz gehört zu 
m geſchätzteſten und unerſetzbarſten Bau—-, Nutz- und Werkhölzern. Für 
1 Schiffs- und Waſſerbau iſt das Eichenholz in Deutſchland das wichtigſte 
m allen, nicht minder hat es als Böttcher-, Wagner= und Schreinerholz 
en hohen Werth. Fäſſer für Flüſſigkeiten werden befanntlich fast nur 
3 Eihenholz gefertigt und neuerdings joll ein Franzofe von Siebenbürgen, 
rbien und Bulgarien aus, big wohin fich aus dem Schwemmlande der 
oldau und Wallachei Streifen der jchönften Eichemwälder erjtreden, Franf- 
ch mit Faßdauben verſehen wollen. Als Brennholz und Kohlholz ſteht 
dem Buchenholze etwas nach und brennt namentlich weniger ruhig als 
ſes. Die Bedeutung der Eiche für Gerberei und Färberei iſt uns ſchon 
unt. Im Jahre 1848 bildete ſich in Norddeutſchland ein Verein von 
ngerbern, welcher es ſich zur Aufgabe machte, die Anlegung von Schäl- 
dungen immer mehr anzuregen. Es ift feine Frage, daß durch ſolche 
manche Dorfgemeinde einen großen Gewinn aus jeßt fait ertraglojen 
denflächen ziehen könnte. Es bleibt nur noch zu jagen übrig, dat; das 
venlaub auch ein geichäßtes Futter für Schaafe und Ziegen ift. Mean 
eht dazu jogenannte „Laubeichen“ zum Schneideln und jchlägt alle 
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3 Jahre die Zweige ab, bindet fie zu Bündeln, die man um den Stamm 
herum aufftellt und trocken werden läßt. Die Thiere nagen nachher 
während des Winters das trockene Laub mit großem Behagen ab. ober 
dieſe Bedeutung des Baumlaubes als Futter, jedoch wohl nur für Schaaf 
und Ziegen, jei hier überhaupt bemerkt, daß diefe der großen Mehrzahl 
der Laubhölzer zukommt. Bei der Verſammlung der deutjchen Yand= um 
Forſtwirthe in Altenburg (1843) wurde die Frage erörtert, welches das 
befte Futterlaub jei. Das Ergebniß der jehr eingehenden Debatte war 
injofern ein überrajchendes, als dabei fait für jeden Baum ein Sobreugpn 
auftrat umd fich dabei auf Erfahrung ſtützte. J 
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4. Die Steineiche, Wintereiche, Traubeneiche, Quercus Robur in 
(Qu, sessiliflora Salisb.) J 





Was den botaniſchen Charakter dieſer zwe iten deutſchen Eichena u 
trifft, ſo iſt das davon vorzubringende am beſten mit vergleichenden Blice 
auf die Stieleiche zu erledigen, denn beide ſind zwar durch feſte und un 
ſchwer aufzufindende, aber nicht eben ſehr in die Augen fallende — 
nur wenig verſchieden. 

Zunächſt lehrt uns ein Blick auf unſere Abbildung, daß die | 
der Steneiche auf ganz kurzen Fruchtſtielen ſitzen, während die Stiel 
eiche gerade wegen ihrer jtets langen Fruchtſtiele dieſen Namen J 
Im Einklange damit ſtehen die weiblichen Blüten faſt jtiellos in den X 
winfeln der oberiten Blätter (1.). Für den faſt ganz mangelnden Ir 
ſtiel iſt der Steineiche ein deſto deutlicher entwickelter ziemlich Lang 
Blattitiel eigen. Die Eichel ift viel fürzer, mehr eiförmig 1 
oft zum größeren Theil von dem Schüſſelchen umſchloſſen. Oft ft 
deren eine große Zahl beifammen; ich Fand in Ungarn an etwa 15 jährii 
Stocausichlage bis 20 Eicheln fnänelartig md dicht gedrängt bei am i 
stehen. Dieſe Eiche wird darum auch Traubeneiche genannt, hi 4 l 
der Name Klebeiche hängt vielleicht damit zujammen, daß die Ü 
wie angeflebt ausjehen. 

Die männlichen Blüten zeigen feinen erheblichen —J 
daß ſie oft mit am jungen Triebe ſtehen, was mit den 3 oberſten B 
fütschen an Fig. 1. der Fall iſt, während wei andere amt alten (vonjährl 
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Hole, ohne an einem Triebe zu stehen, unmittelbar aus e 
lichen Blütenfnospe hervorkommen. 
Außer den langen Stielen zeigen die Blätter auch noch den Unterjchied, 
daß fie regelmäßigere und zahlreichere (jederſeits 6—8, jehr jelten bloß 5) 
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1* Die Steineiche, Wintereiche, Quereus Robur. 
Blühender Trieb, in den oberſten Blattwinkeln die kleinen ſitzenden weiblichen Blüt— 
pen; — 2. Triebſpitze mit ausgebildeten Blättern und Früchten; — 3. weibliche Blüte, 
N : vergr.; — 4. Theil eines männlichen Dlütenfätschens, ebenfo. 

Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 
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Einbuchtungen haben, welche auch in der Regel nicht jo tief find; die: 
Blattzipfel find demzufolge ſchmäler und aud) etwas zugeipigter als bei der 
Sommereiche. Im Ganzen ift dadurch das Steineichenblatt zierlicher und 
regelmäßiger und e3 hat, nicht das der andern At, den vielfältigen Eichen 
fränzen und Trieben auf Münzen, Fahnen und — am Kragen des Forit- | 
manns als Vorbild gedient. Am unteren Ende geht Die Blattfläche beider- 
ſeits verſchmächtigt in den Blattſtiel über, während bei der Stieleiche ſich 
hier jederſeits ein Blattläppchen hevabbiegt. J 
Zufolge dieſer Verhältniſſe, der auch noch dazu etwas kleineren Blätter 
iſt namentlich am Buſchholze die Belaubung der Steineiche etwas zierlicher, 
dabei aber etwas gleichmäßiger, indem die Blätter nicht ganz jo büſchelförmig 
an den Spitzen der Triebe ſtehen, was übrigens auch bei der Stieleiche 
nur an den Kurztrieben der Fall iſt. | 
Als Baum unterscheidet ſich die Steineiche einigermaßen dadurch, daß | 
fie in der Regel einen niedrigeren, gedrungeneren Wuchs hat. 1 
Hinfichtlich des Standorts verlangt die Steineiche mehr eine Berg- | 
als eine Ebenenlage und kann hier ſelbſt auf einem felſigen Boden gut ges | 
deihen. Schon die geringe Höhe von einigen hundert Fuß über die Ebene | 
veicht Hin, um am Stelle der Stieleiche, oder anfangs in Gefellichaft mit | 
ihr, die Steineiche auftreten zu laſſen. 
Hinſichtlich der Verbreitung iſt die Wintereiche mit viel mehr | 
Recht die eigentlich deutjche Eiche zu nennen, als die Stieleiche, da fie in | 
Deutichland häufiger vorfommt, als in den außerdeutſchen Ländern ihres 
Verbreitungsbezirks. Diefer erſtreckt ſich gegen Weſten, Süden und Süud- | 
often ebenjo weit, wie derjenige der Stieleiche, während er gegen Norden 
nur wenig den 59. Grad überjchreitet und dieſe Breite auch nur in Norwegen 
erreicht. Oſtwärts iſt die Wintereiche bloß bis Rußland verbreitet, mo fiel 
übrigens auch nur in den ſüdlichen umd mittleren wejtlichen Sonvernemänte | 
vorkommt und 3. B. ſchon in den Baltischen Provinzen (von angepflangten | 
Eremplaren abgejehen) fehlt. Im den Gebirgen steigt die Wintereiche höher j 
empor, als die Sommereiche, in den mitteldeutfchen Gebirgen bis 970, 
in den ſüdtyroler Alpen jogar bis 1360 Met. Wo fie mit der Stieleiche 
zufammen vorkommt, wie im Hügellande und den Vorgebirgen Mittel⸗ 
und Süddeutſchlands, da pflegt die Stieleiche in den Ebenen und Thaälern, 
die Traubeneiche auf den Höhen zu wachjen. 
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In allen den übrigen Beziehungen, nach welchen wir die vorige Art 
betrachtet haben, finden jich bei der gegenwärtigen kaum nennenswerthe 
Verſchiedenheiten. Im Leben tft die leßtere dadurch etwas abweichend, daß 
fie jtetS um etwa 14 Tage jpäter ausjchlägt als die andere, und vielleicht 
auch fein jo Hohes Alter bei vollkommener Gejundheit des Stammes erreicht °?). 
Die Steineiche jcheint auch etwas weniger Bodenfriiche zu bedürfen. 
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Sm Süden von Deutjchland finden fich noch drei weitere Eichenarten, 
von denen jedoch die eine von manchen PBflanzenfundigen bloß für eine 
Abart der Steineiche und die beiden andern bloß als zwei zujammengehörige 
Abarten Eimer Art gehalten werden. Die erjtere it: 























5. Die flaumhaarige Eiche, Quercus pubescens Willdenow. 


Dieje der Steineiche jehr ähnliche Art unterfcheidet ſich von derſelben 
durch den weichen grauen Filz, mit dem ihre Knospen, Zweige, Blätter 
und Fruchtbecher mehr oder weniger bedeckt ericheinen. Das in der 
Jugend auf beiden Seiten filzige, erwachjen aber oberſeits fahle Blatt 
Gig. LVIO. 1.) it tiefer und ftets bis über die Mitte der Blattjeite 
| ebuchtet, fast fiederipaltig, jo daß die Lappen länger, fait parallelfeitig 
und die längeren oft gegen ihre Spitze hin noch einmal eingebuchtet find. 
m dem meilt ein wenig fürzeren Blattſtiel ijt dafjelbe entweder wie bei 
‚Der Steineiche verjchmälert oder etwas herzfürmig — ein Hauptfennzeichen 
es Stieleichenblattes — was jedoch, wiewohl jelten, auch bei der Steineiche 
orfommt. Der Filz, welcher bejonders an den jungen Trieben und an 
en Hauptnerven der Unterjeite der Blätter reichlich entwickelt ift, beſteht 
us kurzen Sternhaaren (d. 5. zu mehreren aus einem gemeinsamen Punkt 
er Oberhaut entipringenden, jternfürmig gruppirten Haarzellen). Die 
ännlichen Kätschen haben eine behaarte Spindel, ihre Blüten einen langen 
arbüſchel an der Spibe der Kelchzipfel. Die weiblichen Blüten, ſowie 
& ie Früchte ſitzen einzeln oder gefnäuelt in den Blattwinfeln, bisweilen an 





@) Die ältejte befannte Eiche Deutichlands, die wohl mehr al3 taujendjährige be- 
4, ihmte Eiche auf Ledebur's Hofe zu Wetter in Hannover, welche durch einen Sturm am 
I December 1368 umgebrochen wurde, war allerdings Zeitungsnachrichten zufolge eine 
Bintereihe und wie es fcheint bis zulett ferngefund. Noch im demjelben Herbit hat 
fe Eiche keimfähige Eichelm getragen. Anmerkung des Herausgebers.) 
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einem jehr kurzen dicken Stiele. Die Eichen, meift Klein, find von d 
der Steineiche kaum verſchieden. J 

Die flaumhaarige Eiche iſt von Mitteldeutſchland ſüd- und ſudoſn tw 
bis Sardinien, Sieilien, Griechenland und den Orient verbreitet, ihr mi 
lichſter bekannter Standort der Kunitzberg bei Jena. Innerhalb D ui 
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1. Blatt der flaumblättrigen Eiche, Qu. pubescens Willd, 
2. Blatt der Zerreiche, Qu, Cerris L. 
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lands wächſt fie hin und wieder in Thüringen, Baden*) und andern 
Aheingegenden, jowie in Lothringen, innerhalb Defterreichs, namentlich in 
Böhmen (5. B. bei Karkftein, um Jungbunzlau), immer in jonniger Lage 
| auf trodenen, namentlich falfigem Boden von Sid - bis Sidwejtabhängen. 
Sie tritt meift ftrauchartig auf, jelten als Baum von 10— 20 Met, Höhe. 
In Baden (am Kaiſerſtuhl) kommt eine Varietät mit Kleinen fiederipaltigen 
Blättern vor, deren Lappen wieder lappig eingejchnitten find. 

Die forjtliche Bedeutung der flaumhaarigen Eiche ift jehr unter- 
h geordnet, und daß fie irgendwo in Siddeutjchland als Waldbaum gezogen 
Fund gepflegt werde, finde ich nirgends erwähnt, da fie im Gegentheil von den 
meiſten forſtbotaniſchen Schriftſtellern mit Stillſchweigen übergangen wird. 


6. Die Zerreiche, Quereus Cerris L. 


Die männlichen und weiblichen Blüten haben wenig Abweichendes 
von vorhergehender Art, nur daß die männlichen Kätzchen ſehr lang und 
ockerblütig, ihre Blüten nur viermännig ſind, und man an den weiblichen 
lüten bei einer feinen Zergliederung die Anlage zu dem hervorſtechenden 
Charakter des Fruchtſchüſſelchens auffinden kann. Die Frucht iſt lang, 
tewalzenförmig und ihr Scüfjelchen von boritenförmig verlängerten 
Schuppen igelartig vauh. Beſonders bemerfenswerth ift, daß die Früchte 
U im zweiten Jahre veifen und auch dann erft abfallen. 

Das Blatt (Fig. LVIN. 2.) macht die Zerreiche ſehr fenntlich; es iſt 
m allgemeinen Umriſſe verfehrt eiförmig, buchtigfiederjpaltig, jeder Lappen, 
m eine deutliche Furze Spitze endend, in dem deutlich entwickelten Blattſtiel 
erſchmälert; Oberfeite dünn, Unterjeite dichter mit Sternhaaren befleidet, 
hnlich wie bei voriger Art, nur etwas rauher anzufühlen. Die vorstehend 
eſchriebene Blattform unterliegt zahllojen Abänderungen, diejelben be- 





*) Im Sommer 1864 fand ich Die flaumhaarige Eiche im ſüdöſtlichſten Gebiete des 
| chwarzwaldes und zwar gegenüber dem Badeorte Bad enweiler an dem fſüdlichen 
bhange des Binſenberges. Leider wurde der Beſtand als Schälwald bewirthſchaftet umd 
) fand daher nur etwa 10jähriges Buſchholz, an dem ſich jedoch hier und da gut ent- 
delte Früchte, denen der Steineiche ähnlich, zeigten. Leider erlaubte es mir mein Ge— 
udheitszuſtand nicht, dort dem intereſſanten Baume weiter nachzuforſchen, von dem die 
urfionsflorz f. d. Großh. Baden“ von Seubert jagt, daß er fich im Breisgau bier 
d da, finde. SH vermuthe, daß er von den Forftmännern überfehen und von der 
eimeiche nicht unterjchieden werde, mit der er auch im Breisgau zufammen vorfommt, 
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gründen aber kaum Spielarten, weil oft die verſchiedenſten neben einonder 
an einem Triebe ſitzen. 

Neben jedem Blatte ſitzen wie bei allen Eichen zwei ſchmal lanzett⸗ 
liche, lange, behaarte Nebenblättchen, welche aber bleibend ſind, ja oft noch 
neben der Blattſtielnarbe an vorjährigen Trieben, alſo länger als das 
Blatt ſelbſt, ſtehen, während ſie bei den vorigen Eichen ſogleich nach der 
Blattausbildung abfallen. 

Die Knospen weichen von denen der vorigen Arten dadurch bedeutend 
ab, daß ſie ſehr klein, kurz und wenig ſchuppig und von einigen Neben⸗ 
blättchen, denen des Blattes ganz ähnlich, umſtanden ſind. An den Kurz 
trieben ftehen die Blätter auf einem jtarf hervortretenden Blattkiſſen. 

Im Bau des Stammes und der Krone ift die Zerreiche der | 
Sommereiche am ähnlichiten, nur daß fie niemals zu jehr bedeutenden 
Stämmen zu erwachjen fcheint. Auch den Standort hat fie mit der 
Sommereiche gemein, verlangt aljo einen fruchtbaren friichen Boden. 
Bezüglich ihrer Verbreitung fommt fie im eigentlichen Deutjchland wild- 
wachiend gar nicht vor, jondern nur in Deiterreih, und zwar bloß ver- 
einzelt in Mähren (an den Pohlauer Bergen), Niederöſterreich (3. B. bei 
St. Pölten), Steiermark, Kärnthen, Krain, Dalmatien, Iſtrien und Croatien. | 
Häufig dagegen findet fie fi in Ungarn, im Banat und weftlichen Sieben⸗ 
bürgen, wo fie jowohl in der Ebene als im Hügelland und an den Gebirgs- | 
abhängen theils in andere Eichenwälder eingejprengt, theils in reinen 
Beitänden vorkommt. Uebrigens ift Die Zerreiche jüdoftwärts bis im Die) 
Türkei, ſüdwärts bis Sieilien, wejtwärts bis Spanien verbreitet. | 

In nördlicher gelegenen Theilen Deutſchlands findet ſich die Zerreiche 
ihrer abſonderlichen Blätterformen wegen in Luſtgehölzen häufig angepflanz | 
und wirde jelbft die Einführung in den Wald rechtfertigen. | 

Bezüglich der Blattform unterjcheidet man zwei Varietäten, welch 
(ange Zeit für zwei bejondere Arten gehalten worden find, nämlich: a, di j 
Form mit buchtig eingejchnittenen Blättern, fait dreieckigen ſpitzen Lappen 
und ziemlich jpigen Buchten (Fig. LIX.), b. die Form mit größeren fiel 
fiederipaltigen Blättern, deren Lappen oft wieder fiederjpaltig fin 
(Fig. LVI., 2). Eſtere, angeblich vorzugsweiſe in Oefterreich dor) 
kommende Form ift als öfterreihiihe Eiche (Qu. austriaca w 
unterjchieden worden. 
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Ueberblicen wir nochmals hinfichtlich der Form des „Eichenblattes“ 
die vier beſprochenen Eichenarten, ſo wird es uns klar, daß die Blattform 
wohl in keiner andern Laubholzgattung eine ſo große Rolle ſpielt, als bei 
den Eichen. Wenn man darauf ausgeht, jo kann man ſelbſt bei der Stiel- 


LIX. 





Blatt der öfterreichifhen Eiche, Qu. austriaca Willd. 
eiche, mehr noch als bei der Steineiche, in furzer Zeit die verſchiedenſten 
Blattgeſtalten zuſammentragen, denen doch immer der Grundcharakter eigen 
ein wird. Das was wir Deutſche uns unter der Form des Eichenblattes 
enken, und was an allen vier aufgeführten Eichen mehr oder weniger 
ein ausgeprägt iſt, paßt übrigens keineswegs auf alle Eichenarten, deren | 
‚ Namentlich in Sleinafien und dem jüdfichen Nordamerika, ſehr viele 
ten giebt; denn es giebt Eichen mit einem vollfommenen ganzrandigen 
eidenblatt, 3. B. Quereus salicifolia und imbricaria. Won den ameri- 
niſchen Eichen find ſehr viele (ſämmtlich ſommergrün, während die Hein- 
ſiatiſchen immergrün find) in Deutjchland eingeführt worden und gedeihen 
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in den meisten Lagen jehr gut. Am befanntejten von diejen find Querens | 
rubra und Qu. coceinea, beide deshalb jo genannt und darum in Luft 
gehölzen gern angepflanzt, weil ihr Laub eine karminrothe Herbitfärbung 
annimmt. Sie jowie einige andere ausländijche Eichenarten hat man, eine | 
wejentliche Bereicherung davon erwartend, nicht bloß zur Aufnahme in 
Parkanlagen, jondern geradezu in den Wald empfohlen. Allein die ge | 
machten Verſuche ergaben, daß fie im günftigiten Falle unjeren deutſchen 
Eichen gleich fein könnten, und daher eine Verdrängung oder aud) nur | 
Beeinträchtigung diefer durch die Fremdlinge nicht gerechtfertigt jein würde, ) 
Es ijt ein lobenswerther Naturpatriotismus, daß wir ausländiiche Pflanzen | 
zwar als Gäste in unfern Gärten und Gewächshäufern Lieben und ver- | 
ehren, aber es nicht gern jehen, wenn fie ſich draußen im Walde anfiedeln | 
wollen und das deutjche Gepräge dejjelben ftören. 


7. Die gemeine Hajel, Corylus Avellana L. 


Der Hafelnußftrauch, wie man die gemeine Hajel gewöhnlich zu nennen | 
pflegt, erinnert zwar durch jein Blatt weder an die Eiche, noch an die 
Buche, ift aber dennoch ein naher Verwandte der erjteren, indem jeine 
Frucht und die fie umſchließende Blatthülle der Eichel und ihrem Näpfchen 
viel mehr gleicht, als der Frucht irgend einer andern Holzart aus der. 
Familie der Cupufiferen. Deshalb gebührt diefem Strauche im Syſtem 
der Platz; ebenſo neben dem Eichbaum,. wie er in der Natur oft genug als 
beicheidener Proletarier unter dem lichten Schirme der breitäftigen Krone 
jenes hochragenden Herrichers des deutjchen Laubwaldes wächlt. 

Die Gattung Corylus, zu welcher der Haſelnußſtrauch gehört — 
denn es giebt mehrere Arten von Haſeln — ſteht aber der Eichengattung 
nur bezüglich ihrer Frucht (dev Haſelnuß) nahe, indem dieje genau den— 
jelben Bau befitt wie die Eichel, der fie oft auch durch ihre Gejtalt und 
Größe auffallend ähnelt (LX. 7.); ſchon der Fruchtbecher ift anders gebaut, 
als bei jener, indem er aus einer (jelten aus zwei) Neihen verwachjener 
Deekblätter befteht, welche durch ihre Größe, Geftalt, Textur und Färbung | 
die Blattnatur viel mehr zur Schau tragen, als die Heinen zahlreichen 
Schüppchen, aus denen die meiſt holzige Cupula der Eichel zuſammengeſeht 
iſt (EX. 2.). Noch viel mehr aber unterſcheidet ſich die Haſelgattung Hin- 
fichtlich ihrer Blüten von der Eichengattung, wie überhaupt von den 





blühender Zwei 


N Früchten; — 3, Eine Schuppe des 





2 U 





X 9 
BEN L von { N 
N 77 EN EA ER 

Die gemeine Hafel, Corylus Avellana L. 

g, 9 weibliche Blüte; — 2, Ein Zweig mit ausgebildeten Blättern un 


RT 7.8. Reife Nüſſe; — 9. Herausgejchälter Kern der Nuß; — 10. Längsdurchſchnitt 


Kern mit dem Keime (3. 4. 5. 6. vergr.) 





d ziemlich 
männlichen Käbchens von unten gejehen; — 4. Staubbeutel: — 
Stempel mit einem Hüllblatt; — 6. Längsdurchichnitt, darunter Querdurchſchnitt durch den Frucht- 


durch den 





































— — 
übrigen echten Cupuliferen. Die männlichen Blüten bilven nämlich 
walzenförmige, ziemlich dichte Kätzchen, welche ihrem äußern Anſehen nach 
die meiſte Aehnlichkeit mit denen des Hornbaumes haben und wie bei dieſem 
nur aus gewölbten, an einer dünnen Spindel ſitzenden Schuppen beſtehen, 
unter deren jeder ſich acht kurzgeſtielte Staubgefäße ohne irgend eine Spu 
von Blütenhülle befinden. Dieſe Staubgefäße entſpringen von der etwas 
erhabenen Mittellinie der untern (innern) Fläche der verkehrt eiförmigen 
dicht mit kurzen Härchen bekleideten Schuppe (LX. 3). Die Staubbeutel 
find an der Spige mit einem Haarbüſchel gekrönt (4), wie bei dem Horn— 
baum, aber nur zur Hälfte ausgebildet, indem jeder Staubbeutel nur ein 
mit einer Längsipalte ſich öffnendes Fach enthält. Die weibliden 
Blüten find in Knospen eingeichloffen, welche fich zur Blütezeit von Den 
gewöhnlichen dann noch gejchlofjenen Zaubfnospen nur durch etwas be 
deutendere Größe und durch die zwifchen ihren Schuppen aus der Spitze 
hervorragenden purpurrothen Griffel unterjcheiden (1. 2). Zergliedert ma 
eine Solche Knospe vorfichtig, jo findet man, daß an ihrer innern % 
oberhalb der die äußere Umhüllung bildenden Dedjchuppen Heine zar 
zerichligte und behaarte Blättchen ſtehen, zwiſchen denen die einzelnen 
Stempel fiten, deren Fruchtfnoten von einem demſelben eng anliegenden 
grünfichen Kelch umſchloſſen ift (5). Jeder Fruchtknoten trägt zwei lang! 
fadenfümige Griffel. Daß aus jenen zarten zerichlisten Blättchen der blatt, 
artige Fruchtbecher entjteht, wird der Leſer bei Vergleichung der Fig. 9 
mit den reifen Früchten der Fig. 2. jofort erkennen. Die Blütezeit de) 
Hajeln fällt in das erfte Frühjahr, je nad) der Gegend und der Witterun 
bald ſchon in den Februar, bald erſt in den März; ja in manchen Sal A 
ſtäubt die gemeine Hajel in Meitteldeutichland ichon ‚Ende des Jar au 
Die Hafen gehören zu denjenigen Laubhölzern, welche lange vor tl 
Laubausbruche blühen. Ihre männlichen Käschen werden jchon im Späl 
ſommer angelegt und finden fich daher als dichtgedrungene walzige Körpe 
von gefblichbraumer Farbe den ganzen Winter hindurch an den Spike) 
der Zweige, umd zwar gewöhnlich zu mehreren beiſammen, gebüſche 
Ungefähr zur ſelben Zeit entwickeln ſich auch die weiblichen Blüten;d 
diefe aber in Knospen (End- umd Seitenfnospen) eingejchlofjen find, 
machen fie fich nicht eher bemerklich, als zur Blütezeit, wo fie ihre pur 
vothen Griffel zwifchen den röthlichbraunen Knospenjchuppen hervorjtred 
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Obwohl nun die Blütezeit ſo früh eintritt und die männlichen Kätzchen 
eine ſo große Maſſe Blütenſtaub entwickeln, daß, wenn man die Zweige 
anſtößt, förmliche Wolken von ſchwefelgelber Farbe entweichen, ſo tritt die 
Befruchtung der Samenknospen doch erſt, was ſehr merkwürdig iſt, zwei 
bis drei Monate ſpäter ein. Zur Blütezeit nämlich iſt der Fruchtknoten 
ein ſolider Zellgewebkörper ohne eine Spur von Fächern oder Samen— 
knospen. Erſt zwei bis drei Monate nad dem Blühen entwickeln fih im 
Fruchtknoten zwei an einer Meittelfäule hängende Samenfnospen (LX. 6.). 
Von diejen jchlägt die eine in der Regel Fehl; gejchieht dies nicht, jo 
enthält die Nuß ausnahmsweiſe zwei Kerne (Samen), jogenannte „Viel— 
lieben“. Die Nuß Hat eine harte holzige Schale mit großem hellge- 
färbten Nabel. Der darin eingejchlofjene Samen (9.) ift von einer braunen 
gerunzelten Haut bedeckt und mit einem fadenförmigen Anhängjel, dem 
Reſte der urjprünglichen Meittelfäule, verjehen. Unter der Haut liegen 
die beiden großen üfreichen Samenlappen, welche zwiſchen ſich an ihrer 
Spige den jehr Eleinen Keim haben (10.). | 

Die einzelnen Hafelarten unterjcheiden ſich bejonders durch die Geftalt 
der Fruchthülle, der Blätter und Nebenblätter. Das Blatt der gemeinen 
Hajel ift furzgeftielt, von länglich-rundlicher Form, am Grunde herzfürmig, 
mehr oder weniger in eine Spibe ausgezogen, am ande mit vorjpringenden 
ſpitzen Eden und außerdem ſcharf und unvegelmäßig doppelt gefägt. Auf der 
Unterjeite treten die fiederförmig angeordneten Rippen Itarf hervor. In 
der Jugend find die Blätter auf beiden Flächen reich behaart, ſpäter ziemlich 
Kahl. An dem einfachen Stämmchen der jungen Pflanze ftehen die Blätter 
piralig, an den Zweigen der mehrjährigen, ſowie an Stockausſchlägen zwei- 
heilig, was auch von den anderen Hajelarten gilt. Auch Haben alle Arten 
wei Hinfällige Nebenblätter neben dem Stiele des jungen Blattes. Bei 
Der gemeinen Hajel find diejelben ſtumpf. 

Die jungen Triebe, ja ſelbſt noch die vorjährigen, welche im Früh— 
Jahr die Blüten tragen, find mit abftehenden, zum Theil drüfentragenden 
Haaren bedeckt, die älteren Zweige graugelb oder gelblichhraun, mit einzelnen 
Jänglichen Lenticellen von weißlicher Farbe, die Langtriebe hin- und her- 
jebogen, die Stocklohden gerade, ruthenförmig, ſchlank und biegjam, die bei 
‚Ateren Sträuchern in großer Menge vorkommenden Kurztriebe gekrümmt, 
in⸗ und hergebogen, jehr knotig. Die Stämme, welche mitunter big 
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7 Miet. Höhe erreichen, gewöhnlich aber nur 3 bis 5 Miet. hoch jind, find 
walzenrund, jchlanf und mit einer gelblichgrauen oder graubraunen glatten 
Korkhaut befleidet, die von Fleinen rundlichen Borkenwülſten durchjeßt ' 
ericheint und auf dem Uuerjchnitte vadial geordnete zu Bündeln vereinte ! 
jehr dickwandige Baltzellen zeigt. Das harte, dauerhafte Holz iit ledergelb, 
dem des Hornbaumes jehr ähnlich, aber dunkler und ohne wellig verlaufende 
Jahrringgrenzen. Es enthält bloß Feine Gefäße, welche auf dem Querſchnitt | 
in radiale Schwänzchen geordnet ericheinen, weshalb das Holz wie geflammt 
ausjieht. Die Markjtrahlen find jehr zahlreich, ſchmälere und breitere, Tetere 
nur aus vielen an einander liegenden Strahlen gebildet (ufammengejebte | 
Markitrahlen). | 
Die Knospen ftehen beinahe abwechjelnd -zweizeilig, find eifürmige! 
fuglig, etwas zujanmengedrüct, ſtumpf, hellbraun, glatt, von 8 jpivalig 
angeordneten Schuppen umhüllt, welche etwas gefranzte Ränder haben. Die! 
a jtehen vom Zweige ab und jenfrecht über der Xleinen, breit! 
gezogenen, 5 Gefäßbündelipuren zeigenden Blattjtielmarbe, welche auf 
einem deutlichen Blattkiſſen ruht. Die Keimpflanze läßt gleich der Eiche 
ihre Samenlappen in der Nußſchale und im Boden zurück. 
Zum Standort verlangt die Haſel einen lockern friſchen oder mäßig 
feuchten Boden in freier oder nur wenig beſchatteter Lage. Sie verträgt 
nämlich wenig Schatten, weshalb wir fie, abgejehen vom Nieder= umd 
Mittehvald, vorzüglich an Waldrändern finden. Nafjer Boden iſt ihr ebenjo 
ungünstig, wie jehr trockner. Ihre Verbreitung it eine jehr große, imden 
ſie ich) in ganz Europa, mit Ausnahme der über 66° (in Norwegen) um 
63 bis 64° (in Finnland, Nordrußland) Hinausgelegenen Länder, und in 
den Alpen und den Gebirgen Südenropas bis über 1624 Met. Höhe hinaus 
findet, auch in einem großen Theil des nördlichen Ajiens vorfommt. Immer] 
halb Deutjchlands ift fie befonders in den mitteldeutjchen Ländern und der 
norddeutichen Ebene Häufig, wo fie mitunter reine Beſtände (Niederwald 
von ziemlicher Ausdehnung bildet. 
Bezüglich des Lebens zeichnet fid) der gemeine Hajelftrauch durch fruh | 
zeitige und beinahe alljährlich veichliche Blüten- und Fruchtbildung und 
durch große Ausjchlagsfähigkeit aus. Aber die Stocdlohden entjtehen niemals” 
oder nur höchſt jelten aus Adventivknospen, jondern in der Negel aux 
Ichlafenden Augen (PBroventivfnospen) tief unten am Wurzelftode, wesha 
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beim Niederiwaldbetrieb der Hieb der Lohden jchr tief geführt werden muß, 
will man veichlichen und guten Ausjchlag haben. Der Wuchs der aus 
Samen entjtandenen Pflanze ift in den eriten 6 bis 7 Jahren langſam. 
Die jenfrecht eindringende Phahlwurzel entwicelt jchon im erſten Jahre 
unmittelbar unter der Erdoberfläche reichliche flach verlaufende Seitenwurzeln, 
im Verhältniß zu welchen die Brahlwurzel vom dritten Jahre an bedeutend 
zurückbleibt. Dicht über dem Wurzelftoce theilt fich der Stamm jehr bald 
in mehrere Schäfte, welche, wenn ſie bis auf einen weggenommen werden, 
ſich durch neue Schofjen erjegen. Dieſe jprofjen aus dem Wurzelſtock hervor, 
treiben bei älteren Stöden eigene Wurzeln und vermögen dann zu felbft- 
ſtändigen Pflanzen zu werden, indem fie ji) vom Mutterſtocke Lostrennen. 
Durch alljährliches Hinwegnehmen folcher Schößlinge (4. B. bei der Cultur 
der Hajel in Gärten oder durch Berbeigen vom Viehe auf Weidetriften) 
fann die Hajel veranlaßt werden, Kleine bis 7 Met. hohe Bäume mit nie 
driger, breitäftiger und Dichtbelaubter Krone zu bilden. Der Wuchs der 
Stocklohden ift viel vajcher als derjenige der Samenlohden. Erſtere erreichen 
binnen 5 Sahren oft jchon über 3 Met. Länge. Auch blühen Stocklohden 
heitiger al3 Samenpflanzen; letztere werden jelten vor dem zehnten Jahre 
nannbar. Der Same hält fich höchitens bis zum nächiten Frühjahre 
jeimfähig und bedarf während des Winters Schuß gegen Froft durch Erd— 
der starke Laubbedeckung. Am beiten ift es, ihm ſchon im Herbft aus— 
uſäen, wo er dann im Frühjahre zeitig aufgeht, wenn ihn nicht die Mäuſe 
sährend des Winters gefreifen haben. Er muß eine Erdbedeckung von 
bis 1%, Zoll Höhe erhalten. 
Die forjtlihe Bedeutung der gemeinen Hafel ift nur da eine ins 
sewicht fallende, wo ihre Stocdlohden als Nutzholz zu Neifftäben (Faßreifen) 
ſucht werden und guten Abjab finden. Sie eignet ſich eigentlich nur zum 
iederwaldbetrieb, da fie wenig Schatten verträgt und deshalb als Unter- 
PR im Meittelwalde, als welches fie ja jehr häufig vorkommt, leicht ein- 
ht. Und zwar ift es vortheilhafter, die Hajel beim Niederwaldbetrieb 
reinem Beftande, als in Vermiſchung mit andern Laubholzarten anzu- 
men, da fie trägwüchfiger als die meisten andern zur Niederwald- 
rthſchaft verwendeten Laubhößzer ift und deshalb in einem höheren Um- 
eb gehauen werden muß, als jene. Der größte Zuwachs fällt immer 
I die eriten 5 Jahre. Die jüngeren Stodlohden werden befanntlich zu 
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Authen und Stöcen verwendet; ein langgehegter und noch nicht ganz ver⸗ 
tilgter Aberglaube bediente ſich ihrer zu ſogenannten „Wünſchelruthen“. 


fabrikation geſchätzt ſein. 

Die Haſel tritt auch häufig als „Forſtunkraut“ auf, indem ſie ſich 
gern in Schonungen und namentlich in lichte Mittel- und Niederwälder 
eindrängt und bisweilen binnen kurzer Zeit ganze Schläge überzieht. Ex 
gilt dann diejelbe zu vertilgen, was durch jorgfältiges Roden der Stöde 
und durch wiederholtes Eintreiben von Vieh, welches die jungen Ausjchläge 
abbeißt und fo deren Eingehen veranlaßt, am bejten zu bewerfitelligen it) 

Durch) ihre wohljchmedenden Früchte ftellen ſich die Hafelarten gleich 
der Edelfaftanie an die Seite der Objtbäume und werden in der Thal 
befanntlich jehr häufig als folche im Garten kultivirt. Durch die Kulti | 
find aus der gemeinen Hafel verjchiedene, durch bejonders große und ſchon⸗ 
Nüſſe ſich auszeichnende Varietäten entſtanden, welche man durch Abſenke 
und Wurzelſchoſſen zu vermehren pflegt, z. B. die Zellernuß (C. sativalL) 
mit großer breiter oben niedergedrückter geftreifter Nuß, die Mandelnuß 
mit fegelförmiger dünnschaliger Nuß und jehr ſüßem Kern, u. a. m. Di 
Haſelnüſſe enthalten nach Dr. R, Wagner 52 bis 55 Procent fettes De 
Nicht felten findet man ausgefrefjene Nüffe. Die jungen Nüſſe werde) 
nämlich von zwei auf dem Haſelſtrauch häufig vorkommenden aber jelte 
fichtbaren Rüſſelkäfern (Balaninus nucum und venosus), die einen ſeh 
langen gekrümmten fadenförmigen Rüſſel haben, angebohrt. Die Käft 
legen hierauf ein Ei in die Nuß, welche von der aus demſelben auslaufen 
den Larve ausgefreffen wird. Das Mark der jungen Triebe wird von d 
Larve eines Bockkäfers (Saperda linearis) ausgefrefjen, was ein Vertrockne 
ſolcher Triebe zur Folge hat. Sonſt leiden die Haſelbeſtände bejonder 
durch Wild und Weidevieh, ſowie durch das Abbrechen der Hefte und Zu 
brechen der Lohden beim Sammeln der Früchte. 

Außer der gemeinen Hafel kommen in Europa und im tutti 8 | 
itande auch in Deutſchland noch zwei andere Hafelarten vor, w welche bi 
kurz erwähnt werden mögen, nämlich die Lambertsnuß (C. tubulosa W 
und die türkiſche Haſel (C. Colurna L.). Erſtgenannte Art, im ſüdð | 
lichen Europa heimisch und in den Gärten mod) Meitteldeutichlands zien 
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lich häufig, wird häufiger baumartig, als die gemeine, von welcher ſie ſich 

| namentlich dadurch unterjcheidet, daß ihr Sruchtbecher einen Cylinder bildet, 
| welcher beträchtlich länger al3 die darin eingejchlofjene Nuß ift und deſſen 
blattartige Zipfel zuſammengeneigt ſind. Die Nuß wird noch größer als 
bei den kultivirten Abarten der gemeinen Haſel und iſt ſehr ſchmackhaft. 
Die türkiſche Haſel, vom Banat aus durch das untere Donaugebiet und 
die Türkei bis Kleinaſien verbreitet, iſt ein wirklicher Baum mit eiförmiger 
ſpitzer, licht belaubter Krone, welcher bis 20 Met. Höhe und bis 0,7 Met. 
Stärke erreicht und im Donaugebiet ganze Beftände bildet. Dieje in 
unſern Gärten nur jelten vorfommende Art unterjcheidet fich außer ihrem 
Wuchſe von den beiden andern Arten durch die dicke Korkrinde ihres 
Stammes, die ſpitzen Nebenblätter und namentlich durch die Doppelte 
| Fruchthülle, welche die dicke kurze Nuß weit überragt. Und zwar ift die 
üußere Hülle vieljpaltig, die innere dreifpaltig mit handförmig zeripaltenen 
Abtheilungen. 


8. Der Hornbaum, Carpinus Betulus L, 


Der Hornbaum bildet mit der Hopfenbuche zufanmen eine befondere 
(eine Gruppe der Käschenbäume, die Carpineen, welche viele Botaniker 
ur als eine Abtheilung der Cupuliferen betrachten. Diejer nächſte Syſtem— 
achbar, beinahe Ebenbild und Nebenbuhler der Buche, welcher er den 
Namen geraubt hat, iſt ebenfalls einhäuſig, alſo männliche und weibliche 
üten neben einander auf Einem Stamme tragend; e3 ftehen jedoch nur 
ie weiblichen Blütenfäschen am jungen Triebe, die männlichen Dagegen 
m alten Hole, d. h. vorjährigem Triebe. Die hängenden männlichen 
ätzchen tragen an einer fadendinnen Spindel die zahlreichen Blütchen, 
elche höchſt einfach aus einer muſchel⸗ oder Löffelförmigen, am hängenden 
schen mit der concaven Seite abwärts gerichteten Schuppe beftehen, unter 
elcher eine unbeſtimmte Zahl, meiſt S—-14 Staubgefäße ſtehen (3. 4.), 
ren zwei Staubbeutelfächer jo volljtändig gefondert find, daß jedes Staub- 
äß ein doppeltes zu jein jcheint (5.). Das ſehr lockere weibliche Kätz— 
en iſt ſehr unanſehnlich und will mit aufmerkſamem Blick unterſucht ſein. 
"2 Blütchen ſtehen beiſammen, von einem breit lanzettförmigen Deckblatt 
raktee) umfaßt (6.); jedes Blütchen beſteht aus einem in 2 lange fädliche 
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Narben ausgehenden, von einem gezähnten Kelche bekleideten Fruchtfnot 
welcher von einer am Grunde umdeutlic) dreilappigen Schuppe umhi l 
iſt (7.). Die Blütezeit fällt je nad) der dauernd eintretenden Frühjahr 
wärme zwifchen Anfang und Ende des April. Nach dev Befruchtung wächl 
der Fruchtfmoten zu einer von den Kelchzähnen gefrönten (ängsgerippter 
ſehr hartſchaligen platten einjamigen Nuß aus (10. 11.), welche von % 
zu einer dreilappigen Hülle erwachienen Blütenſchuppe — mit langer 
Mittel- und kürzeren Seitenlappen — halb umfaßt wird (9.). : 

Das Blatt ift kurz geitielt, regelmäßiger elliptiſch und etwas met 
verlängert als das Buchenblatt, dünner, glatter, faft ohne Behaarung um 
nur am den Rippen ſparſam mit anliegenden jehr feinen Haaren bejeß 
am Rande ſcharf doppelt jügezähnig und nicht gewimper 
Die Seitenrippen verlaufen faſt vollfommen parallel und jtehen dichter a 
einander, find daher an einem gleichlangen Blatte zahlreicher (durchſchnittli 
jederjeits 10—12) als bei der Buche, und auffallend geradlinig. Hierat 
ergiebt fich, daß das Blatt allein ſchon ausreicht, um einer Verwechjelun 
des Hornbaumes mit der Buche vorzubeugen. Der Scharf gezähn 
Rand iſt das hervorjtechendjte Unterjcheidungsmerfmal. Bei einer pe 
flächlichen Vergleichung wäre eher eine Berwechjelung mit dem Rüſterblat 
möglich; aber abgeſehen davon, daß letzteres am Grunde ungleich eit 
(ſchief) iſt, jo unterſcheidet es ſich auch leicht durch ſeine mit ſehr kle in 
Stachelhärchen bedeckte Ober- und Unterjeite, jo daß das Niüfterblatt fi 
beim Anfühlen rauh und jeharf zeigt. Die Blätter find erſt vollfe 
ausgebildet, wenn die männlichen Kätzchen längſt abgefalleu find. 

Bei der Anospenentfaltung ftehen neben jedem Blattitiele, wie I 
der Buche, zwei jehr bald abfallende zungenfürmige, am Rande gewit pe 
After- oder Nebenblättchen, und die jungen Blättchen find, wie ebe 
falls bei der Buche, von beiden Seiten nach der Mittelrippe hin fächernn 
zufammengefaltet (1.) und ſtark behaart, weil die auswärts gefehrten k 
an einander liegenden Seitenrippen ihre Behaarung dann am m 
geltend machen. Jedoch fällt dann am meisten der Mangel der Wimpe 
am Blattrande auf, welcher dagegen dejto mehr bei dem noch zuſe m Y 
gefalteten Buchenblättchen ſichtbar iſt. (Fig. XII. S. 169.) Me 

Der junge Trieb ift wie bei der Buche mit anliegenden jeidena 
Haaren ſparſam bejet, welche aber im 2. bis 3. Jahre abfallen. er 
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jehr dünn, und wenn es ein Langtrieb ift, jo vollendet er jein Wachsthum 
viel langjamer als bei der Buche. Die Kurztriebe find an den meist 
etwas hängenden VBerzweigungen alter Bäume auffallend dünn und durch 
die Blattkiſſen (S. 53) knotig. 

Die Knospen (13.) find denen der Buche ähnlich, aber etwas fürzer, 
ſparſam behaart und etwas gefrümmt an den Trieb angedrückt, fie find 
jpival geordnet umd zwar etwas deutlicher al3 bei den vorhergehenden 
Laubholzarten; fie ftehen ſenkrecht — nicht ſchräg, wie bei der Buche — 
über der Kleinen auf einem deutlichen Blattkiſſen ruhenden Blattftiel- 
narbe. Die zahlreichen Knospenſchuppen ſtehen ſpiral ziegeldachartig 
und ſind kaffeebraun gefärbt. Die männlichen Blütenknospen (die 3 
unteren Knospen der Fig. 13.) fallen leicht durch beveutendere Größe und 
durch die zahlreichen Schuppen — die Deckſchuppen der Blütchen — auf, 
umd eben jo find die gemifchten Knospen, welche die weiblichen Käßchen 
einschließen, und welche ſtets Endfnospen find, durch etwas bedeutendere 

Größe zu erfennen. Die Keimpflanze des Hornbaumes (14.) hat dunkel— 
grüne fleiſchige ziemlich dicke herzfürmig gerumdete Samenlappen. 

Der Stamm des Hornbaumes it von dem der Buche jehr verjchieden, 
indem er unter allen deutjchen Bäumen am meisten von der Walzenform 
abweicht. Er zeigt immer mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Längs- 
wülte, welche immer etwas jpiral den Stamm umziehen, jo daß diefer 
meiſt jeilartig gewunden ericheint, was der Forftmann „\pannrücig“ oder 
„kluftig“ nennt. Der Stammquerſchnitt ift daher nur äußerſt jelten freis- 
rund, jondern zeigt die verjchiedenften ſtumpfeckigen Geftalten. Der Horn=- 
baumſtamm erhebt ſich ſelbſt im Schluffe niemals zu einer bedeutenden 
aftfreien Länge, ſondern zertheilt fich jchon bei geringer Höhe, die jelten 
bis 7 Met. beträgt, in eine große Zahl ſchwacher, meift jehr langer, dicht 
über einander gedrängter, aufwärts gerichteter Aeſte mit jehr feiner ruthen- 
artiger Verzweigung. Dadurch befommt die Krone des Hornbaumes im 
laubloſen Zuftande ein bejenartiges Anjehen. Eine Eigenthümlichkeit des 
Hornbaumes ift es, daß defjen Stamm bei mäßiger Verdämmung durch 
Ueberſchirmung anderer Bäume, welche dieſe Holzart jehr gut verträgt, 
unterhalb der Krone eine ſehr große Anzahl ſchwacher, horizontal ab- 
ftehender, furzer, veichbeblätterter Zweige (Stammiprofjen) treibt, die dem 
Baume ein befränztes Anſehen verleihen. 


Roßmäßler, der Wald. 3, Auflage. 29 





1. Zweigſpitze mit 2 männl. u. 1 weibl. Kähchen u. noch zufammenacfalteten Blättern; — 2. Ein F 


an der Spige eines Tricbes; 3. 4. männliche Blüte von vorn, unten und von der Seite; 


Staubgefü$; 
ihuppen ; 





10, Dieielbe ohne Süllichuppe, u. 11. Querd 
13. Triebjpige oben mit Yaublnospen 
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Der Hornbaum, Carpinus Betulus L. 


6. Dedblatt mit 2 umhüllten 
8, Einzelnes Blütchen obne dicie; 





weiblichen Blüten; — 7. Ein Blütenpaar mit 
9, Reife Frucht mit der großen dreilappigen Hüll 


irchſchnitt der): ; 12. Die beiden rn — Samen: 
eimpflange. 
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| Die Rinde ift von hellfilbergrauer Farbe — was allein dem Stamme 
einige Aehnlichteit mit dem Buchenſtamme giebt — meift jehr glatt, aber 
viel mehr als bei der Buche zur Beherbergung von Kruſtenflechten und 
Moojen geneigt. Sie ift auch an den älteften Stämmen jehr dünn und 
zeigt auf einem Stammquerſchnitte die auffallende Eigenthümlichkeit, daß 
fie in der Dicke jehr wechſelt, fo daß die Außen- und Inmenfeiten der 
Rinde niemals parallel find. 

Das Holz hat einige jehr beftimmte Merkmale. Es ist durch feine 
helle fait weiße Zarbe ausgezeichnet. Die vielfach ausgebogten Sahrringe 
meift durch das porenarme Herbſtholz deutlich bezeichnet. Die Markftrahlen 
find zum Theil jehr breit, dabei aber äußerſt fein umd neben zahlveichen 
vereinzelt ftehenden gruppenweife in Menge dicht zufammengedrängt, was 
dem Uuerjchnitt, bejonders dünner Zweige, ein ftrahliges und dem nicht 
vollkommen ſenkrechten Spaltjchnitt ein gewäflertes Anjeben giebt. Der 
Hornbaum hat feinen Namen ohne Zweifel von dem außerordentlich dichten, 
feſten umd jchweren Holze, welches ehr ſchwerſpaltig und, wenigftens im 
Trocknen, jehr dauerhaft ift. Das Marf bejteht, wie bei der Buche, nur 
aus Kreisichichtzellen (S. 83), ijt fehr dünn und auf dem Querſchnitt 
eig. Splint und Kern find am Hornbaumſtamme nicht zu unter- 
ſcheiden, und der Hornbaum ift daher nach Nördlinger’s Bezeichnung 
ein „Splintbaum“. 

Die Krone des Hornbaumes wölbt fih nie jo vollfommen wolfen- 
oder domartig ab wie bei der Buche. Im Schluffe nimmt fie eine eirunde 
Geſtalt an und behält faft immer einen erfennbar bleibenden Wipfel bei. 
| Freiſtehend zeigt fich die Krone ſehr in die Breite gezogen, zerriffen und 
| durchſichtig Locker. Keiner unjerer Laubbäume zeigt überhaupt eine fo große 
Manchfaltigkeit und in der Aſtbildung und Stellung jo abenteuerliche Ver— 
hältniſſe, als der Hornbaum. 
| Die Wurzel entwicelt fich nur in tiefgründigem lockeren Boden als 
ne tiefgehende Pfahlwurzel von rübenfürmiger Geftalt; auf bündigem, 
andigem, flachgründigem, felfigem Boden dagegen verläuft fie wie bei der 
ichte flach im Boden und treibt nur ſchwache, ziemlich weitreichende Aefte, 
ren Anſatz am Stoce oft Enorrige Buckel bildet. Wenn eine Pfahlwurzel 
ch zu entwickeln vermag, jo bildet fich diefelbe doch mit zunehmenden Alter 
es Baumes allmälig in einen dicken knolligen Wurzelftoc um, welcher 
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ſtarke weitausftreichende, fich viel verzweigende Seitenwurzeln und nur we ig 
in die Tiefe gehende Wurzeln treibt. J 

Vergleicht man den Hornbaum mit der Buche in äſthetiſcher, gewiſſer— 
maßen in einer Auffaſſung ſeiner als Perſon, ſo unterſcheidet er ſich vom 
der munteren eleganten Buche mit ihrem jchönen glatten walzenrunden 
Stamme durch eine gewiſſe Trockenheit, etwas dürr Knochiges, man möchte 
ſagen Abgemagertes, was hauptſächlich durch ſeinen ſpannrückigen Stamm- 
wuchs hervorgebracht wird. Selbſt das Blatt unterjcheidet ſich von dem 
Buchenblatte durch jeine dünne, trodne, faſt ſaftloſe Bejchaffenheit. Dieſer 
Charakter des Hornbaumes iſt auf unſerem Kupferſtiche ſehr gut wiege 1 
gegeben. l 

Fig. LXII. 3. zeigt uns das am Rande tiefer eingejchnittene Blatt 
- einer Spielart, welche wohl nur durch fünftliche Veredelung fortzupflangen! 
fein wird. Im ehemaligen Leipziger Botanischen Garten ſtand ein alte 
Hornbaum, am welchem nur einige Aeſte jolche Blätter trugen. Fig. 1. 
und 2. ftellen das Buchen- und Das gewöhnliche Hornbaumblatt zu genaueren f 
Vergleichung neben einander. 

Den Standort verlangt der Hornbaum ungefähr eben jo wie die. 
Buche, mit welcher ev ſich daher auch in den Vorbergen jehr häufig in 
Vermiſchung findet. Er ift jedoch etwas genügjamer und nimmt auch) mit 
trockenem Boden fürlieb. 

Die Verbreitung des Hornbaumes beichränft ich in der Hauptſach 
auf Mitteleuropa, doch kommt er auch in ganz Südeuropa (bis Neapel 
und Griechenland), in Frankreich und Großbritannien vor. Gegen Welten 
bilden die Pyrenäen die Grenze jeines Verbreitungsbezirks, gegen Norden 
(in Südſchweden) ungefähr der 97. Breitegrad. Oſtwärts iſt ev bie Eur 
(and und das mittlere und ſüdliche Rußland verbreitet. Sein Vorkommen 
mehr ein vereinzeltes als ein Mafjenvorfommen. Eine Seltenheit iſt en 
672 pr. Morgen großer Waldbeſtand im Labiauer Kreiſe Sftrreuhen) 
welcher wejentlic) vom Hornbaum gebildet wird. In den mitteldeutjchen 
Gebirgen ſteigt der Hornbaum nicht über 650, in den Alpen ducchjchmittlid 
bis 1137 Met. empor. In den Gebirgen zeigt er in nördlichen 9 
weſtlichen Lagen das freudigſte Gedeihen. 

Das Leben des Hornbaumes zeichnet ſich beſonders durch eine groß 
Zähigkeit und Wiedererzeugungskraft aus. In der Jugend wächſt er lang. ’ 
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‚Zeit buſchig mit einer pyramidalen fpiten Krone und Ihwachen langen 
unnteren Aeſten, von denen fich der heranwachſende Baum mur fehr allmälig 
und nicht hoch hinauf reinigt. Um ſo mehr muß man, um möglichſt hohe 
Bäume zu erziehen, auf einen dichten Schluß halten, wo dann die Bäumchen 
dünn und gertenartig aufſchießen und eine bedeutende Höhe erreichen. Der 
Umſtand, daß im Längenwachsthum ſich eine Baumart oft von einer anderen, 
mit der fie vermifcht ift, in ihrem Wachsthum beſtimmen (äßt, veranlaft 
den Hornbaum in Vermiſchung mit der ſchlanken Buche einen höheren und 
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1 Buchenblatt; — 2. Hornbaumblatt; — 3. Blatt der geſchlitztblättrigen Spielart des 
| Hornbaumes. 








aſtreineren Schaft zu bilden, während er in den Leipziger Auenwäldern in 
Geſellſchaft der langſam wachſenden Eiche einen kurzſchaftigen weitäſtigen 
Wuchs zeigt. 

19 Der Hornbaum trägt fehr frühzeitig und einmal mannbar geworden 
faſt jedes Jahr und reichlich Samen, namentlich an ſolchen Stämmen, 
welche aus Stockausſchlägen erwachſen ſind. In reichen Samenjahren geben 
die zahlreichen bis 2 Zoll langen männlichen Blütenkätzchen dem Baum 
gen ihrer gelbbraunen Schuppenfarbe ein eigenthümliches Kolorit. Ebenjo 
berleihen ſpäter die zahllojen Fruchttrauben der Krone ein krauſes Anjehen, 
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J 
indem die Blätter davon faſt verdeckt werden. Der Same reift erſt Ende 
Oktober und die wegen der langen dreilappigen Deckſchuppen ſehr ins Auge 
fallenden Fruchttrauben löſen ſich meiſt erſt ſehr ſpät ab. Der Same geht, 
wenn er gleich nach der Reife geſäet wird, zwar oft im folgenden Frühjahr 
auf, meiſt aber „liegt er über“, d. h. keimt erſt im zweiten Frühjahr, daher 
die ſofortige Herbſtſaat vorzuziehen iſt. Spätfröſte ſcheinen den jungen 
Trieben kaum etwas anzuhaben, wie auch der Hornbaum überhaupt von 
Krankheiten und Feinden kaum zu leiden hat. Auf felſigem Boden findet 
man zuweilen ganz ausgefaulte äußerlich ganz geſund ſcheinende Stämme, 
Das verfaulte Holz iſt aber aus jolchen jo volljtändig bejeitigt, daß fie 
hohle imwendig gejchwärzte Röhren von oft faum 2 Zoll Wandungsdide 
find. Bejonders ausgezeichnet ift der Hornbaum durch fein unverwüftliches | 
Ausichlagsvermögen, jowohl aus dem Stode wie aus dem Stamme. Da‘ 
aus der Rinde leicht Adventivwurzeln (S. 120) hervortreten, jo läßt ſich 
der Hornbaum auch leicht durch Senfer vermehren. Im Niederwald bilden ı 
fich durch niederliegende Stodausschläge, die mit verfaulendem Laub über- 
deckt werden, Leicht natürliche Senfer. An jüngeren, noch bujchigen gedeihlich 
Itehenden Bäumen findet man im Sommer jehr Häufig die auf ©. 76 
bejprochene Anticipation der Knospen. Sein Lebensalter fann der Horn— | 
baum unter günstigen Berhältniffen wohl auf 300— 400 Jahre bringen, | 
während er auf trodnen und heigen Standorten bei 8S0—100 Jahren | 
zurücgeht und abjtirbt. 

Die Frühjahrsjaftipannung (©. 162) ift im Hornbaum ganz bejonders 
heftig und reichlich, jo daß man zur Zeit des lebhaftejten Blutens defjelben 
aus noch nicht abgeftorbenen Aſtſtummeln einen bis federkieldiden ununter— 
brochen rinnenden Quell austräufeln ſieht und jchon von weiten fallen hört. 

Das Schon früher erwähnte lang andauernde Feſtſitzen des dürren 
Laubes zeigt Jich ganz befonders auch am Hornbaum, namentlich am Stod-| 
ausichlag und an Heden. | 

Die forjtliche Bedeutung des Hornbaumes ift faft nur file den’ 
Mittel- und Niederwald erheblich, da er faum als bejtandbildender Baum ! 
vorfommt; wogegen ihn jein großes Ausjchlagsvermögen für die beiden! 
genannten Betriebsarten jehr empfiehlt. Da aber auch der Stock— und) 
Stammausſchlag ſehr langjam wächlt, jo wird er gewöhnlich auf den) 
25 — 30 jährigen, den längsten, Umtrieb geſtellt. 1 18 
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Wegen der Leichtigkeit, mit welcher der Hornbaun im jüngeren Alter 
den Verluſt des Wipfels erträgt, und fich durch Ausichläge verdichtet, 
eignet er ſich ganz vorzüglich zu Hecken. Diefe werden nicht nur fehr 
dicht, jondern wegen des zähen Holzes der ſich vielfach feft verjchränfenden 
Zweige auch eine faft undurchdringliche Mauer für Thiere und Menjchen. 

Das weiße, dichte und jehr zähe Holz findet vor allen anderen deutjchen 
Holzarten zu vielerlei Zwecken faſt ausichließende Verwendung, namentlich 
zu Trieben und Schrauben, Walzen, Radkämmen, Stielen für Haden und 
andere Werkzeuge. 

Der Hornbaum ift weniger unter diefem als unter vielen andern 
Namen befannt, von denen namentlich diejenigen zu verwerfen, aber leider 
nicht auszuvotten find, welche mit Buche zujammengejeßt find: Hainbuche, 
Hage-, Weißbuche, und welche zu dem Irrthum verleiten, daß Nothbuche 
und Weißbuche etwa eben jo gattungsverwandt feien, wie Weißerle und 
Schwarzerle (vergl. S. 398). Wo die Buche fehlt, alfo der Grund zu 
einem unterjcheidenden Beifab wegfällt, wird jehr oft, wie z. B. in der 
Leipziger Ebene, der Hornbaum furzweg Buche genannt. 


I. Die Hopfenbuche, Ostrya carpinifolia Scopoli. 
(Carpinus Ostrya L.) 


Diejer dem vorigen jehr ähnliche und auch jehr nahe verwandte Baum 
wurde Daher von Linn zu derjelben Gattung gerechnet, jedoch ſchon von 
Scopoli zur eigenen Gattung erhoben. 

Der Stamm unterjcheidet fich vom Hornbaumftanme durch geringere 
Spaunrückigkeit und befonders dadurch, daß fich feine anfangs auch glatte, 
doc) schon in der Jugend graue braune Rinde mit zunehmenden Alter in 
eine dunkelfarbige blättrig aufreißende Borfe verwandelt. 

Das Blatt der Hopfenbuche ift durchjchnittlich etwas Eleiner als das 
des Hornbaumes und in eine längere und jchlanfere Spite ausgezogen; am 
Grunde ift es ein wenig entjchiedener Herzförmig, und find die Sägezähne des 
Randes etwas tiefer eingejchnitten. Während das Hornbaumblatt ganz 
Kahl ift und nur auf der Unterjeite an den Blattrippen feine anliegende 
Härchen trägt, ift das Blatt der Hopfenbuche auf beiden Blattflächen an- 
liegend und an den Rippen der Unterjeite ſowie die kurzen Blattftiele 
ottig behaart. 
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< der weiblichen Blüte umd im der Frucht bejteht ein um jo 
größerer Unterjchied zwoifchen beiden Bäumen. An der Spitze des neuen 
Triebes ftehen die etwa 10- bis 18blütigen Kätschen, deren Blütchen von 
höchſt einfachen Bau find. Je zwei und zwei nebeneinander ſtehende weib⸗ 
liche Blütchen ſind von einer höchſt hinfälligen ſpitz eiförmigen Deckſchuppe 
geſtützt. Das Blütchen beſteht aus einem platten ſpitz eiförmigen Schlauche, 
welcher namentlich an der untern Hälfte mit ſteifen Seidenborſtchen beſetzt 
iſt. In dieſem ringsum geſchloſſenen Schlauche ſteckt der viel kleinere und 
kürzere mit zwei langen fadenförmigen Narben verſehene Stempel. Der 
geſchloſſene Schlauch, der an der reifen Frucht die Größe eines kleinen 
Kürbiskerns erreicht, vertritt das dreilappige Blattgebilde, welches bei dem 
Hornbaum die harte dreikielige Frucht nur an der einen Seite umſchließt. 
Wenn die Frucht ausgewachſen iſt, ſo ſieht das ganze Fruchtfätschen dem | 
reifen Hopfenzäpfchen gar nicht unähnlich und dies hat dem Baume den 
nicht unpafjenden Namen gegeben. Zur Zeit der Fruchtreife gewährt eine 
vecht reichlich tragende Hopfenbuche wegen dieſer Achnlichkeit einen über- 
raſchenden Anblick und verdient deshalb jehr, in unjern Parkanlagen auf | 
genommen zu werden, wo jie auch jehr gut fortkommt. | 

Wie im ganzen Bau und in der feinen Verzweigung der Krone, jo 
hat auch das Holz Hinfichtlic) feiner Zähigfeit mit dem „hahnebüchenen“ — 
diefer Kraftausdruck kommt vielleicht von dem feſten Holze der Hagebuche 
her — große Aehnlichkeit, nur das jenes jehr weiß, dieſes aber bräunlich iſt. 

Die Heimat der Hopfenbuche iſt der Südoſten Mitteleuropas, 
Syrien, Südtyrol, die italienijche Schweiz und die öſterreichiſchen Küſten⸗ 
lande. Vereinzelt kommt ſie in der Türkei (Rumelien), auf Morea, in 
Stalien (den Apenninen), auf Sieilien, in Frankreich und Oft -Spanien 
(Hoch-Aragonien) vor. Sie verlangt einen tiefgründigen friſchen Boden 
und gedeiht in der Ebene wie in dem niederen Gebirge. 

Eine forſtliche Bedeutung iſt dem nicht leicht über 10 — 13 Met. 
hohen, einen gedrängten Bau zeigenden Baum kaum zuzuſchreiben, da er, 
wenigſtens in unſerem Gebiete, nicht beitandbildend auftritt umd in jeder 
Beziehung dem Hornbaum nachjteht. 





10. Die Schwarz-Erle, Alnus elutinosa Gärtner, 
(Betula Alnus L.) 



















| Dieje treue Begleiterin der Bäche und Flüffe der deutjchen Ebene, die 
auch fait jeden Weiher und Teich bejchattend umſäumt, tritt aus dem Malde 
gern hervor, mehr in die Nähe der Menjchen und iſt nur in bejchränftem 
Sinne ein Waldbaum zu nennen. Sie gehört zur Gruppe der Birken- 
Kätzchenbäume (Betulineen), iſt aber troß der nahen VBerwandtichaft mit 
der Birke, durch welche fich Linné täuſchen ließ, doch leicht von diejer zu 
nterjcheiden, ſchneller freilich durch das Geſammtbild beider, als durch die 
botanischen Kennzeichen, in welchen fie ſich ſehr nahe ftehen. 

Unjere Tafel LXIII. zeigt uns, daß auch die Erlen einhäufig find. 
Schon zeitig im Herbfte, wenn die Blätter noch friſch find, finden wir die 
männlichen und die weiblichen Blütenkätzchen faft vollkommen ausgebildet, 
nur noch beträchtlich kleiner als zur Blütezeit und geſchloſſen. Mean könnte 
daher glauben, daß dieje Kätzchen no im Spätherbit zum Blühen kommen 
önnten. Die männlichen ftehen je 4—5 an einem veräftelten Blütenftand 
und find walzenförmig, die weiblichen ftehen eben jo, ſind aber viel kleiner 
md eiförmig (1.). Beide haben einjchlieglich der Stiele den Winter über 
Pine hocolatbraune Farbe. 

Schon im März bis Mitte April, in Jahren mit jehr milden Wintern 
ogar ſchon Anfang Februar, je nach dem Eintreten der srühjahrswärme 
on 7—8 Grad, ſtrecken und lockern jich die männlichen Kätzchen (2.) 
m mehr als das Doppelte und es zeigen fich in vegelmäßigen Spiralen 
eſtellt an der fadenfürmigen Spindel auf funzen Stielchen je drei vier- 
lãttrige 4 Staubgefäße enthaltende Blütchen (6.—8.) unter einer von fünf 
huppenförmigen Blättchen gebildeten Hülle (3. 13). Die weiblichen 


Zlütchen, aus denen das Heine Blütenfäschen (9.) zuſammengeſetzt ift, 
eſtehen aus einer rundlichen Schuppe, die auf ihrer Innenſeite 2 Frucht— 
Noten mit je 2 dünnen Griffeln trägt (10.). Je 2 diejer Blütchen werden 
on einer fünftheiligen Blütenſchuppe getragen. Diejes Blütenkätzchen 
ichſt bei der Reife zu einem eirunden Zäpfchen aus (17.), in welchem 
je Blütenſchuppen ähnlich wie bei den Nadelbaum-Zapfen zu holzigen, 
nigermaßen fächerförmig fünftheiligen (13.) Schuppen geworden ſind, deren 
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LII. 


19 


Die Schwarzerle, Alnus glutinosa Gärtn. 


1. Triebipise mit den nächjtiährigen bvorgebildeten männlichen und weiblichen Kätzchen; 2. Männlt 
Bluͤtenkätzchen; 3.— 6. Eine dreiblütige Kätzchenſchuppe, von vorn, von der Seite (alt einem Stid 
Spindel anfigend), von vorn und von hinten gelehen; 7. 8. Eine vierzipfelige einzelne Blüte bon 
Seite und von oben, mit 4 Staubbeutelit; 9. Weibliches Blütenfügcen ; 10. Weib. Blitenichu 
mit den 2 zweigriffeligen Blütchen; 11. Lebtere allein; — 12.— 14. Zapfenjchuppe bon innen (mit 
wei Krlichtem), von außen und von vorn geſ.; — 15. Eine Frucht; — 16. Dieſe querdurchſchnitten 
17. Die reifen Fruchtzäpfchen; 18. Ein entleertes Kruchtzäpfchen; — 19. Eine Triebjpige mit 3 Kinos 

20, Querdurdichnitt des Zweiges. (Nur 1. 2. 17. 18. 19, 20. find in natürl. Gr. gezeichnet.) 
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‚jede (12.) zwei einfamige, platte am Rande etwas geflügelte, von den fte 
‚gebliebenen Narbenüberreiten (15.) gekrönte Früchte ( 
(15. 16.) dedt. 
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hen 
jogenannte Samen) 


Der Same reift im Oftober, fällt aber erit den Winter über bis 
nächiten Frühjahr aus und wird in diefer Zeit auf den Gewäflern 
deren Ufern Erlen wachien, oder auch auf Eis und Schnee in großer 
Menge ſchwimmend gefunden. Bis zur Reife iſt das Erlenzäpfchen mit 
einem goldgelben harzähnlichen Gummi verklebt, welches auch an den jungen 
Trieben und Blättchen reichlich vorhanden ift und der Art den lateinischen 
Namen (glutinosa, die £lebrige) gegeben hat. Die entleerten Zäpfchen (18.) 
sleiben dann noch bis zum April oder Mai neben den neuen Blüten hängen 


ind fallen dann erſt, nicht einzeln, ſondern die ganze Gruppe (17.) auf 
inmal ab. 


zum 
‚an 





Das Blatt der Schwarzerle iſt verfehrt eiförmig bis fait freisrund, 
1 der Spitze abgeſtutzt oder eingedrückt und unten in den ztemlich langen 
Jattſtiel keilförmig verſchmälert. Es iſt namentlich jung klebrig und 
hwach behaart, ſpäter kahl und in den Achſeln der Seitenrippen auf der 
heller gefärbten Unterſeite mit bräunlichen Haarbüſcheln verjehen. 
er Blattrand iſt unregelmäßig und nicht tief doppelt ſägezähnig. Die 
lätter ſtehen an den Langtrieben ziemlich weitläufig und undeutlich ſpiral— 
rmig geordnet auf einem hervortretenden Blattkiſſen. 















Die Knospen find jtreng genommen nacte, d. h. ſchuppenloſe (©. 54.), 
m die 2 —3 äußerlich fichtbaren ſcheinbaren Knospenſchuppen (19.) find 
ahre Nebenblättchen, deren wie immer je 2 zu jedem Blatte gehören. 
ei der Knospenentfaltung krümmen ſich dieſe, Schuppenſtelle vertretenden, 
benblättchen nach außen und ſterben und fallen ſehr bald ab. Ein 

t⸗Winterkennzeichen der Erlen liegt in den geſtielten Knospen (19.). 
ie Blattſtielnarbe ift faſt dreieckig und liegt auf einem ſtark hervortreten- 
Blattkiſſen (19.). Ein weiteres Kennzeichen, welches namentlich an 
men Zweigen die Erlen im Winter erkennen läßt, ift das auf dem 
erſchnitt dreiecdige Mark (20.), durch deſſen Einfluß üppige Triebe 
Stodausichlägen deutlich dreifeitig werden, 


Die Keimpflanze geht mit faſt kreisrunden, etwas fleiichigen Samen- 
pen und jehr Eleinen einfach gezähnten Herzblättern auf. 
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Der Stamm hat in jedem Alter eine große Neigung, ih gerad de 3 
ſtrecken und deshalb ift die Schwarzerle auch derjenige unjerer Laubbäu , 
der am meisten feinen Stamm bis zum Wipfel gerade fortjeßt, ohne i * ir 
der Krone in Aefte aufzulöjen (j. das Bild). Daher hat eine Erle aud 
immer nur ſchwache und kurze, faſt horizontal abjtehende Aeſte, die ſich ſe ch 
fein verzweigen, und eine der Pyramidenform oft nahe kommende Kro " 
Dies ift jedoch nur bei wirklichen Erlenbäumen der Fall, nicht aber | 
Erlenbüjchen, welche aus Stockausſchlag erwachien find. Die Rinde 
jungen Triebe ift dunkel chocolatbraun und die der jtarfen Aeſte und | 
Stammes mit einer tafelfürmig, ohne großes Vorherrſchen Tentrg 
Furchen, zerbertenden dünnen dunkeln Borke bedeckt. J 


Das Holz der Schwarzerle erſcheint auf dem Querſchnitt jehr © ns 
reich und Hat nächjt der Linde die weiteften Holzzellen, jo daß fie m 
einer ſcharfen Lupe zum Theil unterjchteden werden fünnen. Die Gefi 
(Poren) find eng, zahlreich, oft perlſchnurartig in radialer Richtung bie 
6 und 8 aneinander gereiht, an der Frühjahrsgrenze etwas sehr 
in dem gefäßärmern Herbſtholze und daher Die Sahresringe zien 
deutlich bezeichnet. Neben zahlreichen einzeln ſtehenden äußerſt fe in 
Markitrahlen drängen fich andere gruppenweije wie bei dem Hornb mim 
hofze zu breiten und faſt Handhohen Streifen zujammen. Das Erlen ho 
iſt fast immer ſehr veich am roſtbraun gefärbten Martwiederholung ji 
(S. 106, Markfleckchen Nördlinger’s), was ihm auf dem Querſchnitt eü 
gefletes, auf dem Längsjchnitt ein jtreifiges Anjehen giebt. Splintı 
Kern find nicht unterjchieden; die Farbe des im Saft gefällten E a 
Holzes ift fait rein pommeranzengelb, die des trocknen heil roſtroth. en 
feuchten die Abhiebe der Stöcke und Die umberliegenden Späne auf E 
ichlägen lange Zeit ſchon von weiten. Das Erlenholz it ziemlich 9 gro 
im Wafler ſehr, im Trocknen wenig dauerhaft, brennt, ebenjo wie jei 
Kohle, gut nur bei gutem Luftzuge. . =. 

Die Wurzel dringt mit zahlreichen Aeſten tief in den Boden ei 
streicht jedoch auf jehr naſſem Boden auch mit zahlreichen Weften | 1 u 
in weitem Umfange jeicht in der Oberfläche; treibt an Ufern aud) 0 
feine Wurzeläfte in das Wafjer, wo fie alsdann oft jeltiame rojtrotl 
traubige Auswüchſe bildet, welche jedoch der Erlenwurzel eigenthümlich 
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flanzen vor— 
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A. el. laciniata. 
zerle den ihr am 
eichen Standort 
nen Kleinbleibenden 
in Deutjchland und 
all da, wo quelliger 
t alle übrigen Wald 
„Erlenbrüche“, deren 

und von großer Aus 
ovenbenugung an vielen 

r, ab, welche die jandigen 
ſſen erlenbewachjenen Ein 
c Erlenbruch ift zum Theil 
forſtliche Benutzu if die 


er ihrem großen Feuchtigkeits— 
agsfähigkeit einen hervorſtechen— 
er am geſchneidelten und geköpften 
fajt gänzlich abgeh Trotz ihres 
Stle in Brüchen doch immer die 
enthaltenden Stellen aus, weshalb 


ner borfommenden Auswüchſe oder An 
Woronin Zellgewebwucherungen hervor 
vegetivenden Schmaroterpilz;, Schinzia 


finde jich in Deutfchland jedenfalls auf dem 
Revi am Curiſchen Haff (Oſtpreußen). Weit 
Aloſen atürlichen und künſtlichen Wafferfanälen 
einzig Walde in Deutſchland, wo Elch- oder 

yjam gebt wird) beiteht aus Erlenbrüchen, welche 
bewirthſchtet werden umd eine jährlihe Brutto- 
werfen, Hihrend vie Grasnutzung der ungeheuer 
inbringt. Anmerkung des Herausgebers 
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jein jcheinen, da fie auch im Boden ſchon an jungen Erlenpflanzen vor- 
kommen ®). 

| Unter mehreren Spielarten der Erle jind namentlich zwei in den 
Gartenanlagen durch Veredeln verbreitete zu erwähnen: die zerjchlißt- 
ı bfättrige, A. gl. ineisa, umd die weißdornblättrige, A. gl. laciniata. 
Nur auf Koften ihres Gedeihens verläßt die Schwarzerle den ihr am 
‚ meiften zufagenden naſſen (jedoch nicht jauern), humusreichen Standort 
und verkrüppelt zuletzt auf trockenem feſten Boden zu einem kleinbleibenden 
knickig wachſenden Baume. Daher finden wir auch in Deutſchland und 
weit über deſſen Grenzen hinaus die Schwarzerle überall da, wo quelliger 
bruchiger Boden eben ſo ſehr ſie begünſtigt, als faſt alle übrigen Wald— 
bäume ausschließt. Auf dieſe Weiſe entjtehen die „Erlenbrüche“, deren 
namentlich im Novdojten von Deutichland jehr viele und von großer Aus— 
Dehnung vorkommen. Hier wechielt fie in der Bodenbenugung an vielen 
Orten mit ihrem Gegenſatz, der genügjamen Kiefer, ab, welche die jandigen 
| odenen Bodenanjchwellungen zwiſchen den nafjen erlenbewachjenen Ein- 
attelungen einnimmt. Ein jolcher ausgedehnter Erlenbruch ift zum Theil 
ur bei jtrengem Froft zugänglich und jeine forſtliche Benutzung auf die 
urze Zeit des harten Winters beichränft +). 

Im Leben der Schwarzerle bildet außer ihrem großen Feuchtigkeits⸗ 
edürfniß eine lang anhaltende große Ausichlagsfähigkeit einen hervorſtechen— 
en Zug, namentlich am Wurzelitode, weniger am gejchneidelten und geföpften 
Stamm, während ihr der Wurzelausſchlag faſt gänzlich abgeht. Trotz ihres 
Feuchtigkeitsbedürfniſſes ſucht ſich die Erle in Brüchen doch immer die 
leinen nicht geradezu tropfbares Waſſer enthaltenden Stellen aus, weshalb 


| 
| 





®) Diefe zwar häufig, aber feineswegs immer vorfommenden Auswüchſe oder An— 
mwellungen find nach ven Unterfuchungen von Woronin Hellgewebwucherungen hervor— 
bracht durch einen in den Zellen der Rinde vegetivenden Schmarogerpilz, Schinzia 
ni. (Anmerkung des Herausgebers.) 

| 9) Die ausgedehnteiten Erlenbrüche finden ih im Deutichland jedenfalls auf dem 
‚000 pr. Morgen großen Ibenhorſter Revier am Curiſchen Haff (Dftpreufen). Weit 
er Die Hälfte der Fläche diejes von zahlfofen natürlichen und fünftlichen Wafjerfanälen 
rchſchnittenen Reviers (beiläufig dem einzigen Walde in Deutfchland, wo Elch- oder 
ennwild vorkommt, welches dort jorgfam gehegt wird) bejteht aus Erlenbrüchen, welche 
 Rgehnäßigen Niederwaldbetrieb bewirthichaftet werden und eine jährlihe Brutto- 
ahme von 42 — 45,000 ME. abwerfen, während vie Grasnutzung der ungeheuer 
oßen Heuſchläge bis 54,000 ME. einbringt. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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ein Exlenbruch immer licht und weitläufig beſtanden zu jein pflegt, u i 
man muß darin oft über jumpfige Stellen von einem Kleinen Bauminjeld 
zum andern jpringen. Auf dem jchwimmenden Sumpfboden bleibt f 
Schwarzerle Hein und bufchig. Auf hinlänglich feftem Boden beginnt icho ho 
mit dem erjten Lebensjahre die Neigung zur geraden Stammbildung fid 
zu zeigen und fängt die Erle auch jchon jehr zeitig an, ihren Stamm joc 
hinauf zu reinigen. Ihre Kronenabwölbung tritt mit 20— 30 Jah 
ein und ſchon in dieſem Alter beginnt die Erle zu blühen, was — 
Jahre reichlich und zwar ſehr lange vor dem Laubausbruche ſtat A 
Dieſer erfolgt bei den verjchiedenen Bäumen ſehr ungleichzeitig und umte 
unfern Laubhößzern mit am jpätejten. Die Erle verliert aber auch je 
ſpät im Herbſt das Laub und zwar fait ganz ohne vorgängige Lerfürbume 
meist in Folge des erften Froftes. Der abfallende Same fliegt oft © 
auf den bereits liegenden Schnee oder auf das Eis der Gewäſſer und i 
dann dem Zeifig, der daher den wifjenjchaftlich allgemein angenommene 
Namen Erlenzeifig führt, feine Hauptnahrung. Von der Oberfläd 
fließender Gewäſſer kann man den Erlenſamen durch vorgelegte Reiſigbünd 
leicht in großer Menge auffangen. Schnell ausgeſäet iſt dieſer gefiſch 
Same ebenſo keimfähig wie gepflückter und ausgeklengter. Als Lichtbau 
verkümmert die Schwarzerle im Schatten ſehr bald, und ſucht dah 
beſonders gern die ſtarkbeleuchteten freien Bachufer in Gebirgsthälern, w 
ſie ihren kräftigſten Wuchs erreicht. Der raſche Wuchs der Jugendperiot 
läßt bald nach und dann zeigt die Erle nur einen langſamen Zuwach 
jedoch hat ſie auf gutem Standort einen 80 — 100 Jahr aushaltend: 
Wuchs und hat dann einen runden vollholzigen — von 0,7—1 ij 
Durchmefjer und bis 26 Met. Höhe. 

Hinfichtlich der Verbreitung fommt die Schwarzerle in af gt 
Europa vor, indem fie nur nördlich vom 62° reſp 63° fehlt. Weſtli 
ift fie bis Portugal, ſüdlich bis Südſpanien, Unteritalien und Griechenl an 
öſtlich bis jenſeits des Ural verbreitet. Innerhalb dieſes großen Be jr 
nimmt aber die Häufigkeit ihres Vorkommens in der Richtung von ® > 
nad) NO immer mehr zu. In den Gebirgen steigt fie nicht hoch en 
in Schottland durchichnittlich bis 487, im Harz bis 650, in den ti id 
Alpen und in den Karpathen bis 1156 reſp. 1299, in den Pyren ni 
650 reip. 1136 Miet. 
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Von Krankheiten Leidet die Schwarzerle beinahe gar nicht, wohl 
aber im harten Winter wegen ihres fpröden Holzes und im der froftfreien 
Sahreszeit wegen ihres lockern, zuweilen faſt ſchwimmenden Standes durch 
Windbruch. 

In der Inſektenwelt hat die Schwarzerle ebenſo wie die Weißerle 
inen böſen Feind in einem ſchwarz und filbergrau gezeichneten 3—4 Linien 
‚ dem Erlen rüjjelfäfer, Cureulio (Cryptorhynchus) 
i L In mäßigen 3—6 Hol starken Stämmen des Stodaus- 
chlages wühlt deſſen Larve Gänge im Holge, ſowohl im Innern wie unter 
ver Rinde. Mean erkennt das VBorhandenjein der Larven leicht an dem 
ägejpänartigen Wurmmehl, welches in den Ausgangslöchern hängt. Die 
urchwühlten Stämmchen werden dann von dem Winde leicht umgebrochen. 
ltener wird dieſer Käfer nebſt dem dunkelſtahlblauen Erlenbl attfäfer, 
ueruca (Agelastica) Alni Fabr. den Saaten ſchädlich, indem er den 
Mlänzchen die Rinde, die Larve des zweiten die Blätter benagt. Außerdem 
ſehr vielen anderen Inſekten, namentlich Käfern, die Erle als Wohnungs- 
Id Nahrungsbaum tributpflichtig, ohne jedoch wejentlich darunter zu Leiden. 
Die an fich untergeordnete forftliche Bedeutung der Schwarzerle 
dazu noch ſehr von den gegebenen Bodenbedingungen abhängig. In 
Nammenhängenden ausgedehnten Forſten iſt fie daher mehr bloß ein Lücken— 
Ber, wenn auch der Natur des Drtes nach oft von nicht umbedeutender 
heblichkeit. Dagegen hat ſie für den kleineren Waldbeſitz, namentlich 

Bauernhölzer in Flußniederungen, beſonders als Schlagholz einen 





ünſtlichen Anbau, durch Erziehen in 
Yatgärten und Auspflanzen der zwei- bis dreijährigen Plänzchen an 
ſende Standorte, da man ſie durch Saatkultur, noch weniger durch 
menbäume, nicht erziehen kann, weil ſie ſonſt, was nicht geſchieht, aus 
aſt überall von jelbjt anfliegenden Samen freiwillig aufgehen würde, 
Yan ihr dieſe Verjüngung zufagte. Stücke von 30 — 40 Jahre alten Bäumen 
Raus der Rinde einen jo reichlichen Stockausſchlag, aus dem jich fo 
15 iliche Stämme entwickeln, daß die Niederwaldwirthichaft mit der Erle 
größten Holzertrag giebt bei einen mindejtens 15- und höchjtens 
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40 jährigen Umtrieb. Solche Erlenſtöcke können ein außerordentlich hohe 
Alter erreichen, wobei ſie, indem ſie vom Mittelpunkte aus ausfaulen, a 
Umfang immerfort zunehmen, weil ſie von ihren Lohden ernährt we der 

Was die Benutzung der Schwarzerle betrifft, ſo iſt zunächſt ihr Hol 
ſowohl als Brenn- wie als Nutzholz noch immer zu den beſſern zu rechnen 
Die zahlreichen dunkleren Markflecken und die helleren großen zuſamme | 
gejeßten Markſtrahlen jowie eine Neigung zu wimmerigem und maſerige | 
Wuchs geben demjelben bei jeiner anfehnlichen Feſtigkeit jelbjt für de 
Tischler noch immerhin einen bedeutenden Werth, während dieſer 
Waſſerbauten, Roſtwerken *) und zu Brunnenröhren und Waſſerleitung⸗ 
ſogar ſehr groß iſt. Der Erlenmaſer ſteht denen der Birke und Rift! 
wenig nach. Auch die Ninde wird zuweilen zum erben und Färbı 


benußt. I 
Wie die meiften allgemein verbreiteten und praftijch beachteten Pflanze) 
c 1 


io hat auch die Erle eine Menge ortsüblicher Namen: Eller, Ele, Ad 
Arle, Urle, Elder, Older, Orlenbaum, Olker, Olten, Etter, Elit, Elte 
Elfern und, der Holzfarbe wegen, Rotherle, während ———— 
auf die Rinde deutet. 

Erlkönig, der durch Goethe unſterblich gewordene, ſteht vielleicht 37 
Erle in Beziehung Gewiſſer iſt, daß; diejer des Lebenselementes vb 
Waſſers jo ſehr bedürftige Baum in der nordiſchen Götterlehre eine grob 
Rolle pielte; denn wie aus der Eiche, Askr, der Mann, jo ging nad) } 
aus der Erle, Embla, die Frau hervor. Jedoch bezieht jich Dies vielleit 
mehr auf die folgende Art. 
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11. Die nordiiche oder Weißerle, Alnus incana willd 


In Blüte und Frucht ift die Weißerle zwar der vorigen At | 
ähnlich, doch find die männlichen Blütenfäschen im aufgeblühten Zuſie 
viel lockerer und daher faſt noch einmal ſo lang, als diejenigen der S jr 
erfe, die Kätschenftiele auch jammt den jungen Trieben fein graufi 
Hinfichtlich des Laubes und der Rinde ift dagegen die Weißerle von 
Schwarzerle himmelweit verſchieden. J 


, Zwei Großſtädte Europas, Amfterdam und Venedig, fteben auf MR 
welche vorzugsweife aus Erlenſtämmen errichtet find. (Anmerkung des Heransgel 
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Um beide Arten in der Blütezeit, wo die Blätter noch lange nicht 
vorhanden find, leicht und ficher zu unterjcheiden, Hat man, nachdem man 
aus den Blüten die Gattung mit Leichtigkeit erkannt hat, einfach die Rinde 
des Stammes und der Aeſte zu befragen, welche bei der Weißerle glatt 
und ſilbergrau ift und diejer auch ohne Zweifel den farbenunterſcheidenden 
Namen gegeben hat. 

Vergleichen wir das Blatt der Weißerle (LXIV. 1.) mit dem der 
vorigen, jo tritt uns schon in der beiderjeits ſpitz eiförmigen Geſtalt und 


Nordiſche oder — Alnus incana Willd. — 2. Straud- oder Alpenerle 
A. viridis Dee. 
em regelmäßiger und schärfer doppeltjägezähnigen Rande ein jehr augen- 
liger Unterjchied, gegenüber dem mehr gerumdeten und abgeftumpften 
chwarzerlenblatte, entgegen; außerdem iſt jenes oberſeits dünn, unterſeits 
Per jo dicht mit feinen wolligen Härchen bedeckt, daß es unten faft filber- 
Fan ausfieht, während bei der Schwarzerle die Behaarung fich auf die 
griebenen Haarbüſchelchen beichränft. Der ſtets fürzere Blattftiel der 
Beißerfe iſt behaart. Einige andere feineve Unterſchiede übergehend, haben 
noch an äußeren Unterjcheidungsmerfmalen hervorzuheben, daß die 


heißerle mehr zu einer breiteren Kronenbildung hinneigt und auch im 
| Ropmäster, der Wald. 3. Auflage. 30 
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Verhältniß zu dem Stamme etwas ſtärkere und etwas mehr aufwärts ge⸗ 
richtete Aeſte zeigt. An der Stelle, wo ein Hauptaft vom Stamme abgeht, 
bemerkt man, wie auch bei einigen anderen Laubhölzern, aber niemals an | 
der Schwarzerle, beiderjeits eine aus kleinen Querrunzeln zufammengejeßte 
etwa 6—8 Zoll lange Narbe am Stamme ichräg herabtreten, was einiger 
maßen an einen Schnurrbart erinnert. Der Stamm zeigt ſich oft etwas 
ipannrüdig oder Eluftig (ſiehe hierüber b. d. Hornbaum), jedod) faum 
weniger als der der Schwarzerle zur Geradichaftigfeit geneigt. Das Holz | 
ift heller als bei dieſer, etwas feiner und dichter, jeinzelliger, mit engeren | 
und auch etwas weniger zahlreichen Gefäßen. Markwiederholungen jeltmer } 
und dünner, daher das Holz weniger fledig. Friſch gefällt riecht das | 
Holz nach Möhren. Uebrigens fteht es dem Schwarzerlenholze in jeder | 
Hinficht jehr nahe. R 
Die Wurzel geht weniger tief und verbreitet ſich mit weitausſtreichen⸗ 
den Aeſten in der Oberſchicht des Bodens. J 
Ihrer natürlichen Verbreitung nach giebt ſich die Weißerle als eine 
nordiſche und alpine Holzart zu erkennen, indem ſie urſprünglich nur im 
nördlichen Europa, etwa vom 55. Grade an bis über den Polartres 
hinaus, ſowohl in den Alpen und Karpathen (in einer durchſchnittlichen 
Höhe von 974 bis 1363 Met.) vorfommt. Sie findet ſich jedoch jeit 
längerer Zeit im übrigen Deutichland auch in der Ebene oder wenigſtens 
auf geringen Höhen angepflanzt und verlangt unter allen Umſtänden einen 
weniger naſſen Standort als die andere Art, obgleich auch ihr eine gewiſſe 
Bodenfriſche und Humusreichthum nothwendig iſt. Weſtwärts iſt ſie (durch 
Kultur) bis Nordfrankreich, oſtwärts bis Sibirien verbreitet, während ſie 
in ſüdlicher Richtung die Alpen nur wenig überſchreitet. Sie hat alſo eine 
geringere Verbreitung wie die Schwarzerle. In den Alpen kommt eine 
Rarietät mit unterjeits bläulichgrauen, bloß an den Nerven, jelten 
überall flaumigen Blättern (var. tirolensis Saut.) vor, die ſich auch 
Nord- und Mittelaſien findet, in den Gärten nicht ſelten als Ziergeböl; 
eine andere, in Nordeuropa wild wachjende mit fiederjpaltigen Ylätte 
(var. pinnatifida Spach). 
Hinfichtlich des Lebens ift die Weißerle der anderen in den Haupt 
ſtücken gleich, nur darin jehr auffallend verichieden, daß fie jelbft im Dichter 
Stande, den fie etwas mehr verträgt, zahlreiche Wurzelbrut treibt, ohn 
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welche man einzeln ftehende Bäume nicht leicht findet. 
brut entwidelt die Schwarzerle, wenigjtens vor dem 
Ausichlagsvermögen ift fie der Schwarzerle minde 
Wurzelbrut ſchon an ihwachen B 
die Weißerle namentlich auf nicht q 
Wuchs, während fie auf höheren 


Dergleichen Wurzel- 
Abhieb niemals, Sm 
jtens gleich. Da die 
äumen hervorbricht, jo bildet dadurch 
anz angemeſſenem Boden einen buſchigen 
Berglagen zu einem ſttattlichen Baum 
wird. Die Weißerle blüht zwei bis drei Wochen eher als die Schwarzerle, 
in Mitteldeutſchland gewöhnlich gegen Ende, oft ſchon Mitte Februar und 
| it daher nächſt dem Hajeljtrauch die am zeitigften zu blühen beginnende 
Holzart. Die Feinde hat fie mit der vorigen gemein. 
Wegen ihrer großen Mafjenerzeugung hat die Weißerle eine nicht 
} geringere Bedeutung, namentlich in Gebirgsgegenden für die Niederwald- 
wirthichaft. Die forſtliche Behandlung iſt in der Hauptſache dieſelbe 
wie bei voriger, ſoweit nicht ihr anderes Bodenbedürfniß andere Rück— 
ſichten, namentlich hinſichtlich des ihr zu gebenden Standortes gebietet. 
Auch in der Benutzung findet kein erheblicher Unterſchied ſtatt. 

Die Weißerle hat durch ihren ſchö 
s Graugrün und einem ſaftigen Dunkelgrün, nach den beiden Seiten der 
Blätter, gemiſchten Farbe den Vorzug eines freundlicheren Anſehens, vor 
der düſterfarbigen und auch etwas ärmlicher belaubten Schwarzerle. 
mpfiehlt ſich daher auch ganz beſonders für Baumgärten, wo bei bewegter 
Luft die zur Erjcheinung kommende Rückſeite der Blätter eine angenehme 

terbrechung des gleichmäßigen Grüns der Baumgruppe hervorbringt, wo— 
h ſich die Weißerle einigermaßen der Silberpappel nähert. 


| 


nen jilbergrauen Stamm und Die 


Sie 





Vereinzelt findet ih im Verbreitungsbezirk der beiden geichilderten 
aumerlen eine häufiger ſtrauch⸗ als baumartig wachiende Erle, welde 
on manchen Botanifern für einen Beitand jener beiden Erlen gehalten 
ird, nämlich die weichhaarige Erle, A. pubescens Tausch, Diejelbe 
ebenfalls eine glatte, aber braune R 
An Blattſtielen und der Unterjeite der v 
d ſpitzen, bald ftumpfen Blätter eine 
iſt hell roſtrother Farbe, 
blühen als dieſe. 


inde, an den jungen Zweigen, an 
erkehrt eiförmigen oder rundlichen, 
reiche, oft zottige Behaarung von 
Kätzchen wie A. glutinosa, pflegt aber eher 
Sie wächſt auf feuchtem, moorigem Boden; in 
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Deutſchland namentlich um Tilfit, in Schleſien, der Oberlauſitz, Nord⸗ 
und Südböhmen und in den Rheingegenden. 


12. Die Grün- oder Alpen-Erle, A, viridis Decandolle. 


Diefe, mehr Strauch als Baum, gehört kaum noch zu den Beitand- | 
theilen des deutjchen Waldes, da fie nur auf den höchſten Gebirgsfämmen, | 
joweit fie noch Baumwuchs haben, heimtjch it und hier gewifjermaßen ein | 
Laubholz-Seitenftüc zu der Krummholzkiefer bildet, welche von der Straud)- 
erle zuweilen noch überholt wird. 

Indem wir ihrer hier aber kurze Erwähnung thun und fie als letzte 
der drei deutſchen Erlenarten an die Grenze gegen die nun folgenden 
Birken ſtellen, ſo ſpricht ſich hierdurch zugleich ihre yſtematiſche Stellung | 
aus. Hiernach ift Die Grimerle jo ſehr ein Mittelding zwijchen den! 
Gattungen Alnus und Betula, daß man jogar aus ihr eine Zwiſchen⸗ 
gattung: Falſchbirke, Betulaster, zwiſchen dieſen beiden hat machen 
wollen, fie auch) Betula Alnobetula genannt hat. 4 

Diefe Mittelftellung ſpricht fich theils in der Vereinigung einzelner) 
Merkmale der Birfen und Erlen in ihr, theils darin aus, daß manche 
ihrer Kennzeichen zwiſchen den entiprechenden der beiden anderen ſchwanken 
Das Mark, die Knospen, die Blütezeit und Blütenentwickelung ha 
die Straucherle mit den Birken, die Blattform (LXIV. 2. ©. 465) dages 
mehr mit den Erlen gemein, obgleich es außerhalb Deutichlands auch Birken 
arten giebt, welche nichts weniger als die uns befannte Birtenblattgeftal 
haben (Betula papyracea, carpinifolia u. a. m.). Der ganze Habitus 
ift entichieden der einer Erle, während wohlerwogen die Einzelheiten de 
Blüten entſchieden mehr zu den Birken Hinneigen, und es it vielleicht ein] 
zu große Berückſichtigung des allgemeinen Habitus, daß man diejen mert 
Alnus viridis und nicht vielmehr Betula viridis mem 
3 Betulaster eine eig 


| 


wirdigen Strauch) 
Noch naturgemäßer aber dürfte es jein, in ihr al 
Gattung anzuerkennen. | 
Aus Folgender Beichreibung wird der eigenthümlich ſchwankend 
Charakter dieſer Pflanze hervorgehen, wobei die eingeklammerten Bud 
ſtaben E. und B. andeuten, ob dieſelbe in dem betreffenden Kennzeicht 
mehr an die Erle oder mehr an die Birke erinnert, oder zwiſchen beide 


ſchwankt (E. x B.). 


Blütezeit mit dem Laubausbruch (B.), männliche Kätzchen den 
Winter über vorgebildet (B. u. E.), an der Spibe der Langtriebe (B.); 
weibliche Kätzchen nicht vorgebildet, jondern aus gemifchten Knospen im 
April und Mai hervorgehend (B.), zu 3—5 in einem lockeren Büfchel 
vereinigt (E.), eiwalzenfürmig (E. X B.), Narben lang (B.); Blatt 
eiförmig (E.) fein und jcharf ſägezähnig; Same an den Seiten geflügelt 
(8.); Triebe jteif, aufrecht (E.) von Blatt zu Blatt mit einer ftarf vor- 
tretend verlaufenden Kante; Mark auf dem Querſchnitt undeutlich jchmal 
dreiedig (B.), oft fait jtrichförmig breit gedrüdt; Knospen ſpitz, von echten 
Schuppen umjchlofjen, ungeſtielt (B.). 
Dieje intereffanten Verhältniſſe machen dieſe Pflanze zu einer lehr— 
‚ zeichen Aufgabe für den aufmerkſam Unterjcheidenden, wie fie ſich auch 
I ganz bejonders für Felsgruppen in Baumgärten empfiehlt. 
| Die Grünerle findet fich innerhalb Deutjchlands und Dejterreichs 
wild nur auf den Kuppen des Schwarzwaldes, im böhmiſch-mähriſchen 
Waldviertel und in den bairiſchen, öſterreichiſchen und tyroler Alpen, wo 
ſie bejonders an fteinigen Hängen in einer Höhe von 974 bis 1900 Meet. 
vorkommt und meist niederliegende und knieförmig aufiteigende Stämmchen 
bildet. Vereinzelt kommt fie auch im jüdlichen Böhmerwalde und bei 
Paſſau vor. Bon den Schweizeralpen aus hat fie fi) durch das Nhein- 
Ithal bis auf die Inſeln bei Straßburg, von den bairischen Alpen aus bis 
Memmingen und Augsburg verbreitet. Sie iſt aber durch die ganze 
Alpenkette ſowie rings um den nördlichen Polarkreis verbreitet. Außerdem 
wächſt ſie auf den Hochgebirgen Corſika's und in den Karpathen. Für 
die Alpenbewohner iſt die Grünerle deshalb eine ſehr wichtige Holzart, 
— ſie an oder oberhalb der Baumgrenze meiſt an Gerölleabhängen in 
dichten Gebüſchen wachſend Erd- und Gerölleabrutſchungen, ſowie den Ab— 
ſturz von Lawinen verhindert oder letztere aufzuhalten vermag. 
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15. Die gemeine Birfe, Betula verrucosa Ehrhard. 
B. alba auctorum*). 


Schon die untenftehende Anmerkung läßt errathen, daß der aller Welt 
bekannte weißftämmige Baum der Wifjenjchaft kritiſche Bedenken verurjacht. 





*) Dies „auctorum“ bedeutet, daß die gemeine Birke feit langer Zeit unter dem 
amen B. alba unkritiſch mit anderen Arten zufammen vermengt worden ift und zwar 


























Gerade die Birke iſt ein Jedermann in jedem Alterszuftande vollftändig 
befanntes Gewächs und doch zugleich für die Wiljenjchaft ein Gegenjtand 
des Zweifels und der Umficherheit geworden. Unter dem geringiten Maaß 
botanischen Wiſſens des Anfängers hatte früher Betula alba fein unane 
gefochtenes Plätzchen und jebt beginnt dieſer alte ehrwürdige Linnéſſche 
Name aus den Büchern zu verjchwinden, weil man immer mehr erkennen 
zu müſſen glaubt, daß Linn unter diefem Namen nicht die in der Ueber- 
ſchrift genannte, in Meitteleuropa faſt überall wachjende Weißbirke, jondern 
eine andere, bei ung nur ftellenweis vorfonmende Art verjtanden haben mag. 

Die Birken find durch zahlreiche Arten in der fälteren gemäßigten 
Zone vertreten, von denen nach der neueren Auffaſſung höchjtens vier auf 
Deutjchland kommen, von denen 2 niedere Sträucher find. Nach Regel 
befigt Europa 11 Birkenarten. 

Um die ſcharfe Unterjcheidung unferer Birfenarten zu erichweren, Komik 
noch Hinzu, daß wenigjtens die baumartigen Birken außerordentlich ver 
änderlich find jowohl nach den einzelnen Individuen wie nach den ver— 
Ichiedenen Zuftänden ihrer Entwicklung und forjtlichen Behandlung. Bei 
der Buche, den Eichen, dem Hornbaum, der Hopfenbuche und den Erlen 
arten war dies anders; fie bleiben fich immer gleich und find daher u; 
erfannt worden. 

In Folgenden halten wir B. verrucosa Ehrh., die gemeine Birke, 
als herrſchende deutſche Birkenart feſt. 

Die gemeine Birke iſt wie die ganze Gattung einhäuſig. Die männ— 
lichen Kätzchen ftehen für das nächſte Jahr vorgebildet Schon vom Sommer) 
an meist zu je 2 an den Spiben der Langtriebe (2. 14.). Sie öffnen ſich, 
um das Doppelte ſich vergrößernd, mit dem Ausbruch des Laubes (1. 2), 
und bejtehen, jpival um eine fadenfürmige Spindel geordnet, jehr ähnlich, 
den Theilen des Erlenkätzchens aus kurzgeſtielten mehrjchuppigen rothbraunen 
Blütenhüllen (3. 4. 5. 6.), welche eine Gruppe von 10— 12 Staubgefähen 
iiberdachen, deren kurze Staubfäden jo wie die Staubbeutel fich Ipalten (*6.); 
die geftielten weiblichen Kätzchen treten erſt im Frühjahr bei dem Laub— 
ausbruch einzeln aus Seitenfnospen mit je 2 Blättern hervor (1. 9) m 
von den verfchiedenften Verfaſſern (auetores) botanifcher Schriften. Erſt Ehrhard dat 


nachgewiefen, daß unfere Weißbirke eine von der Betula alba des Linné verfchiedene Ar 
iſt und fie deshalb mit einem andern Namen belegt. 


—— (41 —— 































frümmen ſich an den hängenden Trieben meist aufwärts. Das weibliche 
Kätzchen beiteht aus jpival angeordneten Deckſchuppen (7.), welche dreilappig 
(mit längerem Mittellappen, 10.) find und je 3 zweinarbige Fruchtfnoten 
deden (8. 9.). An dem reifen Fruchtkätzchen (2.) zeigen fich die Deck— 
ſchuppen mit mehr vorwaltenden ausgeipreizten oder abwärts gebogenen 
Seitenlappen (11. 12.) und der Fruchtfnoten ift zu einer Kleinen jehr breit 
und zarthäutig geflügelten, leicht fir ein Samenkorn zu haltenden Flügel- 
frucht geworden (13.), in welcher von den urſprünglich 4 Samenfnospen 
gewöhnlich nur eine fich zu einem winzig Heinen Samen entwidelt zeigt. 
Bei der Samenreife im Spätfommer fallen die Schuppen zugleich mit den 
Kleinen Flügelfrüchten ab und e3 bleibt die fadendinne ſteife Spindel noch 
| eine Zeit lang am Triebe figen"). 
Ein Same ift immer bloß aus einer Samenfnospe, auch Eichen ge- 
nannt, entjtanden. Solcher Samenknospen finden fich bei den verjchiedenen 
I Pflanzenarten entweder bloß eine oder einige oder ſelbſt jehr viele in dem 
| Fruchtknoten eines Stempels. Eine weibliche Gurfenblüte diene ung als 
| Beifpiel. Wir willen, daß bei ihr die Blume an der Spitze des Frucht- 
I motens fißt, in welchen wir alle die fünftige Gurke fennen. Schneiden 
wir diejen Fruchtknoten quer durch, ſo finden wir in ihm drei Fächer und 
in jedem derſelben zahlreiche Eugelige Körperchen. Dies find die Er’chen 
| oder Samentnospen, welche ich mit dem Größerwerden, mit dem Erwachſen 
des Fruchtknotens zur Gurke allmälig in die Gurkenkerne, in die Samen, 
umbilden. Daſſelbe Verhältniß iſt es mit dem Fruchtknoten der Birke, 
nur daß ihr die Blume gebricht. Wie wir in LXV. 9. die drei noch unver- 
Jänderten Fruchtfnoten einer Blütenhülle ſehen, fo ſehen wir in LXVT. 1. 
einen bereits bis zur Flügelausbildung fortgefchrittenen und zwar nachdem 
durch einen jenkrechten Schnitt die vordere Wand hinweggenommen iſt. 
Wir ſehen nun im Innern des Fruchtknotens einen durch den Samen— 





#) Dies Alles erinnert ſehr an den Zapfen der Nadelhölzer, befonders der Tanne, 
umd man fönnte geneigt fein — wie ſchon angedeutet — wie die Schuppen der Birke 
11. 12.) den Schuppen des Tannenzapfen® (XLVIII. 3. 4. ©. 349), fo auch die ge= 
Alügelten Früchte der Birke den geflügelten Samen der Tanne (a. a. O. 5.) für gleich- 
bede tend zu nehmen. Indem wir dieſem Irrthum vorbeugen, erinnern wir ung noch 
einmal des gymnoſpermen Charakters der Nadelhölzer (S. 375) und werden uns darüber 
, warum der Flügelſame der Tanne (und der übrigen Abietineen und Nadelhölzer 
berhaupt) feine Frucht, und die Flügelfrucht der Birken kein Same iſt und ſein kann. 
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13 3 4 
Die gemeine Birke, Betula verrucosa Ehrh. 


1. Triebſpiße mit männtichen (3) und mit weiblichen Kätzchen (2); — 2. Belaubter Trich m 
Fruchtfägchen und an der Spihe die männlichen Alitenfnospen; — 3.6. Männt, Blittenhülle VonT 


von der Seite, oben und unten; 6. Staubgefäh; — 7. Stüd eines weiblichen Katchens ⸗26. 
liche Biutenhülle mit 3 zweinarbigen Blittchen; 10. Dieje Hille allein; — 11.12. Die aus ihr erWaBE 
Schuppe eines Fruchtfägchens von oben und unten; 13. Seflitgelte Frucht; — 14. Triebipipe mit La 


und männl. Blütenknospen; 15. Querjchnitt eines Zjährigen Triebes,. (1. 2, 14. naturl Oro J— 
















träger, t, getheilten, von Zellgewebe erfüllten Naum, mm, und jederjeits 
an dem Samenträger, in dem Hellgewebe mm eingebettet und von ihm 
ernährt, eine Samenknospe, ss, aus welcher 2 Samen werden fünnen, 
von denen jedoch die eine fehlſchlägt, jo daß die Frucht bloß einſamig wird. 
Aus Fig. 2. u jehen wir aber, daß noch ein zweiter Samenträger in dem 
Fruchtknoten vorhanden ift, der aber feine Samenknospen trägt und alfo 
unfruchtbar ift. Es ift uns num klar, daß der kleine doppelflüglige Körper 


LXVI. 





Ein bis zur Flügelbildung entwidelter Fruchtknoten der Birke, 
1. ff die Flügel; nn vie 2 Narben; mm das ernährende cent 
Fruchtträger; ss die 2 Samenfnospen daran; — 2, Querſchnitt des Fruchtinotens in 
her Richtung der Pinie *a; ff die Flügel; t ver fruchtbare Samenträger mit den 
2 Samenfnospen; u der unfruchtbare Samenträger. 


tale Zellgewebe; t ver 


ein Same, jondern in demjelben Sinne wie die Gurke eine Frucht und 
war eine durch Fehlſchlagen einjamige Frucht ift. 

| Das ziemlich Langgeftielte Blatt der gemeinen Birke ift wie das 
er übrigen, mit dieſer meift zufammengeworfenen, Arten äußerst veränder- 
ich, je nachdem es ein Stammblatt oder ein Stodausjchlagblatt oder das 
ne jungen Pflanze ift. Die an dem Triebe IXV. 2. abgebildete Form 
die Grundform. Stammblätter ſind ſtets ganz kahl und meiſt mehr 
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oder weniger mit kleinen Harzpünktchen bedecdt, bejonders gegen das Ende 
der DVegetationspertode. Der Rand ijt ſtets doppeltjägezähnig mit etwas 
einmwärts gefrümmten Hauptzähnen, die Spite immer ausgezogen, die Baſis 
feilfürmig und ganzrandig, das ganze Blatt auch im Alter dünn, mem— 
brands. Stodausjchlagblätter find, namentlich an den Lohden des eriten 
Sahres, wie gewöhnlich viel größer, beiderjeit3 oft dicht und fast wollig 
behaart und tiefer, faſt eingejchnitten, gezähnt, während der Blattitiel 
verfürzt erjcheint. Ein Ungeübter erkennt kaum in jolchen jungen Stod- 
ausschlägen die Birke, bis nach mehreren Jahren die größer werdenden 
Stodlohden allmälig zu der Grundform der Stammblätter zurückehren. 
Fig. LXVM. 1. 2. 3. find folche Stocausschlagblätter, von denen kaum 
zu jagen ift, welcher der zwei neuerdings gewöhnlich unterjchiedenen Arten 
fie angehören. Das junge erit halb entfaltete Stammblatt zeigt ſich immer 
von einem wohlriechenden glänzenden und flebrigen Gummiharz überzogen, 
welches auch die wenigjehuppigen Knospen überzieht. Dafjelbe Gummiharz 
findet ſich an den jüngeren Trieben junger Birken, beſonders aber an Stod- 
ausichlägen in Geſtalt weißgrauer Wärzchen, welche bejonders im Winte | 
deutlich Hervortreten und dann die ruthenfürmigen Langtriebe der Stoch 
ausſchläge grindartig bedecken. Wegen dieſer nur bei der mitteleuropäiſchen 
Weißbirke vorkommenden Harzwarzen hat Ehrhard dieſem Baum den Namen 
B. verrucosa (die warzige Birke) gegeben. Mit zunehmendem Alter ver 
ſchwinden diefe Harzwarzen mehr und mehr oder gelangen vielmehr immer 
weniger jolche Warzen zur Entwidelung; ja bei alten Birken haben je 
die jüngjten Triebe eine ganz glatte Oberfläche. 

Die Keimpflanze ift jehr zart und klein, mit Eleinen runden glänzenden 
Samenlappen und gerumdeten Herzblättern. Sie ift jehr dauerhaft. 

Der Stamm der gemeinen Birfe und der ihr verwandten Arte 
erhält feine kreideweiße und auch wie Kreide abfärbende Rinde erſt ml 
einem gewiljen Alter. In der Jugend und an den jchwächeren Aepte 
und Zweigen alter Bäume ift fie gelbroth bis rothbraun umd zeigt diel 
quergeftellte, durch alle zahfveichen Blätterlagen der äußeren fich von jelb! 
abblätternden Nindenhaut hindurchgehende ſtrichförmige Rindenhöckerche 
(S. 113). Am Stodende alter Bäume und ftellenweije bis zu den erſte 
Heften reißt die aus ſehr zahlreichen dünnen Blätterlagen bejtehende weil 
Nindenhaut (S. 109) auf und aus den Niffen entwickeln fich mächtic 









B% Birfenblättern. 


Stockausſchlagblätter; — 4. Blatt, Zapfenſchuppe und Frucht von B. gluti- 
Pi. nosa; — 5. Daſſelbe von B.!pubeseens Ehrh. 
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Korfwucherungen, welche zur Bildung einer bleibenden, mit jedem Jahre 
zunehmenden und fich höher am Stamme hinauf erjtredenden Borfe von 
ichwärzlicher Farbe Veranlafjung geben. In dieſer Fnochenharten dicken 
Rindenmaſſe (Steinborke) findet fich alsdann in der äußeren Hälfte eine 
räthjelhafte Wechjellagerung von vielfach verbogenen und zerrifjenen weißen 
Rindenhautfchichten und braunrothem Zellgewebe, in welchem ſenfkorngroße, 
fettartig halbdurchſcheinende dicht aneinandergedrängte elfenbeinharte Knollen 
fiegen, deren Zellen äußerſt dickwandig find, jo daß fie gar feinen inneren 
Zellenraum mehr haben. Der Birkenſtamm fällt nach oben zu, außer 
wenn er in dichtem Schluß fteht, meift jehr ſtark ab (ijt abholzig) umd 
fommt jelten jenfrecht, ſondern meift etwas jchräg aus der Wurze 
hervor. Die Aefte zeigen an ihrer Einfügungsitelle die bei der Weißerle 
beichriebenen bartähnlichen dunkeln Nunzellinien. Die Verzweigung gebt 
aus den ftärferen Aeften ſehr ſchnell in eine jehr feine Theilung über) 
wobei der Gegenfab zwifchen Lang- und Kurztrieben fait immer jehr grell 
hervortritt. (©. 59, IV. 8.) | 
* Die Krone der Birke zeigt bekanntlich jehr große BVerjchiedendei 
Zunge Birken haben eine lodere eirundpyramidale, in einen jpiten Wipfel 
ausgehende Krone mit aufwärts gerichteten jchlanten Aeſten, während at) 
alten Bäumen die Krone fich allmälig vollftändig abwölbt und durch f art 
Langtriebbildung den befannten Thränenweidencharakter annimmt. Dab 2 
hat die Krone alter Birfen unter allen unſeren Laubhölzern die wenigiter 
starken Aeſte und giebt daher von 60 jährigen Bäumen auch nur 3—4 Pre | 
über 3 Zoll ftarkes Aſtholz. Das thränenweidenartige Anjehen nehm | 
Birken, die im dichten Schluß ftehen und die dann auch eine jehr Heiv 
Krone haben nicht an, während man anderjeits auch freiftehende alte Birke) 
ohne diejen Charakter findet. Ob alle alte Birken, wo dieſer Si 
fehlt, Ruchbirken find, wie es allerdings meist der Fall ift, und alle hir 
fänglich frei erwachjende gemeine Birfen im Alter Hängebirken (B. al 
v. pendula) werden, ift wohl noch unentjchieden. | 
Die weiße Rinde und die jo charakteriftiiche Kronengeſtalt giebt t 
Birke einen großen landichaftlichen Werth und hat fie zu einem Liebling 
baum Aller gemacht. Obgleich fie nie jehr groß wird, jo macht fie N} 
dennoch in der Landjchaft immer jehr geltend und iſt daher für die Xu 
ichaftsgärtnerei von größter Bedeutung. | 
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Die Wurzel der gemeinen Birfe macht nur wenige ſchwächliche Haupt- 
äſte, ja die Birke hat von allen unjeren Waldbäumen die kleinſte Wurzel— 
verbreitung. Die anfangs vorhandene Pfahlwurzel verkümmert gewöhnlich 
und bildet ſich in einen kurzen, gedrungenen ſenkrecht im Boden ruhenden 
Wurzelſtock um, der ſich in zahlreiche kurze Seitemwurzeln veräftelt, von 
denen höchſtens zwei jchräg in den Boden hinabdringen, die andern ober- 
flächlich verlaufen. An dieſem Wurzelſtock bilden ih Schon in den eriten 
Lebensjahren eigenthümliche Knospen Wurzelſtockknospen), welche bei ftarfer 
Vermehrung Majerfnollenbildung veranlaffen und nach) dem Abhieb des 
Stammes die Stodausjchläge liefern. Wenn nicht auf jeder, jo ſcheint 
doc; auf manchen Bodenarten die Birkenwurzel den eigenthümlichen Einfluß 
‚auf ihren Standort auszuüben, daß fie den Boden, in welchem der Wurzel⸗ 
ſtock ſteht, auffallend ſchwarz färbt. Mean hat dies zum Theil als einen 
beweijenden Fall von Wurzelausicheidung der Pflanzen angeführt. 

| Das Holz der Birke gehört feinem Brennwerthe nach zu den beiten 
und jteht dem buchenen nicht viel nach; e3 ift Hei, gelblich oder röthlich 
weiß, ohne Kernunterſchied (Splintbaum), ziemlich weich, aber feſt, jchwer- 
paltig; die Holzzellen jehr fein und ziemlich didwandig, Gefäße (Boren) 
zahlreich und fein, verjchieden weit, meift zu 2—4 oder 5 aneinander- 
gereiht; Markjtrahlen jehr fein, ſchmal und zahlreich; Jahresringe durch 
feine povenloje Herbitholzlinien bezeichnet; nah dem Mittelpunfte des 
Stammes hin meift mit zahlreichen gelbbraunen Markfleckchen; Mark jehr 
ein, auf dem Querſchnitt undeutlich länglich dreiedig. Wegen der Un— 
durchdringlichkeit der Rinde verftodt das Hol; auch im Winter gefällter 
Stämme jehr jchnell, daher diejelben ſtets jofort wenigſtens theilwetje 
nteindet werden müſſen. Am Stod, und zuweilen aud) am Stamme, wo 
ie Aeſte ausgehen, zeigt die Birke oft einen ihönen Maſer. 

Daß man mehrere Abarten der gemeinen Birke findet, geht jchon 

us dem Gejagten hervor, obgleich der jo auffallend charakteriſtiſche Habitus 

ie meift überjehen läßt. Zu den auffallenditen gehört die häufig in Gärten 

8 Biergehölz angepflanzte Weißbirke mit fiedertheiligen Blättern (var. 

heiniata Fries), eine der zierlichjten Birfenformen, welche in Schweden 

id wachjend vorkommt. | 

| Ginſichtlich des Standortes fennen wir die Birke bereits als eine 

3 der Stiefer fait gleichthuende genügjame Holzart (S. 249) und fünnen 
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fie wie dieje beinahe eine bodenvage*), d. h. auf allen Bodenarten ge 
deihende Pflanze nennen; jedoch verträgt fie weder einen zu trocknen od 
einen zu feuchten, namentlich feinen den regelmäßigen Ueberſchwemm 1 
ausgeſetzten Auenboden der Ebene und keinen Torfmoorboden. Am beſt 
wächſt die Birke im einem friſchen nicht zu bindigen Lehm- und feuchten 
humusreichen Sandboden. Wie allen Baumarten, jo jieht man es nament- 
(ich der Birke aus ihrem Wuchs und Gedeihen an, ob jie auf ihr zujagen 
Boden stehe. Auf zu trodnem und zu naſſem, namentlich torfigem Soden 
verfrüppelt fie zum niederen Bufche. | j. 

Ihre Verbreitung erjcheint, nachdem man gelernt hat, die nordi 
Weißbirke von ihr zu unterjcheiden, vorzugsweije auf Meittel- und id⸗ 
europa beſchränkt, indem ſie nordwärts kaum bis 60° 40‘, ſüdwärts dagegen 
jedoch nur in Spanien und Italien, bis 390 30, beziehentlich 380 5° der 
Breite geht. Weſtwärts erſtreckt ſie ſich bis Portugal, oſtwärts tiefen ad 
Meittelafien Hinein. Die Nord- und Dftgrenze ihres Bezirks in ſich 
deshalb nicht genau angeben, weil bis auf die neueſte Zeit unſere Birke 
mit der weichhaarigen oder Ruchbirke (B. pubescens Ehrh.), welche gegen 
Norden und Dften immer häufiger auftritt und tief nach) Nord» und 
Gentralafien eindringt, verwechjelt worden ijt. Als die eigentliche Heim ma! 
unjerer Weißbirke ift jedenfalls der mordöftliche Theil ihres großen Ya 
(das mittlere Rußland, die Baltiichen Provinzen, Litthauen, Vie noc 
das ſüdliche Finnland und Schweden) zu betrachten, denn nur hier fin 
man große zufammenhängende Wälder diejer Birkenart in theils J 
theils mit andern Laubhölzern (namentlich Weißerlen und Espen), ab! 
auch Kiefern gemengten Hochtwaldbeitänden. Aber auch in Nord m d 
Mitteldeutſchland kommt dieſe Birke noch häufig, in reinen Beſtänden gang 
Gehölze bildend, vor und ſelbſt in den Rheingegenden, in Suddeutſchlam 
(3. B. in der untern Region des Bairiſchen Waldes), in Böhmen, M jean 
und Defterreich jpielt fie noch eine Hervorragende Nolle, während fie ir 8 
den Alpen bereits jehr zurücktritt. Im Deutjchland kommt die Birke a an) 
an in der 300 bis 500 Met. micht überjteigenden Gebirgeregion 

r, ift aber jeit etwa hundert Jahren durch Forftlichen Anbau ſehr ver 





Nach — theilt man die Pflanzen in bodenvage, bodenholde und * | 
jtete, je nachdem fie gar nicht oder vorzugsmeife oder ausſchließend am eine q 
Bovdenbeichaffenbeit gebunden find. Diefe Klaffifitation bat aber viel Trügerifches. 
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breitet worden, als man in ihr, der jchnellwachjenden, ein Erjamittel für 
die von dem Borkenfäfer mit der Vernichtung bedrohten Fichte zu finden 
glaubte. In den jüdlicheren Gegenden ihres VBerbreitungsbezirfs tritt die 
Birke als ein entſchiedener Gebirgsbaum auf. Schon amı Harz fteigt fie 
dis zu 974, in den Karpathen bis 1234 Meet. empor, in den Alpen da- 
gegen Liegt ihre obere Grenze im Mittel bei 1364 bis 1948, im den 
\Borenäen bei 1560 bis 1957, ja am Aetna bei 2176 Met. Ob die am 
Kaukaſus und Altai vorfommende und im erftgenannten Gebirge big 
2014 Met. emporjteigende Birke mit der unferigen identiſch ift, mag hier 
dahingeſtellt bleiben. 

In ihrem ganzen Leben hat die Birke mit ihrer Standortsgenojfin, 
der Kiefer, jehr Vieles gemeinfam; fie ift wie diefer ein Lichtbaum (S. 280), 
verträgt darum zu dichten Stand nicht und bildet im licht geichlofjenem 
Beſtande, wie die Kiefer, nur eine kleine Krone auf ſchlankem, aſtreinem 
Stamme. In dichtem Beſtande erwachſen oder erzogen ſtellt ſie ſich bald 
nom ſelbſt licht, indem die meiſten Stämmchen vertrocknen. Aeltere reine 
Birkenbeſtände ſind daher immer ſehr licht, weshalb in ihnen der Boden 
ich mit einer dichten Narbe von jogenannten Angergräſern bedeckt, unter 
Jeren für Thau und Negen fajt undurchdringlichem Filze er fich von 
Fahr zu Sahr verjchlechtert (verangert). Daher pflegt der deutſche Forjt- 
ann die Birke nicht jehr zu ſchätzen und ift von ihrer Erziehung in 
einem Beftande Längst abgejehen worden. Der ſchon von 20jährigen 
 Däumen und noch jüngern Stoclohden reichlich und fast alljährlich erzeugte 
Dame wird wegen feiner von den Flügeln unterftügten Leichtigkeit weithin 
tragen und keimt auf jeder wunden Bodenſtelle jehr leicht, wenn auch 
ie flachbewurzelten Pflänzchen durch Trockenheit oder durch Verdämmung 
r Waldumfräuter leicht wieder getödtet werden. Im der Jugend wächſt 
IE Birke ſehr raſch, erreicht aber ihre nie bedeutende Höhe von höchſtens 
0 Met. und eine Stammftärfe von felten viel mehr als 0,3 Met. 
ſt jpät und jehr langjam, und erreicht je nach dev Gedeihlichkeit ihres 
andortes ihr Lebensziel mit 40 bis 150 Jahren. Ausjchlagsfähig find 
mw Stöde von jüngeren Bäumen und auch diefe nicht eben jehr lange 
it Da die Ausjchlagsfnospen aus den unterſten Theilen des Stodes 
d aus den dickeren bloßliegenden Wurzelhälfen hervorfommen (j. oben), 
müſſen die Birken jehr tief gehauen werden, wenn man Stodausjchlag 
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erzielen will. Am jtehenden Stamme treibt die Birfe jelten Adventiv- 
fmospen, während im Safte gefüllte, am Boden Liegen bleibende ihrer 
großen Saftfülle wegen fich oft jehr reich mit jolchen bededen, welche aus 
den borfigen Riſſen der Rinde hervorireten. Bon allen unjeren Wald⸗ 
bäumen kommt am häufigſten bei der Birke eine wahrſcheinlich von eine 
Häufung von Adventivknospen an einem dünnen Zweige herrührende Be 
Hafte Bildung vor, welche unter dem Namen Donnerbejen, Donner- 
buſch oder Herenbujch allgemein befannt it. Sie beiteht in einer 
Elumpenförmigen Zuſammendrängung meiſt nur wenige Zoll langer zahl⸗ 
reicher Kurztriebe, welche namentlich bei der Birke im laubloſen Zuſtande 
faſt wie große aus Reiſern erbaute Vogelneſter in das Auge fallen. Die 
veranlaſſende nächſte Urſache dieſer Donnerbeſen iſt wohl noch weniger mit 
Beſtimmtheit nachzuweiſen als bei der Maſerbildung, mit welcher jene im 
Weſentlichen des Bedingtſeins zuſammenfallen. Sonſt leidet die Birke von 
Krankheiten wenig, außer den durch die Ungunſt des Standorts be— 
dingten. Als Feinde, aber ohne beträchtlichen Einfluß, wären viele 
Inſekten, namentlich Käfer zu nennen, von denen wir aber nur einen 
Schmetterling, die Nonne, Liparis monacha L., hervorheben wo 
deſſen Raupe zuweilen die Birke ganz entblättert. Dieje von den ver- 
ichiedenften, Laub- wie Nadelhölzern (ebende Raupe hat dabei Die ver⸗ 
ſchwenderiſche Gewohnheit, daß ſie von den Nadeln wie von den Blättern 
die obere Hälfte abbeißt und fallen läßt und nur die untere Hälfte, von, 
den Laubbäumen faſt nur den Blattitiel frißt. | 
Vor dem bei trodnem Wetter oft ſehr zeitigen Laubfall färbt fich bie 
Birke in ein fehr reines Eitronengelb und macht ſich dadurch auf dem 
dunkeln Hintergrunde der Nadelhölzer landſchaftlich ſehr geltend. | 
Die foritliche Bedeutung der Birke ift für minder fruchtbaren, 
namentlich für Sandboden, der freilich nicht zu trocken jein darf, ſehr 
erheblich, obgleich weniger als beitandbildender, jondern mehr als Ber 
mifchungsbaum. Fir den Meittehvald iſt fie als ſchnellwüchſiger und veger 
ihrer dünnen durchlichtigen Belaubung wenig verdämmender Oberbaum 
von großem Werth. Im Hochwaldbetrieb wird fie namentlich mit Kiefe 
und Fichte untermifcht, muß diejen aber zulegt im höheren Beſtandsalt 
bis zu welchem ſie ihnen als Schutzbaum diente, weichen. Da die Di J 
wenig Laubſtreu giebt, und ihren Boden nur wenig beſchattet, jo bewi 


Be 


ee ee 






















fie eher eine Verichlechterung ala Bereicherung des Bodens, 
günftigen Bodenverhältniffen, und wenn es ſich um schnelle Erzeugung von 
Brennholz, wenn diejes auch nur Knüppel- und Reißholz it, handelt, iſt 
die Birke im Niederwaldbetriebe außerordentlich werthvoll. 

| Aus den angegebenen Verhältniſſen ergiebt ſich nun die forſtliche 
Behandlung der Birke faſt von ſelbſt. Sie wird weniger durch Saat, 
ſelbſt wenig durch natürlichen Aufſchlag, der meiſt vertrocknet und verdämmt 
wird, ſondern am allgemeinſten durch Pflanzung 2—5 jähriger Pflänzlinge 
| erzogen, welche gewöhnlich nicht in Saatgärten erzogen, jondern aus den 
Schlägen genommen werden, wo fie aus Anflug von ſelbſt erwuchjen. 
Die Benutzung der Birke, vom Bejen und der züchtigenden Ruthe 
bis zum Kleiderſchrank und zur Schlittenkufe, iſt eine ſehr manchfache und 
es iſt an ihr Alles nutzbar. Namentlich das dichte, feine und ſehr zähe 
Holz findet die verſchiedenſte Verwendung: zu Leiterbäumen, Felgen und 
Deichſeln der Wirthſchaftswagen, zu Radzähnen, Drillingen und Getrieben 
In Mühlen, zu Mulden u. ſ. w. Als Möbelholz ift namentlich das 
vimmerig gewachjene Birkenholz und zu Gewehrſchäften, Pfeifenköpfen und 
Anderen kleinen Gegenſtänden der Birkenmaſer ſehr geſucht. Sowohl das 
dolz wie die Kohle geben eine helle, ſtarke und wenig dampfende Flamme, 
Die Rinde, namentlich die dicke aufgeriffene des Stammendes (die jogenannte 
Steinborfe), dient als fait unverweslih an fteinarmen Orten als Unter- 
jage für Schwellen im Fechten. Allein oder mit Porſt, Ledum palustre, 
eſtillirt, giebt die alte Birkenrinde das Rußöl oder 
Deggut), welcher zur Juchtenbereitung dient. 

Aus der Birke fließt im Frühling vor dem Laubausbruch ein zucker— 
altiges Waſſer, wenn man an der Südſeite des Stammes 12 Zoll tiefe 
cher bohrt und eine Federkiel oder ein ähnliches Röhrchen hineinſteckt. 
us dieſem Saft kann durch verſchiedene Behandlung und Zuſätze ein 
uig⸗ oder methartiges oder weiniges Getränk bereitet werden. Nach 
hen digung dieſes Saftfluffes muß man die ganzen Löcher mit Baummwachs 
ieder zuftreichen. 


Unter weniger 


den Birfentheer 


14. Die Ruchbirke, Betula alba L. 


1: Dieſe früher und noch jetzt mit unſerer gemeinen Birke ſo oft ver— 
hſſelte Art unterſcheidet ſich von jener durch folgende Merkmale: Blätter 


Noßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 31 
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von derberer Textur, im Alter faſt lederartig, bald eiförmig mit a 
gerumdeter oder herzförmiger Bafis, bald rautenförmig mit feiligem oder 
abgerundetem Grunde, amt Rande einfach oder doppelt gejägt, ſpitz, aber 
nicht in eine Spige verjchmälert, entweder von Anfang an fahl oder. n 
der Jugend, ſeltner bleibend weichhaarig, ſtets (wie auch die Zweige) ohne 
Wachsabſonderung. Triebe in der Jugend ſammtig behaart, ſpäter meift 
ganz fahl. Knospen troden oder Hebrig. Fruchtſchuppen mit breitem 
furzem Stiel und jeitwärts gebogenen oder gerad ausgeſtreckten Seitenlo ppe 
(IXVII. Fig. 4. 5.) Nüßchen ſchmaler geflügelt als bei B. verru * 
Außer dieſen Merkmalen iſt die Ruchbirke (ſo genannt nach ihren in 
Frühling angenehm aromatisch viechenden Blättern, weshalb fie SU 
itein B. odorata genannt hat) von der gemeinen Birfe noch dadurd 
unterjchieden, daß fich die glatte weiße Rinde, die aber nie jo glänzend 
iſt wie bei voriger Art, jondern matt, ar den Stämmen viel länger erhält 
indem die Steinborfenbildung hier erjt im höheren Alter eintritt und ſich 
niemals hoch Hinauferftredt. Die Kronenbildung iſt regelmäßiger, oft 
eiförmig, die Belaubung dichter, die Aeſte find jtärker. 4 
Keine bekannte Birkenart variirt ſo ſehr, wie B. alba. Dieſe te 
würdiges Seitenftück der Bergfiefer (Pinus montana, j. oben), mit der ſi 
oft zujammen vorkommt. Und wie bei jener Nadelholzart find aud) it 
verschiedenen Formen. von den Botanifern wiederholt für eigene Art 
gehalten und als jolche bejchrieben worden. Ihre wichtigiten Varietäten 
die aber durch zahlreiche Mittelformen unmerflich in einander übe geh | 
und ſich daher nicht genau begrenzen laſſen, find folgende: 4 
a. Die breitblättrige Form oder die eigentliche Ruchbirke (B. odora | 
Bechst.) mit eiförmigen, herzeiförmigen oder eiförmig-rhombiſchen, oe 
doppelt gelägten, im der Jugend oberjeits klebrigen, übrigens ganz ahl 
Blättern. Dieſe in Nordeuropa in geſchloſſenen Beſtänden zu einem hohe 
ſtattlichen Baum mit walzenförmigem geraden glatten Stamme und hoch 
angeſetzter ſtarkäſtiger Krone erwachſende Form ſcheint die echte B.i ba 
zu jein. Sie ift durch den ganzen Norden Europas bis Island und 
zum Nordeap verbreitet, desgleichen durch das nördliche Sibirien u d 
Grönland, findet ſich aber auch noch in Mitteldeutichland, wo fie je P 
nur vereinzelt oder horſtweiſe, mit Schwarzerlen gemengt, auf feuchte 
Moorboden ebener Gegenden und im morajtigen Thalmulden des 4 
































% gebirges auftritt. Schr häufig dagegen wächſt dieje Birke auf dem Bruch- 
boden der norddeutichen Ebene, noch häufiger Oftpreußens und der Bal- 
tijchen Provinzen, wo diejelbe theils mit Schwarzerlen und Espen gemijcht, 
theils in veinem Beftande anſehnliche Wälder bildet. Schon dort erwächit 
die Nuchbirke zu mächtigen Stämmen von 30 Met. und mehr Höhe, deren 
jäulenfürmigen Stämme bis faft zum Fuße hinab mit glatter weißer Rinde 
bedeckt find; ihre größte Vollkommenheit muß fie aber den Bejchreibungen 
nach im nördlichen und mittleren Rußland erreichen, deſſen weit aus- 
gedehnten morajtigen Niederungen die eigentliche Heimat dieſes ſchönen 
Baumes zu ſein ſcheinen es). Die Stockausſchläge dieſer Birkenform haben 
nicht nur in der Jugend filzig behaarte Triebe. und Blätter, jondern auch, 
‚wenn fie zu Bäumen herangewachjen find, obwohl fich der Fi namentlich 
an den Blättern mehr und mehr verliert, je älter jolche Stämme werden. 
Sehr dicht- und weichhaarig find auch die Triebe und Blätter vom Bieh 
verbifjener Stocklohden. Diefe weichhaarigen, filzblättrigen Formen bilden 
die Weichbirfe oder Haarbirke, die B. pubescens Ehrh. 

b. Die rautenblättrige Ruchbirke mit Eleineren, aus feil- oder 
eiförmiger Bafis rhombiſchen, ausgewachjen fahlen und nur unterjeits in 
den Winkeln der Fiedernerven etwas behaarten, einfach oder Doppelt ge- 
ſägten Blättern. Zweige anfangs feinfilzig, ſpäter kahl, dunkelbraun. 
Knospen meist klebrig. Dieſe umter verjchiedenen Namen als eigene Art 
bejchriebene Form (als B. ıhombifolia von Tauſch, als B. glutinosa 
von Wallvoth, als B. nigricans von Wenderoth) variiıt vielfach 
bezüglich der Größe und Färbung der Blätter umd Zapfen und tritt 
ftellenweis auch als „Hängebirke“ auf. Sie vermag auch zu einem ftatt- 
lichen Baum zu erwachjen und findet fich in ganz Nord- und Mitteleuropa 
1.7 

°) Blafius jagt hierüber in feiner „Reiſe im europäifchen Rußland“ (Bd. 1, ©. 273): 
„Der Anblick eines nordiſchen Birfenwaldes hat für den fremden Beihauer etwas Feen- 
baftes. Schlanfe blendend weiße Stämme ſtehen fo vicht gedrängt, daß fie im einer 
Entfernung von 50 Schritten den ganzen Gejichtskreis decken und abſchließen. Bis zu 
einer Höhe von 60 Fuß ift faum eine Spur von jeitlicher Aftbildung zu eben, und 
der Stamm vom Grunde an rein und glatt, ohne riffige Borke. Nur der äußerſte 

ipfel trägt eine Laubdecke, eine leichte Krone von zarten hängenden Zweigen, deren An- 
blick mit dem der herabfallenden Tropfen eines Springquells zu vergleichen iſt. Der 
en des Waldes iſt mit einem weichen Teppich von Moos und Flechten bevdedt, 
iſchen denen, foweit das Licht einfallen -fanı, Gmaphalium dioienm (Katenpfötchen) 


g hervorſproßt“. Auch im Norden der ſtandinaviſchen Halbinfel und in Finnland 
ſoll es dergleichen Birkenwälder geben. Anmerkung des Herausgebers.) 
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(auch) in Süddeutſchland und Defterreich) auf feuchten oder moorigem 
Boden in den Thälern des Hügellandes und Vorgebirges. E 
ce. Die Karpathenbirfe (B. carpathica Waldst. u. Kit.), mit 
eirautenförmigen, ſcharf doppelt geſägten, auffallend lederartigen, oberjeits 
glänzend dunfelgrünen, beiderjeits fahlen Blättern und langgejtielten did | 
walzigen hängenden oder aufrechten Zapfen ijt ein niedriger Baum mit | 
oft krummſchäftigem Stamme und breiter unregelmäßig gelappter aber dicht 
belaubter Krone, tritt oft auch als Strauch auf. Die Rinde der Stämme | 
behält lange Zeit eine glänzend gelb- bis röthlichbraune, der Kirſchbaum⸗ 
rinde ähnliche Farbe und wird nur an alten Stämmen weiß. Dieſe durch 
Mittelformen in die vorherige übergehende Varietät iſt die Gebirgsform 
der nordiſchen Weißbirke, die nicht nur in den Karpathen, ſondern in 
allen höheren Gebirgen Mitteleuropas vorkommt, wo ſie vorzugsweiſe auf 
Torfmooren, überhaupt Moorboden, ſeltner auf feuchtem Gerölle- und 
Felsboden, oder aus Felſenſpalten hervorwachſend (3. 8. am großen 
Tſchirnſtein in der Sächfifchen Schweiz) vorfommt. So find faſt ſämmt— 
liche „Filze“ (d. h. Torfmoore) im Böhmerwalde mit dieſer dort im 
Verein mit Bergkiefern, Sumpfkiefern und verkrüppelten Fichten wachſen⸗ 
den Birke, welche die Bewohner „Schwarzbirke“ nennen, bedeckt. Im | 
Böhmer- und Bairifchen Walde fteigt diefe Birke bis 1170, in den | 
Bairischen Alpen bis 1578 Met. empor. Im Süden der Alpen icheint | 
die Birke, wie überhaupt die B. alba nicht mehr vorzufonmen. Aud) | 
weitwärts geht diefe Art nur bis Weftfranfreich, ohne in die Pyrenden | 
einzudringen. Oftwärts ift fie weit nach Afien hinein verbreitet. | 
Das vorzugsweie Vorkommen auf nafjen, moorigem, torfigem und 
Bruchboden, welche Standorte unjere gemeine Birke meidet, unterjcheidet 
die Ruchbirke jcharf von jener. Aus der zähen Nindenhaut der Nuchbirke 
verfertigt man in Rußland Schuhe, Schachteln, allerhand Hohlmaake umd 
Tabatsdoien. Ihr Holz wird überall, wo fie vorkommt, zu denjelben | 
Zwecken verwendet, wie dasjenige der mitteleuropätjchen Weißbirke, mit | 
dem es wohl auch bezüglich feines anatomischen Baues vollfommen über» 
einjtimmen dürfte. ö 
Wie zur Weihnachtszeit die Fichte oder einer der beiden anderen | 
unserer drei verbreitetften Nadelbäume der Gegenstand eines ſinnigen Baum- | 
fultus ift, jo hat „Pfingjten, das Liebliche Felt“, fich die Birke, von ihm | 
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allgemein, abev auch nur von ihm „Maie“ genannt, erkoren, um den feftlich 
gejäuberten Wohnräumen durch fie den duftenden Schmuck der nun voll 
umd ganz wiedererwachten Natur zu verleihen, oder, zu beiden Seiten der 
Hausthür aufgeftellt, den Zugang zu den Penaten zu einem einzigen kurzen 
Schritte aus den Hallen des Waldes zu machen und jo die engere Wohnung 
an die allgemeine und gemeinjame Heimat, die Natur, anzufnüpfen. 


15. Die Strauchbirke, B. fruticosa Pallas, 


Sie verhält fich zu den vorhergehenden ähnlich wie die Straucherle 
zu den zwei baumartigen Exlen, denn fie wird nur felten al ein bujchiges 
Stämmchen 4—5 Fuß hoch. Wir begegnen ihr vorzugsweife im Norden 
umjeres Vaterlandes auf den ausgedehnten Meoorländereien, wo fie, jedoch 
meist ziemlich vereinzelt, einen Beſtandtheil jener eigenthümlichen veizenden 
Pflanzenwelt bildet, welche gropentheils unnahbar die ſchwarze unheimliche 

Tiefe des Meerſchlammes als eine trügeriſche Decke überſpannt; doch iſt 
fie auch auf den falten Hochmooren Sitddeutjchlands und Oeſterreichs von 
Oberbaden durch Württemberg und Oberbaiern längs des Nordrandes der 
| Alpenkette bis Salzburg und Tyrol verbreitet. Won Mecklenburg an ver- 
breitet fich die Strauchbirke hoch nach Novdoften hinan und iſt namentlich 
auch in Sibirien häufig. In Oberbaiern kommt fie in einer Meereshöhe 
bon 418 bis 909 Met. vor. 

Ihre Blüten find denen der gemeinen Birfe ähnlich, die weiblichen 
Aehren fürzer und die männlichen Kätzchen ſehr zahlxeich, gedrängt ſtehend 
am der Spise und an den Seiten der mit gelben Wachsharzdrüfen reichlich 
bejtreuten, in der Jugend zugleich behaarten, fpäter fahlen Triebe. Die 
Blätter find eiförmig gerundet, faſt gleich und ziemlich grob gezähnt, glatt 
und furzgejtielt, oberſeits dunkelgrün, unterſeits Hellgrün und nebadrig. 
Die Fruchtzapfen find Elein und eiförmig aufrecht; die Flügelhaut der 
Frucht ift viel Ihmaler als bei unferen Baumbirken. Ziemlich oft fcheint 
diefe Birfenart zweihäufig zu fein. 



















16. Die Zwergbirfe, Betula nana L, 
Unter den äußerften Borpoften der Baumvegetation, oder vielmehr der 
ibrigens baumartigen Planzengattungen, findet fich im hohen Norden, aber 
Nu auf den Höhen unſerer Gebirge auf geeigneten, d. h. naſſem, moorigem 
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Boden, dieje niedliche, fajt am Boden friechende Birke, deren jelten über 
fingerdick werdende Stämmchen und fait jadendünne Zweige ſich fa um 
1 Fuß über den Boden erheben, oft auch ganz niedergeftvedt find, w 
dann nur ihre beblätterten Zweigjpisen aus den Torfmoospolitern hervor: 
vagen. Die überaus zierlichen fleinen Blätter find kreisrund, glatt, furze 
geitielt, am Nande vegelmäßig ferbzähnig und auf der Rückſeite ſcharf umd } 
fein geadert; fie Haben eine jaatgrüne Farbe und find oberjeits glänze De 
In Deutjchland und Oeſterreich findet fic) die Zwergbirfe nur ſehr 
zerſtreut, in der norddeutſchen Ebene bei Thorn in Weſtpreußen, im Harz 
am Broden, im Erzgebirge bei Gottesgab (in 1028 Meet. Seehöhe), auf 
dem Fichtelgebirge, Iiergebivge, in den Sudeten — wo fie nad) Ratzeburg 
mit dem Zwergwach holder, Juniperus nana, als verdämmendes Un— 
kraut auftritt — auf einigen Filzen des Böhmerwaldes, im niederöſterreichi— 
ſchen Waldviertel, endlich in den Alpen von Baiern bis Kärnthen um 
Krain, wo ſie häufiger auftritt, ſowie in den Karpathen. Weder ſie noch 
die Strauchbirke haben eine forſtliche Bedeutung und find hier eben m 
erwähnt, um zu beweijen, daß in ihnen auch der deutiche Wald gleid 
anderen Pflanzenvölfern feine Vertreter bis in Negionen jendet, mo den 
übrigen Waldbäumen das Leben unmöglich fällt. i 
Indem wir von den Birfen-Käschenbäumen zu einer anderen Abe 
theilung der großen Familie übergehen, dürfen wir ein Eleines Büſchche j 
nicht ganz mit Stilljchweigen übergehen, welches für fich allein eben jo 
eine ähnliche Unterfamilie, Die Gagel-Käschenblütler, Myriceen, bi de 
wie es auf den Moorbrüchen und Haiden des nördlichen Gebietes aus— 
gedehnte niedliche Miniaturwaldbeſtände darjtellt. Der Gageljtram 3 
Myrica Gale L. wird faum über 2 Fuß Hoch und iſt ein ſtraff aufred 
itehendes, reich verzweigtes zweihäufiges Büſchchen mit fleinen lange 
fürmigen, an der Spibe gejägten, ſonſt ganzrandigen, unterjeits Harz 
drüfig punktirten Blättern und fait ährenartig an den Spiten der XV 
aneinander gedrängten feinen Kätzchen. Aus den weiblichen Blüten 1 
wiceln ſich einfamige fteinharte Nüßchen. { 


—E N a nei a a 


17. Die Espe, Aspe vder Zitterpappel, Populus tremula 


Es bleibt uns nur nod) die legte Unterabtheilung der großen Ja 
der Kätschenbäume übrig, die weidenartigen, Salieineen, denen aljo mid 


' 
_>r 








a 



























die Pappelarten, großentheils mächtige Bäume, fondern die meist bujchige 
Weide den Namen giebt. Die weidenartigen Kätzchenblütler, ur aus 
den beiden genannten Gattungen beftehend, Find zweihäufig und ſind wegen 
der großen Einfachheit ihrer Blüten eigentlich an die unterste Stelle der 
Kätzchenblütler zu ftellen ©), wogegen wir uns von der hohen forjtlichen 
Bedeutung der Buche verleiten liegen, fie zuerst zu eriedigen, während 
wir eigentlich ihr, vom Unvollfommenen zu dem Höchſten fortichreitend, 
den höchſten Platz anzuweiſen hatten, d. h. hier am Schluſſe unſerer 
Betrachtung dieſer wichtigen Baumfamilie. Es ſei demnach auch hier 
ausdrücklich hervorgehoben, daß eine rein botaniſche Schilderung des Waldes 
I fi an den Faden der ſyſtematiſchen Nacheinanderfolge — und dieſe muß 
eine aufſteigende, feine abſteigende ſein, zu halten gehabt hätte. Die 
Aufgabe dieſes Buches iſt ja aber eine botaniſche, forſtliche und — Herzens⸗ 

ſache zugleich. 

Die Espe blüht wie alle Pappelarten lange vor dem Ausbruche des 

Laubes, und ſowohl auf den männlichen wie auf den weiblichen Bäumen 

ftehen die Kätschen vorzugsweile in dem Wipfel der Krone. Die Kästchen 


nospen eingeichlofien (S. 59, IV. 5). Die männlichen Käschen find 
3 Zoll lang und wegen der fadendinnen weichen Spindel jehr beweglich 
md biegjam. Die Blütchen beſtehen aus einer trichterförmigen Blüten- 
tk und aus einer handförmig zerſchlitzten, am Rande lang gewimperten 
Deckſchuppe (2. 3.) und im Grunde der Blütenhülle 8 — 10 fejtfitenden 


—— 
Dieſe Anſicht iſt nicht richtig. Die aufſpringende vielſamige Kapſelfrucht der 
glicineen iſt ohne Zweifel eine viel vollkommenere Fruchtform, als die meiſt einſamige, 
eſchloſſen bleibende Nußfrucht der vorhergehenden Kätzchenträger. Wenn ſchon dieſe ganze 
genannte Familie eime künſtliche genannt zu werden verdient, indem der gemeinfame 
Aütenſtand, das Kätzchen, nur eine habituelle Aehnlichkeit, keineswegs aber eine wirkliche 
Penwandtjchaft bedingt, fo bilden doch die Myriceen, Betulaceen, Carpineen und Cupu— 
feren, in dieſer Aufeinanderfolge gruppirt, eine ziemlich natürliche Reihe. Die Weidenge— 
ächſe haben aber mit allen diefen Gruppen auch nicht die geringfte Berwandtichaft. Wären 
je nadten Blüten der Weidenfätschen, männliche wie weibliche, mit Kelch und Blumen- 


] one berjehen, jo würde auch ver Laie fein Bedenken tragen, die Salicineen fir viel 
Allommenere Gewächſe zu erklären 


als alle übrigen Kätschenträger. Sie würden dann, 

nſichtlich ver Blüten, den viel höher ſtehenden Tamariskengewächſen (Tamariscineen) 
hr ähneln, denen fie bezüglich ihrer Frucht fo ſehr verwandt ericheinen, daß die neuere 
dftematif die Weidengewächfe neben die Tamariscineen geftellt, d. h. zu der höchſten 

Ptheilung ver Dicotyledonen, deren überwiegende Mehrzahl eine getrenntblättrige 
imenfrone beſitzt, gerechnet hat. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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ſcharlachrothen Staubbeuteln. Die weibliden Kätschen gleichen den 
männlichen mit der Ausnahme, daß an Stelle der Staubgefäße ein Stemp { 
steht, welcher an feiner Spite 2 tiefgefpaltene Narben trägt (5. 6.). Die 
Frucht (7.) iſt eine zweiflappig auffpringende Kapjel (9.), welche zahlreiche | 
ſehr Kleine, von einem filberweißen Haarſchopf umhüllte Samen einschließt 
(10.). Dadurch jeden die reifen ihren Samen ausſchüttenden Kätzchen 
wegen der Alles verhüllenden jeidenartigen Haarjchöpfe ganz weiß und 
wollig aus (8.). 3 
Die Blätter der Espe haben je nach dem Alter der Pflanze; Fi 
ſogar nach ihrer Stellung am Zweige eine ſehr verjchiedene Geſtalt. An | 
erwachjenen Bäumen und am Grunde der Langtriebe jüngerer Bäumen 
und Sträucher find fie faſt rund (11.) mit kurz zugeipißter oder quer | 
abgeſtutzter Spitze; Rand unregelmäßig gezahnt, faſt wie buchtig ausgenagt, 
unten heller graugrün als oben, mit beiderjeitS nur wenig, gegen die | 
ſonſtige Regel oben faft noch mehr als unten, hervortretendem Blattgeäder | 
und ganz fahl. Der Blattjtiel lang, oft noch länger als das Blatt umd | 
breit gedrückt; er hat oben am Eintritt in die Blattfläche wie die meiften 
Bappelarten oft 2 Drüſen. Dieje Eigenichaft des Blattitieles verurſacht 
bei dem gelindeften Lufthauch das flimmernde Erzittern der Espenbelaubung 
und hat das Espenlaub zum Sprichwort gemacht. An dem oberen Theile 
der Langtriebe junger Pflanzen und Büſche und noch mehr an jungen 
Wurzelausichlägen find die Blätter herzförmig, dem Lindenblatt ähnlich, 
(S. 495, LXIX. 1. oft an der Bafis noch tiefer herzförmig) und zuweilen, 
namentlich an letzteren ſehr groß und in die Länge gezogen umd behaatt. 
Die jungen Blättchen entfalten fich durch von der Mittelrippe aus beider- 
ſeitige Aufwicklung (fiehe S. 56, IIIb.) und find anfangs behaart umd 
davon grüngrau, doch die Behaarung jchnell verlievend und dann bis zur) 
völligen Ausbildung bronzeartig braungrün. Die Blätter jtehen undentlich | 
ſpiral geordnet und ziemlich weitläufig. 
Die Laubfnospen find fegelfürmig, jehr hart und jpiß, braun, kahl, 
armſchuppig, ſenkrecht über der großen, jchiefen Blattjtielnarbe jtehend und) 
an den Trieb angedrüct; Endfnospe immer merklich größer. Das Martı 
der Triebe ift, ähnlich dem der Eichen, mehr oder weniger deutlich fünfeckig. v 
Keimpflänzchen jehr Klein, mit feinen runden Samenlappen, gegen die] 
Kälte jehr dauerhaft, aber im Schatten Leicht vergehend. 
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Der Stamm der Espe ift gerade, faſt walzenrund bis hochhi 1 j 
fich von allen Aeften veinigend, und dann, meist mit deutlicher Beibehaltung 
der Stammrichtung, wenige ſchwache And ſehr lange Aeſte treibend. Er iſt, 
da die Espe meiſt im Schluſſe mit anderen Baumarten erwächſt, zu ſeiner 
Höhe meiſt verhältnißmäßig ſchwach. Rinde lange Zeit ganz glatt, gene 
grau und erſt in höherem Alter im unteren Drittel der Stammhöhe in 
fleine fat rautenförmige, unten dicht zufammengedrängte, nach oben hin 
mehr einzeln ftehende und Eleinere wulſtige Borfenrifje aufipringend, we ch | 
am unteren Stammtheile in feine Längsfurchen mit breiteren flach m 
Zwijchenjätteln zufammenfließen. Die Krone ift jelbft an ausgewachſ men 
Bäumen klein, eirund und jehr loder, mur an freiftehenden Bäumen i 
fie etwas dichter und größer, und alsdann gerundet. Die Triebe zi 
ftarf und an alten Bäumen vorwaltend knotige Kurztriebe, mit gelbl h 
aichgrauer Ninde. Die Wurzel treibt nur wenig Aeſte tief in den Boden, 
die meiften breiten fich flach und weit in ber Oberfläche aus. Das Hol; 
haben wir (S. 394) ſchon als das feichtefte (neben dem der übrigen Bappel- 
arten, der Linden und der Weiden) fennen gelernt; Holzzellen jehr fein, 
dünmwandig, Gefäße (Poren) klein, ſehr zahlveich, als ein dichtes unregel⸗ 
mäßiges Maſchennetz in dem Zellgewebe vertheilt, im Herbſtholze ſehr ipar- 
ſam und dadurch die meift ziemlich breiten Sahrringe deutlich bezeichnend. 
Holzfarbe gleichmäßig gelbweiß ohne Kernholzfärbung; Markſtrahlen ſehr 
fein und ſehr zahlreich. Das Espenholz iſt ſehr weich, ſpaltet ſehr gerade, 
iſt wenig biegſam, im Trocknen ſehr dauerhaft und brennt bei gutem Luft 
zug ſehr lebhaft. Nördlinger theilt mit, daß man in Rußland mit! 
Espenholz die Züge der Oefen ausbrennt, da es den Ruf verzehren ſoll. 

Abarten find von der Espe nicht befannt. 4 

Hinſichtlich des Standortes iſt keine Holzart weniger wähleriich als 
die Espe, da fie vom höchſten Norden bis Mitteleuropa in der Höhe 
und in der Ebene fast auf jeder Bodenart, ſelbſt auf Bruchboden gedeiht. In 
den mitteldeutichen Gebirgen geht fie bis I7I, in den Alpen bis 1361 Me— 
empor. Am beſten kommt fie wenigſtens in Mittel- und Süddeutſchland 
in Vermiſchung mit Unterholz auf humusreichem, friſchem Boden in geſchützter 
abhängigen Lagen fort. Daß ihre Verbreitung ſehr groß iſt, gebt ho 
aus dem Geſagten hervor und iſt dafür durch den über weite Streder 
fliegenden befiederten Samen trefflich geſorgt. Pfeil mag wohl recht habe 
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wenn ev von allen in Deutjchland vorkommenden Pappelarten nur die Espe 
ir eine bei uns urſprünglich einheimiſche hält. Auch ſie nimmt in der 
Richtung nach Nordoſt an Häufigkeit ihres Vorkommens und an Voll— 
fommenbeit ihrer Ausbildung zu und iſt gleich der Ruchbirke eine mehr 
rdiiche oder nordöjtliche Holzart, übrigens über faſt ganz Europa ver: 
reitet, denn fie dringt nordwärts bis zum 70. Breitengrade, ſüdwärts bis 
Mittelſpanien, Italien umd Öriechenland, weitwärts bis Portugal und 
ſtwärts vermuthlich bis Sibirien vor. 

Im Leben der Espe zeigt ſich manches Eigenthümliche. Unter dem 
fluß beſtimmter Luftſtrömungen während ihrer Reifezeit wird ſie manch— 
al in ihrem leichten Samen plötzlich an weit entlegene Orte übergeführt, 
„0 ſie bisher nicht vorkam und nun plötzlich als ein wahres Unkraut auf⸗ 
imt. Zur Zeit der Samenreife, Ende Mai und Anfang Juni, ſieht 
an nicht ſelten große ſchneeweiße lockere Flocken in der Luft treiben, 
Ache aus an einander haftenden Espenjamen bejtehen, woran fich jedoch 
ich die Silber- und Schwarzpappel und die Weiden betheiligen. Die 
f frifchen Schlägen und Blößen ericheinenden Espenpflanzen find aber 
mo oft, wenn nicht öfter, Wurzelſchößlinge von in der Nähe ftehenden 
ten Bäumen und Stöcen wie Samenpflanzen, da die Espe ein ausge- 
ichnetes Ausſchlagsvermögen in den flach und weithin im Boden Friechenden 
urzeln befist. Daher wird fie auch an Holzrändern und an Wegen 
ig durch die Uebergriffe ihrer Wurzelausläufer in die benachbarten 
er und Wiejen. Die flache Bewurzelung läßt die Espe jehr dem 
indbruch unterliegen, wenn ſie frei ſteht. Selbſt nachdem ein alter 
um geſchlagen und ſein Stock gerodet worden iſt, ſcheinen ſich die zurück— 
ibenden flach im Boden liegend hinkriechenden Wurzeln lange ausſchlags— 
Ng zu erhalten; denn man fieht oft auf geräumten Schlägen, auf denen 
feine Espen ftanden, eine Menge Wurzelausichlag ericheinen. Die 
eits im März umd Anfang April blühende Espe läßt die männlichen 
tzche ſehr bald nach der Beſtäubung herabfallen, welche dann als grau— 
tig Raupen auf dem Boden liegend ins Auge fallen. Die bemerfens- 
theſte Eigenthümlichkeit der Espe iſt die Veränderlichkeit der Blattform, 
id oft noch viel weiter von der Normalform (LX VII. 11.) entfernt 
das auf LXIX. 1. abgebildete Blatt. Auf fettem Lehmboden treiben 
Wurzelſchößlinge zuweilen Blätter, die in der Länge und Breite einer 
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Seite unferes Buches gleichfommen und jammtartig behaart jind. Aus 
dem Stocke ſchlägt die Espe ziemlich gut, aus dem Stamme faſt gar nid 
aus und ſteht hierin den beiden folgenden Pappeln nad. Die j gen 
einen fegelförmigen Buſch bildenden Espen gehen ichnell in Die beſchriebene 
Kronenabwölbung über. Vor dem Laubfall nimmt ſie wie die meiſten 
Pappeln eine fahlgelbe Herbſtfärbung an, ſtimmt auch darin mit den anderen 
Pappeln überein, daß ſie an den meiſten Langtrieben bis zum Spätſo nme | 
fortwährend neue Blätter treibt, was jedoch andere noch mehr als ſie thun 
Die Lebensdauer der Espe überfteigt bei uns nicht leicht 60 bie 
SO Jahre und fie wird dabei höchitens L—6 Din. ftarf bei einer Do 
von 20— 23 Met. In den öftlichen Gebieten ihres Verbreitungsbezirke 
dagegen erreicht fie auf günftigem Standort viel bedeutendere, ja biswei u 
riefenhafte Dimenfionen und ein viel höheres Alter. So find aus Unga | 
Espen befannt, deren Stamm bei 30—33 Met. Höhe, 7,8—8,4 Mei) 
Umfang und eine Holzmafje bis über 2900 Kubikfuß beſitzt. Auch il 
Oftpreußen und den Baltifchen Provinzen find jehr ſtarke und hohe Espe i 
feine Seltenheit. Ihre häufigſten Krankheiten find die Wipfeldürre, di 
man außerordentlich oft fieht und die Kern- und Stockfäule. Das Wi 
verbeifit fie im Winter jehr ſtark, weil dafjelbe die Knospen und Triek 
ganz bejonders liebt. Zwei ſchöne Blattkäfer mit ichwarzem Bruftichil 
und lebhaft ziegelrothen Flügeldecken, Chrysomela Populi und tremula 
ifeletiren als Larven die Blätter des jungen Aufichlags und der Wurze 
ihößlinge, wodurch dieje zuweilen jehr leiden. Die Larve eines Boch 
käfers, Saperda populnea L., frißt das Mark der Espentriebe, we J 
dadurch an der betreffenden Stelle anſchwellen und brüchig werden. 
Die forſtliche Bedeutung der Espe iſt für Deutſchland im allg 
meinen ſehr untergeordnet, ja man findet ſie in vielen forſtlichen Werk— 
geradezu ein Unkraut genannt, als welches ſie allerdings auf ſolchen zu 
fulturen nicht jelten erjcheint, auf welchen man eine bejiere Holzart erzieh 
will. Gleichwohl it fie ihres zu vielen Dingen jehr brauchbaren Holz f 
wegen und wegen ihres ſchnellen Wuchjes nicht nur an fich, jondern « 
insbeiondere überall da von Werth, wo es gilt wenigſtens Neisholz 3 ki 
Brennen zu erziehen und wo bejjere Holzarten nicht gedeihen ober } 
langjam Abhülfe gewähren würden. Auch Liefert ihr Holz eine vorzüglit 
Kohle für Eijenarbeiten. Beſtandbildend fommt die Espe in Deutjchle 
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faſt nirgends vor, höchſtens tritt fie horjtweije auf; am gewöhnlichiten 
aber untermijcht, jowohl im Nadel- wie im Laubholzwalde %), 

Für die Landjchaftsgärtnevei ift fie von hohem Werthe, da ihr ſchöner 
erader heller Schaft ſich jehr geltend macht und ihre immer bebende Be- 
Nanbung Bewegung in die Laubmaffen bringt. Die forftliche Behand— 
Kung der Espe beſchränkt ſich in der Hauptjache auf ihre Benugung, wo 
ie ji) darbietet umd dann meift ohne forjtliches Zuthun gefommen iſt. 
IB man Espen erziehen, jo muß man in Saatgärten gezogene Pflanzen 
Dder ausgeftochene Wurzelichößlinge verpflanzen. Im Mittehvalde ift fie 
Ihrer ducchfichtigen nicht verdämmenden Krone wegen ein guter Oberbaum 
md wegen ihres ftarfen Ausichlagsvermögens ein gutes Schlagholz im 
Niederwalde. 

Als grobes Schnitzholz zu Schaufeln, Mulden, Tellern, Kochlöffeln, 
Holzſchuhen findet das Espenholz vielfache Benutzung. Seiner Leichtig- 
jeit wegen eignet es fich auch als Bret zu Kiften umd dergl. und zu Dach⸗ 
Jauten, da es im Trocknen dauerhaft ift. 

As von jeher vom Volke des zitternden Laubes wegen beachteter 
Daum — der Fromme Aberglaube läßt die Espe zittern, weil das Kreuz 
Phrifti aus Espenholz gemacht gewejen ſei — hat er auch eine Menge 
olksthümlicher Benennungen: Fuhleſch, Bebereſch, Flatteraspe, Ispen, 
slitter-, Flatter-, Klapper-, Pappel-, Pattel-, Rattel-, Faulbaber-, 
Deber=-, Loff-, Lauf- und Lohespe, Ratteler, Heſſe, Rauſchen, Kakfieſten ꝛc. 
| Die Espe hat, jtärker vom Winde bewegt, nicht bloß durch das blißende 
hlattern der Blätter für das Auge eine angenehme Wirkung, jondern 
acht ſich auch dem Ohr in eigenthümlich anderer Weiſe bemerkbar als 
ndere Laubhölzer, bei welchen wir das Geräusch, was ihr bewegtes Laub 
Wworbringt, Rauſchen nennen. Dies Wort paßt für die Zitterpappel nicht; 
n Gegenteil bezeichnet unter den oben angeführten Bolfsbenenmungen 
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9 Anders in Oſtpreußen, den Baltiſchen Provinzen und wahrſcheinlich auch in Ruß⸗ 
Mm. In den ausgedehnten Waldungen Oſtpreußens und der Baltiſchen Provinzen 
ih die Espe nicht allein überall in großer Menge eingefprengt, fondern — und 
uf naſſem Moor- und Bruchboden theil unter Schwarzerlen und Ruchbirken 
nd, theils in fast völlig reinem und zwar jehr geſchloſſenem Beftande und zwar 
ger Schönheit, daß dergleichen Aspenbeftände von fern den Eindruf von Roth⸗ 
ſtänden machen. Auch iſt dort das Espenholz als Bauholz, namentlich zu Sparren 
Bedachungen, jowie auch zu Kähnen fehr geihätt. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Ratteler das Getön der windbewegten Espenkrone ganz ausgezeichnet. 
harte Klang wird bedingt durch die fait jaftloje Trockenheit und Dert 
des Espenblattes und die harten fnorpeligen Zähne jeines Randes, vi 
auf die benachbarten Blätter wie auf ein Trommelfell aufichlagen. 


18. Die Silberpappel, Populus alba L. 

Sie gehört mit der Espe und der Graupappel (P. canescens Smitl 

in diejenige Abtheilung der PBappelgattung, welche ſich durch nur 8 bis 
12 Staubgefäße in den Blütchen und dadurch unterjcheidet, daß die j en 
Triebe mehr oder minder behaart find, während bei den übrigen Papı A 
ſich 12— 30 Staubgefäße finden und die jungen Triebe unbehaart um 
von einem fräftig wohlriechenden Gummiharz überzogen find; aud) Kint 
hei den letzteren die hinfälligen Kässchenjchuppen zwar ebenfalls handfü mic 
zerichligt, aber nicht gewimpert. * 
Die Blütenkätzchen beiderlei Geſchlechts ſind viel kürzer und and 
dünner als bei der vorigen, auch hängen fie nicht jo ſchlaff abwärts 
jondern tragen fich wegen ihrer etwas dicken Spindel etwas jtraffer. Bi 
Staubbeutel find gelb und die, bei jener rothen Narben bei ihr gelbgrü 
gefärbt. Uebrigens trägt die Silberpappel in den Blüten die Kennzeiche 
aller Pappeln. 4 
Die Blattitiele find fürzer, jelten — bei der Espe fait imme 
länger — ebenſo lang, nie länger als das Blatt ſelbſt, ſeitlich zuſe nmen 
gedrückt. Dieſes iſt in ſeinem Umriß etwas dreieckig eiförmig und mei) 
deutlich, aber jeicht, drei oder fünflappig und außerdem mit unregelmaß 
buchtig eingeſchnittenen groben, ſtumpfen Zähnen, oben kahl und Dun S 
grüm, unten eben jo wie die jungen Triebe umd Die fleinen breitkege 
fürmigen Knospen (LXIX. 4.) mehr oder weniger dicht weißfilzig (2. 3 
Es müſſen aber zwei der Form und Bedeutung don einander abweie 
Blätter der Triebe unterjchieden werden. Die unteren Blätter der nacht 
noch weiter fortwachjenden Triebe find noch nicht gelappt, jondern bit 
eckig grobgezähnt und unten bloß leicht graufilzig, während erſt et 
nachtwachjenden drei bis fünflappig und unten dicht umd ichneeweiß f 
werden; ebenjo wie der Trieb nad) oben hin Filziger umd weißer iſt, 4 
in den unteren Theilen. Die Blätter jüngerer und bejonders üppig wach 
der Bäume ſind wie gewöhnlich größer und meiſt noch tiefer gelappt. 
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Der Stamm alter Bäume ift immer furzichaftig und theilt fich in 
geringer Höhe in jehr ftarfe und lange meist ziemlich geſtreckte und weit- 
ausgreifende Aeſte, welche mit ſehr zahlreichen kleinen Zweigen, meiſt nur 
an der Spitze belaubten Kurztrieben, beſetzt ſind. Deshalb erſcheint die 
Belaubung immer lichter, die Krone immer durchſichtiger, je älter der 
Baum wird. Auch find die Blätter alter Silberpappeln kaum halb jo 
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Die Rinde jüngerer Stämme 
ziemlich glatt, Hell grünlichgrau, an alten Stämmen nur an dei 
interjten 8—12 Fuß und am unteren Ende der ftarfen Aeſte borkig, 
RT nicht tief aufgerifjen, mach oben hin glatt bleibend und im Umfreis 
tell Ihwarzfledig. Die Krone ift breit, wegen einzelner befonders weit 
veifender umd an freiftehenden Bäumen in ihrer Richtung dem herrjchen- 
Luftſtrom folgender Aeſte fajt immer von jehr unregelmäßigen Umriß. 
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reichere dünne flache im Boden jtreichende Nebenäſte. i 
Das Holz der Silberpappel ift ſehr weich und hat einen braungelben 
Kern und weißlichen Splint, während das nur scheinbar jich als olches 
unterſcheidende Kernholz mehr beginnende Kernfäule zu ſein ſcheint. Di 
Jahresringe durch eine feine dunklere Herbitlinie deutlich unterichieden. 
Mark wie bei allen Pappeln auf dem Uuerjchnitt fünfeckig. 
Eigentliche Abarten der Silberpappel laſſen ſich kaum unterſcheiden, 
wohl aber je nach dem Standorte und vielleicht auch durch individuelle 
Eigenthümlichkeiten bedingt mehrere Blätterſpielarten. Oft ſcheint, nament⸗ 
lich in Parkanlagen die Graupappel für die echte Silberpappel genommen 
zu werden, was freilich auch umgekehrt der Fall iſt. 1 
Als Standort liebt die Silberpappel einen feuchten Boden, der! 
dann aber auch jandig, mr nicht jauer jein dark; fie ſteht darum gem! 
in Flußniederungen. Obgleich ihre Verbreitung auch in Deutichland | 
eine jehr umfafjende ift, jo ift Die Silberpappel — wenn auch jest voll-! 
fommen eingebürgert — doc) wohl uriprünglich fein deutjcher Baum, jondern 
mehr im Süden zu Haufe. In Spanien, namentlich im Balencianischen, | 
iſt fie ein ausgezeichnet Schöner Baum mit viel glattever, beinahe fledten-| 
loſer, bis zu bedeutenderer Stärke faft grüner Rinde. Sie it duch ganz 
Südeuropa, von Portugal bis Griechenland und Südrußland, verbreitet, 
ein entichiedener Baum der Ebene, und findet ſich dort vorzüglich in Fluß 
ebenen, nicht jelten (z. B. in Südjpanien) theils allein, theils im Semif 
mit Feldrüftern große Beſtände bildend. In Deutichland tritt fie nament‘ 
lich in den Donauauen zwiſchen Paſſau und Um häufig auf, auc auf 
der badiſch-elſäßer Nheinfläche, in Defterreich in den Auenwäldern längs 
der Donau. | | 
Im Leben hat die Silberpappel das Meifte mit der Espe und dei N 
übrigen Pappeln gemein, namentlich den veichen Stod- und Wurzelaus 
ſchlag. Die jungen Blättchen ſind anfangs auf beiden Seiten weißfilzig 
und werden erſt allmälig auf der Oberſeite kahl und glänzend dunkelgrü | 
während auf der Unterjeite der Filz und damit die weiße Farbe bis gege) 
den Herbſt faſt noch zuzunehmen jcheint; wenigjtens tritt der Gegenſatz de 
beiden Farben des Blattes an windbewegten Kronen anfänglich nicht J 
grell hervor wie im Spätſommer. Vielleicht hat dies ſeinen Grund abe 
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nur darin, dab die Oberjeite erit vom Juni an ihr tiefes Dunkelgrün 

nimmt, Durch welches fich die Silberpappel von ihren Gattungsver- 
wandten jehr umnterjcheidet. Unfern Winter verträgt fie vollfommen gut 
nd läßt ji), was von der Espe weniger gilt, leicht durch große Steck— 
veifer vermehren. Sie erreicht unter günstigen Standortsverhältnifien noch 
rößere Dimenſionen, als die Zitterpappel, nämlich bis 10 Met. Stamm— 
umfang und bis 5760 Kubiffuß Holzmaſſe. Im Banat fol beim Kloſter 
Baſias an der Donau eine Rieſen-Silberpappel ſtehen, deren Alter auf 
00 Jahre geſchätzt wird. Jedenfalls iſt dieſer Baumrieſe viel jünger, da 
ie Silberpappel bei ihr günſtigem Boden und Klima Jahrringe bis drei- 
iertel Zoll Breite zu bilden vermag. 

Die forjtliche Bedeutung ift noc) geringer als bei der vorigen, 
veil jie als jperrig wachjender und dichter belaubter Baum viel Raum in 
Anſpruch nimmt und als Oberbaum im Mittehwalde mehr verdämmt als 
ne. Dejto größer ift ihre Bedeutung für den Waldfreund und fir den 
andſchaftsgärtner durch den von jedem Luftzuge hervorgerufenen Farben- 
neraft ihres kaum weniger als bei der Espe zitternden Laubwerfs, Schon 
us weiter Ferne verräth ich die vom Winde bewegte Silberpappel durch 
as Aufblitzen der ſchneeweißen Laubrückſeite, während bei der Graupappel 
ies viel unbedeutender iſt. 

Die Benutzung des Holzes iſt dieſelbe wie bei der Espe. 

Von den zahlreichen Volksbenennungen der Silberpappel ſind anzu— 
ihren: Abelen, Abelebaum, Wißalberbaum, Wiß- und Bollbaum, weißer 
aarbaum, Weißbelle, Lawele, Heiligen- oder Götzenholz, Belle, Albernbaum. 


Vor der Schwarzpappel iſt hier die ſchon genannte Graupappel, 
canescens Smith, wenigſtens kurz zu erwähnen, deren Vorkommen in 
eutſchland zwar zweifellos, aber hinfichtlich der einzelnen Fundorte noch 
cht hinlänglich feſtgeſtellt iſt, da wahrſcheinlich von Manchen Blätter- 
ielarten der Silberpappel für die echte Graupappel, welche namentlich 
Ungarn und Siebenbürgen zu Hauſe iſt, gehalten werden, wie es zuerſt 
wiſſermaßen officiell von Will denow geſchehen iſt, weshalb P. canes- 
ms Willd. gleichbedeutend mit P. alba varietas iſt. Die echte Grau- 
pel unterjcheidet fich von der Silberpappel hinfichtlich der vorzugsweiſe 
ßgebenden Blütenmerkmale dadurch, daß bei ihr die beiden Narben nicht 


Roßmäßler, der Wald. 3, Auflage. 32 
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bloß zweitheilig, wie bei der Espe und Silberpappel, jondern drei= Dis 
viertheilig geipalten find. Die Blätter find unten nicht jo emtjchiet 
weißftlzig, jondern nur leicht mit einem graulichen Haarfilz bedeckt, | 
einen faſt metallischen Glanz hervorbringt. Sie ind von einem im Alle 
meinen eirunden Umriß und am Rande buchtig oder edig gezähnt ind 
weniger eigentlich gelappt, als es die Blätter der Silberpappel ſind. ( | 
Rinde des Stammes ift glatter. Die Krone der Graupappel ähnelt mı hr 
der der Schwarzpappel als der der Silberpappel, indem fie mehr ge idett 
Umriſſe zeigt, während bei der Silberpappel zahlreiche Zweige als reie 
Spitzen hervortreten und den Umriß unterbrechen. Hierdurch und ir 
die Farbe fann man beide Arten leicht aus der Ferne von — 
unterſcheiden. & 
Die Graupappel jcheint in Süddeutſchland mehr verbreitet zu fin, 
als in Norddeutjchland; wenigitens habe ich fie dort bei Stuttgart, Ludwigs⸗ 
burg, Frankfurt a. M., Heidelberg überall da gefunden, wo im Norden 
die Silberpappel wachſen würde. Jedenfalls iſt die ſpecifiſche Verſchieden⸗ 
heit beider Arten nicht zu bezweifeln. dt 
Ohne Zweifel wird zuweilen die Silberpappel mit der Graupappel/ 
verwechjelt, da die eritere bis Ende Mat ganz die Blätter der letzteren hat | 
und erit von da an drei= bis fünflappige unten weißfilzige Blätter talk) 


19. Die Schiwarzpappel, Populus nigra L. 


Um die Ehre, ein Baum eriter Größe zu jein, jtreitet mit der Site) 
pappel die Schwarzpappel nicht ohne Erfolg, und hat vor jener noch de 
Charakter einer jchlichten Großartigfeit voraus. 

Wenn fie wie alle Bappeln lange vor dem Ausbruch des Laubes blüht 
ſo hat der männliche Baum in dem leuchtenden Roth der noch geſchloſſenen 
Staubbeutel ſeiner bis 3 Zoll langen Kätzchen einen von dem Klein | 
wie bei den vorigen jtrahlig zerichliffenen Deckſchuppen nicht beeinträd) it 
Schmuck, welcher ich bejonders in den oberjten Verzweigungen der $ von) 
vertheilt findet. Die männlichen Blütchen der Schwarzpappel, die mat 
zur Blütezeit in Menge, durch ihre Farbe in das Auge fallend, unter ® | 
Baume liegen ſieht, find durch ihre Größe am bejten geeignet, den Ba} 
der Bappelblüte kennen zu lernen. Auf der Fläche eines faſt pilze ode 
ſchirmartig geltalteten Trägers ftehen die zahlreichen, bis 20 und meh 


499 
















Staubbeutel gleichmäßig vertheilt auf ziemlich langen und haarfeinen 
Staubfäden. Die weiblichen Käschen haben eine grüne Farbe und laſſen 
bei der Neife aus den leierförmig aufſpringenden Kapſeln eine reiche Fülle 
blendend weißer Samenwolle hervorquellen, welche mit den kleinen Samen, 
denen fie anhaftet, großentheils noch eingeſchloſſen in den Samenkapſeln 
it den Kätzchen abfällt. Die trichterförmige Blütenhülle des weiblichen 
Blütchens und die vierſpaltigen Narben ſind ebenfalls beſonders groß und 
deutlich ausgeprägt. 
Das Blatt der Schwarzpappel (LXX.) iſt von allen deutjchen Arten 


das größte, beiderjeits vollfommen fahl, glatt und mattglänzend, umd ähnelt 


LXX. 





Dlatt der Schwarzpappel, Populus nigra L. 


hr dem der italienischen Allee-Pappel. Es ift aber mehr dreieckig, 
ährend das der itafienijchen Pappel mehr rautenförmig ift. Die Bafis 
det die faſt ganz geſtreckte, jelten nach dem Blattſtiele in einen ſchwach 
igedeuteten Winkel gebrochene Grundlinie des Blattdreiecks; ja an üppigen 
wieben iſt fie hier jogar etwas herzförmig eingedrückt. Die Spitze iſt faſt 
mer ziemlich lang und ſchlank ausgezogen. Der Blattrand ift ziemlich 
gelmäßig bogig umd ſtumpf gezähnt. Der Blattjtiel nach oben hin ftarf 
ammengedrückt, am den Trieben älterer Bäume von der Länge des 
attes, an üppigen Stockausſchlägen kürzer. Die beiden Drüfen an der 
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Stoffe, wo er in die Blattfläche eintritt, find bald vorhanden, bald fehlen 
Da die Schwarzpappel nur wenige Kurztriebe bildet, dagegen fait immer 
aus der Endfnospe einen anjehmlichen Langtrieb entwickelt, neben welchen 
die Seitenfnospen großentheils verfümmern, jo erſcheinen die langen ruther 4 
fürmigen Zweige fait nur an den Enden beblättert. Die entwicklungsfähigen 
großen Laubknospen ſtehen meiſt nur an der oberen Hälfte der Triebez 
fie find mit einem goldgelben wohlriechenden Gummiharz überzogen, ind 
ipitfegelfürmig, und von den Schuppen derjelben find die äußerſten ſehr 
kurz. Die Blattſtielnarbe iſt mehr oder weniger deutlich dreilappig mit 
3 Gefäßbündelſpuren. Von den drei Ecken derſelben — beſonders deufl h 
an Stocklohden — laufen 3 Kanten am Triebe herab. (S. 59, Fig. IV. 8.) 
Die Triebe haben ein jehr deutlich fünfeckiges Mark und eine ſchmutzig⸗ 
ockergelbe Rinde. 3 
Der Stamm ift anfänglich ziemlich glatt und grau berindet, befommt 
jedoch an alten Bäumen eine jehr ftarfe tief- und grobriſſige Borken ind 
welche der alter Eichen ſehr nahe fommt, aber etwas heller ausſieht. Der 
nicht ſelten bis 1 Met. und darüber ſtarke Stamm ſchickt, und oft erſt 
in bedeutender Höhe, meiſt nur wenige mächtige, nur wenig gebogene, oft 
ſogar jehr gerade Aefte aus, welche weit ausgveifen und eine große F äche 
beſchirmen. Dieſe Hauptäſte zertheilen ſich meiſt nur an ihrer oberen Hälft 
in zahlveichere, ebenfalls wenig gefriimmte Zweige, welche ſich ebenjo i 
nur leicht gebogenes Gezweig von langen jchlanten Trieben auflöjen. Si 
Schwarzpappel ijt überhaupt derjenige deutſche Laubholzbaum, welcher di 
lockerſte, weitjchweifigite und durchſichtigſte Krone hat; letztere Eigenſchaf 
wenigſtens inſofern, als man unten am Stamm ſtehend die innere Gliede 
rung der Krone klar überſchaut. Hierin übertrifft ſie ſogar die Eiche, DL 
der auf ©. 418 Diele Eigenschaft hervorgehoben wurde. Dadurch, daß d 
Laubknospen ſich vorzugsweiſe an den Spitzen der Triebe zuſammend ange) 
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gewinnt die feine Reräftelung etwas Abgeſtuftes, Quirl- oder Stra 
fürmiges, wodurch es den Krähen auferordentlich Leicht gemacht wird, il 
großes, aus Neifig ziemlich locker zufammengefügtes Neſt dazwiſchen am 
bringen. In einem Theile der ſchönen Promenaden Leipzigs ſtehen folofio 
Schwarz» und Silberpappeln in Mehrzahl beifammen, aber ausschließen 
auf jenen niſten Hunderte don Saatkrähen und beläftigen mit ihrem ohre 
zerreißenden Gekrächz die Bewohner der dicht dabei liegenden Häufer, 
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Troß dieſer lockeren Verzweigung üÜt die Krone der Schwarzpappel 
nicht arın, jondern wenigſtens in ihrer oberen Hälfte dicht und jchattig, 
wozu die an den Spitzen der Triebe dicht zujammengedrängten großen 
breiten Blätter beitragen. Dadurch, daß die unteren älteren, jelbit die 
ausgreifenditen Aeſte, an ihren Enden im jchönem Bogen aufwärts jtrebend, 
umunterbrochen mit Endlangtrieben fortwachien, während bet anderen Baum— 
arten dieſe ſich mehr jeitlich ausdehnen, gewinnt im hohen Alter die Schwarz- 
pappel eine breite, oben faſt ebene, gewiſſermaßen vieredige Kronengeftalt. 

Die Wurzel jchieft einen Theil der Aeſte tief in den Boden und 
läßt die übrigen ganz jeicht im Boden weithin jtreichen. 

Das Holz iſt dem der vorhergehenden Arten jehr ähnlich, doc) etwas 
zäher, wenn auch großporiger und daher weniger dicht. Auf gutem Boden 
macht die Schwarzpappel im der erſten Hälfte ihres Lebens jehr ftarke, 

zuweilen '/; Zoll breite Jahreslagen. 

| Abarten find von der Schwarzpappel nicht befannt. Man kann 
aber in ihr zuweilen irre werden, wenn es fich um jüngere, etwa fußdide, 
geſchneidelte und geköpfte Bäume handelt, welche von ebenſo behandelten 
italienischen Pappeln ſchwer zu unterſcheiden find ©). 

Das Leben der Schwarzpappel hat alle Hauptzüge mit der Espe 
gemein: Blüte- und Neifezeit, Schnellwüchligfeit in der Jugend, jpäte 
Kronenabwölbung und große Ausſchlagsfähigkeit. Letztere it an der Wurzel 
etwas geringer als bei der Espe, aber viel größer am Stod, Stamme 
d in der Krone, daher fie fich ganz vorzüglich zu Kopfholz und Schneidel- 
tethichaft eignet. (S. 424.) Eine als Kopfholz behandelte Schwarzpappel 
Keigt namentlich im unbelaubten Zuftande eine große Aehnlichkeit mit einer 
Ropfweide, und dies hat ihr ohne Zweifel den Namen „Pappelweide“ ver- 
Nhafft, der im Volke jehr gebräuchlich it. Selbſt alte Bäume treiben aus 
dem Stocke auf Hinlänglich lockerem Boden eine Menge Schößlinge, welche 




































Biele Botaniker der Gegenwart find der Anficht, daß die angeblich aus Perjien 
Nammende Byramiden- oder italienifchen Pappel (P. dilatata Ait.) nur eine Varietät 
Der Schwarzpappel ſei. Abgefehen von der eigenthümlichen Form ihrer Krone bietet fie 
lerdings nur ſehr umerhebliche Unterſcheidungsmerkmale, verglichen mit der Schwarz- 
Jappel, dar. Das Holz diefes Baumes ift gegenwärtig fehr gefucht zu den fogenannten 
‚Bremshäfzen“ der Eifenbahnen, weshalb e3 gerechtfertigt erſcheinen dürfte, die italieniſche 
Appel in Die Zahl der forftlichen Luſturpflanzen aufzunehmen. (Anmerkung des 
Pauuegeters.) 
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kräftig wachjen und dem Baume ein ſchönes grünes Fußgeitell geben. Ihre 
weitausgreifenden mächtigen Aeſte machen ihr viel Bodenraum nöthig, 
weshalb ſie immer ſehr räumlich ſteht. Das Leben der Schwarzpappel 
ſcheint eine ſehr große Dauer zu haben. Mit 40 bis 50 Jahren iſt fie 
ſchon ein großer Baum, wird aber viel älter, ſelbſt mehrere Sahrhunderte 
alt und erreicht nicht jelten im Freien, aber gedeihlichen Stande, eine Höhe | 
von 26 Met. und mehr. Wie die Kopfweiden, jo werden auch Die ge⸗ | 
föpften und vegelmäßig gejchneidelten Schwarzpappeln zuletzt hohl, was | 
aber nicht hindert, daß fie jehr alt und ftarf werden (bis über 2 Met. 
im Durchmefjer). Sonſt hat fie von Krankheiten und Feinden faſt 
nicht zu leiden. & 

Der Standort muß für die Schwarzpappel, wenn fie gut wachjen 
soll, fruchtbar und friich und von warmer Lage jein. Als Heimat der | 
Schwarzpappel wird zwar allgemein und ganz unbedenklich Deutichland | 
angegeben; allein die Art ihrer Verbreitung und ihres Vorfommens läßt | 
doch einiges Bedenken dagegen auffommen. Man findet jie nämlich ent | 
schieden am häufigften in der Nähe der menschlichen Wohnungen und des 


umgeftaltenden Einflufjes des Menſchen auf die Pflanzenwelt, und | 
für die urfprüngliche Eingeborenheit ſprechen. Sie folgt dem Menſchen 
keineswegs allein in Deutſchland oder Mitteleuropa, wo ſie namentlich in 
und Nordrußland ausgenommen, in ganz Europa‘). Oſtwärts iſt die 


| 
fie hier und da in Feldhölzern oder jelbit in Waldungen vorkommt, ſo 
würde das bei einem ſo gut gedeihenden Baume mit den befiederten, ſo 
leicht überall hin verbreiteten Samen noch keineswegs mit Nothwendigkeit 
überall hin, dient ihm als Einfriedigung und Befeſtigerin der Flußläufe 
und befindet ſich ſelbſt auf Triften und Weiden wohl, am beſten vielleicht 
auf zeitweilig überſchwemmten Niederungen. Uebrigens findet ſie ſich 
den Auenwäldern des Rhein- und Donauthales und in den Thälern der 
Alpenländer als eingeſprengte Holzart häufig auftritt und dort vielleicht 
heimiſch iſt, ſondern, den Norden der ſtandinaviſchen Halbinſel, F 


Schwarzpappel bis in die Kaukaſusländer, bis Sibirien und bis zum Alta 


0) Die eigentliche Heimat der Schwarzpappel jcheint mir ebenfalls das ſüdlich 
Europa zu ſein. Sie kommt z. B. in Spanien faſt ebenſo häufig wie die Silberpapt 
an Flußufern vor, im Süden mit diefer gemengt, im Weiten (Ejtremadura) im Gemeng( 
mit Kork- und anderen Eichen. (Anmerkung des Heransgebers.) 
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verbreitet. Sie ift entjchieden ein Baum der Ebenen und Thäler und ſteigt 
daher ſelbſt in den Alpen höchſtens bis 780 Met. über das Meer empor. 
In gewiſſem Sinne iſt die forſtliche Bedeutung der Schwarz— 
pappel vielleicht größer als die dev Espe, und fie kann wenigſtens nicht 
wie dieje ein forjtliches „Unkraut“ gejcholten werden. Wo offenbarer 
Holzmangel it, da vermag fie als Kopf- und Schneidelbaum bei ihrem 
reichen Ausſchlag und ſchnellem Wachsthum entichteden am bejten Abhülfe 
zu ſchaffen. Zu dieſen beiden Bewirthſchaftungsarten und zum Niederwald— 
betriebe, ohne Vermiſchungen, da ſie alles Andere überwächſt, iſt ſie daher 
unter dieſer Vorausſetzung ſogar ſehr werthvoll. Niemals aber im Hoch- 
walde, weil fie fich zu licht ftellt und daher, zu viel Bodenfläche in 
Anſpruch nimmt. Die forſtliche Behandlung muß fich hiernach ganz 
jo wie bei der Espe und Silberpappel geftalten. Während von Seiten 
‚der eigentlichen Forjtverwaltung kaum etwas zur Anzucht der Schwarz- 
pappel gejchieht, ift dies von Seiten der landwirthichaftlichen Holzzucht 
vielfach gejchehen, und läßt fich dabei diejelbe Leicht duch Setzſtangen 
‚von einigen Fuß Länge vermehren, wozu jelbft Wurzelſchößlinge benußt 
werden fünnen. 

Die Benubung des Pappelholzes ift wie bei den vorigen Arten, 
md die dev Blätter als Futterlaub für Schafe und Biegen vielfach 
empfohlen (fiehe S. 431.). Zum Schluß ift noch auf einen habituellen 
Charakter der Schwarzpappel aufmerkſam zu machen, der fie vor allen 
übrigen Laubbäumen auszeichnet, wenn nicht, was mix wieder zweifelhaft 
geworden ift, die Silberpappel ihn mit ihr theilt. Wahrjcheinlich gleicht 
jedoch die fanadifche Pappel, P. canadensis, die auch ſonſt der Schwarz- 
pappel jehr nahe verwandt ift, dieſer in diefem Charakter. sch habe in 
meinen „Reije-Erinnerungen aus Spanien“ (II. ©. 70) mich hierüber 
folgendermaßen ausgeſprochen: „Ich möchte die genannten Pappelarten 
| Spmpathiebäume nennen. Ueberall, wo fie jede für fich truppweiſe zu— 
Nammengepflanzt find, verjchmelzen fie ihre Kronen derart zu einem einzigen 
Ganzen, daß man jelbft aus der Ferne die Umriffe der einzelnen nicht 
— kann.“ — „Jene Pappelgruppen leben gewiſſermaßen ein 
Igemeinfames Leben, von welchem die größte Kraft im Meittelpunkte der 
Gruppe lebt; während bei anderen Bäumen meiſt die Randbäume die 
weitäſtigſten ſind.“ 
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Außer der bereitS angeführten Benennung Pappelweide trägt Die 
Schwarzpappel noch die landesüblichen Namen Bell und Böll, Holzbaum, 
Sarbuche, Sare, Sarbaum, Saarweide, Madenbaum, Wollenbaum, — 
baum, Rheinweide und andere. 


20. Die Sahlweide, Nalix Caprea L. 


Aus der Weiden großer Artenzahl und ärgerlich großer Anzahl von 
Ab- und Spielarten gehören nur wenige fir unjere Betrachtung des 
Waldes, weil nur wenige im Walde heimiſch und dieſe wenigen von feiner | 
forftlichen Bedeutung find. Inſofern aber Sümpfe und Teiche, jumpfige 
und moorige Waldwiefen, Bäche und Flüſſe innerhalb der Grenzen zu— | 
jammenhängender Waldungen fallen, gehören allerdings jehr viele, ja fajt | 
alle Weidenarten in das Bereich des Waldes, denn an allen diejen Su 
orten fommen Weiden, ja eigentlich an ihnen allein vor. | 

Die Gattung Salix iſt die artenreichjte deutſche Holzgattung, denn! 
3. B. Reichenbach, indem er die zwergenhaften Alpenweiden mitrechnet, 
zählt in jeiner Flora excursoria nicht weniger als 54 in Deutichland 
oder vielmehr in Mitteleuropa wachjende Weiden auf. Von diejen find! 
namentlich zwei Arten vorherrjchende Waldbewohnerinnen, jowohl in der 
Ebene als und zwar noch mehr im Gebirgswalde. Bevor wir die erſte 
in der Ueberfchrift genannte näher unterfuchen, iſt der wichtigen und all-| 
gemein befannten Bflanzengattung eine kurze allgemeine Betrachtung zu! 
widmen. | 

Wir fennen die Gattung Weide jchon als die Namengeberin einer) 
Unterfamilie der Kätzchenbäume, oder richtiger einer von den jelbftftändigen 
Familien, in welche man die Kätzchenbäume zerfällen muß, und fie it als! 
Solche die nächte Verwandte der Gattung Populus, ja fie bildet mit diefer 
ganz allein die Familie der Salicineen. Namentlich jpricht ſich die nah 
VBerwandtichaft beider in der Frucht und im Samen aus (fiehe d. Figuren). 

Die Weiden find als Ebenenpflanzen fast ausſchließend Bewohnerimmen! 
der nördlichen gemäßigten Zone, und nur wenige fommen unter dem ent 
iprechenden Wärmemaaß auf den höchiten Bergen der warmen umd Der 
heißen Zone vor. Nur eine Art, S. Humboldtiana W., wächſt auf de | 
jüdlichen Halbfugel. 
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Alle Weiden jind zweihäufig, männliche wie weibliche Blüten von 
höchſter Einfachheit, ſtehen in Kätschen, welche mit einem furzen mehr oder 
weniger deutlich beblätterten Stiele verjehen find, zufammen, welche ent- 
weder dor, mit oder nach dem Laube ich entfalten. An Blütenhüllen 
\ findet fich nichts als ein Lanzettliches behaartes zungenförmiges Dedblättchen, 
welches am Grunde innen eine Drüje trägt (LXXI. 3.). Hinter diejen 
jtehen je nach dem Artcharafter 1, 2, 3 oder 5 Staubgefähe in der männ- 
lichen (2.) und 1 Bijtill mit 2 Narben in der weiblichen Blüte (5. 6.). 
Danach kann man die Weiden in 1=, 2=, 3- und Smännige eintheilen”'), 
Aus dem Piltill erwächit eine zweiklappige einfächerige Kapjel, welche ebenjo 
wie die bejchopften Samen denen der Bappeln jehr ähnlich ind (7. 8. 9.). 
I Die bald kahlen bald behaarten Blätter der Weidenarten ſchwanken zwijchen 
\ den beiden Ertremen der jchmalen, fait Iinealen Lanzettform und der 
eirunden Geitalt, ja eine Alpenweide (S. reticulata L.) hat jogar ein fleines 
Erlenblatt. Merkwürdig ſchwankend iſt das Auftreten der Nebenblättchen, 
indem es Arten ganz ohne jolche und andere mit bleibenden Nebenblättchen 
giebt (12 ***), 

Bei den Weiden allein von allen unſern Laubhölzern finden ſich 
| einfchuppige Knospen (10. 11.); bet der Entfaltung der fich dehnenden 
Knospen wird die nach innen zu liegende Naht der kapuzenförmigen Schuppe 
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Was den geitaltlichen Umfang der Weidenarten betrifft, jo ſchwankt 
diejer zwiſchen zwei weit aus einander liegenden Ertremen. Während einige 
Arten zu amjehnlichen bis 20 Miet. hohen ſtarken Bäumen erwachjen, 
— im hohen Norden und auf den Alpen Weidenarten vor, welche, 
am über 1 Zoll hohe Stämmchen treibend, dicht zuſammengedrängt einen 
dichten Raſen bilden, der faum höher als die Grasnarbe unjerer Schaf- 
teiften it; in Frankreich kennt man Weißweiden von 35 Meter Höhe und 
er 2 Meter Stammumfang. 





) Einmännige Weiden giebt es ftreng genommen nicht. Die S. monandra L, 
Pine Form der Purpurweide (8. purpurea L.), verdankt die jheinbare Eimmännigfeit ihrer 
Blüten bloß dem Umſtande, daß die zwei Staubfäden ihrer ganzen Länge nach mit 
Anander verwachfen find. Allein am der Spitze diefes fcheinbar einzigen Staubfadens 
refimden fich zwei getrennte zweifächrige Staubbeutel. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Indem wir an die Hunderterlei groben und feinen Korbflechtereien, an 
die Fapreifen und an die Faſchinen zu ſchützender Flußufer, an das Anz | 
binden junger Bäume denfen, fällt uns die Wichtigkeit der Werden von 
selbft ein. Die Zähigfeit des Holzes ihrer dünnen und langen Triebe, 
deshalb bejonders Weiden-Ruthen genannt, macht dieje zu einem durch 
nichts zu erjegenden vielfach verwendbaren Stoff, während das Stammholz 
der baumartigen Weiden nur einen jehr geringen Werth hat. 

Indem wir nun die Hauptvertreterin der Weiden im Walde, die 
Sahlweide, betrachten, jo ift dieje gleichwohl nicht diejenige Art, welche | 
am meiften einer baumartigen Entwiclung fähig Üt. Dies ijt weit mehr | 
der Fall bei einigen Weiden, die mehr fer vom Walde an Bachjufern 
und auf Wiefen wachen, z. B. 8. fragilis, alba, triandra und andere, 

Die männlichen Kätzchen find eirumd (1.) und bie Hlütchen tragen 
zwei Staubgefäße mit jehr langen Staubfäden (2). Die Kätchen, was aud) | 
von den weiblichen gilt, erſcheinen wie bei allen vor dem Zaube blühenden | 
Arten in einen filberweißen Pelz gehüllt (11.), gebildet von den Haaren | 
der Deckblättchen (2. 3.). 

Die weiblichen Blütenfäschen find mehr walzenförmig (4.); die 
Narbe des anliegend behaarten Stempels (6.) ift zweitheilig. Die Frucht 
iſt der wenig veränderte und vergrößerte Stempel; fie ſpringt in zwei jchmal 
fanzettliche Klappen auf und läßt die vom Grunde aus fein und filberweih 
beichopften Samen frei. Das Blatt ift (änglicheirund, mit deutlich aus— 
gezogener meift etwas zurücdgefrümmter Spite und ſtark runzelig aus- 
geprägtem Adernetz, unten faſt filzig behaart, daher graulich und jammet- 
artig weich, oben faſt kahl und lebhaft grün, am Rande wellig ferbzähnig. 
Die Nebenblättchen (12*"*) find an langen Trieben, namentlich an Stod- 
ſchößlingen, oft nur am den oberen Blättern ausgebildet und fehlen der 
unteren oft gänzlich. 

Die Triebe der Sahlweide haben eine grüngraue, mit Furzen weichen 
Flaumhaaren bejegte Rinde und ein großes weißes Mark. Sie find umte 
allen baumartig wachjenden Wetdenarten am häufigſten Kurztriebe, wenige 
ruthenförmige Langtriebe. 

Auch der Stamm ift weniger ſchlank als bei anderen Weiden, Jonder 
meist etwas knickig, mit einer, namentlich) im Winter bis zu bedeutende 
Aftitärfe und aud noch an etwa 10 Zoll starken Stämmen grüngraue i 
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Die Sahlweide, Salix Caprea I 
. Ttiebjpie mit männlichen Käschen; — 2. Männliche Blüte; — 3. Unterer Theil defjelben um das 
Dedblättchen und die Schuppe zu zeigen; — 4. Triebipise mit einem weibl. Kätzchen; 5. Weibliche 
Plüte; — 6. Narbe; — 7. Noch gejchlofjene Frucht; — 8. Aufgefprungene Frucht; — 9. Sane; — 
Fo. 11, Geſchloſſene und im Entfalten begriffene Blütenfnospen; — 12. Beblätterter Trieb, *** Neben- 
u blättchen. (2. 3.5. 6.7.8.9, vergrößert.) 
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bis graugrünen ziemlich glatten Rinde befleivet, welche nur ganz um en 
borfenrijfig wird. Wegen der nur wenigen und verjchieden langen Haupt: 
äfte ift die Krone loder und unregelmäßig. Die Wurzel hat wenige, aber 
ziemlich tief eindringende Aeſte. Das Holz iſt weiß mit jehr zahlreichen, 
nur manchmal paarweile, jeltner zu 3 bis 5 verjchmolzenen feinen Poren; 
Markſtrahlen jehr zahlreich und fein; Jahresringe meift ziemlich breit, durch 
porenarmes Herbftholz bezeichnet. Das Holz hat ziemlich häufig braungelbe 
Markfleckchen. Obgleich das Sahlweidenholz ſehr leicht und weich iſt, ſo 
iſt es doch zähe und ziemlich dauerhaft, iſt leicht ſpaltig und brennt praſſelnd 
mit träger Flamme. 

Der Standort der Sahlweide iſt in der Ebene ein friſcher lockerer 
humusreicher Boden, im Mittelgebirge ein nicht zu felſiger oder, wenn 
dieſes, wenigſtens ſehr klüftiger und in den Kluften mit friſcher Damm— 
erde erfüllter Boden. Auf ſolchen Standorten iſt ſie in Deutſchland ſehr 
verbreitet. Dagegen gedeiht ſie in dem Ueberſchwemmungsgebiet der 
Niederungen ebenſo wenig wie in zu trocknen ſonnigen Lagen ). Uebrigens 
findet ſich die Sahlweide in ganz Europa, mit alleiniger Ausnahme der 
türkiſch-griechiſchen Halbinſel. In den Gebirgen ſteigt ſie ziemlich hoch 
empor, ſo im Rieſengebirge bis 1188, im Bairiſchen und Böhmerwalde 
bis 1384, in den Karpathen bis 1410, in den Bairiſchen Alpen bis 
1732 Met. ö 

hr Leben ift von dem der meiften übrigen, eben dadurch allgemei 
fich auszeichnenden Weiden in vielen Punkten verjchieden. Wenn ſie auc 
auf den Stock geftellt, viel weniger aus der Wurzel, ein ſtarkes Ausſchlags⸗ 
vermögen beſitzt, ſo wächſt ſie doch, wie bereits angedeutet, als Baum viel 
weniger raſch und auch viel weniger hod), als manche andere Weiden und 
eignet fich auch nicht zum Kopfholzbaum. Unter günjtigen Verhältniſſe 
kann fie in einem Sommer bis 2 Met. lange und 1 Zoll jtarke Stod 
fohden mit viefigen Blättern treiben. Durch Stecklinge läßt fie ſich lei) 


2) Der in Mittelventfchland verbreiteten Anficht, daß die Sablweide in der Eben 
nicht gern wachſe und vielmehr eine Holzart des Mittelgebirges fei, widerfpricht ent 
ſchieden die Thatſache, daß dieſelbe nicht allein überall in den Waldungen des nordöſtliche 
Deutſchlands, ſowie der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen häufig vorkommt, ſondern daß Il 
gerade hier ungemein gut gedeiht. Wenigſtens kann ich mich nicht beſinnen, ſo hoh 
ſtarke und ſchöne Sahlweidenbäume in Mittel- und Süddeutſchland geſehen zu haben, wi 
in den Waldungen Oftpreußens und felbft Livlands. (Anmerkung Des Herausgebers! 
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vermehren. Von Feinden und Krankheiten der Sahlweide iſt um 
ſo weniger bekannt, als ſie kaum ein Gegenſtand forſtmänniſcher Behand— 
(ung iſt. Daher iſt ſie auch ohne eigentliche Forftliche Bedeutung, 
obgleich jie, mit anderen Holzarten gemifcht, im 5— 10jährigen Nieder- 
walobetriebe in der Holzproduftion fir holzarme Gegenden von wenigen 
Holzarten übertroffen werden dürfte. Durch ihr jehr häufig vorfommendes 
Sicheindrängen in Nadel- und Laubholzkulturen und Schonungen, wo jie 
bei ihrem im dev Jugend ſehr vajchen Wuchs die Kulturholzpflanzen raſch 
überwächſt und verdämmt, wird ſie häufig zu einem wahren „Unkraut“. 
Daher pflegt zu den erſten Maßregeln der Beſtandespflege in Schonungen 
das Heraushauen der Sahlweiden, Birken und anderer etwa eingedrungener 
unliebſamer Laubhölzer zu gehören (ein jogenannter „Läuterungshieb“). 
Die Benubung des Sahlweidenholzes außer zur Heizung ift zwar 
ſehr manchfaltig, aber auf Dinge geringerer Maaße beichränft, weil die 
Sahlweide feine bedeutende Stammftärfe und Langjchaftigfeit zeigt. Zu 
groben Storbgeflechten und zu Reifen find die Stocklohden brauchbar. 
| Wie die friich belaubte Birke als „Maie“ dag Pfingſtfeſt ſchmückt, jo 
dienen bekanntlich die mit den hervorbrechenden ſilberweiß glänzenden 
männlichen Kätzchen beſetzten Zweige der Sahlweide am Palmenſonntag 
als Stellvertreter der wirklichen Palmenzweige (Balmenblätter) in Deutjch- 
land und Defterreich, weshalb jene jüngeren Käschen vom Volke auch 
Palmkätzchen, Palmmiezel, Palmſchäfchen genannt werden. 


21. Die Ohrweide, Salix aurita L. 


Ein jelten mehr als 1,3 —1,6 Met. hoher feinäftiger jperriger Busch, 
welcher ebenfalls vor den Blättern blüht und wejentlich Eleinere ſchmal 
eiförmige Kätzchen hat, von denen die männlichen fich durch jehr lange 
Staubfäden auszeichnen. Die Blätter ind ziemlich klein, verkehrt 
eiförmig, zugeipigt, am Grunde meift deutlich keilförmig verjchmälert, mit 
umdeutlich gezähneltem Rande und blaugrüner Rückjeite. Die Nebenblätter 
ſind jehr entwickelt, nierenförmig und faſt ganzrandig. (Sie haben der Art 
den Namen gegeben und laſſen fie leicht von anderen Arten unterjcheiden.) 
(EXXIT. auf folg. ©.) 

Saft ohne alle forjtliche Bedeutung iſt die Ohrweide hier nur 
deshalb aufgenommen, weil fie in allen Waldungen außerordentlich ver- 
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breitet vorfommt, wo jie ſich im jungen Beitänden und etwas er- 
wachſenen Kulturen aller Holzgattungen leicht einmiftet und wegen ihres 
ausichlagsfräftigen veichbewurzelten Stockes jchwer ausrotten läßt. Sie 
thut jedoch faum Schaden, da fie nicht verdämmt und müßlicheres Holz mie 
überwächſt. Sie fommt zwar häufig in Gejellichaft der Sahlweide vor, 
(tebt aber vorzüglich einen ſtrengen feuchten Lehm- und einen moorigen 
Boden, weshalb fie al3 eine charafteriftiiche Moorpflanze zu betrachten it. 
Sie wächſt jogar noch auf Torfmooren und Moräften, wo fie aber zwerg- 
haft und jehr Eleinblättrig wird. Uebrigens it fie ebenfalls durch ganz 
Europa verbreitet, geht aber in den Gebirgen weniger hoch hinauf, als die 
Sahlweide. Wegen der Blattähnlichkeit führt die Ohrweide auch den jehr 
bezeichnenden Namen Salbei-Weide. 

Uns mit diefen zwei Weidenarten für unſere genauere Betrachtung | 
begnügend, brauche ich faum zur wiederholen, daß zahlreiche andere Weiden- 
arten im dem Bereich des Waldes auftreten, jobald in ihm Weiher und 
Sümpfe, Flufläufe und größere Bäche liegen. Da begegnen wir am den 
Flußufern jelbit den Korbweiden, deren müßliche Nuthen an manchen | 
Orten Wieden genannt werden (Salix viminalis L., S. rubra L., S. pur- 
purea L. u. ſ. w.); um Walddörfer ftehen die baumartigen Weiden 
(S. alba L., 8. triantra L., S. fragilis L. und andere), die entweder als | 
Kopfholz benußt, oder, da die Walddörfer feinen Holzmangel leiden, als | 
itattliche Bäume von 15 —20 Met. Höhe emporwachjen, und allein von 
allen unjeren Laubbäumen die zarte, fait haarartige Belaubung der Krome 
zeigen und dadurch fait einen Fremdländischen Zug in unjere Baumwelt 
bringen. Unter diejen Baumweiden findet fich auch ein Seitenjtüc der | 
Silberpappel, denn das unterſeits von dicht anliegenden jeidenartigen 
Haaren fat filberweie Blatt der Weifweide, S. alba L., zeigt ebenjo | 
wie jene das bligende Wechjelipiel des Farbenfontrajtes. Die Bruch— 
weide, S. fragilis L., überrafcht ung durch die namengebende Eigenichaft, | 
daß man mit der leifeften Gewalt ihre Triebe und Zweige von ihrer An-| 
heftungsitelle leicht abbrechen kann. Es ift, als wären dieje hier eingelenkt, j 
und dieſe Weide ſtimmt hierin mit den Pappeln überein, von denen einige k 


der Triebe eine Art Gelenkwulſt haben. Manche diejer Weidenarten, 
namentlich die zuleßt genannten, gehören ficher zu den ſchönſten Arten, | 
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denn die ſchlanken, goldgelben männlichen Kätzchen neben den gleichzeitig 
ſich entfaltenden ſchöngrünen glänzenden Blättern erſetzen uns in unſerer 
freien Natur die zarten neuholländiſchen Acazien unſerer Gewächshäufer, 
da fie dieſen außerordentlich ähnlich jehen. Nicht minder erinnert die 
ebenfalls genannte S. triandra L. an einen Fremdling, an die Platane. 
Sie heißt deshalb Krebsweide, weil ſie im Frühjahr platanenartig 
große dünne Borkentafeln abwirft und die neue Haut krebsroth ausſieht. 
Auch die vorhin erwähnten Zwergweiden der Alpen finden auf unjeren 
IMoorwiejen faſt ihres Gleichen in der niedlichen, faum über 1 Fuß hoc) 


LXXII. 





Hlättertrieb der Ohrweide. 


werdenden Wiejen- oder Kriechweide, S. repens L., die unjer Fuß 
miedertritt, ohne daß wir merken, daß wir — die Wipfel von Zwerg— 
bä Er hinwegjchreiten. 

Was auf ©. 210 von der italienischen Bappel erzählt wurde, daß 
Ne, jo viele wir deren haben, doch alle zujammen nur Theilganze eines 
einzigen großen uralten Gejammtganzen find, das gilt wahrjcheinlich auch 
on der bekannten Thränen- oder Trauerweide, S. babylonica L, 
wenn das wahr it, was man jich über ihre Einführung in Deutjchland 
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erzählt, Die Mönche des Sinai ſchickten, jo jagt man, dem Kaiſer Joſef 
Südfrüchte in einem niedlichen, aus jehr feinen und gleichmäßigen Weid 5 
ruthen geflochtenen Körbchen. Da die Nuthen noch jehr rich jchienen, jo 
pflanzte man fie als Stedlinge, die auch gut anjchlugen. Davon jollen 
alle unjere Thränenweiden abjtammen. Thatjache ift, daß wir nur weib- 
liche Exemplare haben, wie wir nur männliche Allee» Pappeln haben. 

Noch jei erwähnt, daß die Weiden, namentlich die üppigen Triebe 
der Weidenheger an großen Flüffen, außerordentlich häufig die ©. 3* 
beſchriebene Prolepſis zeigen. 

Das an ſich ſchon ſchwierige Studium der Weiden wird dadurch noch 
weſentlich erſchwert, daß man nicht nur zuweilen Mühe hat, zu einer 
gefundenen männlichen Weide ein weibliches Exemplar zu finden, ſondern 
daß man bei den vor dem Laube blühenden Arten ſich den Buſch genau 
merfen muß, von dem man die Blüten nahm, um dann einen Monat | 
ipäter die inzwifchen ausgebildeten Blätter von demjelben Bujche zu holen, 
Es gehören aljo ſtets drei oder (bei den mit dem Laube blühenden Arten) | 
mindeftens zwei Exemplare von jeder Weide in dag Herbarium: ein männ- | 
licher und ein weiblicher Blütenzweig und — bei vorblühenden Arten — 
noch ein männlicher oder weiblicher Blätterzweig, am beten jedoch beide, 
um ficher zu fein, daß die Blütenzweige zufammengehören, worüber in den 
meisten Fällen die Blätter entjcheiden. Hierzu gejellt fich noch ein Umſtand, 
der das Studium der Weiden überaus erjchwert und dieje Prlanzengattung 
namentlich für den Botaniker zu einem wahren Kreuz macht, nämlich der, 
daß die einzelnen Weidenarten eine große Geneigtheit befigen, unter einander 
Baftarde zu bilden. Nach der meuejten deutjchen Bearbeitung der euro— 
päifchen Weiden von den verjtorbenen Wimmer (Breslau, 1866), eine 
gründlichen Kenner der Weiden, giebt e$ in ganz Europa nur 34 wirkliche 
Arten, dagegen nicht weniger als 72 Baſtardweiden, welche bisher heil 
für eigene Arten, theils für Varietäten gewifjer Arten gehalten worden find 
Die Baitarde mancher Arten find viel verbreiteter als ihre Stammarten) 
Sp trifft man nur jelten eine echte Salix fragilis an, denn die meifte 
„Bruchweiden“ find verjchiedenformige Bajtarde von S. fragilis und S. alba 
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22. Die Feld-Rüſter oder Feld-Ulme, Ulmus campestris L. (Spach) 
und die Berg-Rüſter, Ulmus montana Mill. 


Wie wir uns von der Buche bis zu den Weiden überzeugen mußten, 
daß die alte Familie dev Kätzchenbäume, Amentaceen, zu einer größeren 
Abtheilung erhoben und in mehrere eigentliche, ſchärfer umgrenzte Familien 
zerfällt werden mußte, jo iſt es auch mit der ehemaligen Familie der 
Nejjelgewächje, Urticaceen, zu der die Ulmen gehören. Auch fie ift 
zerfällt worden in 7 Familien, von denen die eine ala Ulmengewächje, 
Ulmeen, die Rüftern wejentlich ausmachen. Schon der urtheilende Blick 
des Laien ſträubt fich die Nüfter, Brennneſſel, Hopfen, Hanf, Maulbeer- 
und Feigenbaum, wie es der Fall war, in Einer Familie zu verbinden. 
Wir begegnen zufolge der beobachteten Reihenfolge unſerer Baum- 
betrachtung im den Ulmen oder Rüftern zum erſten Male Bäumen mit 
Zwitterblüten, während wir es bisher immer nur mit getrenntgejchlechtigen, 
entweder ein- oder zweihäufigen zu thun hatten. | 
Der deutſche Wald bivgt mehrere Ulmenarten; wie viele — darüber 
it faft eine noch größere Meinungsverichiedenheit unter den Pflanzen⸗ 
forſchern, als wir ſie wegen der Birken fanden. Wir haben, ehe wir es 
verſuchen wenigſtens drei Arten zu unterſcheiden, den allen gemeinſamen 
Gattungscharakter feſtzuſtellen. 
Die lange Zeit vor dem Ausbruch der Blätter erſcheinenden Blüt— 
chen (LXXIII. 3.) find zwitterig, an der Stelle der fehlenden gegenfäßlich 
ausgeprägten Kelch - und Kronenblätter findet ſich nur eine glockige fünf- 
(oder vier=) jpaltige Blütenhülle (Perigon), welche verwelfend ftehen 
bleibt; Staubgefäße 5 oder 4 oder zahlreicher bis 12 mit bald abfallenden 
1: aunrothen Staubbeuteln auf ziemlich langen haarfeinen Staubfäden; der 
me eine platt gedrückte Fruchtknoten (4.) hat 2 bebartete auswärts ge- 
immte Narben und befommt dadurc eine leierfürmige Geftalt. Am 
‚Stiele jedes Blütchens jteht ein Eleines Deckblättchen (3.). Die Blüten 
Mjpringen aus befonderen größeren, fugeligen Knospen (9.) und ftehen 
tes in Heinen Knäueln in Mehrzahl zufammengedrängt (1.). Aus den 
tempel wird eine verkehrt herzförmige Slügelfrucht, deren den Samen 
ingsumgebender dünnhäutiger Flügel oben bis zum Samen geſpalten und 
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von einem vielmafchigen Aderneß durchzogen ift (5.). Der Same iſt ple 
und mandelförmig, etwa 1 Linie groß. An der kegelförmigen Laub- Knos 
stehen die Schuppen wechjelftändig zweizeilig, und die Knospen jelbjt jchrä 
abwechielnd nach links und nach rechts gebogen, über der ziemlich groß: 
Blattſtielnarbe (S. 56, Fig. IIIb. 1.). Die Blätter jtehen jehr deutlie | 
wechjeljtändig zweireihig, und es iſt daher ein veich beblätterter Lang ie 3 
einer Feder oder einem gefiederten Balmenblatte zu vergleichen. (Siehe den 
fleinen Busch im Vordergrunde des Bildes.) S 

In diefen Kennzeichen ſtimmen alle Rüfternarten überein und wir 
haben nachher weitere, die einzelnen Arten von einander unterjcheidende 
Merkmale aufzujuchen. u 

Bon anderen jedoch weniger ftichhaltigen Sattungsmerfmalen, welch 
bei den ziemlich zahlreichen Arten vielleicht nicht immer alle vorhanden find 
ift noch zu erwähnen, daß die furzgeftielten Blätter jchief find, d. h. au 
der einen Seite tiefer am Blattjtiele herablaufen als an ber anderen ( eh 
namentlich ſpäter Fig. LXXV.) und daß das Holz ungleich große Gefäße 
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hat (S. 102), nämlich im Frühjahrsholze eine Schicht große und im 
Herbſtholze zahlreiche kleine, welche in wurmförmige querſtehende, d. b 
mit den Sahrringen gleichlaufende Gruppen geordnet jind. 7 
Die Rüſtern gehören zu unferen Bäumen eriter Größe, welche im de er 
Architektur den Eichen am nächſten kommen, jedoch ſchwächere und we iger 
hin- und hergefrümmte Aejte und eine jehr riſſige Borfenrinde haben. 1 
Was nun zunächſt die verbreitetfte Fel drüſt er, Ulmusmontanad i J 
am 

amt 





») inne kannte bloß eine einzige europäiſche NRüfternart, welche ev Ulmus € 
pestris, Feldrüfter, nannte. Welche von den unleugbar verfchiedenen NRüfterarten K 
er unter jenem Namen verjtanden hat, ijt bei der von ihm gegebenen ſehr kurzen 
unbeftimmten Beſchreibung nicht genau zu ermitteln, da diefelbe auf alle NRüjterfon 1e1 
Europas paßt, die Flatterrüfter ausgenommen, welche in Schweden nicht vorlomm 
Die in diefem Lande wachlenden Nüfterformen lafien fich auf zwei Arten zuriüdfübren 
von denen die eine ſich durch dünne, aber große umd beiderfeits, bejonders oberfeit 
iharfhaarige, die andere durch derbe, faft lederartige, oberjeitS kahle und glatte DA e 
auszeichnet. Die feharfblättrige, in Schweden weit verbreitete Art nannte der Engl J 
Miller Ulmus montana, Bergrüſter; die zweite glatt-blättrige Art wurde unter 
ichiedenen Namen befchrieben und wird von Spach in Paris und Profefjor Pur v 
in Weißwaſſer (Böhmen), welcher eine Monograpbie der Rüſtern vorbreitet, als d * 
Ulmus eampestris L. betrachtet. Dieſe Art kommt nur im ſüdlichen Schweden (R 
Yandfchaft Schonen) vor, iſt aber durch ganz Südeuropa allgemein verbreitet, von v 
aus fie auf dem europäiſchen Gontinent bloß bis Oefterreih (Gegend von Wien) ur 
vielleicht Süddeutſchland als urſprünglich wild wachjender Baum vorzudringen JA 
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betrifft, jo hat jie fünfmännige”*) jehr furzgeftielte, in dichten Knäueln 
zufammengedrängte Blüten (1.), und eine von der freisrunden wenig 
abweichende Form der Früchte. Der Wand der Flügelhaut ift kahl 


Weiter nördlich findet fie fih nur angepflanzt und bloß vereinzelt. Die in Deutichland 
am bäufigjten in vielen Formen vorkommende, vom Bolt ſowohl als von den Forftleuten 
und auc von der Mehrzahl der früheren Botaniker Deutfchlands als „Feldrüſter“ be- 
zeichnete Art ift U. montana Mill. Der Anfhauung von Purkyne gemäß wiirde alfo 
unfere gemeine Nüfter oder Feldrüſter fortan „Bergrifter‘ oder U. montana zu nennen 
jein, die echte „Feldrüſter“, d. h. U. campestris L., aber faum zu den deutfchen Wald- 
bäumen zählen, ausgenommen die mit Korkleiiten an den Aejten und mit forfiger Stamm- 
rinde verjehene Varietät, welche von Ehrhard als U. suberosa beſchrieben worden ift 
und jih auch in Mittel- und Norddeutſchland hin umd wieder findet, ja fogar noch im 
ſüdlichen Schweden vorkommen fol. Dieſe Korfentwidelung, mit welcher immer eine 
geringere Blattgröße verbunden zu fein jcheint, kommt aber auch bei U. montana und 
jogar, wiewohl jelten, bei U. eflusa vor, kann daher nicht als Artunterfchied benutzt 
werden. In dieſem wicht ftreng wiſſenſchaftlich botanifchen Werfe mag die gemeine 
Rüfter, dem eingebürgerten Sprachgebrauche gemäß, nach wie vor den Namen „Feldrüfter‘ 
führen. Beide von Yinne zufammengeworfenen Arten laſſen fich übrigens troß ihrer 
großen Aehnlichkeit, jowohl im beblätterten als blühenden und fruchttragenden Zuftande 
recht gut unterjcheiven, wie ſich aus folgender Zufammenftellung ihrer hauptfächlichiten 
umd unveränderlichen Merkmale ergeben wird: 

_ U. campestris L. (Spach). Knospen dunkelbraun, Kahl; Blätter (evwachien) derb, 
faſt lederartig, oberfeits glatt, unterſeits nur in den Winfeln der hervorftehenden Nerven 
ſcharfhaarig, im Umriß lanzettlich bis breit herzförmig; Blüten in Heinen dichten Köpfchen, 
jebr kurz geitielt, voftrothb und weißgewimpert mit roftrothen Staubbeuteln; Früchte ver- 
tehrt eiförmig, Elein, den Kern in der Nähe des vorderen Randes tragend. 

U. montana Mill. Knospen violettbraun, flaumig, oft faft ſeidig behaart; Blätter 
(erwachien) dünn, beiderſeits, befonders aber oberfeits ſehr jcharfhaarig, fehr veränderlich 
im der Form, die großen empftändigen der Langtriebe oft vreizipflig (joll bei U. cam- 
pestris niemals vorfommen); Blüten länger geftielt, in größeren Köpfchen, purpurgrin 
mit dunfelvioletten Staubbeuteln, Früchte groß, eiförmig, rumdlich, verkehrt eifürmig, 
den Kern ziemlich im der Mitte tragend. 

Nach diefen Merkmalen wird es leicht fein, beide Rüfternarten zu unterfcheiden und 
deren Vorkommen und Verbreitung in Deutichland, und überhaupt in Europa feftzuftellen. 
U. eampestris bildet in Südeuropa, wenigftens in Spanien, theils aller, theil3 im 
Verein mit Silber-, auch wohl Schwarzpappeln, die Auengehölze und ift in ganz Spanien 
der gewöhnlichite Bromenadenbaum. Sie fteigt in den ſüdſpaniſchen Gebirgen bis 4000 Fuß 
‚ empor. Unſere (nord- und mitteldeutiche) Feldrüfter findet fich ebenfalls fowohl im der 
Ebene als in Gebirgen, ſcheint aber in England und Schottland mehr ein Gebirgsbaum 
zu fein, weshalb fie Miller „Bergrüſter“ nannte. Ich habe fie in den bairiſchen Alpen 
noch zwiichen 3 und 4000 Fuß Höhe als Baum gefunden. Sie ift noch in Livland jehr 
berbreitet, wo übrigens auch die Korkrüfter noch gedeiht. Roßmäßler's Abbildung 
(EXXIT.) bezieht fih, Fig. 5 vielleicht ausgenommen, ebenfo feine Beichreibung unver— 
fennbar auf U. montana. (Anmerkung des Herausgebers.) 

Die gefperrt gedruckten Merkmale find die am wefentlichiten von andern Arten 


unterſcheidenden. 
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und auf der Rückſeite in den Winkeln der zahlreichen fast geraden Seiten 


vippen mit feinen weißlichen Bärtchen verjehen. Die allgemeine Blatt: a 


LXXIU. 











Die — —— montana Mill. 


1. Eine blühende Triebſpitze; — 2. Eine vorjährige Triebſpitze mit Fruchtbüſchel u 
anfigendem jungen Yaubtrieb; — 3. . Eine einzelne Blüte; — 4. Stempel; — 5. Frucht; — 
6. Same mit der Samenichale; — 7. Same ohne dieſe; — 8. Same längsdurchſchnitten — 


9, Trieb mit 2 Blüten- und 3 Laubknospen; (3. 4. 6.— 7. vergr.) 


geftalt iſt breit elliptijch eiförmig, mit ichlanf ausgezogener Spibe 1 
ichief herzförmiger Bafis. Der Nand iſt doppelt jügezähnig, die größer 
Zähne etwas aber nicht ſtark einwärts gekrümmt, nicht ſehr tief einge: 
ichnitten und oft ziemlich abgejtumpft (vergl. die Flatterrüfter), der | 
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Blattjtiel kurz und ziemlich ftark; die unterjten Blätter der Triebe ſind 
meiſt um vieles kleiner als die oberen und haben einen meiſt nur einfach 
und zwar ſehr regelmäßig ſägezähnigen Rand. Die neben dem Blattſtiel 
ſtehenden lineal zungenförmigen Nebenblätter fallen ſehr bald ab. Die 
jungen Triebe mit einzelnen bald verſchwindenden ſteifen Härchen beſetzt. 
Die Knospen ſind dunkel chocolatbraun, anliegend aſchgrau ſeiden— 
glänzend behaart. Die kleinen Samenpflanzen haben verkehrt eiförmige 
Samenlappen und nicht ungleiche einfach gezähnte Herzblätter. 

Der Stamm alter in gutem Schluffe erwachjener Feldrüſtern iſt 
ziemlich geradſchaftig und theilt ſich — freiſtehende tiefer — erſt in ziem— 
licher Höhe in wenig ausgebreitete, ſondern ſchräg aufſteigende wenig hin— 
und hergebogene, ſelten eine bedeutende Stärke und eine ſehr ungleiche 
Söhe erreichende Aeſte, wobei jedoch meiſt einer als der den Stamm fort⸗ 
führende zu erkennen iſt. Die Verzweigung der Aeſte in Seitenäſte und 
immer dünnere Zweige und letzte Triebe findet unter einem großen Winkel 
ſtatt, wie dies auch die abjtcehenden Laubfnospen amdeuten (9.), wie es 
aber auch bei den übrigen Arten der Fall iſt. Freiſtehende alte Feld- 
rüſtern haben eine jehr eichenähnliche Verzweigung, aber jelten jo ſtarke 
| Hauptäfte wie die Eiche. Die Rinde ftarker Stämme und der Hauptäfte 
I it ſehr aufgeriffen und gefuccht, eichenähmlich, aber mit einer weicheren 
Korkſchicht; die der dünnen Zweige ziemlich glatt. Die Rüfternrinde hat 
eine ziemlich ftarfe leicht in Schichten ablösbare Baftichicht. Die Rinde 
| zweijähriger Triebe zeigt ſchon eine Himmeigung zum Aufreißen durch feine 
etwas gejchlängelten Furchen und Eleinen braungelben runden Nindenhöcerchen. 
Die Feldrüſter wölbt ihre Krone erft in einem Alter von 50 bis 
60 Fahren ab und behält lange einen fperrigen Wuchs mit oft jehr merk 
lichem Vorherrſchen einzelner aus der Krone hervorſchießender ſpitzer Aeſte. 
Je nachdem der Baum im Schluſſe oder frei erwachſen iſt, zeigt ſich die 

| Krone mehr lang oder mehr breit angelegt; im erjteren Falle meift vegel- 

mäßig nach oben abgeftuft und in einen ziemlich breit und quer abgejtußten 

| Wipfel endend; im letzteren Falle iſt fie aus einzelnen ungleich hoben 

ien zuſammengeſetzt, die jede für ſich meiſt ebenfalls deutlich flach 

oder etwas gewölbt abgejtugt find. Selbft an jehr alten Nüftern treten 

aus dem Umfang der Krone zahlreiche großblättrige Langtriebe hervor, 

was der Silhouette des Baumes etwas Lockeres und Krauſes giebt. An 



























jüngeren Bäumen und ſtarken Stodausjchlägen macht ſich die oben ber 
ichriebene palmenblatt= oder federähnliche Triebftellung als den Habitus 5 
bedingend jehr geltend, und namentlich an langen kräftigen zweijährigen 


wechjelnd kammförmig geftellte Seitentriebe, welche von unten nach oben 
am Haupttriebe länger find. Dieſe Triebftellung hat ganz das Anjehen | 
der Nippung eines recht ſpitzausgezogenen Rüſterblattes. 

Die Wurzel macht ſowohl ziemlich tief gehende als ſeichter im Boden 
ſtreichende Seitenwurzeln. J 

Das Holz hat einen mehr oder weniger dunkel leber- oder chocolat⸗ 
braunen Kern und einen ziemlich breiten gelbweißen Splint, iſt grob, jedoch 
ziemlich glänzend, nicht ſehr ſpaltbar. Die großen Poren gehen allmälig 
in die Heinen über, letztere bilden oft zu mehreren Dutzenden aneinander 
gefügt wellige der Stammperipherie mehr oder weniger gleichlaufende, oft 
ſehr Lange gejchlängelte Linien; Markſtrahlen nicht ſehr zahlreich, von feiner 
oder mittler Die, Y, Linie breit, ziemlich gleichmäßig. Die Holzzellen 
find im Bereiche der großen Gefäße ziemlich dünn und ſchwammig, die 
übrigen dietwandig und feit. Jahresringe durch die großen Poren des 
Frühjahrsholzes sehr ftark bezeichnet. Das Holz brennt gut und ift im | 
allen Verhältniſſen jehr dauerhaft. Mt 

Bon den Abarten der Feldrüfter läßt ſich jehr viel oder jehr wenig 
fagen, je nad) dem man gewilje Formen bloß für Abarten von ihr hält | 
oder als jelbftftändige Arten anſieht, wie es manche thun. Es herricht 
darum in der Gattung Ulmus noch jehr viel Unklarheit und Meinungs- | 
verichiedenheit über die Feitftellung der Arten. Manche deutjche Floriſten | 
führen bloß zwei Nüfternarten auf — diefe und die Flatterrüftee — andere 
drei, noch andere bis zu neun‘). In Baumgärten findet man eine kraus⸗ 
blättrige und eine geflecktblättrige Spielart. Bon vielen wird die Kork | 
rüfter für eine Abart der Feldrüjter angejehen. 3 

Als Standort verlangt die Rüſter am liebſten einen fruchtbaren 
Auenboden und ſteigt daher nur dann in die Gebirge empor (in den Alpen 
bis 1300 Met.), wenn fie einen friſchen humusreichen und gejchüßten Stand 
findet, wo fie dann allerdings ihre jtarken Wurzeln zuweilen tief in die | 


74) Vergl. die Anmerkung zu S. 514 und 515. (Der Herausgeber.) 
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Felsſpalten eintreibt. In der Leipziger Ebene ift fie allgemein verbreitet; 
jedoch ift fie keinesweges ein eigentlicher Feldbaum wie ihr Name andeutet, 
I da jie im Gegentheil durch trocknen jonnigen Stand leidet. Doch trifft 
I man gleich den Linden auf Kicchhöfen und andern öffentlichen Plätzen 
I häufig jehr alte und große Feldrüſtern, die zum Theil örtliche Wahrzeichen 
I geworden find. Dei der Ungewißheit, ob nicht dennoch mehrere ihr jehr 
| mahejtehende Arten unterjchieden werden müſſen, ift es mißlich ihr Ver— 
) breitungsgebiet genau anzugeben. In Deutjchland kommen Rüſtern 
mit Ausnahme entjchiedener Heidegegenden und des Gebirgs-Nadelwaldes, 
) wenigitens einzeln wahrjcheinlich überall vor und in den meiften Fällen 
werden dies Feldrüſtern jein; bejtandbildend aber wohl nivgend. Im 
England, Frankreich und Italien fommt fie vor; war ja doch die Ulme 
den alten Römern bekannt als tragender Freund für die Schlingen des 
| Weinitods, jo daß römische Dichter fie ulmus vidua nannten, wenn ihr 
fein Weinſtock „vermählt“ war”). 
Wie jchon bei der Berbreitung, jo iſt es auch bei der Betrachtung 
des Lebens. kaum möglich, die drei Arten, welche wir nach äußerlichen 
I Merkmalen unterjcheiden wollen, aus einander zu halten; es diirfte auch 
an Hinlänglich genauen unterjcheidenden Beobachtungen über die Lebens- 
ericheinungen diejer drei Arten mangeln, und das Beobachtete ſich mehr 
) auf Rüftern überhaupt beziehen. Auch in folgenden Bemerkungen jollen 
vorläufig die im Leben ohnehin jehr übereinftimmenden Rüſtern zufammen- 
gefaßt werden. 
Neben Erlen und Hajeln gehören die Rüftern zu den zuerjtblühenden 
I Bäumen, da die fleinen, nur bei der Flatterrüfter (LXXTV. 1.) deutlicher 
ins Auge fallenden, Blütenfträufchen ſich ſchon im März zu öffnen pflegen. 
Noch ehe die Blätter nachkommen, entwiceln ſich die Früchte und dieje 
find gewöhnlich ſchon ganz ausgewachien, wenn fich die Laubfnospen erſt 
Öffnen, und fallen, Ende Mai oder Anfang Juni, reif ab, wenn die 
Blätter eben ihr Wachsthum vollendet haben. Der dünne Hautjaum klebt 
die Frucht feit auf den Boden auf und erleichtert auch ohne Bedeckung das 
Keimen des Samens. Dies erfolgt unmittelbar nach dem Anfliegen bei 
hinlänglich feuchten Boden jchon nach 3—4 Wochen, während vorher 
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Dieſe Rüſter iſt natürlich die U. campestris Spach. ©. die Anmerkung zu 
514. (Der Herausgeber.) x 
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getrodneter und ausgejäeter doppelt jo lange liegt. Die Pflänzchen e . 
reichen nocd) eine Höhe von 4—6 Zoll und entwideln vom 2. Jahre an 
lange Zeit ein fürderfames Wachsthum in der vorher beichriebenen Auf 
einanderfolge der Zuftände vom anfangs lockeren und jperrig äftigen 
Bäumchen bis zu dem mächtigen Baume, wobei zulegt der Zuwachs nur 
ein (angjamer und jehr unbedeutender wird. Unter günftigen Bedingungen | 
fängt die Nüfter schon mit 25— 30 Jahren an zu blühen, und in der 
fräftigiten Altersklafje blüht fie mehr oder weniger reichlich jedes Fahr. 
In bejonders reichen Samenjahren vermögen die dicht zufammengedrängten 
Fruchtknäuel den Rüſtern ein höchjt abenteuerliches Anjehen zu geben, 
indem fie es mindejtens 8—10 Tage fang ganz allein find, was den Baum 
begrünt, da die Blätter erſt jpäter nachkommen. Iſt dies alsdann gejchehen 
und find inzwiſchen die Früchte abgefallen, jo erjcheint in Samenjahren 
die Belaubung jehr dürftig, weil eine Anzahl Triebe, an denen die Früchte 
jagen, num fahl erfcheinen. Der Unfundige muß dann glauben, daß Injekten 
den Baum großentheils entlaubt haben. 
Kein Baum hat eine größere Triebfraft in feinem Innern als die 
Rüſter. Der älteſte Baum hört nicht auf, am Umfange ſeiner Krone eine 
Menge Langtriebe zu machen, die an ihrer Spitze den ganzen Sommer! 
hindurch Blätter treiben, die meift viel größer als die unteren find. Das! 
Ausichlagsvermögen ift über alle Theile des Baumes verbreitet; er treibt 
reichliche Wurzelihößlinge, und einen ftehenden Stamm, namentlich wenn 
er etwas verdämmt fteht, ſieht man jelten ohne zahlveiche Stammausſchläge, 
Auf den Stock geftellt, gefchneidelt und geföpft treibt die Rüſter mit 
unverjiegbarer Kraft üppige Sprofjen hervor. Namentlich Die jüngeren) 
Stöde bilden dann wahre Niefenblätter, an denen neben der Spite nad), 
1 oder 2 Seitenjpigen heraustreten. Ueberhaupt iſt das Rüſterblatt ein, 
wahrer PBroteus an Form und Größe und micht bloß an einem Baum, 
jondern auch an einem Triebe findet man Blätter von der verjchiede te 
— und Größe und Ausbildung der Nandzähne*). & 

























— \ Gleichwohl kann bei nur einiger Achtſamkeit feine Verwechjelung mit dem Blatt 
eines anderen Baumes ftattfinden. Das niemals auffallend fchiefe und viel fe 
gezähnelte, regelmäßig elliptiihe Hornbaumblatt unterjcheidet fich immer durch feine fie 
ſtets ganz glatt anfühlenden beiden Blattfeiten, während bei dem Rifterblatt mwenigften 
die eine ſich rauh umd ſcharf (namentlich beim Rückwärtsſtreichen) oder weichwollig am 
fühlt. Das Hafelblatt ift zwar beiderjeit3 behaart, aber niemals ſcharf anzufühlen, 
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Bejonders im dichten Baumwalde stehende Rüſtern zeigen an ihren big 
ganz tief am Stamme herabftehenden bejchatteten Ausjchlägen volljtändig 
| abweichende Blätter von kaum einem Sechitel Größe der Stammblätter, 
| Die Rüfter kann ein hohes Alter erreichen, obgleich ihre Stammftärke 
wohl oft auf ein höheres Alter deutet, als es wirklich ift, da die Jahrringe 
i jelbjt im Hohen Alter noch ziemlich breit jind. Es giebt Bäume von mehr 
lals 33 Met. Höhe, die dann wohl 200 — 250 Jahre alt fein fünnen. 
Einige leider meiſt wipfeldürre ſehr große Niüftern stehen unweit Leipzig 
bei dem Kuhthurm, von denen die ſtärkſte reichlich 4,5 Meet. Umfang, aljo 
über zwei Ellen Durchmeffer hat. Die ſtärkſte befannte Rüſter ift wohl 
die von Hampſtead in der Grafſchaft Meiddlefer ,. welche über der Wurzel 
18,5 Met. Umfang hat. Bon derjenigen, welche 1796 bei dem Benedictiner- 
lioſter St. Pons im Languedoc noch ſtand, jagte eine Urkunde, daß 1583 
unter ihr dem Grafen von Savoyen Amadeus dem Grünen das Gebiet 
von Nizza gejchentt wurde. Die Urkunde fängt an: sub Ulmo Sancti 
Pontii etc. Dies deutet auf ein Alter von wenigitens 500 Jahren, da 
ie doch 1583 ſchon ein bemerkenswerther Baum geweſen ſein muß. Die 
* ifflichheimer „Effe“ (Rüſter) bei Worms, unter welcher Luther gepredigt 
haben ſoll, hatte nach Wedekind im Jahre 1838 einen Stammdurchmefier 
bon 2,6 Met. 

| Von Kranfpeiten und Feinden leiden die Rüftern wenig. Unſer 
trengſter Winter und ſtarke Spätfröſte haben höchſtens alten freigeſtellten 
Bäumen etwas an. Große Hitze und Trodenheit find ihnen, da ihre 
Hiefgehenden Wurzeln ihre Nahrung aus der Tiefe holen, kaum merklich 
hachtheilig. Ganz alte Bäume werden zulest wipfeldürr. Am Läftigjten, 
ber doch auch ihrem Leben und Gedeihen nicht eigentlich dauernd nach⸗ 
heilig, werden namentlich ſonnig ſtehenden Rüſtern mehrere Blattſauger: 
dlizoneura lanuginosa Hartig und Tetraneura Ulmi Hartig und andere, 
selche auf der Oberjeite der Blätter die bekannten bis wallnußgroßen 
Yen hervorbringen. 

| Die forjtliche Bedeutung der Rüſter iſt bei der Vorzüglichkeit des 


ohzes und bei ihrem kräftigen Wuchs und Ausichlagsvermögen jehr groß, 
feiner Baſis immer regelmäßig (nicht jchief) herzförmig und oben am breiteften und 
a plötzlich in eine Spitze auslaufend, auch feiner und unvegelmäßiger gezähnelt. Mit 
Prem dritten Baume ift eine Blattverwechſelung nicht möglich. 
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namentlich für den gemischten Laubholz-Hochwald. Aber nicht bloß f 
diefen, jondern auch für den Mittel- und Niederwald nimmt Die forſt⸗ 
liche Behandlung auf ſie Rückſicht, wiewohl nicht überall nach Verdienſt, 
ſo daß z. B. Pfeil in ſeiner hinterlaſſenen Schrift ſagt, daß erſt ſeit 
neueſter Zeit zur Erzielung von Laffettenholz auf die Erziehung der 
Küftern, namentlich der Korkrüſter mehr Bedacht genommen werden soll, 

Der unmittelbar nad) der Reife gejammelte Same — wobei (eicht ein 
Sturmwind zuvorfommt — auf wundgemachten, aber nicht aufgelod N 
Boden der Saatgärten geſäet, leicht bededt umd durch Begießen befeſtigt, 
keimt leicht; die 5—6jährigen Pflanzen werden dann ausgepflanzt. Nach 
drei Jahren werden die jungen Bäumchen vorsichtig ausgeältet, was aber, 
wen 68 zu ftarf gejchieht, leicht Stammausichlag hervorlodt. Die Wunzel- 
ihößlinge geben ausgepflanzt feine jchönen, auch Leicht fernfaul werdende 
Stämme, eignen fich aber für den Mittel> und Niederwald zum Unterholze. 
Im 20 — 40jährigen Umtrieb giebt die Rüſter im Niederwalde ſelbſt jche 
Nutzholz. Als Oberholz im Mittelwalde iſt die Rüſter zuläſſig, weil ihre 
ziemlich lockere Belaubung wenig verdämmend wirkt. Im Hochwalde muß 
man ſie, um den höchſten Nutzholzertrag zu erzielen, 100— 120 Jahre alt 
werden laſſen. Nein wird fie niemals erzogen, jondern immer in Be 
miſchung mit anderen Laubholzarten, wie 3. B. in den jchönen Auenwäld 
der Leipziger Niederung mit Eiche und Hornbaum. 

Die Benugung des Nüfterholzes iſt eine ſehr manchfaltige und ı 5 
gedehnte; zum Schiffsbau, Wagen- und Maichinenbrauerei, in der Tischlerei) 
Bitchjenschäfterei, namentlich der berühmte Ulmenmajer (auch zu „Ulm 
Pfeifenköpfen“) iſt es gleich geſchätzt; als Brennholz iſt es der Buche weni⸗ 
nach, der Eiche gleich geſtellt. Der Rüſterbaſt iſt feiner und gefügiger al 
Lindenbaſt. | 

Künftleriich aufgefaßt gehört die Nüfter zu den jchönften und au 
meiften malerifchen Bäumen des deutjchen Waldes, ſowohl in der Ver 
gejellichaftung mit anderen Bäumen, iiber deren Wipfel fie die ihrigem U 
charakteriſtiſchen Umriſſen oft noch hinaushebt, wie einzeln oder in kleine 
Gruppen ſtehend, wo ihr ſtarkäſtiger Stamm in kühnen Formen der Eid 
oft nicht viel nachſteht und zugleich die jchwerbelajteten großblättrig⸗ 
Endtriebe der Zweige lindenartig niederhängt. Dieſes der Rüſter ſehr 
eigene Niederhängen der Zweige iſt dadurch bedingt, daß ſie zu den Bäum 
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yehört, welche an der Spibe der Langtriebe den ganzen Sommer hindurch 
einahe ohne Unterbrechung Blätter treiben. Die durch den Johannistrieb 
gervorgetriebenen find faſt immer viel größer und daher schwerer als die 
orhergehenden; und da fie auch anfangs viel heller find, jo hat um dieſe 
Beit die Rüſter ein hellgejprenfeltes Anjehen. Von befonders eic igenthüm— 
icher Wirkung iſt die Rüſter als buſchiges Unterholz, indem ſie oft ſchnur— 
jerade ihre kräftigen Sproſſen mit den regelmäßig angefügten Trieben umd 
Blättern emporjtredt, was namentlich an den Waldrändern hervortritt, wo 
man dann, wenn man diefe Trieb- und Blattjtellung fennt, die Rüſter 
Jicht verfennen kann. 

| Wie viele weitverbreitete Baumarten haben auch die Nüftern, wobei 
me der Holzarbeiter zwiſchen den verjchiedenen Arten Namenunterjchiede 
acht, zahlreiche Voltsbenennungen. Zunächit jei hier bemerkt, daß ich 
en Namen Rüſter als echt deutichen dem Namen Ulme vorgezogen 
abe, weil letzterer doch nur eine Germanifirung des lateinischen ulmus 
ft. Bon Volksbenennungen find anzuführen: Neufter, Röſter, Um, Ilm 
der Ilme, Effe, Rüſchen, Ruäſchen, Effenbaum, Effern, Ypern, Epenholz, 
eimbaum, Ruſtholz, Fliegenbaum (vielleicht wegen des häufigen Vor— 
ommens der auch geflügelten Blattläuſe), Lindbait. 


25. Korfrüiter, Ulmus suberosa Ehrhard, 


Obgleich manche Botaniker das Artenvecht der Korkrüſter entſchieden 
erfechten, ſo wird es doch von anderen beſtritten und ſie nur als Abart 
m der Feld- oder Bergrüſter gelten gelaſſen; ja einige übergehen fie 
anz mit Stillichweigen und verbinden fie daher ohne Weiteres mit voriger. 
Als Hauptkennzeichen heben ihre Vertheidiger hervor, daß die Blüten, 
ie übrigens denen der Feldrüfter jehr gleichen, bloß 4 Staubgefäße und 
bereinſtimmend damit nur 4 Zipfel der Blütenhülle haben, und daß 
re Blätter viel weniger ſchief ſein ſollen (ſ. unten Fig. LXXV. 2.); ja 
Ffeil macht für fie jogar den technifchen Unterjchied geltend, daß nur 
15 Korkrüſterholz als das fejtejte und zähefte zu Laffetten brauchbar fein 
I; Willfomm nennt ihre Knospen faſt kahl und Kleiner als bei voriger 
# breiten Deckſchuppen, und TH. Hartig hebt hervor, daß bei U. s. 
e arben der Nebenblättchen an der Rückſeite mit ſteifen ſilberweißen 
oiſtenhaaren beſetzt find. Alle dieſe Kennzeichen finde ich nicht ſo 
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man mit ihm auf das jo auferordentlich vielgejtaltige Blatt beſchränkt ii 
Ueber die Art der Wurzelihößlinge fann nur eine, leider beinahe u aus 
führbare, Nachweifung des Wurzelzuſammenhangs mit dem Mutterba in 
aus der Noth helfen. & 

Dies Alles kann und darf meine Lejer nicht abjchreden; es joll m 
wird ihnen vielmehr Luft machen, in dieſem jchönen Formenlabyrinthe de 


(eitenden Faden aufzujuchen. 


24. Die Flatterrüjter, Ulmus eiliata Ehrhard, 
(U. effusa Willdenow.) 


Ein Blick auf unferen Holzſchnitt LNXIM. zeigt uns ebenjo d 
Gattungszufammengebörigfeit der Flatterrüfter mit den vorigen, wie d 
unterscheidenden Artkennzeichen, welche vorzüglich in den achtmännige 
(anggeftielten Blüten und der am Umkreis gewimperten Flügelhaut dt 
Frucht Liegen, im welcher der Spalt an der Spige deutlich hervortrit 
Das Blatt zeichnet ſich meist durch eine bejonders ichlanf ausgezogen 
Spibe, durch große Ungleichheit am Grunde und durch dichte faſt wollig 
daher ſammtartig anzufühlende graugrüne Unterſeite aus; die Nandzähı 
find befonders ſcharf ausgebildet und die Spiben der Hauptzähne etw 
hafenförnig einwärts gefrümmt. Auch die unterjten nicht minder vielm 
fleineren Blätter der Triebe als die oberen find am Rande deutlich Doppel 
jägezähmig, während fie bei den vorigen meift einfach gezähnt ſind. 
Oberſeite der Blätter iſt meift ziemlich glatt und fahl, doch auch zumeile 
namentlich am Stodausjchlag, von einen Borjtenhärchen jcharf und ra 
Der kurze Blattftiel iſt dicht und meist zugleich ziemlich lang behaart, el 
fo die jüngften Triebe. Die Blütenknospen find Eleiner und jpit 
“als bei der Feldrüfter, und die Laubfnospen jchmaler, jpiger, ganz fa 
und hell zimmetbraun mit dunfeln Schuppenrändern. j 

Im Bau des Stammes und der Aeſte und der Verzweigung find 
eine große Aehnlichkeit mit der Feldrüfter ftatt; wie aber hierin beide ul 
die Korfrüfter von einander abweichen, darüber finden jich in den Büche 
äußerſt wenige Mittheilungen. Die große Veränderlichkeit der Nenn ch 
der Rüſtern ſcheint ſich auch in der Architektur des ganzen Baumes y 
zu der feinsten Verzweigung — obgleich letztere im Grunde doch in 
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d e abwechſelnd zweizeilige Triebſtellung bleibt — auszuſprechen; es bedarf 


etzten Beobachtung zahlreicher Bäume, 
chiedenheiten feſtzuſtellen. Dies wird aber ſelbſt hinſichtlich 


LXXIV. 


daher einer vielfachen und lange fortgeſ 
um hier Artverſ 





Die Flatterrüſter, U. eiliata Ehrh. 

Blühende Triebſpitze; — 2. Belaubter Kurztrieb, auf der Spitze des vorjährigen 
iebes mit einem Fruchtbüſchel; — 3. Einzelne Blüte; — 4. Stempel; — 5. 6.7. 
3 nad) oben ſpitze Samenfah mit dem jeitlich angebefteten Samen darin und der 
chälte Same; — 8. Triebſpitze mit 2 Blüten- und 2 Laubknospen. (3.—7. vergr.) 
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man mit ihm auf das jo außerordentlich vielgeftaltige Blatt beſchränkt iſt. 
Ueber die Art der Wurzelihößlinge kann nur eine, leider beinahe unaus 
führbare, Nachweiſung des Wurzelzuſammenhangs mit dem Mutterbaum 
aus der Noth helfen. Tan 
Dies Alles kann und darf meine Lejer nicht abjchreden; e3 joll und 
wird ihnen vielmehr Luft machen, in diejem ichönen Formenlabyrinthe den 
leitenden Faden aufzujuchen. h 


>4. Die Flatterrüfter, Ulmus eiliata Ehrhard, 
(U. effusa Willdenow.) 


Ein Blick auf unjeren Holzſchnitt LXXII. zeigt uns ebenjo dir 
Sattungszufammengebörigfeit der Flatterrüſter mit den vorigen, wie di, 
unterjcheidenden Artkennzeichen, welche vorzüglich in den achtmännigen 
(anggeftielten Blüten und der am Umkreis gewimperten Flügelhaut | 
Frucht liegen, in welcher der Spalt an der Spite deutlich hervortritt 
Das Blatt zeichnet ſich meist durch eine beſonders jchlanf ausgezogen! 
Spitze, durch große Ungleichheit am Grunde und durch dichte faſt wollige 
daher jammtartig anzufühlende graugrüne Unterjeite aus; Die Nandzähn 
find bejonders ſcharf ausgebildet und die Spigen der Hauptzähne etwa 
hafenförmig einwärts gekrümmt. Auch die unterften nicht minder vielme, 
Hleineren Blätter der Triebe als die oberen find am Nande deutlich doppelt 
jägezähnig, während fie bei den vorigen meist einfach gezähnt find. Di 
Oberſeite der Blätter iſt meiſt ziemlich glatt und kahl, doch auch zuweilen 
namentlich am Stodausichlag, von Eleinen Borftenhärchen ſcharf und rau 
Der kurze Blattjtiel ift dicht und meiſt zugleich ziemlich lang behaart, ebe 
jo die jüngften Triebe. Die Blütenfnospen find. fleiner und ſpitz 
als bei der Feldrüfter, und die Laubfnospen ſchmaler, ſpitzer, ganz ka 
und hell zimmetbraun mit dunkeln Schuppenrändern. 

Im Bau des Stammes und der Aeſte und der Verzweigung find 
eine große Aehnlichkeit mit der Feldrüſter ſtatt; wie aber hierin beide un 
die Korkrüſter von einander abweichen, darüber finden ſich in den Büchen 
äußerſt wenige Mittheilungen. Die große Veränderlichkeit der Kennze 
der Rüſtern ſcheint ſich auch in der Architektur des ganzen Baumes | 
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zu der feinsten Verzweigung — obgleich letztere im Grunde doch im 








die abwechjelnd zweizeilige Triebftellung bleibt — auszujprechen; es bedarf 
daher einer vielfachen und lange fortgeſetzten Beobachtung zahlreicher Bäume, 
um hier Artverjchiedenheiten feftzuftellen. Dies wird aber ſelbſt Hinfichtlich 
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7 2 8 
Die Flatterrüſter, U. eiliata Ehrh. 
Blühende Triebſpitze; — 2. Belaubter Kurztrieb, auf der Spitse des vorjährigen 
iebes mit einem Fruchtbüſchel; — 3. Einzelne Blüte; — 4. Stempel; — 5. 6. 7. 
nach oben ſpitze Samenfach mit dem jeitlich angebefteten Samen darin und der 
Wälte Same; — 8. Triebipite mit 2 Blüten- und 2 Laubknospen. (3.— 7. vergr.) 
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der Leicht erkennbaren Flatterrüfter, deren lockere Blütenfträugchen ſich 
ſelbſt im hohen Wipfel von den kleinen kugelrunden Blütenknäueln der 
anderen von einem ſcharfen Auge leicht unterſcheiden laſſen, dadurch ſehr 
erſchwert, daß man die Aufſchluß gebenden Blätter an hochſtämmigen 
Bäumen oft nicht erreichen kann. Es ſcheint, als ſei die Flatterrüſter 
mehr als die anderen geneigt, ihre Zweigſpitzen niederhängen zu laſſen, 
was dem Baume, wenn er auf gutem Boden und in freier Lage ſteht, 
einigermaßen ein trauerweidenähnliches Anſehen giebt. Auch darin finde 
ich dieſe Art vor den anderen etwas ausgezeichnet, daß die Flächen der 
Blätter an den Trieben alter Bäume nicht ſo ſtreng in einer Ebene liegen, 
ſondern gegen einander etwas ſeitlich verwendet ſtehen und eine Neigung 
haben, jich etwas muschelartig zu frümmen. Die Wurzelbildung umd 
das Holz zeigen auch feine erhebliche Artverjchiedenheit. Nördlinger 
findet die Frühjahrsichicht etwas viel= und grobporiger. Meittelalte, etwa 
20- bis 40jährige Flatterrüſter find leicht am der Rinde des Stammes 
zu erfennen. Die urjprünglich glatte Rinde verwandelt fich nämlich e 
nächit in eine hellbraune, fich in dünnen großen Schuppen abblätternde 
Borke, während die Rinde der übrigen Niüfterarten aus dent glatten Zus 
ſtande unmittelbar in den längsriſſigen übergeht und ſich nicht abſchuppt 
Eigentliche Abarten ſind wohl kaum zu unterſcheiden, wenigſten⸗ 
bin ich, ſelbſt ohne die Blüten und Früchte, nie über eine Flatterrüſter 
in Zweifel gewejen, da die Zähnelung des Blattrandes immer entjcheidet N 
Die Schiefheit des Blattes jcheint bei der Flatterrüfter am weitejten z1 
gehen, indem Blätter vorfommen, an denen die eine Seite um 4 Seiten! 
vippen tiefer an der Meittelvippe herabreicht als die andere. Zuweilen 
fommen Bäume vor, deren Blätter ſehr breit verkehrt eiförmig find (d. 


gefriimmte Spite fait unvermittelt aufgejeßt tragen. Selbſt an Stodaus 
ichlägen ift die Art im Blatte leicht zu erkennen, ja meift noch ficheren 
weil die großen eimvärts gefrümmten Hakenzähne an ihnen bejonders gro! | 
und tief gejpalten find. Zuweilen findet ſich die jammetweiche Behaarum 
der Blattrückjeite jehr vermindert. 

Standort umd Verbreitung theilt, wenigitens in Deutjchland um 
Oeſterreich, die Flatterrüſter in der Hauptjache mit der Feldrüſt 
ſcheint aber fruchtbaren Niederungsboden noch mehr als dieſe vorzuzie 


pr 
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ſter Gergrüſter), a. die Stachelhärchen ver Oberfeite; — 2. Korfrüfter: — 
3. Flatterrüſter, a. die weichen Wollhärchen der Unterſeite. 
öler, der Wald. 3. Auflage, 34 
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Hinfichtlich ihrer Verbreitung in Europa bfeibt fie hinter der Feld- um 
Bergrüfter weit zurüc, denn fie Fehlt jowohl in Schweden und Norwegen, 
als in ganz Weft- und Südeuropa, und iſt daher eine vecht eigentliche 
mitteleuropäifche Holzart. Uebrigens jcheint fie überall nur vereinzelt, in | 
Wälder eingefprengt, oder an Fluß— und Seeufern, Gräben, Wegen, Heden, 
und Waldrändern vorzufommen. d 
Auch in dem ganzen Leben weicht fie nicht wejentlich ab, Blütezeit, 
Laubausbruch und Fruchtreife find diejelben; eigenthümlich iſt ihr, daß bei 
dem Fruchtfall die langen Stiele noch einige Zeit ſtraußweiſe am Baume 
hängen bleiben. Krankheiten und Feinde find diejelben, obgleich die! 
Slatterrüfter viel weniger von den Blattläuſen zu leiden jcheint. Auch in! 
den anderen Beziehungen, nach welchen wir bisher die Bäume betrachtet! 
haben, jtimmt fie mit den anderen Rüſtern überein. 4 
Bon volfsthümlichen Benenmungen ift Rauhrüſter, vothe umd Waſſer⸗ 
rüſter zu erwähnen. u 
In Fig. LXXV. 1. 2. 3. jind von allen drei Nüfter- Arten mufter-] 
gültige Blätter zur Bergleichung zufammengeftellt, wobei ausdrücklich zu⸗ 
geſtanden wird, daß man viele Blattformen finden wird, die zu keinem | 
diefer drei Blätter vollfommen ſtimmen. 


25. Der Zürgelbaum, Celtis australis L. 


Wer unjer Buch in den ſüdlichſten, kaum noch deutjch zu nennende 
Gebieten unseres Vaterlandes einen Walditudien zum Grunde legt, 
darf darin einen fleinen Baum nicht ganz vergeblich juchen, der mit Q 
Rüſtern in diejelbe große Abtheilung der Neſſelgewächſe gehört. * 
Zürgelbaum kommt auf fruchtbarem aber trodenem Boden in den Waldunge 
des öfterreichiichen Litorals, Südtyrols, Iftriens, der Lombardei und de 
Südſchweiz, ferner in Groatien, dem Banat, wo er nach Rochel joga 
geichlofiene Beſtände bildet, in Südungarn und Siebenbürgen als ei 
höchſtens 13— 16 Met. Hoher Baum vor und iſt außerdem did) 4 
Südeuropa und Nordafrita verbreitet. Die Kleinen Furzgeitielten, teil 
blog 5— 6 Staubgefähe, theils auch ein Piſtill enthaltenden, aljo männ 
liche und Zwitterblüten, stehen im Mai meilt zu 2 oder 3 in den Ach 
der eben ausbrechenden Blätter, jo dal; gewöhnlich eine männliche und 
Zwitterblüte beiſammen ſtehen. Die beerenartige Frucht iſt erbſengroß 
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mit ſchwarzer Haut, grünlichem genießbaren Fleiſche und 
Stein. Die Blätter ſind länglich lanzett-eiförmig, lang 


weichhaarig, mit ſcharf ſägezähnigem Rande und ſchiefer 
wie bei dev Rüſter abwechſelnd zweizeilig. 


und Triebe ſtehen in großen, beinahe rechten Winkeln ab. 

Da der Zürgelbaum, wenn er auch ſehr langſam wächſt, doch in 
unſeren wärmeren Lagen ſehr gut fortkommt, ſo wäre er des Anbaues um 
ſo würdiger, als ſein außerordentlich zähes Holz die beiten Beitjchenftiele 
Geißelſtecken in Süddeutſchland) giebt, und bei weitem die meiſten Peitſchen, 
welche wir in der Hand der Frachtfuhrleute ſehen, von dieſem Baume und 
zwar aus Tyrol ſtammen. In unſeren Parkanlagen ſehen wir weniger 
dieſe als eine andere breitblättrige aus Nordamerika eingeführte Art, 
IC. occidentalis L. 


26. Der ſchwarze Hollunder, Nambucus niera L. 
und 
27. Der Traubenhollunder, 8. racemosa L, 


Beide find zwar von feiner forftlichen Bedeutung, aber, der letztere 
och mehr als der erſtere, Zierden unferes Waldes, namentlich im den 
interen Gebirgsitufen. 

Der Schwarze Hollunder, ebenjo häufig auch Flieder genannt, 
it allgemein befannt, denn er überſchirmt fat jeden Backofen und ſteht 
inter jeder Scheune in allen deutſchen Dörfern, wo er viel heimiſcher iſt 
18 draußen im Walde. 

Zur Familie der Geisblattgewächje, Caprifoliaceen oder Lonicereen 
nahe Nachbarſchaft des Schneeballs gehörig jteht die Gattung Sambucus 
ei Sims in dem bunten Sammelfurium feiner fünften Kaffe, Bentandria, 
‚08 weil die kleinen fünflappigen Sternblumen 5 Staubgefähe zählen, was 
e Gattung im die doch wahrhaftig unverwandte Nachbarichaft von Ver— 
Bmeinnicht, Winde, Bilfenfraut, Tabaf, Kartoffel, Königskerze, Beilchen, 
eimel, Kümmel, Schierling, Weinſtock, Lein, Tollkirſche, und zu anderen 


— 


großem harten 


zugeſpitzt, von 
3 3 Hauptnerven der Länge nach durchzogen, oben ſcharf anzufühlen, unten 


Baſis; fie ftehen 


Die Krone des Zirgelbaumes it ziemlich weitſchweifig mit jehr feiner 
Verzweigung; der mäßige Stamm hat eine ziemlich viffige Rinde, Blätter 
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tollen Allianzen bringt. Die blaujchwarzen jaftigen Beeren, die wie Di e 
Blütchen in einer faſt ebenflächigen Trugdolde zahlreich beiſammen ſtehen, 
und die ungleichzählig gefiederten kreuzweis gegenüberſtehenden Blätter find 
uns befannt, ebenſo daß die Triebe ein dickes ſchneeweißes Mark beſitzen. 
Auch von der vielfachen Verwendung der Blüte und Frucht in Küche und 
drankenſtube braucht nicht die Rede zu ſein. Der bis 6,5 und 10 Me 
hoch, aber nur jelten bis fußdick werdende baumartige Buſch wächit uur 
langſam und weniger in der Höhe, als zu einem breiten Schirmdach aus 
und feſtigt ſein gelbweißes, in der Frühjahrsſchicht großporiges, Holz zu 
bedeutender Härte und macht es dadurch zu einer geſuchten Waare Für 
diejenigen Gewerbe, welche dichtes feſtes Holz zu kleineren Gegenſtä— der 
bedürfen. F 
Ro er im Walde, wenn wir den jchwarzen Flieder dort antreffen 
wirklich „wild“, d. h. an ſeiner urſprünglichen Heimatſtätte erwachſern 
oder nicht vielmehr der lebendige Ueberreſt einer verſchwundenen menſch 
lichen Anſiedelung ſei, wo alſo ſeine eigentliche Heimat ſei und welch 
Ausdehnung dieſelbe habe, darüber iſt wohl ſchwer eine ſichere Auskunf 
zu geben, zumal er leicht durch Vögel, die ſeine Beeren gern freflen, A | 
fach verjchleppt und feines Nutzens wegen vielfach gehegt wird; wahr! 
icheinfich ohne aus Samen erzogen zu werden, da er auf ſchuttigem Boden) 
den er befonders liebt, leicht von jelbjt aus verbreitetem Samen aufgeh 
auch durch Stecklinge und Ableger fich leicht vermehren läßt und ein ge je 
Ausſchlagsvermögen hat. Der Ruf des Hollunders als Hausmittel ſchei 
iehr alt zu jein, denn ſchon Linn‘ jagt, man jolle überall, wo man ib 
iehe, den Hut vor ihm abnehmen. Er iſt durch fajt ganz Europa i 
breitet, jedoch mehr eine Holzart der Ebene und des Hügellandes ala & 
Gebirge. Selbſt in den Tyroler Alpen geht er nur bis 1264 Met. hina 
In den Gärten begegnet man verjchiedenen Ab— und Spielarten ? 
jchwarzen Hollunders, namentlich einer jolchen mit vielfach) zerſchlitzt 
Blättern, ſowie einer mit weißen und einer anderen mit auch reif geän 
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Beeren. et 
Die andere Art, der Traubenhollunder, unterjcheidet ſich leic 
durch eine gedrängte eirunde Blütentraube mit grüngelblichen Blüten 
prachtvoll ſcharlachrothen Beeren, welche ſaftig, aber von fadem Sejchmd 
find. Sein Blatt ift dem des vorigen weſentlich gleich, hat jedod) ı vr 
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fleinere und ſchmälere Fiederblätter, und janft gerieben, ähnlich dem dadurch 
befannten Cestrum Parqui, einen auffallenden Geruch nach Schweinebraten, 
| Sein nicht minder ſtarkes Mark ift gelbbraun. 
| Der Traubenhollunder übersteigt jelten eine Höhe von 3—4 Met. 
und eine Stärke von einigen Zoll; feine Stoclohden find nicht jo fteif 
und pfeifenrohrartig gerade wie bei dem vorigen, jondern gebogen. Da 
er feinen verwerthbaren Nuben bringt, jo iſt ev in feiner Waldheimat 
geblieben, wo er den fteinigen Abhängen und Waldblögen des unteren 
Gebirges im Sommer durch feine leuchtend vothen Beeren eine wahre 
Zierde iſt. Als folche wird er mit Recht im neuerer Zeit vielfach in Luft- 
gebüjchen angepflanzt, wo er mit jedem Boden fürlieb nimmt. Seine 
natürliche Verbreitung ift in Europa eine geringere als die des ſchwarzen 
Hollumders, denn er Fehlt im höheren Norden und im Weſten Europas. 
Iftwärts dagegen ift ex durch ganz Sibirien bis Kamtjchatfa und Dahurien 
verbreitet. In den Gebivgen fteigt er höher empor, als der jchwar 
Hollunder, nämlich (im den Alpen) bis über 2000 Met. 
An voltsthümlichen Namen ift namentlich die erjtere der beiden 
Hollunderarten überreich, was bei einer jo jehr vom Volke beachteten 
flanze ganz natürlich iſt. Nach Metzger nenne ich: Fleerboom, Schib- 
ifen, Holler, Holder, Hohler, Stech- und Rechholder, Fleern, Schwarz- 
xeren (jo heißt auch die Heidelbeere, Vaccinium Myrtillus), Zitſcheln, 
Hibfen, Schibchen, Schottifen, Schetſchken, Quebecken, Resken, Alhern, 
Alhorn, Elhorn ꝛc. 


I 
Or 


8. Der Waſſerholder oder gemeine Schneeball, Viburnum Opulus L.. 
umd 
29. Der Schlingjtraud), Viburnum Lantana L. 


Zwei von einander ſehr verjchiedene Arten, die bejonders in den 
miſchten Laubwäldern der Ebenen, erſterer faſt in ganz Deutichland, 
ferer mehr in Süddeutſchland vorkommen, und gleich den Hollundern 
U Familie der Caprifoliaceen gehören. 

Bon dem Wafjerholder ift ung die Öartenjpielart, „der Schneeball“, 
fannter als die im Walde wachiende Stammform. Sie beruht darin, 
5 alle Blütchen der blütenreichen Trugdolde gejchlechtlos find, was bei 
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Wilder Schneeball, Viburnum Opulus LI. 
3, Bejchlechtlofe, 3. Ziwitterblüte, derat.; 4. Zweig ei 


1, Blütentragender Zweig, nat. Or.; 
{ Steinfern im jenfrechten und queren Durchſchnitt, verat, 


Rrlichtedolde, nat. Gre; 6. 





























(eterer bloß bei den am Umfange des Blütenſtandes der Fall ift (Fig. 
EXXVI.1.). In der Mitte von dielem ſtehen bei der Stammform Kleine 
fünfblättrige gelbweiße Blüten mit 5 Staubfäden und 3 fitenden Narben 
(3.). Die am Umfange ftehenden Blütchen haben weder Staubfäden noch 
Narben, jondern nur die fünf jehr vergrößerten, ſchneeweißen in der Mitte 
in einen Punkt zuſammenſtoßenden Blumenblätter (2.). Es entwickeln ſich 
daher auch nur aus den inneren Blüten Früchte (der Gartenſchneeball 
entwickelt natürlich gar feine), welche erbjengroß, eirund und bei der jehr 
jpät erſt jtattfindenden Reife brennend ſcharlachroth, weich und jaftig find 
umd einen herzförmigen zufanmengedrückten Samen einſchließen (4. 5. 6.). 
Die Blätter jtehen kreuzweiſe gegenftändig auf etiva Zoll langen Stielen, 
fie find ziemlich groß, mit abgerumdeter oder jeicht herzförmiger Bafis, 
dreilappig mit zugejpißten und am Rande grobgezähnten Lappen, Unter- 
jeite weichhaarig, Oberfeite fahl umd dunkler grün. Die Knospen von 
2 Schuppen dicht umſchloſſen. 

Im Walde erſcheint der Waſſerholder meiit nur als ein 10—15 Fuß 
hoher ziemlich lockerer Strauch, während die Gartenſpielart oft als kleines 
Bäumchen mit abgewölbter Krone erzogen wird. Das Holz iſt ziemlich 
fein und feſt mit gelbbraunem widerlich riechenden Kern und weißem oder 
röthlichem Splint. Bedeutung hat dieſer in faſt ganz Europa und Nord— 
aſien heimiſche Strauch nur durch ſein großes Ausſchlagsvermögen für 
den Niederwald. 

Die andere Art, der Schlingſtrauch, Vib. Lantana L.. ſeinem 

deutſchen Namen wie es ſcheint nicht im mindeſten entſprechend, iſt durch 

jeine größeren, regelmäßig eirunden ſcharf ſägezähnigen, unterſeits faſt grau— 

älgigen Blätter und durch den Mangel der unfruchtbaren Blüten am 

imfange des Blütenftandes ſofort zu unterjcheiven. Noch auffallender 

ber iſt der gänzliche Meangel der Schuppen an den im Gegentheil völlig 

ackten Knospen, am denen die vorgebildeten Blättchen aneinandergedrückt 

ang frei jtehen (S. 56, Fig. 8.). Die jungen. Triebe und Blätter, ſowie 

ie Knospen find ganz mit weißgrauen Sternhaaren befleidet, welche einen 

iden lockeren, leicht abreibbaren Filz bilden. 

Der Schlingftrauch findet fich wild von Thüringen an durch Süd— 

eutſchland bis Unteritalien, weitwärts bis Großbritannien und Portugal, 

ſtwärts bis Kaukaſien verbreitet, namentlich auf Kalkboden, anderwärts 
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in Dentichland, jowie im übrigen Mittel- und auc) in Nordeuropa ſehr 
häufig in Parkanlagen und Gärten als Zierſtrauch. 


30. Der Kornel-Hartriegel, Cornus mascula L. 
31. Der gemeine oder rothe Hartriegel, €. sanguinea L 





























Wie auch nur der zweite Hollunder ein echter Waldbewohner it, io 
it es auch nur der zweite Hartriegel, indem wir den Kornelhartriegel 
wie den ſchwarzen Hollunder viel ſeltner im Walde als in der Nachbar— 
schaft der menschlichen Wohnungen antreffen. Auch darin ſtimmen von 
beiden Gattungen die beiden erjtgenannten Arten überein, daß fie eine 
Menge Volksnamen befigen, von denen ich für Cornus mascula denjenigen 
ausgewählt habe, der eine Verſchmelzung aus Kornel- oder Kornelius⸗ 
Kirſche und dem allgemeinen deutſchen Gattungsnamen Hartriegel iſt. 

Der ſperrig äſtige Buſch des Kornel-Hartriegels, der ſelten eine 
kleine Baumkrone auf einem einfachen Stämmchen bildet, blüht kurze Zeit 
nach der Hajel, aljo mit unter den Erſten des Frühjahrs. Die kleinen 
goldgelben mit 4 kreuzförmig gejtellten Blumenblättern, 4 Staubgefähen 
und 1 Griffel, Alles von einem kleinen vierzähnigen Kelche geſtützt, ver— 
ſehenen Blütchen erſcheinen in kleinen Sträußchen lange vor dem Aus— 
bruch der Blätter, welche regelmäßig elliptiſch eirund, ſpitz und ganzrandig 
ſind, kreuzweiſe gegenſtändig und beiderſeits mit anliegenden, ſich leicht 
ablöſenden ſteifen Borſtchen verſehen ſind, ſo daß ſie an den Fingern 
leicht ein etwas brennendes Jucken hervorbringen. Die bekannten länglich 
eirunden, anfangs korallrothen, ſpäter dunkelrothen Früchte umſchließ 
einen faſt walzigen Stein und verlieren erſt bei der vollſtändigſten Nei 
ihren herben kratzenden Geſchmack und werden ſäuerlich ſüß. 

Das Holz iſt außerordentlich hart, dicht und ſchwer, und wird i 
dicer Hinſicht von keiner unſerer Holzarten übertroffen und hat mu 
einen Fehler, daß es in ichwachen, etwa höchitens 4— 9 Zoll dicken 
und einige Fuß langen Stücken zu haben iſt. Es iſt im Kern dunke 
braunroth, Splint röthlich oder gelblich weiß und wird, wie auch Das 
jenige der folgenden Art, zu Radkämmen und Radſpeichen, beſonders ab 
zu dem hölzernen Räderwerk der Schwarzwälder Wanduhren verwende 
Aus den ſchlanken Stocklohden beider Hartriegelarten verfertigt man La 


























ſtöcke, Pfeifenröhre und Beitichenftiele. Ob die weiland jo renommirten 
„niegenhainer“ der Studenten nach Mebger von der Kornelkirſche oder 
nicht vielmehr von der folgenden viel häufigeren und ebenfo feites Holz 
Ihabenden Hartriegelart ſtammen, ift zu entjcheiden. In jedem Falle dienen 
dazu nur die geraden Strafen Stoclohden. 

Wildwachjend fommt diefe Art mehr im Süden Deutjchlands in 
onen jonmigen Gebirgslagen, befonders auf falfhaltigem Boden, im 
Miederwald, Mittelwald, an Waldrändern, in Feldhölzern, ſelbſt (4. B. in 
den Donauauen Ungarns) in Auenwäldern vor. Sie ift durch Mittel - 
md Südeuropa und Weftafien verbreitet. 

Zum Theil poffirlich klingende Volksnamen find: Karnütchen, Herlike, 
Herlitzchen, Körnel, Hornske, Judenkirſche, Korneliuskirſche, Dierlitzen, 
Derlitzen, Kornelle und viele andere. 

Der gemeine oder rothe Hartriegel gleicht nur in dem etwas 
rößeren Blatte der vorigen Art, und weicht in anderen Merkmalen ſehr 
pon ihr ab. Er blüht erſt im Mai, nachdem das Laub vollfonmmen aus- 
gebildet it, in anfehnlichen gewölbten Irugdolden von größeren weißen 
Blüten (Fig. LXXVI. 1. 2.). Die Früchte find denen des Flieders 
hnliche, doch etwas größere ſchwarze Beeren (5. 6.). Vor dem Abfallen 
vird das Laub blutroth, welche Farbe während des Winters auch den 
in⸗- und zweijährigen Trieben zufommit. ach der Ausbildung des Laubes 
erſchwindet dieje Farbe bis zum Herbit wieder und macht einem ſchmutzigen 
rin Platz. Diefer von den Jahreszeiten abhängende Wechſel junger 
nde fommt auch bei vielen Weiden, beſonders deutlich an den Ruthen 
hancher Kopfweiden kurz vor der Oeffnung der Knospen vor, am ent- 
hiedenſten aber bei einer aus Amerika in unſeren Gärten eingeführten 
eigen Hartriegelart mit weißen Früchten, Cornus alba, deren Rinde 
bit an 5— 6jährigen Zweigen während des Winters rein purpurroth 
Id, im Sommer aber ebenfalls grün ift. 

| 2er gemeine Hartriegel zeigt bejonders deutlich die kreuzweiſe gegen- 
ändige Stellung ſeiner dünnen weit abſtehenden Triebe. Vollkommen 
gewachſen bildet ev einen nicht ſehr dichten 6,5 —8 Met. hoben Buſch 
it höchſtens einigen Zoll ſtarken Stämmchen, deren Holz dent des vorigen 
" Härte wenig nachjteht, einen fletjchrothen Kern und grünlichgelben 
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” . . i 
Hartriegel, Cornus sanguinea L. ' 
1. Blütentragender Zweig, nat, Or.; 2, Bweigſpiße mit Knospen, mat. Ov.; -— Bitte, 4. Stem) 
und Kelch mit dem Discus (Griffel abgeichnitten), vergr.; — 5. Zweig einer Friichtedolde, nat, Or; 


6. Frucht im jenfrechten Durchſchnitt, derart. 





























Der gemeine Hartriegel ift in allerlei Bodenarten in der Ebene wie 
auf niederen Höhen in Deutjchland ſehr verbreitet, liebt aber befonders 
einen Frischen fruchtbaren Auenboden, wo er in den gemiſchten Yaubwäldern 
oft einen ziemlich großen Theil des Unterhofzes ausmacht und im Nieder- 
walde wegen jeiner bedeutenden Ausjchlagsfähigfeit willkommen it. Nur 
it er eine ſehr langſam wachjende Holzart. Ex findet id) in ganz 
Europa, mit Ausnahme des höheren Nordens und des äußerſten Süd— 
weſtens und iſt oſtwärts tief nach Weſt- und Nordaſien hinein verbreitet. 
Auch er iſt eine Holzart der Ebene und des Hügellandes, weshalb er ſelbſt 
in den Alpenländern nur bis in die Region der Buche (bis höchſtens 
800 Met.) emporgeht. 


32. Die gemeine Eſche, Fraxinus excelsior L. 


Wir fommen in der Ejche wieder zu einem Baum erjter Größe, 
welcher bei uns die Familie dev Delbäume, Dleaceen vertritt”) und von 
allen deutjchen Waldbäumen erſten Ranges der einzige mit gefiederten 
Hlättern ift. 

Die Eſche blüht im April vor dem Ausbrechen der Laubfnospen; die 
feinen unvollftändigen Blüten erjcheinen zu äftigen Trauben zahlreich 
vereinigt aus Seitenfnospen des vorjährigen Triebes, der ſtets ein Kurz— 
trieb ift (LXX VID. 1.), ohne alle Blätter. Die verjchieden bejchaffenen 


©) Gegen die von der Mehrzahl ver Syſtematiker beliebten Stellung der Eichen und 
Blumenefchen zu den Oleaceen laſſen fich gewichtige Einwände erheben. Alle übrigen 
Dleaceen haben einen ganzblättrigen Kelch umd eine ganzblättrige Blumenkrone und zur 
Frucht eine Beere, Steinfrucht oder stapjel. Das gänzliche Fehlen der Blütenhüllen bei 
den echten Eichen wiirde an und für ſich noch fein Hinderniß fein, dieſe Bäume zu den 
Selbaumgewächſen zu zählen, venn ein Fehlen ver Blütenhüllen fommt auch im andern 
Familien der mit jolchen begabten Gewächfe nicht felten vor. Allein die Blumeneichen, 
welche beiverfei Blütenhüllen befitsen, haben feine verwachlenblättrige Blumenkrone, wie 
die Übrigen Dfeaceen, fondern eine getrennt-(vier) blättrige. Dazu kommt die Flügel- 
frucht der Ejchen und Blumenejchen, welche mit den Fruchtformen ver iibrigen Oleaceen 
nicht die geringſte Verwandtſchaft hat, wohl aber au ‚die Flügelfrucht (an eine Hälfte 
erjelben) der Ahorne erinnert. Ebenſo erinnert das gefiederte Ejchenblatt zwar nicht an 
nie Blätter unferer, überhaupt der echten Ahorne, wohl aber an die ebenfalls geftederten 
lätter des nordamerifanifchen Eſchenahorns (Acer Negundo L.). Mir jcheint es daher 
alurgemäher, die beiden Gattungen Eſche (Fraxinus) und Blumenefche (Ornus) als 
eine eigene fleine Familie (Fraxineae) in die Nähe der Ahorngewächſe (Acerineae) zu 
tellen. Martius betrachtete jie fogar als eine bloße Abtheilung der Aborngewächie. 
Anmerkung des Heransgebers.) 
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Blüten ermangeln des Kelches und der Blumenfrone und bejtehen bloß 
aus einem herzförmigen plattgedrückten Stempel mit einem Griffel, der 
eine gabelig gejpaltene Narbe trägt (7.), und zwei Staubgefäßen. Diefe 
Theile find aber nicht immer gleichmäßig vorhanden und ausgebildet. Es 
fommen Bäume vor mit vollkommen folchen wie bejchriebenen, aljo eigent- 
lichen Zwitterblüten (1. 3.); andere haben Zwitterbliiten mit verfümmerten 
Staubbeuteln (2. 5.), noch andere haben bloß die beiden Staubbeutel ohne 
Spur des Stempels (6.); die Bäume der lebtern Art tragen aljo feine 
Früchte, und ihre jehr gedrängten faſt fugeligen Blütentvauben gleichen 
wegen der dunkel chocolatbraunen Farbe der Staubbeutel einigermaßen 
fleinen vecht krauſen Morcheln. Aus dem Stempel der erjten beiden 
Baumformen entwickeln fich in einen langen zungenfürmigen Flügel endende 
Früchte, welche in der etwas angejchwollenen unteren Hälfte, an einem | 
langen Samenfaden aufgehängt, den platten länglichen Samen einschließen | 
(10. 11.). Die Blätter find kreuzweiſe gegenftändig, unpaarig gefiedert, | 
mit 3—6 Fiederpaaren und einem unpaarigen Spitfiederblatt; die Fiedern 
find elliptijch, ſpitz, ſcharfſägezähnig, gegenitändig, kahl, nur unterjeits am 
Grunde der Hauptrippen fein behaart; der Blattjtiel ijt oberjeits durch 
von eimem Fiederpaar zum andern daran herablaufende Blattjubjtanz 
etwas rinnig (LXXIX. 2. 3.). Die furzfegelfürmigen oder auch fait 
halbfugeligen Knospen jind, wie natürlich auch die Blätter und Die 
Triebe, kreuzweiſe gegenjtändig mit ebenjo gejtellten jchwarzen, kurz— 
filzigen Schuppen; die Endfnospe den Trieb jchliegend und größer; fie) 
itehen auf einem Blattkiſſen über einer großen halbmond- bis halbkreis- | 
jürmigen Blattjtielnarbe mit in Form eines Halbfreies geordneten Gefüh- | 
bündeljpuren (LXX VI. 2. und ©. 55. 56. IIIb. 4.). 

Die Keimpflanze (13.) ift jehr groß, und trägt die 2 zu zungen) 
fürmigen Blättchen auswachjenden Samenlappen, das erjte Blattpaar iſt 
einfach), das zweite gedreit, und erſt die folgenden werden gefiedert. 

Der Stamm jtarfer Ejchen ift walzenrumd, bis zum erjten te) 
gerad- und zuweilen ziemlich langichaftig, Rinde hell, rauh umd mit) 
dichten Borkenriſſen bedeckt, an jüngeren Bäumen nicht vijfig, jondern bloß 
etwaszraud. Die ftärkiten Aeſte jtehen ziemlich weit ab, am jüngeren!‘ 
Bäumen ftreben ſie mehr leicht gekrümmt aufwärts, was bei den jchwächere 
Zweigen immer deutlicher der Fall ift. Die Kroönenabwölbung findet) 
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h 13 
u Die gemeine Eiche, Fraxinus exeelsior L. 
Ein blühender Kurztrieb mit Hwitterblüten; — 2. Ein weiblicher Blütenſtrauß; — 3.4.5. Zwitter— 





te don verichiedenen Seiten geſehen; 6. Männliches Blütchen, bloß aus 2 Staubgefäößen bejtehend; 
Stempel; — 8. Fruchtfnoten mit weggejchnittener Borderwand, um die am Samenträger hängenden 
amenkmospen zu acigen; — 9. Derj. querducchichnitten: 10. Zweigipige im Winter mit anhängenden 
ten; — 11. Geöffnete Frucht mit an dem Samenjaden aufgehängten Samen; darunter b der quer— 
ecchſhnittene Same; — 12. Auseinandergelegte Samenlappen, vechts mit dem Keimling; — 13, Keimpflanze. 
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erſt ziemlich ſpät ftatt, indem die Krone lange Zeit eförmigfegefartig h 
und den ſpitzen Wipfel lange bewahrt. An jehr alten Bäumen streben 
die Spisen der herabhängenden Aefte in Bogen aufwärts und tragen nur 
an dem jüngſten Kurztriebe einen Blätterbüſchel. Sehr junge Bäume 
haben anſehnliche weitläufig beblätterte Langtriebe. Die Rinde junger 
Triebe und Zweige iſt glatt und aſchgrau, und jene ſind, worin ihnen 
das ſtarke ſchneeweiße Mark folgt, bloß in der Mitte zwiſchen zwei 
Blätterpaaren rund, an der Anheftungsſtelle dieſer aber plattgedrückt. 
(S. 56. IIIb. 3.) 

Die Wurzel ift ziemlich ſchwachäſtig, mit nicht tief eindringenden, 
aber weit ausftreichenden Aeſten. Das Holz hinfichtlich des Gefiges dem 
Rüſternholz am verwandtejten, aber durch eine gelbweiße, nur an ftarfen 
Stämmen im Kerne braune Farbe und dadurch verſchieden, daß die im 
Frühjahrsholz zuſammengedrängten großen Poren noch etwas weiter 
und die Heinen des Herbſtholzes mehr einzeln oder höchſtens zu 223 
radial an einander liegen (vergl. die Rüſter); Markſtrahlen ſehr zahlreich 
ſchmal und fein und ſich kurz auskeilend. Holzzellen ſehr dickwandig 
daher das Holz feſt und ſchwer. Jahrringe ſehr deutlich bezeichnet 
Brennt ſehr gut und hell mit wenig Rauch und faſt ohne Ruß. 

Abarten werden von der gemeinen Eſche mehrere unterſchied 
Die bekannteſte iſt die beliebte Trauer- oder Hänge-Ejche Frax. exe 
pendula, mit oft lothrecht Herabhängenden vuthenförmigen Zweigen. Die 
Gold-Eſche F. e. aurea hat jelbjt gelbe Triebe, an denen die ſchwarz N 
Knospen bejonders ſtark hervortreten; die krauſe Eide, F® erispa 
hat gefräujelte und zufammengebogene Blättchen; Die einfachblättrige 
Eiche, F. e. monophylla, welche von Willdenow als eigene I 


Varietät als die auf S. 400. LIV. 3. abgebildete Buchenvarietät, 08 
fie hat anftatt gefiederte vielmehr einfache Blätter (LXXIX. 3.), jo dal) 


stehen geblieben iſt. Trotz des gewaltigen Kontraftes zwiſchen em 
zuweilen faft ellenlangen, aus 11—13 Fiedern zuſammengeſetzten M 
einem viel Hleineren ungetheilten Blatte darf man doc) aus diefer Varieti 


















































r gemeinen Eiche, etwas verkleinert; — 2, Einzelnes Srrehechtakkehn mit 
tie des gemeinfamen Blattjtiels, natürliche Größe; — 3. Blatt der einfach- 
I Blfittigen Abart der gemeinen Eſche, Frax. simplieifolia Willd, 
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feine bejondere Art machen wollen, denn aus ihrem Samen gebt nid 
ſelten die Stammform wieder hervor und man findet nicht ſelten Bü ' e 
welche gewiſſermaßen ein Schwanken zwiſchen den beiden Blattextren 
zeigen, d. h. welche ganz einfache, tief eingejchnittene, unvollſtändig um 
vollftändig dreizählige Blätter zugleich tragen. In allen übrigen Verhä 
niffen weicht dieſe Abart von der Stammart nicht im geringften ab, 
Die Eſche verlangt einen friſchen und fruchtbaren Standort, m 
daher alle zu trodnen und heißen Lagen. In dem Ueberſchwemm ng: 
gebiete der Niederungen, am Ufer des Unterlaufs der Gebirgsbäche, i 
den gemischten Auenwäldern der Ebene wächit fie bejonders gern umd il 
an ſolchen Standorten in ganz Deutjchland verbreitet, über deſſen Grenze 
fie weit hinausgeht, nämlich nordwärts bis zum 60% (in Norwegen joga 
bis zum 649), oftwärts bis an das Kaspiſche Meer, jüdwärts bis Oben 
italien, wejtwärts bis Nordjpanien und Nordportugal. Im den mitte 
und ſüddeutſchen Gebivgen fteigt fie an den Bächen etwa jo hoch empor 
wie die Buche, in deren Beſtände fie auch Hin und wieder eingejprene 
vorkommt, doch mehr durch Menſchenhand als von Natur, in den Alpe 
höchjtens bis 1366 Met. =ı 
Das Leben der Eſche zeichnet ſich bejonders durd) ein ſchnelles un 
üppiges Jugendwachsthum aus, wie auch ſchon gleich die Keimpflanze ein 
ungewöhnliche Größe und Kräftigkeit zeigt. Der ſchnell nach der Reife 
die man am der veränderten bleichen Farbe der troden werdenden Same 
erfennt — gefäete Same geht zwar zum Theil im folgenden Frühjahr au 
liegt aber doch auch zum Theil über, welches letztere bei den Frühjahr 
ſaaten Negel ift. Die einjährigen Pflänzchen werden im Pflanzgarten nl 
einmal verpflanzt, wo fie bei gutem Boden dann zuweilen ein außerorden 
liches Wachsthum und im zweiten Jahre nach der Verpflanzung nicht ſelte 
1— 1,3 Met. hohe fingerdicke Triebe entwickeln. Aus Samen erwachſ 
Bäume tragen oft erſt vom 40. Jahre an Samen, während dies Sto 
lohden oft schon mit dem zwanzigſten thun. Weshalb manche alte gem { 
Bäume niemals Samen tragen und doch blühen, haben wir vorher 
der Betrachtung der Blüte erfahren. Die reifen Samen bleiben me 
den ganzen Winter über hängen. Unter gedeihlichen Wachsthumsverhä | 
nifien kann die Eiche eine bedeutendere Höhe als umjere meiſten übrige 
Waldbäume bei einem Stammdurchmefjer von 1 Met. und mehr umd e 
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jehr hohes Alter erreichen. In England ſoll es einige Eichen von 9,7 
umd 17,6 Met. Umfange geben. ’®) Solche Eichen mögen natürlich in 
ihrem Kronenbau feine Andeutung davon mehr behalten haben, daß die 
überaus regelmäßige Knospenſtellung der Eiche eigentlich alle Amvartichaft 
auf regelmäßige Kronenbildung giebt (vergl. ©. 221). Solche ſelbſt ſchon 
2 Fuß starke Ejchen haben eine überaus malerische Krone, welcher das 
efiederte Blatt einen von allen anderen Waldbäumen gleichen Nanges 
bweichenden, faft fremdländifchen Charakter giebt. Es it ohne Zweifel 
ine Folge des überaus üppigen Längenwuchſes junger Eichen, daß die zu 


LXXX. 





Knospenentfaltung der Eiche, 


em Baar gehörenden beiden Blätter bejonders üppiger Yangtriebe nicht 
{en um einen Zoll und mehr aus einander rücken, jo daß das eine um 
viel höher fteht, als das andere. Natürlich wird dadurch das allmälige 


Iigeben der regelmäßigen Zweigſtellung Ichon von Jugend auf angebahnt. 


— Die älteſten, größten und ſtärkſten Eſchen des euro 
) in den noch vorhandenen Neften der Auen-Urwä 
rt habe ich kerngeſunde Rieſenbäume mit über 30 
fem Stamme geſehen, welche trotz 
riges Alter beſiben dürften. Sehr al 
merfung des Herausgebers.) 

Roßim äſßler, dev Wald. 3. Auflage, 3 
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päiſchen Continents dürften 
lder Kur- und Livlands finden, 
Diet. hohem und bis 1,7 Met. 
Ihres üppigen Wuchſes gewiß ein mebrbundert 
te ſtarke Eſchen fteben auch auf Rügen und Alfeı, 
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Schon die ih entfaltenden Eſchenknospen, die für die großen Blätter 
unverhältnißmäßig Fein zu nennen find, zeigen, wie wir aus den be⸗— 
treffenden Abbildungen (LXXX.) jehen, eine ſehr bedeutende Mafjen- | 
zunahme am den jungen Blättchen. Wir iehen dieſe fächerartig zuſammen⸗ 
gefaltet und die linke Figur zeigt den Blattſtiel des einen Blättchens breit 
geflügelt und dadurch einer Knospenſchuppe verähnlicht. — De Eiche | 
hat eine jehr große Ausichlagsfähigkeit und vermag von allen Laubhol- 
arten Verwundungen am leichteften auszuheilen, wie fie iiberhaupt das 
Beichneiden an Wurzeln und Aeſten und andere mit dem Verpflanzen 
verbundene Mißhandlungen am beiten verträgt. Bon Krankheiten 
(eidet die Eiche wenig, jelten befällt fie unten am Stamme die Kern— 
fäule; doch Leiden junge Pflänzchen und die treibenden Knospen durch 
Spätfröfte. Feinde find ihr Wild und Weidvich, welche jie gem 
benagen; die fpanifche Fliege, Lytta vesicatoria L. (bekanntlich feine) 
liege, jondern ein jchöner metalliſch glänzender goldgrüner Käfer), frißt 
am Liebften Ejchenlaub, ohne ihr dadurch jehr jchädfich werden zu können. 
Größeren Schaden vermag die Hornifje (Vespa Crabro) anzurichten, welche 
nicht jelten am jungen Ejchen die Rinde vingförmig abnagt und dadurch 
ein Abjterben jolcher Bäumchen herbeiführen kann. Ein noch ſchlimmere 
Feind, welcher den Tod ſelbſt ſtärkerer Eichen, bejonders aber von in 
Stangenholzalter befindlichen jehr raſch zu bewirken vermag, ift ein Heine 
Borfenfäfer (Hylesinus minor). Diejer frißt nämlich ſammt feiner Larıı 
in der Bafthaut der Rinde und der Splintjchicht ſo zahlveiche Gänge, dal 
er hierdurch die gerade in jenen Gewebtheilen ſtattfindende Safteiveulatior 
ſehr bald unmöglich macht. Sehr häufig werden Eſchen jeden Alters vo 
einer weißwolligen Blattlaus (Aphis Fraxini) befallen, welche durch ib: 
Saugen ein Zuſammenkrümmen und Kräuſeln ber Blätter bewirkt. Vor 
der Frausblättrigen Varietät der Eiche unterjcheiden ſich die von dieſe 
Laus befallenen Eichen dadurch, daß immer mur einzelne Blätterbüſche 
zuſammengezogen ſind und monſtrös gekräuſelte Blättchen beſitzen, weshal 
ſolche Eſchen ſehr entſtellt ausſehen und einen häßlichen Anblick gewähre 

Daß die forſtliche Bedeutung der Eſche groß iſt, ergiebt ſich vo 
ſelbſt aus ihrer Holzgüte bei leichtem Anbau. Als beſtandbildender Bau 
kommt die Eſche jedoch wohl nirgends vor, ſondern nur in Vermiſchun 
mit andern Laubhölzern und ſelbſt hier und da mit der Fichte und Tanııd 
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nur zuweilen findet fie ſich in umfänglicheren Horjten. Die fo rſtliche 
Behandlung kann nicht auf Selbſtbeſamung rechnen, ſondern muß aus 
Samen gezogene Pflanzen auspflanzen, die obendrein große „Heiſter“ 
ſein müſſen, um dem Maule des nach Laub und Knospen lüfternen Weide- 
viehes entrückt zu fein. Bei ihrer Kultur in der Vermischung mit anderen 
Baumarten im Hochwalde muß darauf Nückficht genommen werden, daß 
ſie nicht viel Beſchattung verträgt, aber auch ihrerſeits wegen ihrer lockeren 
Belaubung nicht viel Schatten wirft, daher als Oberholz im Mittelwalde 
zuläſſig iſt. Vor dem Safteintritt abgeholzt zeigt fie für Nieder- und 
Mittelwald einen veichlichen Stockausſchlag, welcher fie auch für Kopfholz— 
und Schneidehvirthichaft vorzüglich geeignet macht. Beſonders ift die Ejche 
der ländlichen Baumzucht zur Anpflanzung am Bachırfern umd Wiejen- 
vändern zu empfehlen. 

Die Benugung des Ejchenholzes als Nutz- und Werkholz fpricht ihr 
‚einen großen Werth zu und auch als Brenn- und Bauholz gehört es zu 
den vorzüglichiten, iſt nur dafür zu theuer. Seine große Zähigfeit macht 
es für manche Verwendung vor allen anderen Holzarten tauglich, nament- 
lich zu Wagnerarbeit, zu Gerätheftielen, und iſt z. B. zu Nedftangen und 
Barren der Turnplätze allein brauchbar. Im Meittelalter und noch ſpäter 
wurden die Lanzenſchäfte Fast ausschließlich aus Ejchenholz gemacht, woher 
es fich erklären dürfte, da man in der Umgebung ehemaliger Ritterbirrgen 
häufig alte ſtarke Eſchen findet. Die ſtarken Stocklohden geben das dauer- 

afteſte Holz zu großen Fahreifen. Das Laub it ein ausgezeichnetes 
Haaffutter umd werden dazu in Steiermark und Kärnthen die Ejchen 
egelmäßig gejchneidelt. 
Ihr Name wird an manchen Orten Aeſche gejchrieben; andere orts- 
übliche Benenmungen find Züh-Espe, Lang-Espe, Gaisbaum, Mundbaum, 


‚Serichen. 


2 


33. Die Blumen-Eſche, Ornus europaea Persoon. 
(Fraxinus Ornus L.) 


Wie jchon der Name andeutet, ijt bei der Blumen-Ejche die, meift 
ntſchieden zwitterliche, Blüte vollſtändiger, d. h. mit 4 kleinen zungen— 
rmigen weißen Blumenblättern und auch ſonſt entwickelten Blütentheilen 
erſehen. Die Blüten bilden eine anjehnliche Traube und verbreiten einen 
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ſüßen Duft. Die gezähnten, unten leicht behaarten Fiederblättchen ind 
entſchiedener geſtielt und der gemeinſame Blattſtiel nicht ſo ſteif wie bei der 
gemeinen Eſche, ſondern zwiſchen den Fiederpaaren etwas bogig; Frücht 
denen der gemeinen Eſche ſehr ähnlich; Knospen graufilzig. Der Stamm 
iſt grau, ziemlich glatt; Aeſte ſchwach. 4 
Die Blumen-Ejche bildet ein buſchiges locker verzweigtes 6—10 Met, | 
hohes Bäumchen, welches nur im ſüdlichſten Deutjchland, Krain, Kärnthen, 
Südtyrol u. ſ. w. wildwachjend vorfommt und in Südeuropa und dem | 
Drient heimiſch ift. Man findet fie wicht jelten in Parkanlagen im mittlen 
und nördlichen Deutjchland angepflanzt, wo ſie faſt iiberall gut gedeiht, 






























34. Der Liqufter, Ligustrum vulgare L 


Dieſer nicht leicht über 3 Met. Hoch werdende Buſch gehört im die 
nächte Familiennachbarſchaft des Delbaumes, dem er auch in jeder Hinficht 
ſehr ähnlich ſieht, denn er hat wie diejer einen Kleinen vierzähnigen Kelch, 
vieripaltige Krone, 2 Staubgefäße, geipaltene Narbe und ganzrandige 
ſtumpfſpitzige Weidenblätter; auch jtehen die kleinen weißen Blüten in 
einer endftändigen äftigen Traube wie bei dem Delbaume und haben einen) 
widerlich ſüßen Geruch. Die Frucht it aber eine jaftige blaufchraange | 
erbiengroße Beere. | | 

Der Ligufter blüht im Juni und feine exit im Oktober veifende 
Beeren bleiben meist den Winter über hängen, da fie jelbjt von den * 
verſchmäht zu werden ſcheinen. Er wächſt faſt auf jedem nicht zu trocknen) 
und jandigen Boden, namentlich an Waldrändern, mehr jedoch wie es 
icheint in der ſüdlichen Hälfte Deutjchlands als im Norden, ja es mag 
bei ihm wie bei dem schwarzen Hollunder die wirkliche uriprüngliche 
Heimatsangehörigfeit von der Einwanderung vieler Orten ſchwer zu umter- 
icheiden jein, da der Liguſter — früher entſchieden viel mehr als gegen“ 
wärtig — theils in Luſtgehölzen, theils zu Hecken, welche zweimal i 
Jahre bejchnitten und dadurch jehr dicht werden, vielfältig angepflanzt 
worden ift, was durch Erziehung aus Samen vder Durch Wurzelbrut um 
Stecklinge ſehr leicht gejchieht. Die Benubung der Beeren mit verſchiedene 
Zuſätzen zu mancherlei Farben iſt wohl nie im Großen betrieben worden, 
und auch die Amvendung der feinen zähen Ruthen zu Flechtwerk und als 
Hindwieden, wozu dieſe den Weidenruthen vorzuziehen ſind, mag Mr jehu 
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beſchränkt ſtattgefunden haben. Die immer nur höchſtens einige Zoll 
ſarlen Stämmchen können durch ihr feines, weißes, außerordentlich dichtes 
und hartes Holz doch die forjtliche Beachtung auf den Niederwaldſchlägen aus- 

die beiten Holzſtifte macht. 


gehaltener Ligufterbüjche lohnen, da man daraus 
zu wenig beachtete Strauch, welcher 


Dieſer in den Parkanlagen Doch 
durch faſt ganz Europa, namentlich aber durch das wärmere Mittel— und 
Südeuropa verbreitet ift, hat vor allen einheimiſchen Laubholzarten — 
die folgende ausgenommen — den Vorzug, daß man ſie in beſchränktem 
Sinne immergrün nennen kann, da immer eine Menge kaum in der Farbe 
etwas veränderter Blätter ganz Friich an den Trieben den Winter über 


Sp wenig der Forſtmann den Liguſterſtrauch beachtet, jo ſehr scheint 
Ss bon jeher das Volk gethan zu haben, denn ev hat eine große Zahl 
etlichen Benenmungen, von denen viele auf dev Weidenähnlichkeit feiner 
Blätter beruhen: Nain- oder Rheinweide, Thunriegel, Zaunriegel, ſelbſt 
en unter 27. beſprochenen Concurrenz machend: Hartriegel, wilde Weide, 
aartröhrle, Dintenbeer, ſpaniſche, wilde, Zaun-, Mund- und Schulweide 
hat vielleicht wie bei der Birke einen pädagogiſchen Grund!), Bein-, Zeck⸗ 
ohl-, Greis-, Stahl-, Mund-, Wein- und Weißknieholz, Eiſenbeer— 
rauch, Hartender, Kiengerten, Grünbaum und viele andere. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß in die Nähe des Liguſters auch die 
attung Syringa gehört, deren in Südeuropa und Afien heimische Arten 
liebte Zierfträucher und Zierbäume unferer Gärten find und bald türkische 
ollunder oder Flieder, bald Jelängerjelieber, bald Lilaf, Syringen u. ſ. w. *0) 
nannt werden. Sie unterſcheiden ſich von Ligustrum durch ihre Frucht, 
elche eine mehrſamige, mit Klappen aufſpringende Kapſel iſt und haben 
eufalls ein ſehr feſtes, feines und dichtes Holz. 


35. Die Stechpalme oder Hülſen, Ilex Aquifolium L. 

Unſer einziger, wenn auch nur kleiner, wirklich immer grüner Laub— 
lzbaum, der vielleicht auch bloß aus dieſem Grunde den ſtolzen Namen 
igt, da er ſonſt mit den Palmen durchaus nichts gemein hat. Wenn 
ernardin St. Pierre (nicht Humboldt, wie man gewöhnlich glaubt, 
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In den Baltiſchen Provinzen Rußlands: Zirenen oder Zirenien. (Der Herausgeber.) 
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denn dieſer führt für dieſe Bezeichnung jenen ausdrücklich als Urheber an) 
die hochaufragenden Palmen „einen Wald über dem Walde“ nennt, jo 
fann man die Stechpalme einen Wald unter dem Walde nennen, denn die 
fleinen immergrünen jehattenliebenden Bäumchen bilden, in Deutjchlamd, 
wenigftens in einigen Theilen des Schwarzwaldes, jowie am Niederrhein, 
zu den Füßen der vagenden Nadelbäume einen Wald im Steinen. 
Die Stechpalme bildet mit einigen anderen Gattungen ihre eigene 
kleine Familie, welche die Einen Ilicineen, Andere Aquifoliaceen nennen, 
und ſchon ziemlich hoch in der Nangordnung des Gewächsreiches Iteht. 
Die Blüte hat einen 4—zähnigen Kelch und eine 4— 5theilige 
zuleßt ziemlich vadfürmig flach ausgebveitete ſchneeweiße Blumenkronue 
während ſie als Knospe roſenroth gefärbt und kugelig, von der Größe 
einer Kleinen Exbje ift; 4 Staubgefäße und 4—5 ſitzende Narben. Dil 
im Oftober veifende Frucht ift eine icharlachrothe erbſengroße 4—5 jteinige 
furzgeftielte Beere, welche von den Turteltauben jehr geliebt wird. Dil 
Blätter find im Ganzen von einem eirunden Umriß, aber tief eingejchnitten 
die Einschnitte wellenfürmig abwechjelnd ab- und aufwärts gebogen uni 
gehen in einen harten fnorpeligen ipigen Stachel aus, wie überhaupt di 
ganzen Blätter ſtarr und hart und von einer lebhaften jattgrünen, unte 
helleren Farbe und wie lackirt glänzend find. Sie jtehen undentlich jpiva 
an den fteifen, ziemlich diefen, lebhaft grün bevindeten Trieben; die dickere 
Hefte werden allmälig rothbraun umd geftreift, und der walzenrunde Stat 
iſt grau und feinriſſig. Die Krone ift dicht belaubt, meiſt von eiförmige 
Umriß mit jpitem Gipfel. Die Wurzel geht ziemlich tief. Das Holz i | 
von allen deutſchen Holzarten das feſteſte und dichtejte und daher ſchwerſt 
es hat zahlveiche jehr feine, meist in Gruppen beifammenftehende Gefäh 
zahlreiche ſchmale aber ziemlich Dice Markitrahlen, im Kern eine gra 
oder braune, im Splint eine weiße Farbe. Jahrringe deutlich bezeichne 
freisrund und daher das Mark meist im wahren Mittelpunkte des Stamm | 
auerjchnittes. 
In unſeren Gärten, wo man die jchöne Stechpalme vielfältig a 

dem nad) 1!/,;—2 Jahren aufgehenden Samen erzieht, haben ſich mehre 
Spielarten gebildet. Am abweichendſten iſt eine Spielart mit ebenen ga 
vandigen dornenlojen Blättern neben jolchen von gewöhnlicher Seit, 
Aber es finden fich faſt an allen jehr alten Exemplaren solche abweichen 
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Blätter. Neben einigen anderen Spielarten ſei nur noch erwähnt die 
vielſtachelige, ferox, mit auch auf der ganzen Oberſeite beſtachelten 
und die geſchäckte, variegata, mit gelblich- oder weißgefleckten Blättern. 
| As Standort der Stechpalme wird von Mebger ein fteiniger 
ſchwerer Boden und ein gejchloffener Stand in Buſchwaldungen angegeben, 
| während Reum von einem mit Lehm gemischten guten und lockeren Sand- 
| boden jpricht. Nach angepflanzten gut wachjenden Garteneremplaren zu 
urtheilen iſt die Stechpalme mehr auf jchattigen Stand, ala auf eine eng 
/ begrenzte Bodenbejchaffenheit angewiejen. Die Verbreitung ift eine jehr 
umfajjende, obgleich großen Gebieten Deutichlands die Stechpalme gänzlich 
fehlt. Im Norden geht fie bis in die Ebene hart an den Seejtrand und 
auf die Inſeln (kommt z. B. auf Rügen vor), während fie im Süden 
mehr im den Gebirgswaldungen wächſt. Ganz vorzüglich fagt ihr das 
milde Seeflima Englands und der Niederlande, wo fie auch fait in jedem 
Garten und zwar in Menge als Hierftrauch gezogen wird, zu. In ſüd— 
Jlicheren Gebieten, z. B. in Mittel- und Nordſpanien und Portugal, wird 
‚die Stechpalme zu einem anfehnlichen Baume. Sie iſt nämlich von dem 
ſüdlichen Norwegen, Dänemark und den Oftfeeinjeln aus durch Nord- 
deutjchland und die Niederlande bis Frankreich, England, Spanien und 
Portugal, und von Süddeutſchland und Defterreich aus durch die Schweiz 
umd die Alpenfette bis Stalien und die Türkei verbreitet, fehlt dagegen in 
Mitteldeutichland, abgejehen von angepflanzten Exemplaren, gänzlich. 
Das Leben diejes reizenden in Deutjchland einzig daftehenden immer— 
nen Bäumchens zeigt die ſchon S. 192 erwähnte Eigenthümlichfeit der 
interfärbung. Der erſt im Oktober veifende Same geht an einem 
hattigen friichen Orte noch im Herbſt geſäet erſt nach 1/, bis 2 Jahren 
U Der Wuchs ift außerordentlich langſam, jo daß erſt mit 80 Jahren 
in auch dann noch mur mäßiger Baum ausgewachjen ift. Da die Stech- 
alme den Schnitt jehr gut verträgt umd ein gutes Ausjchlagsvermögen 
at, jo kann fie im ihr zufagenden Lagen mit beftem Erfolg als Hecken— 
ze angewendet werden. | 
Hinfichtlich der forſtlichen Bedeutung umd Behandlung it kaum 
05 zu bemerken, da die Stechpalme für feine der drei forftlichen Be- 
ebsarten geeignet ijt, weil fie viel zu langjam wächjt und daher feinen 
menswerthen Ertrag giebt. Wäre Letzteres nur einigermaßen der Fall, 
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jo würde ſie ſich wegen ihres von Kunſttiſchlern und Drechslern hoch— 
geſchätzten Holzes ſehr zur Anzucht empfehlen. So aber bleibt ſie, abgeſ⸗ eh N 
von den fich in den Waldungen von jelbjt darbietenden, nie jehr zahlveichen 
Stämmchen, ein Gegenftand der Landjchaftsgärtnerei und allenfalls des 
Erziehers lebendiger Hecken, die fie dichter und ihrer Bewehrung 
undurchdreinglicher bildet, als irgend eine andere Heckenpflanze. 

Wo die Stechpalme, wie namentlich an vielen Orten im Schwarz 
walde, am Niederrhein und in Holland, als Unterholz der Fichten, Tannen: 
und Kiefern-Hochwaldbeitände auftritt, da überraſcht ſie den mit ihen 
nicht Bekannten in hohem Grade durch ihr fremdartiges, faſt diftelartiges, 
Anſehen umd die jtarre glänzende jaftig grüne Belaubung. 

Bon Volksnamen find anzuführen: Walddiſtel, Palmdiſtel, Steche che 
Palme ſchlechthin (im Elſaß und Breisgau), Hülſcheholz, Hülſe, Zwi 
dorn, Chriſtdorn. Die Namen Chriſtdorn, Palmdiſtel und Stechpalme beziehen 
ſich darauf, daß ihre immergrünen Zweige in vielen Gegenden, wo ſie häufi 
wächſt, am Palmſonntag anſtatt echter Palmzweige Verwendung Finden, 


36. Der glatte Wegedorn oder Faulbaum, Khammus Frangula L, 
und 

37. Der Kreuzdorn, Rhammus cathartica L. 

Wir faſſen dieſe beiven Sträucher zuſammen, obgleich man da über 

in neuerer Zeit ziemlich einig it, beide generisch zu trennen und erſtere 
als jelbjtjtändige Gattung Frangula vulgaris zu nennen. Sie geben der 
fleinen Familie der wegedornartigen Pflanzen Rhamnaceen den Nam 
welche aus Sträuchern und Eleinen Bäumen befteht, und namentlich) 
ſüdlicheren Ländern jehr vertreten it. 
In Blüte und Frucht waltet allerdings zwiſchen beiden Arten“ 
große Achnlichkeit ob. Die erſteren find Hein und unſcheinbar und jb 
auf kurzen Stielhen. Bei dem Faulbaum find fie zwitterig und 
einen Kleinen krugförmigen fünfipaltigen Kelch, fünf Eleine vöthlich Y 
Ylumenblätter, welche die vor ihnen stehenden 5 Staubgefäße einhüllen 
(Fig. LXXXI. 1-5.) Die Narbe des bloß einen Stempels ift fe ] 
förmig (3.). Die Frucht it eine erbſengroße jchwarze Beere mit | 
3 bfeigranen Nüßchen (6-- 8). Der Kreuzdorn dagegen hat zweihẽ ig 
oder polygamiſche grünliche Blüten, 4 frei herausragende Staubgefäßt 
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l r 2, 3. Diejelbe im ſenkrechten 
tt; — 4. Blüte mit abgejchnittenen Kelchzipfeln; — 5. Blumenblatt mit dem eingeſchloſſenen 
DR, von der innern Seite; — 6. Steinfern der Beere: — 7 j 

ichnitt. (Fig. 2. —8 verar.) 


Bi 
eig mit Blüten und Früchten, nat. Gr; 2. Blüte von der Seite, 3 


1. 8. Derjelbe im Längs- md Der 
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= 
und bis 4 Nüßchen in der Frucht. Blüten und Früchte jtehen bei beider 
in den Blattwinkeln, und zwar bei dem Kreuzdorn zahlveich in = 1 
Büſcheln zufammen; bei dem andern jelten mehr als 1—4 1 
Hat man ſchon durch die allgemeine Geſtalt der Blüten und: 
die Gattung, in der wir fie hier noch beide zufanmenfafien, jo m 
man beide ſchon durch ein einziges Merkmal zu allen Sahreszeiten eich 
von einander; dies liegt darin, daß viele oft alle Triebe, namentlich d 
Seitentriebe bei den Kreuzdorn anftatt mit einer Endfnospe in einen ſteifen 
furzen Down endigen, wie der Schleh- oder Schwarzdorn, welcher mi icht 
Anderes iſt, als das Ende des Triebes ſelbſt (S. 59. IV. Fig. 4.). A 
folgender Beichreibung werden aber auch noch viele andere Unterjcheidungs 
merfmale hervorgehen. A 
Der Wegedorn, Rhamnus Frangula L., hat ziemlich vegelmäßis 
eirunde vollfommen ganzrandige, d. h. feine Zahnelung am Rande zeigend 
Blätter, mit zahlreichen, durchſchnittlich 9 — 10 faſt geraden Seitenti “ 
(Hierin ähnlich dem Buchenblatte); Die Knospen find nadt (©. 54), 
er zeitig zu blühen anfängt und bis Ende Auguft blüht, umd jeine Frücht 
anfangs grün, ſodann roth und exit zuleßt ſchwarz find, jo trifft man 07 
Juli an häufig Sträucher, welche neben Blüten grüne, rothe und ihrem arz 
Beeren tragen, was bei der Häufigkeit derſelben ſolchen Eremplaren ei 
ſehr hübſches Anſehen verleiht. Deshalb und wegen des ſchönen Grün 
ſeiner Blätter verdiente der Wegedorn aud) als Ziergehölz angepflanzt 3 
werden, namentlich an feuchten Stellen. 4 
Der Wegedorn bildet einen 3—5 Met. hohen (odeven Buſch, d 
Stämmchen ſehr ſchlank find, ſelten über 2—3 Zoll dick werden u 
ſehr dünne, ziemlich lange Zweige haben. Die Rinde ift dunfel bram 4 
von weißen Nindenhöderchen punftirt. Das Holz it im Stern zieml 
lebhaft gelbroth, im Splint gelblich weiß, dicht aber leicht. 9 
Er liebt einen friſchen nahrhaften Boden, kommt ſelbſt auf m 
Moorboden noch gut fort und findet ſich namentlich an Walbrändern { 
ichattiger Lage verbreitet durch ganz D Deutichland, ja durch hi 
Europa, und zwar jowohl in der Ebene und dem Hügelland, 0 
Gebirgen. So wird er z. B. in den bairijchen Alpen noch bis 1002, 
den tyroler jogar bis 1429 Met. Seehöhe angetroffen. Opgleich 3 
Stämmchen immer ſehr ſchwach bleiben, jo hat der Wegedorn doch ei 
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orjtliche Bedeutung, weil ſein Holz die beſte Kohle zur Bereitung des 
-chießpulvers giebt; daher er nicht bloß da, wo er im Nieder— und 
Mittelwalde ſich von ſelbſt eingefunden hat, in 10 bis 12jährigem Umtrieb 
arauf benutzt, ſondern in neuerer Zeit hier und da auch beſonders erzogen 
vird, was ſehr leicht iſt, da die Samen ſehr gut aufgehen. 

Außer den Namen Pulverholz und Schiegbeere Heißt der Wegedorn 
Aus Faulbaum, Faulholz, Zwedenhotz, Fühlboom, Zapfenholz, Sperber-, 
Sprößer-, Grind-, Gelb- und Zinholz, Reckbaum, Luckberſte, Purgir— 
aum, Hühneraugenbaum, Hohl-, Aſtkirſche, Spill- und Spargelbeere. 


Der Kreuzdorn, Rh, eathartica L., 


at ein ähnliches aber etwas längeres, jchlanfer zugejpißtes und am Nande 
in ferbzähniges Blatt mit jederjeits höchſtens 3—4 gebogen aufwärts 
Frebenden Seitenrippen; an den Kurztrieben jtehen die Blätter deutlich 
reuzweiie gegenüber, an den Langtrieben mehr unregelmäßig zerſtreut, 
helches letztere bei dem Wegedorn ftets der Fall ift. Die an den: Trieb 
ngedrückten Knospen find vollfommen, mit chocolatbraunen filbergrau 
mrandeten Schuppen. 

sm Gegenjag zu den vorigen hat der Kreuzdorn etwas Knorriges 
nd Geſpreiztes im Bau ſeiner auch viel jtärfer, jelbjt baumartig werdenden 
tämmchen. Die Rinde der Triebe ift filbergrau, die der Stämmchen 
hwärzlichbraun, und aufgerifjen mit einer ganz abjonderlichen Baſtlage, 
eil in ihr die mit Kryſtallen überzogenen Baſtbündel regelmäßig in 
inkunx geſchichtet ſind. Von beſonderer von allen anderen deutſchen 
Olgarten abweichenden Art it das Holz, indem darin die feinen Gefähe 
Poren) und die Holzzellen in größere, etwas flammige Gruppen von 
nander gejondert find, wodurd das Holz etwas jchräg gegen den Spalt- 
mitt gehobelt ein jchönes geflammtes gewäfjertes Anjehen erhält. Das 
ernholz iſt gelbroth, der Splint Hell grüngelblich. Es ijt jehr hart und 
werhaft und ift eigentlich unſer jchönftes Ho für feine Kunſttiſchler— 
‚beiten. 

Als Standort verlangt der Kreuzdorn einen guten Boden an Wald- 
mern und an Wiejen, um feine größte Höhe von 6 bis 8 Met. als 
—10 Zoll ſtarkes Bäumchen zu erlangen; er findet jich aber früppelhaft 
end auch auf ärmeren, jelbjt £lippigen Bodenarten durch ganz Deutich- 
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(and und mit Ausnahme von Lappland, Portugal und Südſpanien wi 
ganz Europa. Er iſt mehr eine Holzart der Ebene und des Hügella de 8, 
als der Gebirge. RR 

Forjtlich wird er — beſonders beachtet und daher auch nicht 
kulturmäßig behandelt, um ſo weniger, als er ſehr langſam wächſt. — 

Außer ſeinem Holze, welches vielleicht hier oder dort eine ohne 
beſondere Umſtände ſich ausführbar machende Pflege räthlich m N 
fönnte, werden jeine Beeren, Kreuzbeeren, zum Grünfärben benußt. An 
bereitet man aus denfelben, und zwar aus den umveifen, die unter dem 
Namen „Saftgrin‘ befannte Malerfarbe. 


Wir kommen nun zu einer Gruppe von zum Theil jelbjt bauman ige 
Laubhölzern, welche den Wald an unſere Objtgärten anfnüpfen, indem fi 
nach unſerer gärtnerifchen Eintheilungsweiie mehr oder weniger den Namen 
Obſtbäume verdienen, und als jolhe aus dem Walde zum Theil in ui 
Gärten eingewandert find, oder auch umgekehrt. 

Die Mehrzahl diefer Holzarten gehört zu den Apfeifric 
Pomaceen, einer Abtheilung der natürlichen Familie der Roſen— 
gewächſe, Roſaceen, die Minderzahl ver Familie der Mandel— 
gewächie, Amygdalaceen, an, welche beide im natürlichen Syſtem 
nahe bei einander ſtehen und auch in der Blütenbildung ſehr verw 
mit einander ſind. Die Blüten einer wilden Roſe, einer Erdbeere, eines 
Apfelbaumes, eines Pflaumen- oder Kirjchbaumes geben uns ein Bild don 
der Blütenbildung, wie fie in dieſen beiden Pflanzenfamilien herrſchend 
iſt. Linné verband in ſeinem Syſtem beide Familien in einer Claſſe, 
welche er Zwanzigmännige, Icoſandria, nannte, und von der folgenden, 
Claſſe: Vielmännige, Polyandria, bloß dadurch unterjchied, daß die große 
Anzahl von Staubgefäßen, welche bei den Zwanzigmännigen jedoch oft! 
viel mehr als zwanzig ſind, auf dem Kelche aufgewachſen ſind, während 
dieſelben bei den Vielmännigen auf dem Fruchtboden ſtehen. Wen wir 
von einer wilden Roſe die fünf Blumenblätter hinwegnehmen, jo jeher 
wir deutlich, dab die Staubgefäße in Form eines Kreijes auf dem un 
gebogenen Rande des fünfſpaltigen Kelches ſtehent), was derſelbe Fal 


— 


Gegen dieſe Anfang, auf welche auch in den Syſtemen von De Candolle 
und 2. Reichenbach die Abtheilung der Kelchblütler Calpeiflorae, Caly 
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ei der Apfel=, Birnen-, Quitten- und Weißdornblüte ift, ja es ift ganz 
aſſelbe bei den Blüten des Kirſchbaumes oder Pllaumenbaumes. Neben 
Jiejer Uebereinftimmung der genannten beiden Planzenfamilien ift es jehr 
icht, abgejehen von anderen, namentlich in der Frucht liegenden Unter- 
heidungsmerkmalen, dieſelben von einander zu unterſcheiden 
as Verhalten des Kelches nach den Verblühen. Wir wiſſen, daß die 
hagebutte, bekanntlich die Frucht der wilden Nofe, an ihrem oberen Ende 
ie fünf Zipfel des ftehenbleibenden Kelches trägt; ganz dafjelbe iſt es bei 
Nine und Apfel, wo man im gewöhnlichen Leben den ftehengebliebenen 
elch unrichtig die Blüte zu nennen pflegt, da er doch vielmehr nuk ein 
heil derjelben ift. An jeder reifen Frucht einer Bomacee jehen wir alſo 
h der Spitze mehr oder weniger deutlich den ſtehengebliebenen Kelch. 
as iſt bei den Mandelgewächſen nicht der Fall. Wenn ſich die junge 

aume oder Kirſche zu entwickeln beginnt, ſo ſtreift ſie den trocken 
wordenen Kelch mit den aufſitzenden Staubgefäßen ab, und wir ſehen 
mm an der reifen Frucht feinen ſtehengebliebenen Ueberreft der Blüte2). 
Die Blütenbildung der Pomaceen ift jehr übereinſtimmend gebildet 
d wir schildern dieſelbe hier im Allgemeinen, um uns fpätere Wieder- 


‚ nämlich durch 





ründet ift, läßt ſich vom Standpunkte der Morphologie einwen 


den, daß, da Blätter 
d Bfattfreife nur von Aremorganen (3. B. gewöhnliche Laubblätter nur von einem 


eige oder Stengel unterhalb deſſen Spitse) erzeugt werden fönnen, nicht aber von 
Attern ſelbſt (Die ihrerſeits nur Knospenbildung zu veranlaſſen vermögen), jener „um— 
ogene Kelchrand“ unmöglich dem Kelche, d. h. einem Blattgebilde angehören kann. 
der That find die Morphologen der Gegenwart wohl alle darüber einig, daß die 
annte Kelchröhre der Roſen- Bomaceen- und Amygdalaceenblüte nichts Anderes iſt 
J ein concav, röhrig oder hohl entwickelter Dlütenboden, alfo ein Achſen- oder Stengel 
Side, welches an jeinem oberen Rande mit den 5 Kelchblättern (Kelch 


zipfeln) verwachfen 
Jumd vor demſelben — nad) innen zu — die Blumenblätter und Staubgefähe trägt, 
Ihrend die Fruchtinoten Fruchtb 


lätter) in feinem Grunde oder jeiner Höhlung ein— 
loſſen liegen, wohl auch (bei den Pomaceen) mit ihm verwachſen ſind. (Anmerkung 
Herausgebers.) 


2) Der Hanptunterfchied zwilchen den Pomaceen und Amygdalaceen wird durch die 
5 berichiedenartige Entwicklung der Frucht bedingt. Die Steinfrucht der Mandel 
Jächſe ift eine „echte Frucht, d. h. bejtebt nur aus 
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Dem vergrößerten Fruchtfnoten, 
er bei dieſen Pflanzen frei im Grumde des becher- oder röhrenförmig erweiterten 
Sıtenbodens fteht, die Apfelfrucht dagegen aus der Verſchmelzung des hohlen Blüten 
ins mit den darin eingeichlofienen Fruchtfnoten Ren Fruchtfächern, welche das „Kern- 
Nufe“ bilden) bervorgegangen. Inſofern der bei weiten größte Theil der Apfelfrucht, 
leiſchmaſſe, nur von dem ſtark verdicten und fleiſchigſaftig gewordenen Blütenboden 
det wird, iſt vie Frucht der Pomaceen, wiſſenſchaftlich betrachtet, eine unechte oder 
nfrucht. Anmertung des Herausgebers.) 
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holungen zu erſparen, indem wir uns dabei an die allgemein be annte 
Apfelblüten erinnern. Der Blütenſtiel erweitert ſich in den zu veile 
fugeligen oder Frugförmigen oben offenen Kelch, an welchen inwendig d 
Stempel und auf deſſen oberem Saume die fünf Blumenblätter und t 
Staubgefäße eingefügt find. Die Zahl der Stempel beträgt nach de 
Gattungen 1-5. Die Bflumenblätter find rund oder zungenförmi 
meiſt weiß bis vojenvoth und find mit einem ganz funzen Nagel m 
geheftet. Wir werden ſehen, daß die Blüten der Pomaceen em vet 
einzeln oder zu verſchiedenartigen Blütenſtänden vereinigt ſtehen. Sämm 
liche Gattungen haben bleibende Nebenblättchen. Mit wenigen Ausnahme 
verlangen die Apfelfrüchtler ein mildes Klima und einen nahrhaften Bod 
und viele von ihmen find, wie bereits angedeutet, die Stammformen, au 
welchen unjere Gartenkunſt die edelſten Objtjorten gezogen hat. 

Wir haben zunächit vier Arten der Gattung Sorbus kennen zu lerne 
für welche der deutſche Name Ebereſche nicht allgemeine Gültigkeit br 
Die Blüten bilden eine reich- oder armblütige Traube oder Trugde 
Sie haben eine faftige und fleifchige Apfelfrucht, welche ein bis fünf ei 
harte Samenförner enthält. Dabei ift zu bemerken, daß manche Art 
bald zu dieſer bald zu der Gattung Pyrus gejtellt werden, da zwiſch 
beiden eine große Aehnlichkeit ſtattfindet. Die Größe und Geſtalted 
Früchte und die Art des Blüten- und Fruchtitandes muß fait alfein en 
icheiden. Die Eleinfrüchtigen Arten, deren einzelne Blüten- umd d 
ſtielchen kürzer ſind als die gemeinſamen Zweige des doldenartigen Blu d 
itandes, rechnen wir mit Hartig zu Sorbus. N | 


I 
. 


38. Die Ebereiche, Norbus aucuparia L. 

Die Blüten haben meift 3 Stempel, und jtehen im einer rei⸗ 
blütigen gewölbten Trugdolde und haben kleine gelblich weiße Blum⸗ 
blätter. Die Früchte ſind erbſengroß kugelförmig und ſcharlachroth, la: 
hängen bleibend. Die Blätter ſind unpaarig gefiedert, in der Fuge 
graufißzig, jpäter oben fahl. Der gemeinjame Blattſtiel iſt oben dur 
zwei herablaufende Linien von Blattſubſtanz vinnenartig. Die Längli; 
(anzettlichen 1115 Fiedern jägezähnig. Die unregelmäßig geſtalte 
Knospen find Länglich, groß mit ichwarzvioletten äußerlich jeidena! 
filzigen Schuppen bededt, und stehen über der glänzend ſchwarzbra | 
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leibenden Blattſtielbaſis. Der Stamm ift meiſt vegelmäßig walzig, bis 
‚uw Krone geradichaftig mit filbergrauer ziemlich glatter Rinde, Zweige 
nit brauner Rinde. Die Krone wölbt fich frühzeitig ab, it bald mehr 
jald weniger eirund oder mehr breit, immer etwas unterbrochen und 
emlich locker belaubt. Wurzel tief eindringend mit weit ausſtreichenden 
Seitenwurzeln. Das Holz iſt ziemlich fein und zähe mit zahlreichen 
ngen, gleichmäßig vertheilten Poren und feinen zahlreichen Markitrahlen. 
Die Jahresringe find durch eine feine braune Linie jehr deutlich bezeichnet; 
ernholz heil rothbraun, Splint düfter vöthlich weiß. 

Der Standort der Eberefche ift vorzüglich in dem frischen humus— 
eichen zerflüfteten Felſenboden der Gebirgswaldinigen, wo fie in allerlei 
Neftandsarten ſich einmengt; doch kommt fie auch, je weiter nach Norden 
to mehr in Wäldern und an Waldrändern ebener Gegenden auf friſchem 
Ind trocknem Boden vor. Sie hat eine jehr große Verbreitung, denn fie 
ndet ſich von Nordipanien aus bis Oftfibivien und bis an die Grenzen 
hinas, und dringt gegen Norden bis Yappland und bis ins Land der 
Samojeden, gegen Süden bis Unteritalien und die wirkliche Türkei vor. 
m den Hochgebivgen Deutjchlands, 3. B. im den Alpen, dem Böhmer- 
ade und dem Rieſengebirge, fteigt fie mit den Krummholzkiefern bis 
ber die Baumgrenze empor und bezeichnet als verfrüppelter Strauch hier 
ie jenjeits des Polarkreiſes die äußerſte Grenze des Holzwuchies. Sie 
E daher auch bei ums auf den für Waldkultur noch geeigneten höchiten 
ebirgsebenen und Gebirgsfänmen der aushaltendfte Laubholzbaum. 
eshalb Finden wir auch die Ebereiche auf allen höheren und rauheren 
ebirgsplateaux Deutſchland (z. B. auf dem Oberharz, dem oberen Erz— 
birge u. a. ©.) jehr häufig angepflanzt, zumal an Landitraßen und 
ieinalwegen und verleiht er jenen Gegenden, zumal im Herbſtſchmuck 
er korallenrothen Früchte einen eigenthümlichen, faſt fremdartigen Reiz. 

| Das Leben dieſes ihönen allgemein befannten und beliebten Baumes 
ein vagabundivendes zu nennen, denn ſein leicht aufgehender Same 
rd durch die beerenfreſſenden Vögel weit verbreitet, jo daß wir jungen 
m 2. oder 3. Jahre einen frendigen Wuchs entwicelnden Eberejchen 
‚erall begeonen. Sie trägt ſchon frühzeitig, oft jchon vom 10. bis 
- Lebensjahre an und dann faſt alle Jahre reichlich Blüte und Frucht, 
d hat einen guten Stodausfchlag. An ihrem Stamme findet man am 
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häufigiten die ©. 207. erwähnten Kugeliprofien, welche, nachden 
abgejtogen find, eine vingförmige Narbe auf der Rinde hinterlaſſen. 
Stocklohden und ſelbſt an Stammausſchlägen ſind wie gewöhnlich 
Blätter mehr oder weniger verändert, an jenen viel größer und an 9 e 
namentlich die Fiederblättchen reicher, tiefer und ichärfer gezahnt. 
Die Forjtliche Bedentung und Behandlung bejchränft is 
die Benutzung der ſich von jelbjt einfindenden Bäume entweder als B 
oder als Schlagholz. Zu ihrem Fünftlichen Anbau wird — 
gethan, was auch kaum nöthig iſt, es ſei denn, um ſie zur Anpflan 
an Landſtraßen zu erziehen, wozu ſie ſich ganz beſonders empfiehlt, d 
beſchattet, ohne doch das Abtrocknen der Wege zu ſehr zu hie 
Unleugbar ift die Ebereſche durch ihre, namentlich im jonnigen Hochgebir 
ſich leuchtend ſcharlachroth färbenden Fruchtbüſchel der ſchönſte Waldſchmu 
der die düſtern Ränder der Fichtenbeſtände freundlich unterbricht. 
ſelbſt nach einem tüchtigen Froſt immer nur erſt herbe ſüßſauer werde 
Früchte ſind zuletzt das einzige Obſt des Obergebirges. 
Das durch die braunen Jahreslinien einigermaßen dem Nade Aht 
ähnelnde Holz der Ebereſche iſt zu allerlei Wagen- und Tiſchler- namet 
lich aber für Drechslerarbeiten ſehr geſchätzt, ſo daß in manchen Gegen 
des Gebirges der Fürfter Noth hat, die Bäume vor den ihren Holzbe 
nicht gern thener faufenden armen Drehern von Spielwaaren zu wc ge 
Aus der zähen Rinde verfertigen die Gebirgsbewohner wenigſtens 
jenigen des Erzgebirges und Oberharzes) Schachteln und —— 
halb man die an den Straßen ſtehenden Bäume oft geſchält fi a 
Gewöhnlich geht die Eberejche in Folge diejer — ein oder Be 
wenigitens wipfeldürr. Dem Jäger ſind die „Vogelbeeren“ die nen 
behrliche Lockſpeiſe für jeine Dohnen. i 
Ron ortsüblichen Namen find zu nennen: VBogelbeeren, Ebjche, ? Qu 
ſchern, Quickenbeere, Eberaſche, Quitzen, Vogeleſche, Eiſchbeere, Er ſche 
baum, Schneiſen-, Dohnen-, Zippen-, Droſſel- oder Meiſchb 
Areſſel u. ſ. w 
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39, Die zahme Ebereſche, Norbus domestiea L. — 


Von den auch dieſem Baume zukommenden zahlreichen Volksbene 
nungen wähle ich den von den Forſtbotanikern am häufigſten angewende Mr 
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ſo unnatürlich es erſcheint, auf eine Pflanze das Wort 
Dieſe Art iſt der vorigen in allen Stücken 
jolgende Kennzeichen Leicht zu unterscheiden. 

Die Blütenbüſchel find viel feiner, aber Blüten und Früchte 
rößer, die letzten haben die Geſtalt von kleinen Birnen oder Aepfeln und 
reichen bis einen Zoll Länge; Die Blättchen find mehr abgejtumpft, ſchärfer 
yezähnt, nicht jo flach ausgeebnet, jondern meiſt etwas aufwärts gewölbt 
md auf der Rückſeite ftärfer behaart; der gemeinfame Blattſtiel jchlaffer, 
ottig behaart (bei voriger kahl), wodurch die auch viel geringere rinnen- 
rtige Linie auf der oberen Seite faſt ganz verdeckt wird. Knospen kahl 
md glänzend. Im Uebrigen gleicht die zahme der gemeinen Cberejche, 
reicht aber in ihrer eigentlichen Heimat, d. h. in Weſt-, Süd- und 
üdoſteuropa eine viel bedeutendere Größe als dieſe in der ihrigen. 

Man unterſcheidet zwei Abarten, eine mit birnförmiger und eine mit 
pfelförmiger Frucht, von denen einige Unterjpielarten angegeben und in 
srankreich erzogen werden. Die Früchte find niemals jo lebhaft forallen- 
oth wie diejenigen der gemeinen Ebereſche, ja die der birnförmigen Varietät 
Abgrün mit rothen Baden. 

\ Auf ähnlichen Standorten wie vorige, namentlich in Gebirgswaldungen, 
It die zahme Ebereſche in Mitteleuropa von Kärnthen und Krain an 
emlich verbreitet; bei uns kommt fie nur einzeln kultivirt und verwildert 
Pr, da ihr Borfommen in Thüringen und am Harz wahrſcheinlich auch) 

m auf Verwilderung beruht. Im den Ahein- und Donaugegenden wird 

* häufig als Obſtbaum angepflanzt, 3. B. um Straßburg und Wien. 

| Für die Forſtwirthſchaft Hat fie dieſelbe und inſofern wohl noch eine 

Öhere Bedeutung als die gemeine Eberefche, weil ihr bräunliches Holz als 

Nomders dicht umd feſt noc) Höher gejchäßt ift. Die Früchte find, nachdem 

! ein Froft getroffen hat, eßbar, und im Geſchmack den Mispeln ähnlich. 

| Weitere Namen der zahmen Eberejche find: Speierling oder Spier- 

Ing, Sperberbaum, Mabmafen, Eſcheichen, Eſcherrösle, Sperbet, Schmer- 

IM, Spierapfel, Sporapfet, Adeleſche, Aicherigen, Zarfen ı. j. w. 

Als jeltenerer deutjcher Baum ſoll hier die halbgefiederte Eber- 

ide, S. hybrida L.. mır furz erwähnt werden, welche durch ihre Blatt- 

| ung einen Mebergang zu der Mehlbirne, S. Aria, macht und im der 


dat ein Baftard von dieſem Baume und der gemeinen Eberejche jei foll. 
Roßmäßler, der Wald. 3, Auflage. 36 


„zahm“ anzuwenden, 
jehr ähnlich, obgleich durch 
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LXXXI. 





Meblbirnbaum, Sorbus Aria Crantz. 
>, Bitten, etwas vergr.; — 3. Blüte, nach Ent, 


I. Fruchttragender Zweig, Nat, Gr. (nach Hartigh: te, 
jermimng der Blumenblätter, ſenkrecht durchſchnitten, vergr.; — Frucht, ſentrecht durchſchnitten. 
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Die Blätter ſind nämlich nur an der untern Hälfte gefiedert, und gehen 
nach oben durch unvollſtändigere Ausbildung der Fiedern allmälig in die 
mm eingeſchnittene und zuletzt ungetheilte Blattform über. Ihre untere 
Fläche iſt mit einem grauen Filz bekleidet. Blüten und Früchte ſind denen 
ver zahmen Ebereſche ſehr ähnlich. Sie findet jich vereinzelt in Laub— 
jehölzen Thüringens (Hier mit ihren angeblichen Stammeltern zufammen), 
Ingarn, Dalmatien, Schottland und Standinavien: wird aber ziemlich 
anfig als Zierbaum in Gärten und Parkanlagen kultivirt. 


4. Die Mehlbirne, Sorbus Aria Crantz, 


Blütenftand eine lockere flachäftige Doldentraube, Blumenblätter ab- 
iehend (Fig. LXXXII. 1. 2.). Die Früchte, deren gewöhnlich nur 
venige in einem Blütenftande zur Entwickelung fommen, find bei der Neife 
n Dftober jchön roth und ihr Fleiſch ift etwas mehlig, eßbar. Das 
ort iiber die Art entjcheidende Kennzeichen liegt in den großen Blättern, 
elche ungetheilt, länglich eirund, doppelt ſägezähnig, oben glatt, glänzend 
md dunkelgrün, unten aber mit einem ſilberweißen Filz bedeckt find. 
Nie Blätter haben zahlveiche, faſt ganz gerade Seitenrippen, etwa 10-12 
nf jeder Seite. 

Auf dürrem felfigen Boden bleibt die Mehlbirne ein Strauch mit 
frechten straffen Aeſten; auf beſſerem Boden erwächjt fie jedoch zu einen 
1540 Fuß hohen Baume mit einer vegelmäßigen fegelfürmigen Krone. 
Finde glatt, graubraun weißgefleckt. Verbreitet ijt Ste im mittlen und 
f dlichen Deutichland, namentlich in Gebirgswaldungen, wo fie (im den 
3 iriſchen Alpen) bis 1559 Met. empor ſteigt, außerhalb Deutſchlands 
rdwärts bis Norwegen, weſtwärts bis Irland und Portugal, ſüdwärts 
Südſpanien, Unteritalien und Griechenland, oſtwärts bis Kaukaſien 
1 die Altaigegenden. Sie liebt Kalkboden. 

Diefer jtattliche, durch feine immer pappelartig aufwärtstrebenden 
veige ausgezeichnete Strauch oder Baum iſt die Silberpappel unter den 
bfelfrüchtlern, obgleich der Filz der Blattritckjeite doch niemals jo vein 
PB wie bei diejer ift. 

Das Blatt ift bald vorwiegend breit eirund, ſtumpfſpitzig (mit nur 
8 Seitenrippen jederſeits), bald mehr länglich elliptiſch, zugeſpitzt, und 
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am Nande außer -der doppelten Zähnelung, namentlich an der oberen 
Häffte, auch noch tiefer eingejchnitten. J | 
Die forſtliche Bedeutung ift geringer als bei der gemeinen Eber- 
eiche, obgleich das vöthlichweiße, jehr harte und dauerhafte Holz der N hl⸗ | 
beere ſehr geſchätzt iſt. Deſto mehr Beachtung findet ſie aus gleichem 
Grunde wie die Silberpappel für Parkanlagen, Luſtgehölze und Alleen. 
Volksbenennungen ſind: Mehlbeere, Adlersbeere, Arbutenbeere, Spit 
ling, Mehlboom, Silberlaub, Silberbaum, Elzbeere, Adelsbeere, w 
baum, Arolsbeere, Frauenbirnle, Fliederbaum. | 
Als nahe verwandte Art unterjcheidet man von der Mehlbeere wch 
S. latifolia Ehrh., welche tiefer und regelmäßiger eingejchnittene B itter 
hat, die auf der Unterjeite mehr wollig filzig, bei jener mehr glatt an⸗ 
liegend filzig ſind. Dieſer vielleicht nur als Abart von 8. Aria angır 
iehende Baum fommt in Deutjchland (in Thüringen, Württemberg, Defter- 
reich) nur jelten vor, häufiger in Ungarn, Eroatien und Siebenbürgen. 
Er vermittelt vollends den Uebergang zu 8. hybrida. Eine andere mit 
der Mehlbirne ebenfalls nahe verwandte Aht, die ſchwediſche Mehl- 
oder Opelbirne (S. scandica Fries), von dev Mehlbirne durch ringsherum 
ſpitzlappige Blätter und weit größere Blüten und Früchte unterſchieden, 
welche in Skandinavien, Finnland, auf der Inſel Oeſel und in den Ge- 
birgen Frankreichs heimisch ift, auch bei Danzig (ob wirklich) wild?) vor- 
fommt, findet ich nicht felten als Ziergehölz in unjern Parken angepflanzt. 
Sie eignet ſich dazu auch deshalb, weil ihre Blätter im Herbite eine 


{ebhaft jcharlachrothe Farbe annehmen. Ki 
a: 
4. Die Elsbeere, Norbus torminalis Crantz. J 


Der traubige Blütenſtand wenigblütig, Früchte bei der Re 
im Oktober länglichrund, etwa haſelnußgroß, feſt, braungelb, weiß pu ftir 
herbe, vom Froft getroffen aber teigig und wohlſchmeckend ſäuerlich fh 
Blatt groß, langſtielig, unterſeits locker weichhaarig, tief einge) tter 
gelappt, Lappen unregelmäßig doppeltjägezähnig, die beiden unterſten we 
abſtehend, die oberen bis zur Spitze allmälig kleiner werdend. 
Stamm von unregelmäßigem Umfang, meiſt bis 5—6,5 Met. af ei | 
dann ſich in wenige ſtarke aus einander ſtehende Aeſte theilend, welche t 
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Nodere, wenig jchattige, Krone tragen. Das Holz ift im anatomischen 
/Sefüge dem der vorhergehenden Gattungsverwandten jehr ähnlich, doc) 
meift ohne deutlichen Unterjchied von Kern und Splint, gelbweiß und 
ach innen zu mit häufigen Markflecichen. 

Die Elsbeere verlangt einen ziemlich nahrhaften Boden, erwächit 
ber in einem jolchen, wenn auch jehr langſam, zu einem 16— 20 Met. 
Johen jtattlichen Baume. Ihre Verbreitung erftredt fich von Mittel- 
feaistand an jüdöftlich bis in den Staufajus, ſüdlich bis Italien, weftlich 
18 Portugal. Auch findet jich diefer Baum in England und in Däne- 
anf. Auch fie ift in Deutjchland ein Gebirgsbaum und mischt fich einzeln 
andere Beſtände, bejonders auf Kalkboden, fteigt aber in den Gebirgen 
um über 650 Meet. empor. Das Holz der bis an 2 Fuß ftarf werden- 
Im Stämme ift zu allen Gegenständen, welche dichtes, zähes Holz erfordern 
nd jelbft zu Möbeln jehr gefucht, da cs von alten Stämmen ſchön ge— 
ammt iſt. 

Die Elsbeere heißt noch Elrize, Zürbelbaum, Eiſen- oder Arlsbeere, 
delskirſche, Hüttelbeer- oder Erlivkenbeerboom, Alzbeer, Elzebeer, Arle— 


um, Elge, Elſchbirne, Arlsbaum, Serſch, Darnbeere. 


42. Der Weißdorn, Hagedorn, Mehldorn, 
Crataegus Oxyacantha L. 


) Heinen Dolvenbüfcheln und ericheinen im Mai nach den Blättern an 
r Spitze von Kurztrieben; die Frucht iſt ein etwas über erbſengroßes 
arlachrothes ſaftloſes mehliges Aepfelchen von Tonnengeſtalt (daher 
Rehlfäßchen“ genannt), welches 2 bis 3 einſamige Steinkerne einſchließt. 
att im Allgemeinen von verkehrt breit eiförmigem Umriſſe, unten in 
it Blattſtiel verjchmälert (UNXXIII. 1.), nach oben hin mehr oder 
Iniger tief in 3, 5 oder ſelbſt umdeutlich in 7 Lappen eingefchnitten, 
de unvegelmäßig doppeltjägezähnig find. Neben dem Blattſtiel ftehen 
dei Heine gebogene Lanzettliche jpisgezähnte Nebenblättchen. Außerdem 
tin der Achjel vieler Blätter noch ein fait rechtwinklig abjtehender, 
her, ſehr fefter Dorn, den wir nicht für gleichbedeutend mit den 
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Staheln*) einer Roſe zu halten haben, welche bloß Dberhautg 
und daher ſowohl Leicht abzuſtoßen find, als aud in funzen Zeit 
LXXXIL. | 


2. Blätter des Weißdorns, Crataogus Oxyacantha L.; — 3. Blatt vom \ ein 
hecke; — 4. Blatt des Schwarzdorns, Prunus spinosa l. 


von jelbjt abfallen, während ein Dorn ein bleibendes Aren — 
Phyſiologiſch gemommen it ein Dorn ein vollfommener A 


*) Die Vollsſprache verſtößt gegen die wiſſenſchaftliche Auffaſſuug, w 
Roſen Dornen zuſchreibt. 


















967 
























anjtatt wie es diejen ſonſt eigen ift, an jeiner Spitze eine jehr entwiclungs- 
‚fähige Knospe zu haben, eben fich in eine jeder weiteren Längenentwiclung 
unfähige Spitze abjchließt. Dazu ift diefer zum Dorn gewordene Kurz— 
trieb auch ein Vorgriff, eine Prolepfis (S. 76), denn er tritt ſtets aus 
der Achjel des noch jtehenden Blattes und mit diefem gleichzeitig hervor. An 
einem jolchen Down finden wir deutlich unterjchieden Mark, Hol, und Rinde. 
Die Dornen finden ſich in der Negel nur an den kräftigen Langtrieben 
umd zwar meiſt im dem mittleren Theile derjelben und auch an dieſem 
nicht in jeder Blattachjel. Es kann uns auch nicht wundern, in dem Auf- 
treten diejer Dornen feine feſte Negel zu finden, da dies ja bei den iibrigen 
Kurztrieben auch nicht der Fall ift. 

| Die Knospe des Weißdorns ift ſehr klein, fugelig, meift braunroth 
gefärbt. 

Wild erwächſt der Weißdorn zu einem knickigen weitſchweifigen Buſche 
höchſtens einige Zoll ſtarken braungrau berindeten Stämmchen;s?) die 
ſchwächeren Zweige haben eine aſchgraue Rinde. Gut gewachſene aſtreiche 
Büſche haben eine ſchöne tief herabreichende glänzend grün belaubte Krone, 
velcher zur Blütenzeit die an bogenförmig ſich herausbiegenden Zweigen 
PIE zu 6—8 neben einander ſtehenden blühenden Kurztriebe einen großen 
Schmuck verleihen. 

Wenn man die Folgende Art als eine wirklich zu unterjcheidende Art 
nelten läßt, jo giebt es vom gemeinen Weißdorn feine eigentlichen Abarten, 
vohl aber unzählige Wandelformen der Blätter und Nebenblättchen, die 
ich aber oft an einem und demselben ruhig erwachfenen Buſche, noch) viel- 
mehr aber an den in der Hecke oft bejchnittenen finden. Sig. LXXX IM. 

md 2. geben die normale Blattform des frei erwachienen Bufches, 

1. von einem Kurztriebe, 2. von einem üppigen Langtricbe. Fig. 3. iſt 

on einer bejchnittenen Hede, welche bloß aus diejer Art zu beftehen 

chien, obgleich das tief bis auf die Mittelvippe eingejchnittene Blatt mehr 

uf die folgende Art deutet. Um Johannis, wo die Weißdornhecken 


1 9) Daf; der gemeine Weißdorn unter Umſtänden auch zu einem Baume zu erwachien 
emag, beweiſt das Vorkommen baumartiger Exemplare in Dänemark. So ſtehen im 
hiergartenwalde bei Kopenhagen in der Nähe des Jagdſchloſſes Eremitage mehrere alte 

deißdornbäume, deren Stämme bis faſt 2 Fuß im Durchmeſſer halten. (Anmerkung 
3 Herausgebers.) 
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bejcehnitten werden, hat man die bejte Gelegenheit, ſich von der großen! 
Wandelbarteit der Blatt- und Nebenblattgeftalt zu überzeugen. Ueppige 
Langtriebe, welche nicht jelten 30—40 Blätter zählen, werden von dem 
viefig entwicelten Nebenblättchen wie von Manſchetten umfaßt. x 

Der angemefjenite Standort für den Weißdorn it eigentlich e 
ichwerer Lehmboden, er gedeiht aber auch in anderen, jedoch am wenigiten 
wie es jcheint im Auenboden des Ueberſchwemmungsbereichs der Flüffe. 
Seine Verbreitung ift eine ſehr ausgedehnte, namentlich) an Bergab- 
hängen, Waldrändern, an Wegen, Heden, in Meittelwäldern und in Bor 
hölzern. Er fommt, den höheren Norden ausgenommen, in ganz Gum 
vor, wie auch in Kaufafien und dem wejtlichjten Sibirien. 

Der Weißdorn wächſt außerordentlich langſam und hat ein J 
Ausſchlagsvermögen, indem auch an der Baſis der Dornen die faſt immen 
daran deutlich vorgebildeten 1 bis 2 kleinen Knospen zur Entwicklung 
fommen, und zwar an bejchnittenen Hecen jelbit im Borgriff. Obgleich 
das Holz durch ſeine große Feſtigkeit und Zähigkeit zu kleinen Gegenſtände 
ſehr geſchätzt iſt, ſo liegt doch der Hauptwerth des Buſches in w | 
Eigenschaft als bejte deutſche Hedenpflanze. 

Sehr nahe mit diefer Art verwandt und von Manchen nur fr eine 
Abart davon gehalten, ift der faſt ebenjo weit verbreitete einjamige 
Weißdorn, Cr. monogyna L., aber durd) die rojenröthlichen, mn 
1 Stempel enthaltenden Blüten und die jchmal und tief gejchligten, m 
an der Spite der Zipfel gezähnten tiefdunfelgrünen und Eleineren B itte | 
gut unterjchieden. Er ift ebenjo weit verbreitet und faſt häufiger, alsder 
vorhergehende und wird namentlich in Süddeutſchland viel größer und 
nicht jelten ein 10 Met. hoher und 0,5 Met. ftarfer Baum. Won Dielen 
Art kommen mehrere Gartenfpielarten mit weißen und ſchön rothen ein 
fachen und gefüllten Blüten vor. h 


1 


45. Die gemeine Mispel, Mespilus germanica L. 
Diefer allgemein befannte bis 5 Met. hoch werdende Strauch komm! 

in der wilden Stammform nur in den Wäldern des ſüdlichſten Deutid) 
lands als urſprünglich heimisch vor.) Von da hat er ſich, durch Dil 


| 


) Auch dort if das Miſtelgehölz ficher nicht beimifch, fondern nur verwildert N 
ift iiberhaupt feine europäiſche Holzart, fondern ſtammt, wie Karl Koch u. N. nad) 
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| artenkunft in jeiner Frucht jehr veredelt, über ganz Deutjchland und 
Weiter verbreitet und it, die Gärten verlaffend, in der ganzen Südhälfte 
deutſchlands verwildert und jetzt daſelbſt in den Wäldern und Gebüſchen 
eimiſch geworden. Außerhalb Deutſchlands findet ſich der Meispelftrauc) 
id in England, Weit-, Süd- und Südoſteuropa, wie auch in Kaufafien. 
ir iſt alſo feineswegs eine Deutjchland eigenthümliche Holzart, wie aus 
inem botaniſchen Beinamen geſchloſſen werden könnte. 

Die Blüte dev Mispel hat große ſchneeweiße Blumenblätter und 
it einer Apfelblüte jehr ähnlich. Die bei der Reife immer noch jehr 
arte und ungenießbar herbe Frucht wird bekanntlich erſt durch) längeres 
Hegen, wobei fie in Gährung übergeht, genießbar. Die außerordentlich 
Jarten Steinfamen liegen bis zum Keimen 2 Jahr im Boden. Die 
Hlätter gleichen einigermaßen vecht großen Blättern der Sahlweide und 
ind unten ſchwach behaart. 

Wo die Meispel wild wächſt, findet fie lich im fchattiger Lage auf 
m friſchen nahrhaften Boden, und theilt im Holze ihrer schwachen 
Stämmchen die wejentlichen Eigenichaften und Vorzüge mit den meisten 
rer Familienverwandten. 

Das Heine höchftens 1,5 —1,6 Met. hohe Büſchchen der Zwerg- 
ttspel, Cotoneaster vulgaris Lindley (Mesp. Cotoneaster L.), jet hier 
ur kurz erwähnt. Es hat Kleine polygamijche Blüten, erbfengroße 
htend purpurrothe Früchte und eirunde ganzrandige, von einer Kleinen 
piße gefrönte oben fattgrime, unten graufilzige Blätter. Die Zwerg- 
ispel gehört eigentlich nicht hierher, da fie im Waldgebirge ſich am 
biten auf den dürren von Wald entblößten Klippen anfiedelt. Sie ift 
U) ganz Europa umd durch einen großen Theil von Gentral- und 
ordaſien verbreitet. Mit ihr zufammen kommt nicht ſelten die nament- 
h in Gebirgsgegenden Sitdenropas häufig wachiende Traubenbirne, 
ronia vulgaris Mönch (Mespilus Amelanchier L.), vor, ein in unfern 


Min em a en m nme en ee * 





wieſen haben, aus dem Kaukaſus und den nordperſiſchen Gebirgen. Von dort mag 
| im Alterthuum über Griechenland nach Italien gefommen fein, wo es zu Blintus’ 
it ſchon in mehreren verſchiedenfrüchtigen Sorten als Obſtgehölz kultivirt wurde. In 
itteleuropa mag der Mispelſtrauch zuerſt in Oeſterreich, Süddeutſchland und ven 
eingegenden kultivirt worden ſein, was erklärt, daß er ſich dort auch am häufigſten 
wildert findet. Der wilde oder verwilderte Strauch hat immer einzelne in Dornen aus— 
ende Zweige, während der kultivirte ganz dornenlos ift. Anmerkung des Herausgebers.) 
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Parken und PBromenadenanlagen jehr häufig angepflanzter Strand) m) 
rundlichen oder elliptiichen, gejägten, oberjeits grünen, unterjeits weil ı 
filzigen Blättern, und mit in aufrechte Trauben gejtellten weißen, ziemli H 
großen Blüten, aus denen längliche, kleine, jchwarze, ſaftige Früchtche 
entftehen. Sowohl diefer Strauch, als die Ziwergmispel lieben Kalkbode 
und jonnigen Standort. 


44. Der wilde Apfelbaun, Pyrus Malus L. 
und 
45. Der wilde Birnbaum, Pyrus communis L. 

Dieje beiden Stammväter unſerer zahllojen Aepfel- und Birneniorte 
betrachten wir vergleichend neben einander, wie fie jowohl im Garten a) 
draußen in den Waldungen ſich zu einander gejellen. Neben den ſch 
früher angegebenen, von den Blütenftielen hergeleiteten Unterjcheidung: 
fennzeichen der Pyrus-Arten it hier bejonders noch das hinzuzufügen, do 
das meiſt fünffächerige Kernhaus in jedem Fache nicht mit einer hart 
holzigen, jondern mit der befannten pergamentartigen and ausgekleid 
und daß jedes Fach zweiſamig iſt. 

Die Blüten des Apfelbaumes ſtehen auf kurzen Stielen in avı 
blütigen Sträußen oder jelbjt einzeln, find größer, die Blumenblätter ja 
kreisrund, mehr hohl muschelförmig und äußerlich meist roſenroth übe 
(aufen, während die des Birnbaumes auf langen Stielen in mehrblütig 
Sträußen zuſammen ſtehen und ſchneeweiße, flachere, mehr längliche Blume 
blätter haben. Das Blatt iſt bei dem Apfelbaum eiförmig, am Rai 
ziemlich grobjägezähnig, unten ebenjo wie die jungen Triebe und d 
abgeſtumpften rundlichen Knospen bald graufilzig, bald kahl; Blattſtie 
halb ſo lang als das Blatt. Bei der Birne iſt es mehr gerund 
beiderſeits ebenſo wie die jungen Triebe und die ſpitz kegelförmigen dun 
braunen Knospen fahl, am Rande ſehr fein ſägezähnig; Blattſtiel d 
der Länge des Blattes. 

Der Unterſchied in der Fruchtform iſt allgemein bekannt, namentli 
halten die beiden wilden Arten die Birn- und Apfelgeſtalt ſtreng feſt, mi 
daß bei ihnen der Unterſchied in der Länge des Frucht- (und Blüten! 
Stiels weniger groß iſt, als bet ven meisten Kulturvartetäten, unter u; 
es jedoch bekanntlich auch ganz kurzſtielige Birnenjorten giebt. 
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Wie die veredelten Birnbäume höher und jtärfer werden, als die 
Aepfelbäume, jo iſt es auch mit den wilden Stammformen des Waldes, 
md es iſt ein alter Humdertjähriger wilder Birnbaum fait ein Baum 
Peiter Größe mit hochgewölbter Krone, während ein wilder Apfelbaum 
niedriger bleibt und eine mehr ſchirmförmige breite Krone zeigt. Beide 
yaben an den Trieben neben den Blättern jteife abjtehende Dornen, die 
id an alten Bäumen ebenjo wie an ſämmtlichen veredelten Spielarten 
verlieren. Die Ajtführung ift bei dem wilden Apfelbaum knickiger und 
perriger als bei dem Birnbaum, deſſen Aeſte etwas mehr aufwärts ſtreben. 
lebrigens kommen beide Arten im Walde häufig auch als Sträucher vor. 
Die Stämme beider ſind mit einer rauhen in Borkentafeln auf— 
pringenden Rinde bekleidet, welche ſich beim Apfelbaum abſchülfert, beim 
Birnbaum dagegen haften bleibt, meiſt nicht bochichaftig, und oft jehr 
paunnrückig. Auch in der Wurzelbildung find fie einander jehr ähnlich, 
ie ft reichverzweigt und zeigt eine tiefgehende Pfahlwurzel. Das Holz 
ider iſt im Kern düster roth- oder leberbraun mit braungelblichem Splint. 
B iſt ſehr fein und dicht mit zahlreichen, aber feinen Poren und dicht— 
ehenden ſehr feinen Markſtrahlen; jedoch ſind im Birnenholz die Poren 
was feiner und weniger zahlveich, Daher es dem Apfelholz vorgezogen 
Did, welches meiit auch etwas dunkler und viel weniger dauerhaft ift. 
nd Spalten oder zeripringen vielmehr meiſt ſplittrig-muſchlig, ohne dem 
serlauf der Holzzellen zu folgen. 

Vom wilden Apfelbaum unterjcheivet man als Art, Andere nur als Ab- 
Pyrus acerba, mit ſchmäleren zugejpigten Blättern und fahlen Kelchen. 
Der Standort des wilden Apfel- und Birnbaumes it ein tief- 
Mdiger, aber nicht nothiwendig jehr nahrungsreicher Boden, mehr in 
aub⸗ oder gemischten als in Kadelwaldungen der Vorberge, wo ſie durch 
nz Deutichland, ja fait ganz Europa, ſowie Kaukaſien verbreitet find, 
"er immer mehr einzeln eingejprengt als horſtweiſe vorkommen ). 


©) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß auch die jogenannten „wilden“ Birn- 
' Apfelgehölze unſerer und überhaupt der meiſten Wälder Europas nur verwilderte 
inarten ſind, deren Samen durch Vögel in den Wald getragen wurden. Die 
* Heimat beider Kernobſtbäume iſt unzweifelhaft Weſtaſien (die Kaukaſusländer 


benachbarte Gegenden). Das maſſenhafte Vorkommen wilder Birn- und Aepfelbäume 


ahresringe nicht ſehr ſtark bezeichnet. Beide Holzarten find ſchwerſpaltig 
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Langjamer Wuchs und guter Wurzelausjchlag charakteriſiren de 
Leben beider, das leßtere mehr den Birnbaum, während diejer einen ei twa⸗ 
ſchnelleren Wuchs hat. Schon im Walde leiden ſie — was dann allerdin tg 
für unjer Interefje gleichgültiger tft — von verjchiedenen Inſekten wie 
unſeren Objtgärten. J 
Da das Birn- und Apfelbaumholz ſehr geſchätzt iſt, ſo können d 
Bäume, wo ſie ſich im Walde häufig finden, forſtliche Bedeutung hat en 
namentlich im Mittelwalde, und die wüchſigen Stämme als Oberbäume 51 
Nutzholz ausgehalten werden. 20 | 
Das Holz beider, namentlich das Birnbaumholz wird zu vieler 1 
Dingen, welche dichtes fejtes und zähes Holz erfordern, verwendet, bejonde I 
zu Radkämmen und anderen Majchinentheilen, als Gejchirrholz am 
namentlich zu Drudformen für die Zeugdrudereien, früher jelbit zum Holz) 
ſchnitt, der jetzt nur zu gröberen Arbeiten Birnbaumholz, übrigens ab | 
allgemein das Buchsbaumholz verwendet und zwar jtetS auf der Hirnfläd) 
(auf dem Duerjchnitt, S. 54, Fig. IX. Q.). Junge aus Samen erzt N 
Stämmchen von beiden jind als Wildlinge zur Veredlung den aus de 
Samen edler Sorten erzogenen vorzuziehen, weil fie einen Dauerhaftere 
Stamm liefern. 


#1 
46. Die gemeine Duitte, Cydonia vulgaris Persoon, 1 
(Pyrus Cydonia L.) 


Die Quitte ift durch den eben zuleßt von dem wilden Birn- un 
Apfelbaum gerühmten Nutzen bejonders wichtig, indem zahlloje Stämm che 
davon aus Samen oder aus Stecklingen und Wurzelſchößlingen erzoge 
werden, um darauf edle Birnenſorten zu Zwergbäumen zu erziehen. s 

Blüte und Frucht find faft ganz die des Apfels, fie ftehen einzel 
und an der Blüte ift es namentlich der in 5 große blattartige geü 
Zipfel getheilte Kelchſaum, welcher nachher die Frucht bleibend frönt, u I 
die vielfamigen Kernhausfächer der äuferlich filzigen und jehr wohlrieche | 
den gelben Früchte, was die Quitte als Gattung von den Aepfeln icheide 
Die Blätter find ſpitz eirund mit gerumdeter, nicht herzförmiger, Bali \ 


in den fildruffiichen Wäldern dürfte vielleicht darauf hindeuten, daß der urfprünglid 
natürliche Verbreitungsbezirt der Stammarten unferer Kernobftforten fich bis Sup ußla 
erſtreckt habe. (Aanmerkung des Herausgebers.) 
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Nungegähntenn Rande und weichfilziger Unterjeite. Sie ftehen wie bei den 
| Rüftern an den Trieben deutlich zweijeitig gerichtet. Mean unterfcheidet nach 


Die Quitte bildet einen nicht leicht über 4 Met. hohen Strauch mit 
ichwarzbrauner warziger Rinde und jehr feſtem Holze. Ihre Heimat 
ollen die Wälder Perſiens fein, von wo fie ſchon in grauer Vorzeit nach) 















herwilderten Zustande an Waldrändern, in Feldhölzern, Hecken, Auen- 
ebüſchen gefunden wird, als in andern Gegenden Mitteleuropas. Er 


Nachdem wir ſchon vorhin (S. 557) die unterjcheidenden Kennzeichen 
er Familie der Mandelgewächje, den Nojengewächjen und insbejondere 
en Pomaceen gegenüber kennen gelernt haben, fünnen wir uns nun bei 
er Artunterſcheidung der dem deutjchen Walde angehörigen Mandelgewächſe 
uf wenige am meisten in die Augen fallende Kennzeichen beichränfen. 
dieje gehören alle der einen Gattung Prunus an, für welche wir kaum 
men Mißverſtändniß ausjchliegenden deutſchen Gattungsnamen angeben 
men, da diejer entweder Kirſche oder Pflaume lauten müßte, wontit 
oh das Leben jehr verjchiedene Artbegriffe verbindet. Der Charakter 
iefer Gattung liegt im der jaftigen nicht aufipringenden Steinfrucht, 
ren Kern bald eine glatte, bald eine wellig gefucchte, holzige jehr harte 


47. Die Vogelkirſche, Prunus avium L. 


I Die Blüten exrjcheinen im Mat mit dem Ausbruch des Laubes, ie 
Ehen zu 2—5 im ungejtielten Dolden auf jehr langen Blütenftielen. 
ie Früchte find flein, faſt fugelrund und entweder roth oder „ſchwarz“ 


374 


(was befanntlich nicht buchjtäblich zu nehmen it). Die elliptiichen zu 
geipigten Blätter find jägezähnig und haben an den dem mäßig lange 
Hlattftiele nächften Zähnen Drüſen, und namentlich deren 2 am Eintri 
des Blattſtiels in das Blatt. Neben dem Blattjtiele jtehen 2 lanzettlich 
drüfiggezahnte Nebenblättchen. Die Knospen find eirund, ſtumpfſpitzig um 
itehen namentlich an den Spigen der Triebe dichter zufanmengedräng 
Tragfnospen und Laubfnospen faum verjchieden. 

Der Stamm walzenrund, jehr geradjchaftig mit eimer anfanc 
glänzenden aſchgrauröthlichen glatten, an alten Stämmen aufjpringende 
und freisförnig im fich zurückrollende Periderma-Lappen abjchälende 
Rinde, welche viel Gummi (nicht Harz!) enthält. Aeſte ziemlich geſtrec 
im etwa "/, vechten Winkel aufwärts ſtrebend; die Zweigſtellung daro 
iſt unregelmäßig, aber doch auffallend quirlförmig, weil gewöhnlich m 
an den Spiten der Triebe Lanbfnospen stehen und nur aus dieſen fü 
weitere Triebe entwiceln. Der Stamm löſt ſich in der Krone gewöhnt 
nicht völlig in Nefte auf, jondern wird Gis im ein ziemlich hohes Altı 
in der Are der Krone fortgeführt, daher dieje lange Zeit fait vegelmäß), 
eifegelförmig ift und erſt am jehr alten Bäumen unvegelmäßig weitält 
und breit werdend fich abwölbt. Der Wurzelftoc hat eine jtarke fa 
gehende Herzwurzel und weitjtreichende Seitenwurzeln. 

Das Holz zeichnet ſich vor allen durch fein verjchiedenartiges Anjebi 
aus, inden die Jahresringe partienweiie bald heller bald dunkler, ba 
veiner, bald mit einem grimlichen Ton braungeld find, was den Bret € 
bumtftreifiges Anjehen giebt. Holzzellen ziemlich dickwandig, Gefäße en 
ziemlich gleichmäßig und zwar meist in Längliche den zahlreichen ziemli 
dicken Markſtrahlen folgende Partien geordnet; jedoch beginnt jeder Jahre 
ring mit einer deutlich ſich auszeichnenden Schicht, welche faſt ledigli 
aus Gefäßen, nicht größer als die übrigen, bejteht. Jahresringe je 
breit; an wüchfigen Bäumen nicht jelten Y, Zoll breit. Das Holz Üt 
jeinem Gefüge feinfajerig, zähe, leichtipaltig, hart. 

Die Vogelfiriche unſerer Waldungen iſt die durch Verwilderung wied 
erſchienene Stammform unſerer zahlreichen ſüßen Kirſchenſorten, der 
Einführung bekanntlich dem römiſchen Feldherrn Lucullus aus de 
Königreich Pontus am Schwarzen Meer um 680 nach, Roms Erbamn 
zugeichrieben wird, wie Plinius berichtet. Schon nad) 120 Jahren f 
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die Kirche Durch die Römer nach England und von da nach Deutjchland 
und Frankreich. 


Neben den aus ihr entjtandenen Sartenpielarten (Mai-, Herz-, 
Blas-, Sinorpel- und anderen Kirſchen) unterſcheidet man nach den 
Früchten ſelbſt mehrere wilde oder richtiger wieder verwilderte Spielarten: 
vie rothe und die ſchwarze Waldkirſche, mit kleiner und wenig Fleiſch 
yabender Frucht und eine dritte mit größerer fleifchigerer Frucht. 

Der wilde Kirſchbaum hat fich allmälig über ganz Deutichland und 
ibev andere angrenzende Theile Europa's bis Spanien, England, Nor- 
vegen und Rußland verbreitet und fich dajelbft in den Wäldern und 
Sehölzen einheimifch gemacht. Er fteigt dabei bis auf ziemlich bedeutende 
Jöhen, im den deutſchen Gebirgen (Böhmerwald, Niejengebirge, Thüringer- 
ad, Erzgebirge, Harz u. ſ. w.) Dis in die obere Fichtenregion, während 
win der Schweiz hier und da, 3. B. in Srindehvald, noch oberhalb des 
etſcherfußes gut gedeiht und jeine Früchte veift. Er bedarf für jeine 
‚ergebende Wurzel einen tiefgriimdigen Boden, dem es an Frifche nicht 
hlen darf und wird unter günftigen Standortsverhältniffen zu einem 
zaum erſter Größe, welcher ein hohes Alter und rieſige Dimenſionen zu 
reihen vermag, *6) 

Obgleich der Forſtmann in jeinen Mittelwaldbeſtänden den Vogel— 
üchbaum jeines schönen ſehr gejuchten Hoßes wegen gern fieht, jo 
hieht doch wenig mehr als nichts für jeine Vermehrung, da fich der 
Saum ſehr leicht ſelbſt anſäet, wozu die Vögel vieles beitragen. Letzterer 
inſtand macht, dag wir fast überall amd in allen Beſtandsarten einzelnen 
irſchbäumen begegnen. 

Das Leben der Vogelfiriche zeichnet ich durch einen förderſamen 
Suchs und eine unverkennbare Kräftigkeit ihres ganzen Wejens aus, ob- 
eich befanntlich Spütfröfte ihre Blüte, oder Itveng genommen nur den 
tempel darin tödten. Bon ihrer nahen Gattungsverwandtin, der aud) 


— 28 


) Nirgends Habe ich viefigere Vogelfirichbäume gefehen, als im Böhmerwalde, 
entlich in deſſen mittlerer, zwiſchen 700 und 1100 Met. Sechöhe gelegenen Region, 
jener Baum das einzige dort noch gedeibende aber deshalb auch febr haufig an 
anzte Obſtgehölz bilvet. Bäume von 20 Meter und mehr Höhe und 2 Met. Stamm 
fang find dort feine Seltenheit. Der ſtärkſte Stamm, den ich gefeben, batte in Bruft 
° 2,56 Met. Umfang. Anmerfung des Herausgebers.) 
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oft verwildert vorfommenden Sauerfirjche, Prunus Cerasus L. unter: 
icheidet fie fich durch den Mangel des diejer jehr eigenthümlichen Wurzel: 
ausschlags, durch die viel größeren, dabei jchlaffen (nicht jteifen) unterjei 
etwas weichhaarigen und oberjeitS matt (nicht glänzend) grünen Blätt 
ſowie auch durch größere Blumen. Vor dem Laubfall färben fid di 
Blätter dunkel purpurroth. Von Krankheiten der wilden wie de‘ 
zahmen Kirſche ift namentlich der Brand des Stammes und der umrichtie 
jo genannte Harzfluß zu nennen. Um letteren nicht hervorzurufen, dürf 
die Kirſchbäume auch nur jehr wenig und jehr vorsichtig ausgeäſtet m 
bejchnitten werden. ü 
Die vielfache Verwendung des Kirſchbaumholzes iſt befannt um! 
ebenfo, daß deſſen aus Samen erzogene Stämmchen zur Veredelung die 
Um fräftige Wildlinge ficher zu erziehen, muß man die Vogelkirſchen, um 
mittelbar nachdem fie vollfommen reif find, mit dem Fleiſche ſäen umd mu) 
jehr wenig bededen. Das berühmte jchweizer und ſchwarzwälder Kir) ! 
waſſer („Kirſchengeiſt“) wird nur aus den fleinen Vogelkirſchen, un— 
zwar auf dem Schwarzwalde nur aus der vothfrüchtigen Spielart, bereite 


48. Die Feljenfiriche, Prunus Mahaleb L, 


Die Eleinen angenehm duftenden weißen Blüten ftehen im lockere 
eirumden Doldenfträußen zuſammen an den Seiten der Langtrieber d | 
Anfang August veifenden, kaum erbjengroßen, eirunden, blauſchwarz 
Früchte haben einen länglichen Stein und nur wenig Fleiſch von bitte 
füßem Geſchmack, welcher gewiffermaßen die comcentrirte Wirkung d k 
Seruches ift, den das Gewächs in allen Theilen, namentlich in der 


Geruch gleichfommenden Hauchgejchmad wie man wohl ganz rid) 
fagen darf — im Munde. Diefer Geruch iſt der befannte Geruch, 
noch immer beliebten „Weichſelrohre“, welche von der Feljenkiriche fomme) 
Die Blätter, viel Heiner als die Kirſchblätter, eirund kurz zugejpibt, 
Nande fein und ftumpffägezähnig, mit 2 Drüjen am Blattjtiele. 

Die Felſenkirſche bleibt wildwachjend ein mehrjtämmiger Buſch, 
allerdings eine Höhe von 6,5—10 Met. erreichen kann, und ei 
geipreizten ſperrigen Wuchs mit lockerer durchfichtiger Krone und lang 
























/ jehe feinen umd daher meift etwas niederhängenden Trieben hat. In 
| Gärten, wo fie häufig als Ziergehölz kultivirt wird, vermag ſie zu einem 
Baum bis zu 13 Met. Höhe zu erwachſen. Die Rinde der ziemlich 
ſtark werdenden Stämmchen iſt meiſt von häutigen Peridermfetzen rauh, 
die der Zweige gelbbraun mit aſchgrauem Schimmer, quergeftreift und 
mit zahlreichen quexgeftellten länglichen Rindenhöckerchen. Das Holz, 
I den Kunfttifchlern unter dem Namen St. Lucienholz wohl befannt, iſt 
feinporig, dicht und feit, mit braunen Kern und hellem Splint, wohl— 
riechend, jehr jchwerjpaltig. 

| Der Standort der Mahalebkirſche ift auf zerklüfteten trockenen 
Felſenklippen und alſo nicht eigentlich unmittelbar im Walde jelbjt; fie 
findet ihre Verbreitung vorzüglich im den Nheingegenden, two fie vom 
| Siebengebirge bis in das Elſaß hinein jehr Häufig vorfommt, im Süden 
Deutſchlands, in den Alpenländern, in Ungarn und dem Füdöftlichen und 
| üblichen Europa, bis in die Krim, Griechenland, Sieilien und Spanien, 
fommt jedoch an geeigneten nicht zu rauhen Lagen auch in Mitteldeutich- 
amd vor. Außerhalb Europa's findet fie fich noch im Kaukaſus. 

Die Felſenkirſche hat ein großes Ausſchlagsvermögen, beſonders am 
tocke, und liefert in ihren Stocklohden die ſchon genannten Weichſelrohre 
u den Tabakpfeifen, welche ihren bekannten angenehmen Geruch ſehr lange 
halten. Dieſer Geruch beruht auf dem Cumarin (Tonfa=Campher), 
iner in den verjchiedenften Pflanzen vorfommenden organischen Ver— 
indung. Außer den Tonfabohnen (dem Samen von Dipterix odorata 
Milld., einem guyaniſchen Baum mit Schmetterlingsbfüten) findet fich das 
umarin noch im Waldmeifter (Asperula odorata), in vielen Steinflee- 
ten, im Ruchgraſe (Anthoxanthum odoratum) und anderen Gräfern — 
aber der ganz dem Weichjelgeruch ähnliche Heugeruch. Das Cumarin 
iebt dem beliebten Meaiwein den würzigen Geſchmack und diejer kann 
| her nicht bloß mit dem dadurch berühmten Waldmeifter allein bereitet 
erden. Eine große Bedeutung hat die Feljenfirjche dadurch, daß man 
m ihr in großer Menge Wildlinge zu Veredlung der Süß- und Sauer- 

hen erzicht. 
| Die Feljen- oder Mahalebkirſche Heißt auch noch Steinkirſche, Stein- 
| richjel, wohlriechende Kirſche, Ahlkirſche, türkiſche oder ungariſche Weichſel, 
ahaleb⸗ oder Parfümeriekirſche. 


Noßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 37 


— — 


re 


EEE WE 


EEE EEE ⏑—⏑— 





» 


Traubenkirſche, Ahlkirſche, Prunus Padus L. 
Zweig mit Blittentraubeit, nat. Gr. ; 2. Fruchttrauben, nat. Gr. (nach Sartig); — 
Wegnahme der Blumenblätter, ſenkrecht durchſchnitten, vergr. 





3. Bluͤte, 
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49. Die Traubenfiriche, Prunus Padus L. 
Die den Kirſchblüten ähnlichen, doch kleinere 
üten bilden eine bis 5 Zoll lange hängende, Anfang Mai zugleich 
ut den Blättern fich entfaltende, vielblumige Traube, weiche bald un- 
blättert, bald an ihrem Grunde mit einigen Blättern verfehen iſt 
jig. LXXXIV. 1.). Die Früchte, deren meift nur wenige zur Aus— 
dung kommen, find erbjengroß und bei der Ende Juli erfolgenden 
eife Schwarz, wenig fleifchig und von widerlich bitterlichem Geſchmack (2.). 
lätter elliptijch, dem Kirichblatt ſehr ähnlich, aber jehr fein und zwar 
deutlich doppelt ſägezähnig, kahl; am Blattſtiele mit 2 Drüſen. Die 
| nospe it jehr anſehnlich, kegelförmig zugeſpitzt, düſter rauchbraun mit 
| vergrauen Schuppenrändern. 

) Der Stamm der Traubenkirſche ift mit einer graubraunen wenig 
geriffenen, aber warzig rauhen Rinde beffeidet und fendet, bis hoch⸗ 
nauf ſich fortſetzend, eine große Menge ſchwacher etwas hängender Aeſte 
und bildet jo eine tief am Stamme herabgehende gewölbte Krone, die 
| freien Stande, wo der Stamm oft weitausgreifende Aeſte treibt, 


weilen ein breites Schirmdach bildet. Die Wur 


zel hat eine große 
ef 


breitung und tiefgehende Aeſte. Das Holz hat zahlreiche in untegel- 
ißige Gruppen geordnete kleine Poren, gerade verlaufende zahlreiche 
itle Markſtrahlen. Die Jahrringe ſind durch einen einfachen Kreis 
ht größerer Poren bezeichnet. Kernholz braungelb, der breite Splint 
blich weiß. Es wird feiner Dichtigkeit und Feinheit wegen zu allerlei 
egaler⸗ und Tiſchlerarbeiten geſchätzt, behält aber lange Zeit feinen, 
onders friſch jehr auffallenden, widerlich bitteren Geruch.s”) 

, Die Traubenfirfche liebt einen frichen Boden und kommt daher auch 
N Bachufern jehr gut fort, zu deren Befeftigung fie dient, nimmt jedoch 


n und jchmalblättrigen 


ie 1 


— 





Dieſer eigenthümliche Geruch, den übrigens auch die Rinde, ſogar in noch 
rem Grade beſitzt, beruht auf dem Gehalt an Amygdalin, einem kryſtalliſirbaren 
“fi, welcher bei ſeiner Zerſetzung Bittermandelöl und Blauſäure liefert und dann 
Ferſt giftig wirkt. Das Amygdalin ift aber vorzüglich in den Kotyledonen der 
Sen und zwar aller Amvgdalaceeır, ſowie auch vieler Pomaceen (3. B. der Ebereiche) 
N und findet fich bei dem ſüdeuropäiſchen Kirfchlorbeer (Prunus Laurocerasus), 
ji immergrünen Traubenkirſche, auch in den Blättern, welche deshalb in der Heil- 
de Anwendung finden, Anmerkung des Herausgebers.) 
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RE 4 
angepflanzt auch mit mageren Standorten fürlieb. Ihre Verbreitu— ig 
in Deutſchland und in den angrenzenden Ländern iſt ſehr groß, doch ih 
fie mehr eine Pflanze der Ebenen und des Hügellandes als der Gebirge 
Daher findet fie ſich in Norddeutschland häufiger als in Süddeutſchland 
desgleichen in Rußland, Livland, Schweden, wo ſie bis über den Bolar 
freis hinausgeht. Sie it auch durch ganz Sibirien bis Kamtjdatkd 
verbreitet. In Süd- und Weſteuropa iſt fie viel ſeltner, doch kommt fir 
noch in Mittelitalien und Nordportugal vor. Sie iſt dort eine e— I 
ſchiedene Gebirgspflanze. Schon in den Alpen tritt ſie als ſolche a 
und ſteigt dort ſogar zu beträchtlichen Höhen empor (. B. in dal 
bairifchen bis 1445,5 Met). 4J 

Das Leben der Traubenkirſche zeigt ſich in jeder Hinſicht beſe ide 


ein kräftiges Wachsthum, ſondern ſie entfaltet auch unter allen größ | 

BEA 

+ 
am frühejten ihre Blätter mit den großen weißlichen, jedoch bald abfallend 
Afterblättchen. Der reiche Stockausſchlag treibt in fruchtbaren Lagen rieſig 
großen bleibenden Blättern umbilden. Die mit dem Fleiſch im Herb ’ 
gefüeten Kerne feimen wie Die Kirchen im nächjten Frühjahr jehr lei | 
und geben kräftig und jchnell ſich entwickelnde Pflanzen; dieſe erzieht mo 
jedoch auch durch Ableger und ſelbſt durch Wurzelbrut. | 
ausſchlags wegen nur für den Niederwald der Ebenen, wo fie ſich oft vo 
ſelbſt einfindet. Wichtiger iſt fie als Zierbaum für Parkanlagen, de 
der reichblühende Baum oder Strauch ſchon zeitig im Frühjahr eine 
großen Schmuck verleiht. Dafelbft findet man auch die ihr jehr ähn 
runzelige nur einfachgefägte, faſt (ederartige Blätter, jtraffere Hlütenäl 
und rothe Früchte unterjcheidet. J 
Stinkbom, Faulbaum, Ahle, Vogeltraubenkirſche, Alp-, Traubel-, Biel I 
Elſter- und Ollkirſche, Hühneraugenz, Dirlein-, Mai- und Drachenbanu— 


energiſch, denn ſie beſitzt nicht nur ein großes Ausſchlagsvermögen a) 
Baumpflanzen — fie kann zu einem bis 17 Met. hohen Baum erwachien — 
bis 12 Zoll Lange Blätter, neben denen die Afterblättchen zuweilen fi ei 
u 
Korftliche Bedeutung hat die Traubenkirſche ihres jtarfen Stoc 
virginische Traubenkirſche, Pr. virginiana Duroi, welche fich durch wenig 
Mebger nennt als Provinzialnamen: Ahlkirſche, Elzbeer, Stinkwet 
I 
Aelex-, Elp-, Eiten-, Elzen- Kreudelweide, Hexenholz, Druthenblüte W 
u 


Twieſel. 
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50. Schlehdorn oder Schwarzdorn, Prunus spinosa L. 


Wer kennt ihm nicht, den mit ſeinem Blütenſchnee auf blätterloſem 
hwarzbraunen Zweiggewirr den Waldrändern den erſten Blütenſchmuck 
erleihenden Strauch? Die denen des Pflaumenbaumes jehr ähnlichen 
Blüten ftehen einzeln oder zu 2 bis 3 am den Seiten der Triebe neben 
len exit viel fpäter ſich öffnenden Kleinen Laubknospen, denn nur bei einer 
wweilen vorkommenden Abart, dem ſ pätblühenden Schlehdorn, Pr. 
binosa var. serotina, erjcheinen fie erjt mit den Blättern, deren Geſtalt 
ie auf S. 566 Fig. 4. ſehen. Die Blätter find denen der Pflaume, 
jr domestica L., jehr ähnlich, wie denn überhaupt beide jehr nahe ver- 
andt find. 

, Nur jelten überfteigt der meift vielſtämmige, jperrige Buſch die Höhe 
u 3 Met. und zeichnet fich durch die zahlreichen, fast rechtwinklig ab- 
Phenden, in einen ſpitzen Down endenden furzen Seitentriebe aus. - Das 
1005 der meift nur wenige Zoll dick werdenden Stämmchen ift außer- 
dentlich dicht und feſt und von feinem Gefüge; es hat einen ſchwarz— 
aunen Kern und vöthlichen Splint. 

| Der Schwarzdorn wächſt auf allerlei Boden, jelbft auf jehr fteinigem, 
nniger Lage, durch ganz Deutjchland, ja fait ganz Europa, namentlich 
+ Waldrändern, vor deren Inneres er ſich wie ein Verhau legt, aber 
ch an felfigen und Gerölle-Abhängen, in Hecken und an Rainen. Kommt 

ſch außerhalb Europa’s, in den kaspiſchen Steppen und den Kaufafus- 

dern vor. Da er feinen ſchnellen Zuwachs hat, jo hat er jelbft als 

hlagholz feine Bedeutung, und findet feine Benutzung fait nur als 

hutzwehr junger Bäunte gegen das Verbeißen durch Wild und Weide- 

ih und zu feften Hecken, befonders aber zu Heritellung der Dornwände 

Gradirhäuſer in Salinen. Die ſchwarzblaubereifte Länglichrunde 

ucht, die befannte Schlehe, verliert ihren außerordentlichen herben zu- 

menziehenden Geſchmack mur exit, wenn fie einige tüchtige Nachtfröfte 

gehalten hat, wo fie dann weich und faftig und von fänerlich ſüßem 

ſchmack ift. 

| Nach den angegebenen Merkmalen ift der Unterjchied zwijchen dem 

Warzdorn und dem Weißdorn (S. 565) groß genug; es fommt noch 
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hinzu, daß erfterem die Dornen neben den Blätten fehlen und 
Spisen der Kurztriebe in einen Dorn enden. 


51. Die Kriehhen- Pflaume, Prunus insititia L. 
































Als Fremder Eimwvanderer hat uns diejer Kleine, 5 —7 Met. 1 
werdende Baum einige allgemein geſchätzte Mirabelle, Reineclaude, Sm 
pflaume) neben vielen werthlojeren Obſtſorten geliefert, welche man i 
Süddeutſchland als Pflaumen von den Zwetjchen (Pr. domes 
unterscheidet, ein Unterjchied, der in Norddeutſchland weniger gemacht w 
wo man meilt Alles Pflaume nennt, was diejen beiden Arten angeh 

Die Kriechen- Pflaume ift der gemeinen Pflaume oder Zwetſche ir I 
Stücken ſehr ähnlich. Ihr Stamm ift, nad) Mebger, meift mehr vanl 
die Hefte mehr abftehend; Krone ausgebreitet und (oder; Holz > 
und heller, Triebe dicker, haarig, violett und jelten glatt und grün 
Blüte größer mit rein weißen Blumenblättern; Früchte meift fugelig, 3, do 
auch eiförmig, gelb, roth, blau oder grün (bei den veredelten Abarte 
Das Fleiſch Löft ſich meist nicht vom Kern und ift unmittelbar 
Schale bei den meisten Spielarten ſauer. Der Kern weniger sufanı 
— und kürzer. — 

Die urſprüngliche Heimat der Kriechen-Pflaume iſt Syrien, von 
fie über Italien und Frankreich jeit fanger Zeit ſchon in Deutjhlar 
eingewandert iſt; fie verlangt einen guten nahrhaften Boden und ſon 
Standort, wenn die Früchte der veredelten Sorten ihre Vollkomme eur 
erreichen ſollen. Wie die Vogelkirſche, jo it auch jie aus unjeren 6 it 
wieder hinaus in die Vorhößzer und gemifchten Waldungen entwiche 1 Y 
fie namentlich in Süddeutſchland häufig jo volljtändig verwilder 
kommt, daß fie längst als ein Glied der deutichen Flora aufgenomm J 

Daſſelbe gilt beiläufig geſagt auch von der gemeinen Pflaume oder Zwet il 
Pr. domestica L., welche im 17, Jahrh. aus dem füdlichen Griech enle 
in den Neckargegenden eingeführt worden ſein ſoll. P) 
ss, Nah Karl Koch (die deutſchen Obſtgehölze, Stuttgart, 1876) iſt Die ir 
Pflaume nichts al3 eine venwilvderte Damascenerpflaume, welche letztere allerd 
Syrien ihre eigentliche Heimat zu haben ſcheint umd deshalb auch von or 
als Prunus syriaca bejchrieben worden iſt. Bon ibr ſtammen aber keinesw 


Sorten von „Pflaumen“ ab. Die Neineclaude z. B. iſt nach Koch eine befonder e 
welche Borkhauſen als P. italien beſchrieben bat, jedoch in Italien wildwachſend 


— 
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Da die Kriechen-Pflaume in einigen ihrer S Spielarten namentlich in den 
Gärten des Landmanns heimiſch geworden iſt, jo fehlt es ihr natürlich 
auch nicht an den verichiedenften ortsiblichen Benennungen, die jedod) 
für unjere Betrachtung des „Waldes“ feine Bedeutung haben. 

RE Ueberhaupt bilden die zuleßt betrachteten 14 Holzpflanzen den schon 
Jauf ©. 556 angedeuteten fremdartigen Zug in dem erniten Charakter unjeres 
deutſchen Waldes, wodurch dieſer faſt allein einigen Blütenſchmuck gewinnt, 
der ihm ſonſt beinahe abgehen würde. Hierdurch macht ſich ganz beſonders 
der wilde Apfelbaum, mehr noch als die Vogelkirſche, geltend, der mit 
einen roſenroth und weiß gefärbten Blütenfträufchen von der Ebene bis 
Jin die VBorberge den Waldbeftänden oft einen ſo überrajchenden Schmuck 
verleiht. Iſt auch jeder Baum ein „Fruchtbaum“, jo denken wir bei 
mung dieſes nützliches Schaffen verfinnbildlichenden Wortes Doch immer 
nur an den Obſtbaum, umd es gewinnt die eben beendete Abtheilung der 
Waldbäume für unſere Betrachtung des Waldes noch eine beſondere per⸗ 
Nönliche Bedeutung, perſönliche, weil fie in B Beziehung tritt zu demjenigen 
deutſchen Forſtmanne, welcher, wenn nicht der größte jeiner Zeit, doc) 
ſicher derjenige war, der den größten Einfluß auf die wiljenjchaftliche Be- 
Mdung der deutſchen und jomit der geſammten Forſtwirthſchaft gehabt 
hat und deſſen Gedächtniß unſer Buch gewidmet iſt. In der „kleinen 
+) 


Waſungen, wo Heinrich Cotta am 30. Oktober 1763 geboren wurde 
er ftarb am 25. Oftober 1544, alſo fait 81 Jahre alt, in Iharand), 
ſt von der Geburtsftätte des großen Forſtmannes, einer einfam im Walde 
gelegenen Förſterei, nichts weiter übrie g geblieben, als ein alter Apfelbaum, 
Der von ‚Dem fruchtbrin 5 ale — Cotta's Zeugniß — 





orfomnt. Ihre Heimat iſt unbekannt. Der „Zwetſchenbaum“ (P. deconomica nach 
erthauſen) iſt nach K. Koch in Turkeſtan und dem ſüdlichen Altai heimiſch und Durch 
Wagharen nach Ungarn gebracht worden, von wo er ſich weiter verbreitet hat. 
Anmerkung des Heraus sgebers.) 
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52. Der Sauerdorn, Berberis vulgaris L, 













eingeführte Pflanze”), die in unſeren Barfanlagen wegen ihrer goldge be 
Blütenträubchen und der rothen effigjauren Früchte häufig angepflan: 


dorn (auch Berberite genannt) noch im nördlichen Schweden und Nor 
wegen vor. j 
Die Blüte hat 6 Kelchblätter, 6 Blumenblätter, welche gegen d 


4 
ſonſtige Regel nicht mit einander abwechſeln, ſondern vor einander gef N 
find, und ebenfalls 6 Staubgefäße und 1 Stempel, aus welchem eine zwei 
jamige länglich eifürmige Beere wird. Die Staubgefäße, welche im gl 
wöhnlichen Zuftande gekrümmt ausgebreitet liegen, zeigen ein bemerken: 
werthes Beijpiel der jogenannten nichtperiodijchen Bewegungserſcheinunge 
des Pflanzenlebens, indem fie, leiſe berührt, fich mit einem plößlichen Kur 
aufrichten. | 

Die verfehrt eiförmig-fpatelfürmigen, am Rande borſtlich gezähnte 
Blätter ftehen in Biüjcheln, welche an ihrer Einfügungsſtelle einen mei 1 


ift. Die Blätterbüfchel find nämlich Kurztriebe, ähnlich wie beim Lärche 
baum. Und wie diejes Nadelholz treibt der Sauerdorn im Som 
ruthenförmige Langtriebe mit einzelnftehenden Blättern. Das feine klein 
porige Holz iſt im Kern bläulichroth, im Splint citronengelb. 

Bei Gutenstein im Wiener Walde foll nach 2. Reihenbad &i 
Spielart mit fügen Früchten vorkommen. 


) Nur innerhalb der Alpen, wo der Sauerdorn bis 1624 Met. Seehöhe em 
fteigt, ift derfelbe unzweifelhaft ein urfpriinglich einheimischer Strand). Außerhalb Europe 
tritt der Sauerdorn wieder in Transkaufafien auf, von wo er durch Perfien bis ind 
Himalaya verbreitet ift. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Die forjtliche Bedeutung bejchränft ſich auf die Benutzung bei der 
Schlagführung des Mittel» und Niederwaldes, während die veine, jehr 
tarfe aber angenehme Säure der Früchte hie und da eine hauswirthichaft- 
ice Verwendung findet. Seinen Hauptwerth hat der Sauerdorn wohl 
8 Zierſtrauch, wozu ev jich auch durch jeinen eleganten, im den Aeſten 
ogenförmig gejchweiften Bau bejonders empfiehlt. Ein bei den Land- 
virthen jehr verbreiteter Glaube behauptet von ihm, daß, am Nande von 
Feldern ftehend, er den Weizen feiner Umgebung unfruchtbar mache ’®). 


55. Der gemeine oder Berg Ahorn, Acer Pseudoplatanus L. 


Die Gattung Acer bildet mit der erſt jpäter von ihr abgetrennten 
Sattung Negundo (Acer Negundo L.) die fleine natürliche Familie der 
hornbäume, Acerineen, welche in Deutjchland durch vier Arten vertreten 
jt und deren Hauptmerfmal darin bejtedt, daß die Frucht eine Flügelfrucht 
‚samara) iſt und die Blätter feine Nebenblättchen neben ſich haben. 
) Die Blüten der Ahornarten find polygamiſch, d. h. auf einem und 
Jemjelben Baume jind ſie fruchtbare oder unfruchtbare Zwitter= und ge— 
venmtgejchlechtige, nämlich männliche Blüten. Die Blüte it eine voll 
kändige (LXXXV. ig. 2.), d. h. fie hat 5 Kelchzipfel, 5 Kronenblätter 
md, zum Theil, beiderlei Befruchtungsorgane, nämlich 5 bis 10 Staub- 
efäße und 1 Stempel mit einem zweifächerigen Fruchtinoten (5. 6.) und 
inem in 2 zurückgebogenen Narben geipaltenen Griffel (2. 3.). Den 
Nittelpunft der Blüte bildet ein Ereisrumder, etwas ausgeferbter ſchwieliger 
Htboden, der namentlich an den bloß männlichen Blüten (4.) jehr 
sgebildet ift. Aus jeder Hälfte des Fruchtfuotens wird eine Flügel— 
xucht, welche den großen zungenförmigen Flügel bloß an dem auswärts 
efehrten Umfange trägt, während, indem eine Doppelflügelfrucht entiteht, 
ide Hälften mit der entgegengefeßten Seite mittels eines Fadens mit 


20) Diefe Behauptung ift infofern richtig, al3 der am den Blättern des Sauerdorns 
äufig vorfonmende Becherroit (Aecidium Berberidis), ein Schmarotzerpilz, durch feine 
poren den auf Getreide, beſonders auf Weizen ſchmarotzenden Streifenvojt (Puc cinia 
raminis) hervorzurufen vermag. Wenn nämlich die Sporen des Becherroftes auf Ge— 
ibepflanzen fallen, jo dringen ihre Keimfäden in das Gewebe der Blätter und Spelzen 
und erzeugen hier den befannten anfangs vothgelben Noft, welcher, wein ex reichlich 
Ateitt, die Ausbildung der Körner beeinträchtigt. Weiter hierauf einzugeben ift hier 
ht der Ort. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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einander verbunden find (7.) und fich exit bei der Samenveife J 
Jede der beiden Früchte enthält durch Fehlſchlagen der übrigen amen 
knospen (6.) nur 1 Samen (8.), aus welchem ſich beim Keimen ſehr groß: 
zungenförmige oberirdiiche Samenlappen entwiceln. Die Apornblätter ſind 
freuzweije gegenjtändig. Ebenſo ftehen natürlich am Triebe die Knospe 1 
und an dieſen die Schuppen. Das Holz aller Ahornarten ift feit u | 
dicht und daher jehr geichägt. Zwei unferer einheimischen Arten fi i 
Bäume erjten oder wenigitens zweiten Ranges. ö a 

Indem wir zu dem Bergahorn übergehen, jo finden wir an 4 
zahlreichen Blüten in langen hängenden Trauben vereinigt (1.), an 
wie bei den übrigen Arten gewöhnlich männliche und Zwitterblüten u inter 
einander gemifcht find. Alle Blütentheile haben eine hellgelbgrüne Bi 
nur die 10 Staubbeutel find gelb. Der Fruchtfnoten ift fein behaart un 
hat etwas herzförmig auffteigende Flügel (5.). Die beiden — 
hängenden Flügelfrucht find in einem ſpitzen Winkel zuſammenge— 3 
(7.) und das Samenfach dick angeſchwollen, innen mit anliegenden € | 
haaren ausgeffeidet (8.). Same jchräg fegelfürmig, wenig zuſammen 
gedrückt, dunkel (8. x). Der Keim iſt ſehr groß und im Samen ſind 
deſſen Samenlappen mehrfach gefaltet (10. x y). Das Blatt iſt la and 
gejtielt, drei- oder umdeutlich fünflappig, d. h. mit drei tief gejpalteı 
und zwei unteren nur jeicht geipaltenen und furz zugejpisten Sn 
außerdem ftumpflich jägezähnig; die 3 einspringenden Haupt- Winkel der 
Blattlappen find ſpitz; Oberjeite des Blattes jattgrün, Unterjeite graugrü 
und in der Jugend fein behaart; Blattrippen unten jehr ſtark he 
fretend umd in den Winkeln braun gebartet. Knospe eirumd, jpiß, I 
gelbgrün mit jchwarzbraunen Schuppenrändern, in einem halben recht | 
Winfel vom Triebe abjtehend; Blattjtielnarbe jpit bogenförmig, ſchmal 
aber ſehr lang um den Trieb herumgezogen, jo daß das gegenüberliegend 
Paar fast zuſammenſtößt mit 3 deutlichen Gefäßbündelſpuren. J 

Keimpflanze mit mehrere Zoll langem Stämmchen, großen zungen 
förmigen Samenlappen und zwei einfachgezähnten, ungelappten, bern 
breit lanzettlichen Herzblättchen (12.). 

Der Stamm des Dergahorns it oft nicht walzenrund, jondern vol 
irgend einer Seite etwas gedrückt, aber meiſt hochichaftig und gerade, ? 
er fich bis hoch hinauf von Aeſten reinigt. Die Krone ift nicht Det 
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Der Berg- oder gemeine Ahorn, Acer Pseudoplatanus L. 


Blühender Trieb; — 2. Fruchtbare Zwitterblüte: — 3, dieſelbe nach Hinwegnahme der Kelch- und 
enblätter; — 4. Männliche Blüte, ebenjo; — 5. Der Fruchtkmoten, ünks mit geöffnetem linken Samen 
— 6. derjelbe querdurchſchnitten/ — 7. Doppeljlügelfvucht; — 8. Einzelne Fliigelfvucht mit geipaltenem 
Menfach, auf der nach rechts herausgejchlagenen Fruchtwand Liegt dev Same x y.; — 9. Querdurhichnittener 
ame, im der Richtung a b von Fig. 10.: 16. Der herausgejchälte Keimling; — 11. Triebipige mit 
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Knospen, von denen lich eine wahre Endfnospe durch Größe auszeichnet: — 12, Keimpflanze. 






588 


meist jchön gewölbt, mit büjcheliger Gliederung der Belaubung, fie zeig 
zahlveiche, aber in dev Regel nicht jehr ftarfe unvegelmäßig vertheilte Haup. 
äſte, welche meiſt ziemlich knickig find, denn troß der höchit regelmäßigen 
Anlage durch die kreuzweiſe gegenſtändige Triebſtellung giebt die Krone 
durch Fehlſchlagen vieler Knospen dieſe Regelmäßigkeit doch vollftändig 
auf. Ich verweije Hier auf das, was in dem Abjchnitt „Architektur der 
Waldbäume“ namentlich auf S. 215 und 229 gejagt ift. Die br n 
graue Rinde bleibt bis zu einer anſehnlichen Stammdicke glatt, reißt aber 
dann im breite flache Borkentafeln durch kaum ?/; Zoll tiefe Furchen anf, 
welche fie) an alten Stämmen abjtoßen. Da nun die darunter lieg 
junge Rinde jehr hell, beinahe weißlich gefärbt it, jo erjcheinen Die 
Stämme alter Bergahorne in einer gewiſſen Entfernung jehr hellfarbig 
was den Namen „weißer Ahorn“, den — Baum auch führt, ver⸗ 
anlaßt haben mag. J 
Die Wurzel hat zahlreiche weit ausſtreichende Seitenäſte und — 
kurze Pfahlwurzel. | 
Das Holz ziemlich fein, glänzend, hellgelblich oder vöthlich werk; | 
Gefäße mittelmäßig weit, einzeln, jelten zu 2 verbunden und weitläufig in | 
der Maffe der nicht ſehr dickwandigen Zellen zerftreut; Markſtrahlen 3 
veich, etwa 1 Meillim. hoch, ziemlich fein, kurz, d. h. jelten durch mehr | 
als 1— 2 Jahrringe Hindurchreichend, mit jehr feinen Enden; Jahrrit 
schön gerundet durch eine feine helle Linie bezeichnet. Splint und | 
durch) Die Farbe nicht unterjchieden. Gerade aber jchwer umd etwas) 
ſchuppig ſpaltig. Das Holz brennt jehr gut, lebhaft und till; 4J 
Kohle glüht im Freien fort. Es iſt im Trocknen ſehr dauerhaft, we ger 
wen es der Witterung und der Feuchtigkeit ausgejest it. e| 
Es giebt eine Spielart mit geijhädten Blättern, Ac. pseud. fol. 
variegatis. Außerdem it zu erwähnen, daß die Blattform in der ans | 
gedenteten Weife jehr abändert, indem diejelbe zuweilen beſtimmt bloß 
tief gejpaltene, daher schmal erjcheinende, aber ebenjo oft auch entſchieden 
5 Lappen zeigt. An jüngeren Pflanzen und am Stodausjchlag inba 
Dlattjtiele meist länger als an alten Bäumen, 
Als Standort verlangt der Bergahorn einen friichen, an 
Nahrungsſtoffen reichen, nicht zu feſten Boden, mehr im Gebirge in 
ichattigen weſtlichen Lagen als in der Ebene und fteigt dort noch als 
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itarfer Baum ſelbſt bis im die Negion des Nadelholzes empor. Ja, in 
Süddeutſchland, Dejterreich und ganz Südeuropa ift der Bergahorn ein 
I ontjchiedener Gebirgsbaun, welcher, wenigjtens wild, erft in einer be- 
ſtimmten Höhe über dem Meere auftritt. So findet fich derjelbe 3. B. im 
Bairiſchen Walde nur zwijchen 324 und 1318 Met., in den Alpen zwiſchen 
etwa 700 umd 1510 bis 1690 Met. Seehöhe. Seine Verbreitung in 
Europa iſt groß, denn fie erſtreckt fi) vom 37.—58. Grade und von 
Portugal bis Kaukaſien. In Deutichlend kommt er fajt überall vor, 
| mehr jedoch im Süden als im Norden, vorzüglich in der Schweiz, wo er 
Jim der Bergregion nach Tſchudi's Urtheil mit der Buche „ein wahres 
| einod“ ift iſt. In Deutjchland kommt er nirgends, was nach Tſchudi in 
he Ewei; der Fall ift, als bejtandbildender Baum, jondern immer nur 
eingeiprengt in Nadel- und Laubholzbeftänden verjchiedener Art vor. Am 
häufigſten jcheint ev im der Türkei zu fein, indem ev dort unter allen 
Laubhölzern dominiren ol. 

Wie auch die folgende Art zeigt der Bergahorn in feiner Entwiclung 
ein jehr kräftiges Leben und das Streben, zu einem mächtigen Baume 
zu erwachien. Eine ich entfaltende Endfnospe des — iſt das 
leibhaftige Bild ſtrotzender Lebensfülle (Fig. XXIII. S. 169.). Als ein 
Baum mit ſehr regelmäßig kreuzweiſe gegenſtändigen —— und echten 
Endknospen zeigt der Ahorn in ſeiner Jugend einen regelmäßigen pyrami— 
dalen Wuchs, den er allmälig verläßt. In fruchtbaren Jahren macht er 

in der Jugend jehr lange Triebe, was namentlich am Stodausjchlage, den 
er in reicher Fülle treibt, geſchieht. Da bei ihm wie bei allen Ahornarten 
die Blüten ſtets nur aus der — hervorkommen, ſo ſchließt die 
Blütentraube ſtets den Trieb und es kommen an ihrer Baſis 2 gabelartig 
weit auseinander tretende Triebe hervor, was der Hauptgrund des Buſchig— 
werdens der Krone iſt. Aus Samen erwachſene Bäume blühen meiſt erſt 
bei ungefähr 40jährigem Alter, Stocklohden oft ſchon nach 10 Jahren. 

Im Gebirge tritt reichliches Blühen alle 2—3 Jahre ein, mehr in der 
Ebene faſt alljährlich. Die Blüte erſcheint im Mai nach vollendeter Aus— 
bildung der Blätter; der Same reift im September. Der Bergahorn 
an ein hohes Alter und eine bedeutende Stärfe und Höhe erreichen. 

; b Im Melchthale am Juchlipaß fteht ein Baum von 28'/, Fuß Umfang 
ind bei Truns steht nach Tſchudi noch der alte Ahorn, unter welchen 1424 
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der graue Bund beſchworen wurde, was ein Alter von etwa 500 Jahı 
vermuthen läßt”). Sein Höhenwachstgum vollendet er aber ſchon in 
80 bis 100 Jahren. Gegen die Unbilden unferes Klimas vollkommen 
abgehärtet — nur in zugigen feuchten Lagen kann ihm, namentlich den 
jungen Bilanzen, der Froſt jchaden — leidet er auch wenig von Krank— 
heiten. Wipfeldürre, Kern- und Stockfäule oder Sonnenbrand können 
ihn nur auf ſehr ungünſtigem Standorte befallen. Sehr kalte Winter 
vermag er jedoch nicht zu ertragen, weshalb er über den 98. Grad hinaus 
nicht mehr oder nur vereinzelt, an bejonders gejchügten Localitäten vor! 
fommt. Er fehlt daher, einzelne fultivirte Eremplare ausgenommen, in! 
Schweden und Norwegen, desgleichen in Liv- und Ejthland, und unter- 
icheidet fich dadurch wejentlich vom Spisahorn, welcher noch die ſtrengen 
Winter von Petersburg ganz gut erträgt. Vom Spätjonmer an findet | 
man namentlich an unterdrückten Eremplaren die Blätter auf der Ober! 
jeite von der Mitte aus mit weißen Flecken bedeckt. Auch von Feinden 
hat er wenig zu leiden, etwa mm von denjenigen Inſekten, welche fait 
feine Laubhölzer verjchonen, und von den Neben, welche die jaftigen Triebe 
und Knospen gern verbeigen. | 
Die forjtliche Bedeutung des Bergahorns jollte jeines vortvefflichen 
Holzes und Fräftigen Wuchjes wegen höher gehalten werden, als es ge⸗ 
wöhnlich der Fall iſt. Am meiſten noch wird er als Oberbaum im 
Mittelwalde geſchätzt. Da aber der Mittelwald in Staatsforſten mehr 
und mehr dem Hochwaldbetrieb Platz macht, jo verdient der Bergahorn 
bei Erziehung gemiſchter LaubHolzbeitände die höchjte Beachtung. "Die 
forjtliche Behandlung ftößt auf feinerlei Schwierigkeiten. Der Same 
9) Die älteften und ſtärkſten Bergahorne Deutſchlands dürften im Böhmer- und Bali“ 
schen Walde ftehen. Der Bergaborn ift dort überhaupt in der mittleren zwijchen 700 umd 
1100 Met. Seeböhe gelegenen Negion in aus Tannen, Fichten und Buchen gemengte || 
Beftände eingefprengt jebr häufig und erwächſt daſelbſt zu einem Baum eriter Größe. | 
Im Jokeswalde bei Tufiet Habe ich in einem ehemaligen Urwaldbeſtande einen Bergahorn 
von 30 Met. Höhe und 3 Met. Stammumfang in Bruſthöhe angetroffen und am Lege) 
von Hirfchbergen nach dem Blödenfteinjee einen gewiß 300 jährigen Stanım mit mächtiger 
j 


noch vollfommen belaubter Krone, der in Bruftböhe fogar 3,10 Met. Umfang batte, Der 


ältefte und ftärkfte mir befannt gewordene Baum fteht aber im Hofe des Gaſthauſes 
zur Poſt in dem Markte Bodenmais im Bairiſchen Walde; fein koloſſaler, eine hochauf· 
ragende breitgewölbte Krone von ungeheuerer Breite tragender Stamm hat über dem 


Wurzelanlauf 4,35 Met. Umfang. Anmerkung des Herausgebers). 
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des Bergahorns feimt, im Herbit oder im nächjten Frühjahr gejäet, 
leicht und jchnell, und die ausgepflanzten 2- oder jährigen Pflänzlinge 
md bloß vor zu ſtarkem Graswuchs, zu feitem Boden ud Dirre zu 
ſchützen. Met Eiche und Buche vermijcht erreicht er mit dieſen dieſelbe 
Höhe, wenn auch nicht die Stärke der erſteren. 

Die Benutzung des Ahornholzes iſt eine ſehr ausgedehnte, was man 
amentlich in der Schweiz ſehen kann. Da es ſich wenig wirft und nicht 
ißt, ſo iſt es ein vortreffliches Schreinerholz, beſonders wenn es maſerig 
der wimmerig erwachſen iſt. Im neuerer Zeit wird es viel zu feineren 
dolzarbeiten, zu Drehereien und Schnitzarbeiten benutzt. Um das Ver— 
ocken und den Wurm zu vermeiden, muß der Baum vor dem ſehr zeitig 
intretenden Saft bis Ende Januar gehauen und ſchnell in Breter ge— 
mitten werden. 

Der Bergahorn gehört entjchieden zu unſeren jchönften Bäumen, da 

feiner vollen jaftigen Belaubung wegen auch in der Landichaftsgärtnerei 
ehr verwendbar ift. 

Von Provinzialnamen find anzuführen: Ark, Ulmenbaum, Ahurn, 
sladerbaum, weißer Ahorn, Amhorn, Sycomore, Aole, Ehne, Ohnen, Arle. 


54. Der Spitzahorn, Acer platanoides L, 


Bei der Beichreibung diefer zweiten deutſchen Ahornart können wir 
m beiten vwergleichend mit der vorigen verfahren, da bei aller Verwandt- 
haft zwijchen beiden doch jehr in die Augen fallende Untericheidungs- 
eckmale vorliegen. 
Die Blüte ericheint etwas zeitiger, noch ehe die Blätter vollftändig 
altet und erſtarkt find; fie bilden eine verkürzte, faſt eben ausgebreitete 
raube von grüngelber Färbung. Stets ſtehen beim Erblühen die Knospen— 
Nippen noch, welche bei dem Bergahorn längſt abgefallen find, wenn die 
lüten volltonmen aufgeblüht find; der Fruchtfmoten iſt nicht behaart, 
de fahl und die viel breiteren Fruchtflügel ftehen weiter auseinander 
preigt (Sig. LXXXVI. 5.), oft ſogar faft eine gerade Linie zufammen 
Dend oder ſelbſt rüchwärts gebogen; der Same it platt (7.) und daher 
Stelle der Frucht, wo er liegt, platt zufammengedrüct (5.), das 
amenfach imvendig nicht mit Seidenhaaren ausgefleidet, ſondern fahl; 
e bei vorigen find die Staubfäden der fruchtbaren Zwitterblüten viel 
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fürzer al die der unfruchtbaren (2. und 3.); das Blatt ift entfchiedene 
fünflappig, am Nande nicht jägezähnig, jondern außer den Lappenſpite 
nur noch in wenige Zipfel eingejchmitten, welche wie jene in lange m 
feine Spiten ausgezogen find; die einjpringenden Winfel der Lappen fin 
abgerumdete Buchten, nicht jpige Einschnitte, wie bei dem Bergahorn; bei 
Hlattjeiten ziemlich gleichfarbig, und das Geäder der Nücjeiten wenige 
ſtark hervortretend; das Blatt enthält einen weißen Milchjaft, der au 
dem durchſchnittenen Blattſtiel jofort reichlich Hevvortritt; wo dieſer u 
das Blatt eintritt, verbreitet er fich erſt in eine ſchwielige Anjchwellund 
ans welcher die Hauptrippen hervortreten, welche in ihren Winkeln Klein 
bräumfiche Bärtchen haben, jonjt aber unbehaart find. Das Blatt de 
Spitzahorns iſt etwas trockner und jaftlojer und gewiſſermaßen pergamen! 
artig, auch ift es im Ganzen meiſt etwas mehr in die Breite gezogen un 
am Grunde oft viel weniger herzförmig ausgejchnitten als das abgebildet 
Sremplar. Die Knospen find viel fürzer und Fleiner, ſammt den von 
jährigen Trieben faft immer deutlich und glänzend ſchmutzig karminroth 
Seitenfnospen an den Trieb angedrüct (10.); das Blattjtielmarben 
paar mit den Enden zufammenftoßend. An den Herzblättern der Keim 
pflanze treten ſchon zwei ſpitze Seitenzipfel hewor. Mean hat in dei 
Gärten eine Spielart mit fraufen, tiefer und vielfacher eingeſchnittene 
Blättern, A. plat. fol. laciniatis. 

Hinfichtlich der Architeftur ift der Spitzahorn von dem Bergahor! 
nicht wejentlich verjchieden, nur ift feine Stammrinde jchon zeitig in zahl 
veiche Feine und dichtitchende Borkenfurchen gleichmäßig aufgerifen um! 
ſtößt fich nicht ab. Sie wird bei älteren Bäumen von Jahr zu dah 
dunkler. Das Holz ift gröber und hat längere durch mehrere Jahresring 
ſich erſtreckende Markſtrahlen. Auch im Leben kommt er jenen gleid) 
nur liebt er mehr die Ebene und kann einen feuchteren Standort ve 
tragen. Seine horizontale Verbreitung ijt zwar fajt ebenjo groß, doc. 
anders, indem er viel weiter nad) Norden geht (in Norwegen bis zun 
610, in Livland bis zum 620), dagegen in Südeuropa (mit Ausnahm 
der Krim, Dalmatiens und Oberitaliens) fehlt; ſeine verticale aber dic 
geringer als bei vorhergehender Art, indem er in ben mitteldeutſche 
Gebirgen kaum bis 500, in den Alpen kaum bis 1300 Met. hinaufgeh⸗ 
Seine Stocklohden treibt er oft außerordentlich lang. Bei der Herbſ 
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Der Spitahorı, Acer platanoides L.. 

übender Trieb; — 2. Fruchtbare Zwitterblüte mach Hinwegnahme der Kelch- und 

nblätter; — 3. Männliche Blüte, ebenfjo; — 4. Stempel; — 5. Doppelflügel- 

= 6. wie S. bei vor. Art; — 7. Same; — $. derj. querdurhichnitten; — 
9. Blatt; — 10. Triebipite mit Knospen; 11. Keimpflanze. 
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fürbung nimmt das Laub dieſes wie des vorigen eine hellodergelbe Farbe 
an, und im Spätjommer bemerkt man auf vielen noch grün abfallenden 
Blättern pfenniggroße ſchwarze gelbeingefaßte Flecke: einen auf dem Spib- 
ahorn förmlich einheimischen Blattpilz, Rhytisma acerinum. 
Die forstliche Bedeutung des Spisahorns ift geringer, zumal er j 
auch nicht ein jo hohes Lebensalter wie voriger erreicht. ALS Zierbaum | 
macht ex fich durch andere Laubfärbung und größeren Glanz der Blätter | 
neben dem vorigen troß feiner Achnlichkeit mit ihm jehr geltend ımd iſt 
für Parkanlagen ein zeitiger Frühjahrsſchmuck, da er faſt alle Sabre reich- ! 
ich blüht"). Wie der Bergahorn empfiehlt er ſich zur Einfaflung der) 
Landſtraßen, anftatt der gebräuchlichen Bappeln, welche ein werthlojes Holz 
haben und wahre Erziehungsanftalten für allerlei ſchädliche Inſekten ſind. 
Der Spitzahorn heißt auch noch Lenne, Lähn, Leinbaum, Urle, Milch⸗ 
baum, Lömme, Leinahr. 
Die Aehnlichkeit des Blattes hat bei dieſer und der vorigen Art den 
lateiniſchen Artnamen veranlaßt, doch iſt das Blatt der Platanen, Platanus 
oceidentalis I. und Pl. orientalis L., aus Nordamerika bei uns eingeführt, 
an der Baſis feilförmig in den Blattſtiel verſchmälert (mie herzförmig aus- 
gejchnitten wie bei den Ahornen), und außerdem erkennt man die Platanen 
(eicht an dem im Spätherbit stattfindenden Abwerfen großer Borkentafeln, 
unter denen die neue Rinde grüngelb erſcheint. 


55. Der Feldahorn oder Maßholder, Acer campestre L. 
Auch dieſe dritte deutſche Ahornart iſt durch die tief gelappten Blätter 
leicht als ein Glied der Gattung der Ahorne zu erkennen, da außer ihr 
von unſeren Waldbäumen und Sträuchern nur noch der Schneeball (S. 533) 
und die Elsbeere (S. 564) und allenfalls die Silberpappel (S. 
ähnliche Blätter haben. Von dieſen ftehen die Blätter nur bei dem Schnee 
ball ebenfalls kreuzweiſe gegenftändig, find aber jtets nur dreilappig. 
Die Blüten des Mafholders — der gebräuchlichjte Name dieje 
Ahornart — ftehen in ähnlichen aufwärts gerichteten Blütenjtänden wi 
bei dem Spitzahorn und find auch ſonſt ganz ähnlich bejchaffen; jie fin 
v2) In den Baltiſchen Provinzen und um Petersburg find die Spitsaborne und du 


Traubenkirſche (Faulbaum) die am meiften angepflanzten Ziergehölze. Beide erreicben 
dort eine auferordentliche Größe und Schönheit. (Anmerkung des Heransgebers.) 3 
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ber in allen Theilen deutlich grün gefärbt und wie die Blütenſtiele be— 
yaart, und die Flügel des Fruchtknotens breit aus einander geſpreizt 
EAXX VI. 5.) Sie erreichen ihre vollkommene Entfaltung zugleich mit 
en Blättern, kommen aber auch aus Seitenfnospen hervor, was bei den 
horigen micht der Fall ift. Das Blatt iſt kleiner, langgeftielt, in 3 ſtumpfe 
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Der Feldahorn, Acer campestre L, 
- Blühender Trieb; — 2. Männliche Blüte; — 3. Stempel und Staubgefähe auf dem 
hwieligen Fruchtboden; — 4. Stempel; — 5. Doppelfliigelfrucht ; 6. Triebſpitze 
= mit Knospen. 


auptlappen tief eingejchnitten umd außerdem unten noch mit 2 Kleinen 
umpfen Nebenlappen; jene faſt paralleljeitig und an der Spitze wiederum 
dreilappig, auf der Oberfeite nur an den Blattadern, auf der Unter: 






























jeite auch auf der übrigen Fläche behaart und in den Achjeln der Blatı 
tippen mit weißlichen Bärtchen; beiderjeits gleichfarbig. Die Frucht d | 
des Spiahorns ähnlich, beide Flügel in gerader Linie ausgeipreizt und die 
Samenftelle an der oberen Kante gewölbt (5. LXXXVIL). Die Knosper 
ſind ſehr klein, rothbraun, die Schuppen, namentlich die inneren mit ſilbe 
grauen anliegenden Härchen bedeckt; eben jo ſind die jungen Triebe kurz! 
weichhaarig. 
Hinfichtli) des Stammes, der Aeſte und der Rinde ift der Maß— 
holder dem Spisahorn jehr ähnlich, nur beginnt die Borfenbildung, vor: 
zugsweije an bujchig erwachjenen älteren Stodausjchlägen, jchon an kaum 
fingerdiden Zweigen und es fommt hierin der Maßholder der Korkrüſte | 
jehr nahe. Die Korfflügel (S. 114, Fig. XV, aaaaa) find aber weniger 
hoch hervortretend und jchmaler, daher an gleich dien Zweigen zahlreicher 
Es kommen übrigens Maßholderbüſche ohne eine eigentliche Korkwucherung 
mit nur jehr geringen Korflinien vor, ja man findet zuweilen an demfelben 
Buſche und jelbjt an demjelben Aſte Jahresglieder mit dicken Korkflügel 
neben anderen ohne ſolche. Baumartig erwachſen bildet der Maßholde 
einen mäßigen Baum von 9—13 Met. Höhe und 0,3—0,6 Met. Stamm‘ 
durchmefjer mit breit abgerumdeter dicht belaubter Krone von Frauen 
moosartigen Baumjchlag. Der Stamm ift meiit nicht ganz gerade er 
wachſen, im dichten Schluß aber bis hoch hinauf aftrein*); die jtärferen 
Aeſte find ſehr Enicig und geben dem Baum ein eichenähnliches Anjehen 
Das Mark, welches wie bei allen Ahornarten wejentlih aus Kernſchich 
bejteht und nur eine jehr jchmale Ktreisichicht hat (S. 83, Fig. VIH. 
und m‘.), ift auf dem Querſchnitt etwas eckig. Die Wurzel dringt tie 
in den Boden ein und tft jehr veich veräftelt. | | 
Das Holz ift dem des Spitzahorns jehr ähnlich, doch etwas dunkle 
und bedeutend fejter und dichter, jchweripaltig; es ijt als Brennholz aus 
gezeichnet und im Trocknen von großer Dauerhaftigfeit. 
Als Abarten jind zu nennen eine mit gejchäckten Blättern, Ac. cam 
foliis variegatis, und eine mit jehr großen tiefer gelappten Blättern, di 
jedoch beide nur in Parkanlagen vorfommen. 


*) Es fommen namentlih in den Anenmäldern um Yeipzig anfebnliche bochjchaftig 
Maßholder vor, Noch höbere umd fhönere Bäume fteben im Tepliser Schloßpart, 
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! Der Standort des Maßholders it jehr manchfaltig, indem er eben- 
Sowohl auf humusarmem Felsboden, wie auf fruchtbaren Auenboden 
borkommt. Er ift in Deutjchland und Europa fait ebenfo weit verbreitet 
wie der Bergahorn, geht jedoch im Gebirge nicht Hoch (im Bairifchen 
Wald blos bis 425 Met., in Südbaiern und zwar nur in den Voralpen 
Ibis 747 Met.), jondern it mehr ein Baum der Ebene. Am häufigsten 
| findet man ihn in den Vorhölzern, Auenwäldern und als Hecenpflanze 
im der mitteldeutjchen Ebene meiſt nur eingeiprengt oder horjtweife >). 
Das Leben zeigt zwar im Allgemeinen mit dem der vorigen Arten 
‚iel Gemeinſames, doch wächſt er viel langjamer und trägt jeltener Früchte, 
ſelbſt in blütenveichen Jahren, weil die meiften Blüten unfruchtbare 
(männliche) find. Der Maßholder Hat ein großes Ausfchlagsvermögen, 
ſowohl am Stode als am Stamm, und it deshalb jehr zur Maferbildung 
‚geneigt. Bon Krankheiten und Feinden hat ev nicht zu leiden. 

Die Forjtliche Bedeutung würde größer jein als fie iſt, wenn 
ein langjam umd nicht ſehr hoch wachjender Stamm ihn nicht vom Hoch- 
valobetrieb ausſchlöſſe und jeine dichte verdämmende Krone ihn jelbft für 
ven Mittelwald wenig empfehlenswerth machte; nur für den Niederwald 
iſt er ganz geeignet, obgleich ev auch hier noch zu wenig, wenn auch als 
Brennreiſig jehr werthvolles Holz abwirft. Daher ift er auch wenig 
Gegenstand Forjtliher Behandlung, die in jo fern jehr Leicht ift, weil 
man die jich gut bewurzelnden Saatpflanzen nad) 4—5 Jahren gleich 
ins Freie auspflanzen kann. 

Das Holz wird zu allen den Verwendungen benußt, welche ein 
dichtes und feſtes Holz erheiſchen, aber auch zu feinen Drechsler- und 
Schreinerarbeiten, bejonders jein jehr feiner Maſer, der fich namentlich in 
alten Maßholderhecken oft von ausgezeichneter Güte findet, die fich feiner 
großen Ausjchlagsfähigfeit wegen aus ihm ſehr dicht und dauerhaft her- 
tellen laſſen. Die jchlanfen L—5jährigen jehr feſten Stodlohden lieferten 
die ehemals beliebten forfrindigen Pfeifenrohre. 


—— 





>) Ganze geſchloſſene Hochwaldbeſtände des Feldahorns finden ſich nah Ih. Hartig 
Ur in den Ovderwäldern bei Brieg. Die dortigen Bäume mögen jest, wenn fie noch 
stehen, über 155 Jahre alt fein, befaßen aber, als fie Hartig (vor etwa 30 Jahren) fab, 
doch nur eine geringe Stärke. (Anmerkung des Herausgebers.) 

























Der Feldahorn heist auch noch: Maßern, Maßeller, Maßholler, 
Angeldurn, Epellern, Metle, Amerle, Rappelthän, Weißepern, Appeldören. 

Neben dieſen 3 allgemein verbreiteten deutſchen Ahornarten iſt ale 
vierte der nur am Donnersberge und an einigen Stellen der Moſel und 
Nahe und des Linfen Meittelrheinufers, in Sidtyrol und Krain vorfommende 
dreilappige Ahorn, A. monspessulanum L, kurz zu erwähnen, 
welcher ephenähmliche dreilappige Blätter hat, und nur jelten zu einem 
6,5— 10 Met. hohen Baum erwächſt. Seine eigentliche Heimat iſt Süd— 
und Weſteuropa. 


56. Der gemeine Spindelbaum, Evonymus europaeus L, 
und 
57. Der breitblättrige Spindelbaum, E. latifolius L. 


N 


Die Kleine, großentheils außereuropätfche, nur Bäume und Sträucher 
enthaltende Familie der Celaftrineen ift bei uns allein durch die genannte, 
Gattung vertveten, welche wegen der abenteuerlichen Fruchtform den Volks⸗ 
namen Pfaffenhütcheun erhalten hat. 4 

Die unſcheinbaren, in den Blattwinfeln langgejtielte Trugdolde 
bildenden Blüten der Spindelbaumarten haben 4 oder 5 Kelchzipfel und 
auf einem runden ſchwieligen Fruchtboden ebenjo viele Blumenblätter umd! 
Staubgefäße und 1 Stempel, aus welchen die befannte 3—5 fächerige und, 
3—5 fantige, bei der Neife purpurrothe Frucht wird, welche in jedem Fache 
einen oder mehrere große von einem pomeranzenrothen jaftigen Mantel 
umhüllte Samen enthalten; die elliptifch-eirumden ſpitzen nebenblattlojen) 
Hlätter jtehen kreuzweiſe gegenüber. 

Der gemeine Spindelbaum (Fig. LXXXVIII.) unterjcheidet 
jic) von dem breitblättrigen durch Blüten mit nur 4 Staubgefäßenl 
(2. 3.) und weißgrünlichen Blumenblättern und durch kürzer geftielte 
meist vierfächerige Früchte, deren Fächerfanten ziemlich jcharf ausgeprägt 
jind, aber nicht flügelartig hervorſpringen (4. 5.); die Blätter find kleiner, 
weniger ſchlank an der Spitze ausgezogen, ſie haben zahlreichere Seiten“ 
vippen und eine zartere Mittelrippe, und die feine Zähnelung des Randes 
iſt etwas unvegelmäßiger; die älteren Triebe haben eine lebhaft gie 
Rinde mit 4 linienförmigen Korkleiſten und find daher äußerlich deutl ] 
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vier eitig; das Mark iſt auf dem Querſchnitt ſchmal elliptiſch und der 
llorper nur ſehr ſchwach vierſeitig, meiſt faſt vollkommen kreisförmig. 


LXXXVI. 










Spindelbaum, Evonymus europaeus.L. 
Zweig mit Blüten, nat. Gr.; — 2. 3. Blüte von der obern und untern Seite, vergr.; — 
Früchte, nat. Gr.; — 5. Frucht im —J——— Durchſchnitte; — 6. Same ohne Mantel; 
— 7. 8. derſelbe ſenkrecht und quer durchſchnitten. Fig. 5.—8. vergr.) 
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Die Knospen ſtehen auf hervorſpringenden Blattkiſſen, ſie ſind grün, 
eirumd, ſpitz mit bauchig geftelten Schuppen umd Itehen vom Triebe ab, 
Das Holz des gemeinen Spindelbaumes ift gelb und Hat ſehr zahlreiche 
aber ſehr enge Poren und iſt daher dennoch ſehr dicht, fein und feſt. 
Jahrringe deutlich durch feine porenarme Herbſtholzlinien von einander 
abgegrenzt. 
Der gemeine Spindelbaum kommt durch ganz Deutſchland und Mittel— 
europa, wie auch in einem großen Theil von Südeuropa, ferner in Groß⸗ 
britannien und Norwegen in Vorhölzern und Feldhecken ſehr verbreitet 
vor und bildet meiſt nur einen breiten, 1,74 Met. hohen Strand), | 
jelten ein bis 7 Met. hohes Bäumchen mit brauner unten weißgrauer und | 
rijfiger Rinde. 
Das jchöne dichte Holz wird zu allerlei Kleinen Gegenftänden, zu 
Spindeln, Zahnftochern und namentlich von den Schuhmachern zu Schub: | 
jtiften jehr gejucht. Auch zu hölzernen Orgelpfeifen wird es gern genommen, 
Der breitblättrige Spindelbaum hat fünfmännige Blüten mit 
vöthlichen Blumenblättern, die gemeinfamen Blüten- und Fruchtſtiele find | 
außerordentlich lang und die Blätter viel größer als bei dem andern. Die | 
fünf Sruchtabtheilungen verſchmälern ſich in deutliche Flügel. Knospen 
jehr lang, faſt lanzettlich, jpis, an dem Trieb angedrückt, Endfnospen jehr 
groß. Holz und Mark der Triebe auf dem Querſchnitt deutlich vierjeitig, 
aber durch die Rinde dennoch äußerlich vollkommen abgerumdet. 
Diefe Art iſt viel jeltener als die vorige; fie kommt nur in Süd: 
deutſchland und Defterreich (in Oberbaiern und den öfterreichtjchen Alpen- | 
Ländern, wo fie bis 1299 Met. emporfteigt) als Strauch oder Bäumchen | 
von ähnlichem Umfange wie die vorige. Sie ift durch den ganzen Süden 
Europa's verbreitet, von der Krim bis Oftfpanien. ! 
Schon die großen, denen der Traubenfirjche jehr ähnlichen Blätter | 
unterjcheiden dieje Art leicht von der vorigen. 
Im Walde wie in den Barkanlagen Find beide Arten eine große Zierde, 
wenn die pfaffenmübenähnlichen purpurrothen Früchte aufipringen und aus | 
ihren Fächern die von der pomeranzengelben Haut umhüllten Samen her— 
vortreten laſſen. Wahrjcheinlich jtellt man auch jet der gemeinen Art 
nicht mehr jo jehr nach, jeit die Schuhftifte jabrifmäßig aus anderem Holze | 
| 
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gemacht werden und billig zu haben find. 
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sm Oſten Deutjchlands und Dejterreichs (in Oberichlefien, Galizien, 
Oſtpreußen öſtlich von der Weichjel), desgleichen an einigen Punkten 
Böhmens (bei St. Prokop unweit Prags ımd um Karkitein), in Ober- 
chwaben und den öſterreichiſchen Alpenländern kommt noch eine dritte, oſt— 
värts durch Polen und Rußland bis zum Ural verbreitete Art vor, welche 
leicht an ſchwarzen Wärzchen an den Zweigen zu erkennen it und deshalb 
der warzige Spindelbaum, E. verrucosus L. heißt. Er bildet ein 
hartes höchjtens 1,5 —2 Met. hohes Büſchchen. Seine eigentliche Heimat 
ſt das ſüdöſtliche Europa, von Ungarn bis Südrußland. Findet ſich 
uch in Kaukaſien. 


' 58. Die Heinblättrige oder Winterfinde, Tilia parvifolia Ehrhard. 


Wenn auch die verjchiedenen Verfuche, das Pflanzenreich in eine ver- 
mwandtichaftlich zufammenhängende, vom Unvollfommeneren zum Vollkomm— 
neren auffteigende Reihenfolge zufammenzuftellen — denn mehr ſind unſere 
natürlichen Syſteme des Pflanzenreiches“ nicht — nicht bloß in der inneren 
Aufeinanderfolge der Familien, ſondern auch in der Wahl der Schluß - 
fo vollfommenften Familie von einander abweichen, jo ftimmen fie doc) 
harin überein, derjenigen Familie, welche nach der Linde ihren Namen 
| ügt, eine jehr hohe Rangordnung anzuweiſen; ja nach 2. Neichenbach’s 
Syſtem, von welchen wir uns die Neihenfolge unferer Baumjchilderung 
horichreiben ließen, ift die Familie der Lindengewächje, Tiliaceen, unter 
enjenigen die am höchſten jtehende, die vollkommenſte, welche in Deutjch- 
and duch Waldbäume vertreten find. Es geichieht daher aus dieſem 
Srunde, dab wir der Linde zuleßt unſere Betrachtung widmen, umd nicht 
rshalb, weil fie von allen unſeren Waldbäumen am meilten mit dem 
Semüthsleben unjeres Volkes verwachjen und daher am meiften dazu 
Neeignet ift, umjeren Baumbetrachtungen die Krone aufzufegen. Auch dem 
äumlichen Umfange und der langen Lebensdauer nach wäre Die Linde 
vürdig, diefen Abschluß zu bilden, obgleich wir jchon früher uns daran 
rinnern mußten, „daß nicht die Kraft umd ſtolze Größe hier als Maßſtab 
gilt, ſondern die Vollkommenheit in der Ausprägung der Blütentheile“ 
©. 384). Und hinfichtlich diejer Ausprägung gehört die Familie der 
Lindengewächie zu denjenigen, bei welchen fie am vollendetiten ift. Ein 
dlief auf eine Lindenblite genügt, um uns zu zeigen, dab es dabei nicht 
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auf Glanz der Farbe und Größe und Schönheit der Form atom 
kann. Es fommt vielmehr darauf an, daß an einer Pflanze, welcher wir 
einen Platz in der höchjten Rangordnung anweiſen ſollen, die 4 einzelne 
Blütenkreiſe — Kelch, Krone, Staubgefäße und Stempel — in ihren ein- 
zelnen Theilen unabhängig von einander und in klarem Gegenſatz zu ein- 
ander ausgebildet und zur Bildung der Blüte jo vereinigt find, daß bei 
dem Verblühen die äußeren drei Kreiſe unabhängig von einander vermelki 
abfallen, und zuletzt der befreite Stempel allein und unverhüllt jtehen bfeibi 


müfjen wir manche Blüten und jomit deren Befiser tiefer stellen, veldh: 
ſonſt umjerer äfthetiichen Auffafiung jehr hoch zu ftehen jcheinen. An ® 
Roſe find nur die Blumenblätter frei, Kelch, Staubgefäße und Stempe 
ſind ſo an einander gebunden, ſo von einander abhängig, daß ſie zu der 
unklaren Gebilde der Hagebutte verſchmelzen *). ‚HE. 

Das Lindennüßchen (LXXXIX. 7.) ift ganz allein der freigeworden: 
Stempel, der Lebensmittelpunft der Blüte, der umjtanden war vom den 
mitwirfenden drei freien Genofjenfreifen, welche nach Erfüllung ihrer Auf 
gabe von dem Schauplabe gemeinjamen Wirfens abgetreten find. Wir 
jehen dieſe LXXXIX. 2. und 3.: 5 freie, d. h. unter fich und mit der) 
weiter innenjtehenden Blütentheilen unverbundene Kelchblätter, diejen folgen 
> ebenfalls freie Kromenblätter und unmittelbar um das Piltill dränge 
ſich die zahlreichen, ebenfalls freien Staubgefäße. | 

Alle dieje Blütentheile jtehen dicht zufammengedrängt auf dem kleinen 
fnopffürmigen Endpunfte des Blütenſtiels (7.), einem Fruchtboden 
(Thalamus) von der kleinſten Ausdehnung, und auf welchem zuletzt J 
Die Frucht ſtehen bleibt, ihm nun erſt die volle Berechtigung ſeines Namen— 
gebend. L. Reichenbach nennt daher die Familien der höchſten Rang] 
ordnung, ſie als Klaſſe zuſammenfaſſend, Thalamanthen, Fruchtbodenn 

Alle Lindenarten, deren namentlich in Nordamerika einige —75 
Arten zu unſeren deutſchen hinzukommen, ſtimmen in folgendem Gattungs 
charakter überein. 

Der Kelch beſteht aus fahnfürmigen schmalen und die Krone au— 
5 faſt gleichgejtalteten Blättern, welche an ihrem Grunde eine Kleine m 


*) Vol. dagegen Anmerkung SI und 82 auf ©. 556 und 557. 
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ä Die Winterlinde, Tilia parvifolia L. 
5 Blühender Sproß; — 2.3. Blüte feitwärts von oben und von unten; — 4. 5. Frucht- 
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tragen oder ohne dieje find; die Staubgefäße ſind von einer unbeſin 
anſehnlichen Zahl am Grunde des Stempels eingefügt, welcher einen 
kugeligen fünffächerigen Fruchtknoten hat, in deſſen Fächern ſtets je 2 Samen— 
knospen liegen (4. 5.), aus denen allen aber in der Regel nur 1 oder 
2 Samen ich bilden, indem die anderen Fächer mit ihren Samenfnospen 
iehlichlagen und bejeitigt werden, jo daß das reife Lindennüßchen meiſt 
bloß 1 Samen enthält; die Narbe ift kurz fünfftrahlig (6.). Die Samen- 
lappen der Keimpflanze (bei feinem andern unjerer Bäume vorfommend!) 
handförmig zerſchlitzt (11.). 

Fügen wir dieſen zur ſyſtematiſchen Unterſcheidung der Gattung aus— 
reichenden Merkmalen noch einige andere von den Blattgebilden und Knospen 
entlehnte hinzu, ſo iſt das zungenförmige Deckblatt (Bractee) zu erwähnen, 
welches an ſeiner unteren Hälfte von dem gemeinſamen Blütenſtiele durch⸗ 
zogen iſt (1.); daß die Knospe äußerlich immer nur 2 Schuppen ſichtbar 
werden läßt (S. 171 und daſ. Fig. XXV.) und daß in ihr die Blättchen 
in der Mittelrippe aufwärts wie ein Buch zuſammengeſchlagen liegen.— 

Faſt noch umficherer als bei den Birken iſt die Artunterjcheidung bei! 
den Linden, und während viele Botaniker neben der genannten nur noch | 
eine zweite deutjche Art gelten lafjen, wollen andere deren jehr viele unter“! 
icheiden, ja der verftorbene Wiener Botaniker Host hat neben den bereits! 
befannten nicht weniger als 9 neue deutjche Lindenarten aufgeftellt, 

Ehe wir der Winterlinde und nachher der Sommerlinde eine eingehende | 
Betrachtung widmen, müſſen wir das Jedermann auffallende zungenförmige 
griimgelbliche Blattgebilde deuten, deſſen Mittelvippe in der unteren Hälfte! 
der gemeinfame Blütenſtiel bildet, während diefer fich dann frei aus dieſem 
Dlattgebilde, einem Deckblatte, abhebt. 

Gegen die Negel finden wir zur Zeit der Lindenblüte in den Blatt: | 
winfeln nicht nur den Blütenftand eingefügt, jondern daneben aud) ſtets 
noch eine Knospe, alſo eine (zum Blütenſproß) entwickelte und eine un⸗— 
entwickelte Knospe (LXXXIX. 1.); beiderjeits neben dem Blattſtiele 
bemerfen wir noch am Triebe die 2 Kleinen Narben, welche die abgefallenen | 
Nebenblättchen (S. 171. Fig. NXV.) hinterlafien haben. Dieje ungewöhn— 
liche, aber bei den Linden zur Negel gewordene Erjcheinung wird jo gedeutet, 
daß der Blütenjtand ein um 2 Jahr zu Früh fich zum Sproß entwickelnder 
Theil der übrigens ruhend bleibenden Achielfnospe, und daß das zungen 
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fürmige Blatt an dem die Blüten tragenden Hauptitiele Die ausgewachſene 
Schuppe diejes Achjelfnospentheils jei. Demnach ift der gemeinjame Stiel, 
am dem das zungenförmige Blatt jißt, mehr als ein jolcher; er tit vielmehr 
ein Zweig (ein Achjeliproß), welcher an jeiner Spite die einzelnen Blüten 
trägt. Die Richtigkeit dev Deutung dahingeftellt laſſend, müſſen wir es 
jedenfalls ganz gegen die jonjtige Negel finden, dab in den Blattiwinfeln 
einer Pflanze gleichzeitig ein entwickelter blühender Sproß und eine unent- 
widelte Knospe ſteht. Wir nennen dem bergebrachten Gebrauch nach das 
zungenförntige Blattgebilde ein Deckblatt, welches bei der Winterlinde ſich 
gegen das untere Ende des Blütenjtieles verjchmälert, aber diejes in der 
Regel nicht erreicht. | 

Was nun die Kennzeichen betrifft, durch welche ſich die Winterlinde 
von der Sommerlinde unterjcheidet, jo ſind zunächit die etwas fleineren 
Blüten in größerer Zabl (bis 12) in den trugdoldenfürmigen Blüten- 
ſtänden gehäuft; die fünf Lappen der Narbe find zulest Flach ausgebreitet 
(6.); die Blätter find Kleiner, oft jehr ein, beiderjeits fahl, oben dunkel— 
grün, unten entjchieden heller und blaugrün umd in den Winkeln der 
Hauptadern mit braunen Bärtchen verjehen. Das Blatt tt jchief (d. h. am 
Grunde umngleichjeitig) herzförmig, zuweilen jedoch faſt ganz gleichieitig; 
oben in eine jchlanfe Spite ausgezogen; Rand jchart ſägezähnig (auch bei 
der folgenden); das Blattgeäder auf der Rückſeite weniger jtarf hervor- 
tretend; das Blatt zeigt fich im Ganzen etwas trockner und jtarrer als das 
der Sommerlinde. Früchte und Knospen nur etwas fleiner als bei der 
folgenden. (Reum jagt, daß der Same bei der Reife im Oktober rojt- 
braun, der der Sommerlinde jehwarzblau jet.) Die Triebe find meift 
etwas feiner, die Krone dichter, die Ausjchlagszeit etwas jpäter und die 
Geneigtheit zum Blühen größer als bei folgender. 

- Der Stamm der Winterlinde wächit anfangs fait immer vollfommen 
walzenrund, nicht ſehr hochſchaftig, ſondern ſchon in geringer Höhe Aeſte 
ausſchickend; Rinde anfangs ziemlich glatt und glänzend, düſter rothbraun, 
ipäter borfig, ziemlich tief in Borkentafeln aufgerifien, in hohem Alter tief 
furchenriſſig. Die Aefte Haben eine Neigung zur flachen ſchirmförmigen 
breitung, wozu die faft zweireihige abwechjelnde Stellung der ab- 
itehenden Knospen an dem von Knospe zu Knospe meiit etwas hin= und 
hergebogenen Triebe Veranlaffung giebt. Daher macht ſich auch der 
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Wipfel nicht jehr geltend, obgleich er nicht aufgegeben wird, jondern m 
meist jelbjt an jehr alten Linden den Hauptjtamm bis in den Wipfel ve 
folgen kann. Dieje Zweigjtellung bringt es mit ji), daß die Krone ſich 
frühzeitig abwölbt und mit dem Alter nur immer dichter und umfan 
reicher wird. An Bäumen von mittlerem Alter zeigen jich die dünn en 
Enden der Aejte deutlich bogenförmig abwärts gerichtet, was namentlich 
im laublojen Zuftande die Linde charakfterifirt. Die Rinde haben wir 
ihrem inneren Bau nach jchon S. 94 und 109 kennen gelernt. Das 
Mark hat deutlich unterjchiedene Kreis- und Kernichicht und ist etwas 
ichwächer als bei der Sommerlinde. Die tief eindringende und ſich wei j 
verzweigende Wurzel befähigt die Linde, den jtärfiten Stürmen zu trogem, 
Das Holz der Linde gehört zu den weichiten und [oderiten (jiehe die 
Tabelle auf ©. 398), denn es bat unter allen Hölzern die weitejten ı 
dazu dünnwandige Zellen, die jchon mit einfacher Lupe zu umterjcheit 
find; die Gefäße find Elein, zwijchen den jehr zahlreichen meiſt jehr feinen 
Markitrahlen einzeln oder paarweiſe oder in Längsgruppen vertheilt, 
Sahrringe ziemlich breit und Durch einen porenarmen und etwas klein— 
zelligeren hellen Herbſtholzring Deutlich bezeichnet. Die Farbe it jell 
weißgelblich, ohne Unterjchied zwijchen Kern und Splint; leicht und den 
Sahrringen folgend vinnenfürmig jpaltend; brennt lebhaft mit ruhiger 
Flamme; im Waſſer nicht, aber trocken im Freien dauerhaft. * 
Der Standort der Winterlinde iſt der mehr friſche als trockene 
Waldboden der niederen Vorberge und der Ebenen. Deshalb ſteigt fie 
auch in den Gebirgen, wo fie überhaupt nur jpärlich vorfommt, nicht hoch 
empor, jo im Böhmisch-Bairischen Walde nur bis 614 Met., in 
Bairischen Alpen bis 844, in den Tyroler bis 1201 Met. Sie üt ü 
ganz Deutjchland und mit Ausnahme Lapplands, Portugals, Südſpaniens 
und der türkiſch-griechiſchen Halbinſel durch ganz Europa und ofttwärts 
bis tief nach Sibirien hinein verbreitet. Als ihre eigentliche Heimat 
it das mittlere und jüdliche Rußland zu betrachten, wo fie beſonders in 
der Ukraine) theils im reinen Beſtande, theils im Gemenge mit Eichen 
ausgedehnte Wälder bildet. 
Das Leben der Winterlinde hat als Grundzug eine große Wider⸗ 
ſtandskraft gegen allerlei Unbilden ihres Standorts und zeigt auch von 
Jugend an ein freudiges Wachsthum, was bis in ein höheres Alter als 
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per irgend einen andern Laubholze aushält. Die Krone verdichtet ſich 
yabei immer mehr und bildet, was unſer Baumbild ſehr gut wiedergiebt, 
peitgezogene wolfenähnliche Laubmaſſen, welche aus der Ferne das Geäſt 
zeit ganz verhüllen. Sowohl am Stamm als am Stod hat die Linde 
m großes Ausjchlagsvermögen und bildet daher am Stamm und am 
Stode oft große Maſerknoten. Ohne Zweifel: ift die große jühduftende 
lütenfülle, welche die Linde fait jedes Jahr jpendet, der Grund, daß ihre 
Aſtſpitzen miedergezogen werden und jo der vorhin angegebene architef- 
oniſche Charakter bleibend wird. Das Ausäften und Bejchneiden erträgt 
ie Linde jehr gut, und die zuweilen außerordentlich langen und üppigen 
Stodlohden treiben oft jehr abenteuerlich geitaltete, zuweilen manchen 
ebenjorten jehr ähnliche dreilappige Blätter. 

Unter allen unjeren deutſchen Bäumen kann die Linde das höchite 
ter erreichen. Wir werden weiter unten einige Beiſpiele fennen lernen. 
Von Krankheiten und Feinden leidet die Linde faum, außer daß 
Bild und Weidevieh ihre pflanzenjchleimreichen Triebe gern abnagt. Sehr 
te Bäume find allerdings meiſt fernfaul, obgleich man auch ganz geſunde 
ennt, die ein Alter von 400— 500 Jahren haben mögen. 

Der von aller Welt Hochgeichäßte Baum hat für den deutjchen Forſt— 
ann dennoch nur eine untergeordnete Bedeutung, und it daher bei ung 
um der Gegenstand einer Foritwirthichaftlichen Behandlung. Be— 
amdbildend kommt die Linde in Deutjchland wohl nirgends vor, obgleich 
ch Linden, namentlich Winterlinden, überall, jelbjt bis in den Gebirgs- 
ad, bald mehr bald weniger Häufig einmiſchen. Da die Linden jehr 
ichlih Samen tragen und jelbit aus schlecht gewachienen jungen Wild- 
ngen, bei ihrem kräftigen Jugendleben und bei der Leichtigkeit, mit der 
ch die Linde verpflanzen läßt, Sich noch gerade Stämme erziehen laſſen, 
> geichieht zu ihrem funftmäßigen Anbau nur wenig. Doch werden die 
eiwillig auffeimenden Samenpflänzchen, welche an ihren handfürmig zer— 
hlitzten Samenlappen jtets jofort zu erkennen find, meiſt durch Graswuchs 
erdämmt. Wo man das wenig werthvolle Lindenholz; dennoch gut ver- 
erthen kann und jie im gemifchten Laubhochwalde mit erziehen will, hat 
mit ihrer jugendlichen Schnellwüchjigkeit und ihrer dichten, daher 
bejchattenden Laubfrone zu fümpfen, wodurch andere Baumarten 
übergipfelt und unterdrüct werden. Diejelbe Bewandtniß hat es 


ee 


mit ihr im Meittehwalde als Oberbaum und ſelbſt auch als Unterholz, da 
ſie ihrerjeits feine jtarfe Beichattung verträgt. | 

Die Benugung des Lindenholzes ift jeiner Weichheit gemäß auf 
jolche Dinge bejchränft, welche eben Leichtigkeit und Weichheit des Stoffes 
erfordern, weshalb es vorzugsweile zu Blindholz für die Tijchlerei, zı 
leichten Kiſten, Backtrögen, Schuhleijten, Kichengeräthen und zu vielerlel 
Schnigereien verwendet wird. Der Lindenbait iſt mit dem Rüſterbaſt der 
gewöhnlich verwendete; zu den in Unmaſſe angewendeten Cigarrenbändern 
nur von der Linde, beſonders auch aus Amerika eingeführt. Wenn man 
ein frisch von der äußeren Borfenjchicht befreites zu einer vegelmäßigen, 
Zafel gejchnittenes Stück Friicher Lindenvinde eine Zeit lang im Waſſer 
faulen läßt, ſo kann man dann die Baſtlagen leicht von einander abſch iler 
und den auf S. 109 geſchilderten Bau leicht kennen lernen. Wenn man 
dann die ſich leicht von einander ablöſen laſſenden Baſtlagen der Folge 
nach neben einander legt, jo ſieht man ſehr hübſch das Aufeinanderpaſſe 
derjelben. Der „Lindenblütenthee braucht nur genannt zu werden, 1 
das Geſumme der honigjuchenden Bienen in der bliütenbeladenen Linden— 



















krone hat auch ſchon Jeder gehört. =; 
Die Winterlinde heißt auch noch Spätlinde, Wald-, Sand- oder 
glattblättrige Linde. 3. 


59. Die großblättrige oder Sommerlinde, Tilia grandifolia Ehrh, 
Die umterjcheidenden Merkmale ergeben fich fajt von jelbjt aus ber 
Beichreibung der vorigen. Sie beruhen hauptjächlich auf den noch jchiefer 
oft fait nur halbjeitig herzförmigen, unterjeits gleichfarbigen fein behaarte 
und außerdem ebenfalls aber nicht braun, jondern weißlich bebarteten u J 
größeren Blättern, den meiſt bloß 2—3 blütigen Blütenſträußen und den 
aufrechtitehenden Lappen der Narbe. Das Nüßchen iſt gewöhnlid etwas 
größer und meist deutlich fünffantig. Die Triebe find fat immer ehwaz 
diefer, die Knospen voller und der Stamm jchlanfer mit etwas glatterer 
Rinde, auch die Krone etwas locerer. Die Sommerlinde blüht eiwag 
früher, obgleich inmmer erſt 3—4 Wochen nach der völligen Ausbildung 
des Laubes. Das Holz ist noch weicher und lockerer als das der vorigen Art 
Im Uebrigen ſtimmt die Sommerlinde mit der Winterlinde überein | 

und in der Hauptjache gilt auch von ihr alles das, was über das Leber 
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nd jonjt von der vorigen gejagt wurde. Die Sommerlinde ift jedoch mehr 
im Siden als im Norden Deutjchlands zu Haufe umd durch ganz Süd— 
uropa, ja ojtwärts bis in den Ural und in die Kaufafusländer verbreitet, 
In den Gebirgen fteigt fie beträchtlich höher empor, als die Winterlinde, 
zämlich im Bairischen Walde bis 947, in den Bairischen Alpen bis 1007 Met. 
leberhaupt ift dort die Sommerlinde ſchon viel häufiger als die Winterlinde. 
gu dieſen zwei verbreitetiten Lindenarten fommen, theils zwiſchen 
eide ſich jtellend, theils dieffeits der einen von beiden ftehend, außer den 
chon erwähnten Hoft’schen Arten noch andere, namentlich von Alerander 
raun unterſchiedene, über welche wegen ihrer Artgültigkeit unter den 
otanikern große Meinungsverſchiedenheit obwaltet. Wir laſſen ſie jetzt 
uf ſich beruhen, werden aber an den in Promenaden und anderwärts 
ngepflanzten Linden vielfältig Gelegenheit haben, uns zu überzeugen, daß 
ere angegebenen Unterjcheidungsmerfmale auf viele Lindenbäume nicht 
aſſen. Namentlich im der Sejtalt und Nandzähnelung des Blattes, in 
er Farbe und Behaarung der Blattrücjeite, in der Länge des Deckblattes 
m Vergleich zu dem Blütenſtiel, und in der Geſtalt und den mehr oder 
eniger ausgeprägten oder auch ganz fehlenden Rippen der Frucht werden 
ir mancherlei Verſchiedenheiten auffinden. Der von Manchen behauptete 
interſchied im Geruch iſt wenigſtens ſehr fraglich. Ich kann mich wenig- 
ens nicht beſinnen, je eine blühende Linde ohne den eigenthümlichen Lieb- 
en Geruch gefunden zu haben, was von einem berühmten Botanifer 
gar der Winterlinde Schuld gegeben wird. 
Wir fünnen die Linde und mit ihr die botanijche Betrachtung der 
aldbäume überhaupt nicht verlafien, ohne Einiges über befonders be- 
erfenswerthe Lindenbäume hinzuzufügen, an welchen Deutichland jo reich 
b daß vielleicht die Mehrzahl der Dorfgemeinden deren eine oder mehrere 
fzuweiſen hat. 
Ohne auf die undanfbare, in doppelter Hinficht undanfbare Erörterung 
T Frage eingehen zu wollen, welcher unjerer Waldbäume (von den Nadel- 
gern abjehend), von welchen dabei neben der Linde wohl nur noch Eiche, 
he, Rüfter und Eiche als Mitbewerber um unjere Gunſt auftreten 
ten, der jchönfte jei, da von allen dieſen, ja ſelbſt auch noch vom 
enbaum und dem Bergahorn, Meufterbäume vorfommen, jo müfjen wir 
F Linde doch wohl unbedenklich vor allen anderen den Vorzug einräumen, 


Roßmäßler, der Wald. 3, Auflage. 39 
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Volkes — aber auch anderer benachbarter Volksſtämme — geweſen 

Mag immerhin die Eiche der Symbolbaum deutjcher Kraft jein, Die Li 

iſt das Bild, der Ausdruck der deutſchen Innigkeit. 
XC. 
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Die Sommerliude, Tilia grandifolia Ehrh. h 
1. Blühende Triebipite; — 2. 3. wie 4. 5. auf Fig. IXXXII.; 4. 5. wie 7. 8. Dajeib 


thränenreiche Abſchiedsgruß dargebracht; unter der breitäjtigen „Dorf 
tauzte jo manches heramwachjende Geſchlecht. Der gewaltige Baum übe 
dauert das Schickſal vieler Gejchlechter, jo daß das (eßte von jenem md 
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mehr weiß, welches vor vielen Jahrhunderten, vielleicht bei einer feierlichen 
gelegenheit, das junge Bäumchen „zum ewigen Gedächtniß“ ſetzte. Ja, 
was der Menſch, was namentlich die in behaglichem Stillleben zufriedene 
Dorfgemeinde ein ewiges Gedächtniß nennt, das vermag der Lindenbaum 
mit jeinem Leben zu umſpannen, wie er Jahrhunderte lang die ganze ver- 
ammelte Gemeinde mit jeinem Schattendach überjchirmen konnte. Iſt es 
Joch, als ob die vielen tauſend Herzen, die unter dem Lindenjchatten vor 
ende hüpften oder in bitterem Trennungsſchmerz jchier brechen wollten - 
ft es doch, als ob fie alle im dem jchönen berzfürmigen Lindenblatt all- 
hrlich ein Auferjtehungsfeit feierten. Es bat ja fein zweiter deuticher 
aum dieje Gejtalt jeines Blattes.“ 

„Das Leben der Linde ift auch dazu angethan, fie zum Liebling und 
yausfreund der Menjchen, zum lebendigen Zeugen für jpätere Gejchlechter 
u machen. Ihre Jugend iſt ein freudiges förderſames Gedeihen; ihr 
Nannesalter ein raſtlos wirfendes urfräftiges VBerjüngen, und jelbjt im 
öchſten Alter jucht man meiſt vergeblich nach den Zeichen des Verfalls. 
In paſſenden Standort gepflanzt und vor Beichädigungen geichüßt, ſieht 
er Pflanzer jeinen Pflegling Fröhlich gedeihen und zum jtattlichen Baume 
wwachien. Der walzenrunde Schaft mit gejunder mur leicht gefurchter 
inde, der leicht und vollftändig die Narben abgeftogener Aejte verwischt, 
iebt jelbit dem fünfzigjährigen und noch älteren Baume ein noch jugend- 
ches Anjehen, und it ein um jo bejierer Maaßſtab, daran das hohe 
(ter jener Niefenbäume zu jchägen, welche ſich namentlich im jüdlichen 
Yentichland im den Dörfern und Weilern finden, und daſelbſt jchen für 
iele Gejchlechter ein Stück Heimat geworden find, welches unantajtbar 
nd gefeiet jteht umter dem Schub der Ueberlieferung und der jedem reinen 
emüthe eigenen Ehrfurcht vor dem Begriff des Baumes, welche jedes 
dem angethane Unrecht mit dent harten Worte Frevel bezeichnet.‘ 
„So kommt es denn, daß bei weiten die meisten unſerer geichicht- 
gen, wenn auch nur gemeindegejchichtlichen Bäume Linden find, und es 
üre ein Fleiner aber interefjanter Theil der noch zu jchreibenden vater- 
ndiſchen naturgejchichtlichen Statiftik, alle irgendwie denfwürdigen Linden 
eutjchlands zu verzeichnen und kurz zu bejchreiben.‘ 

„Wenn wir den Bäumen nachrühmen, daß fie uns Schirmer und 
Hützer find, jo müſſen wir die ihre ſtarken knorrigen Aeſte emporredende 
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Eiche den ſchützenden Vater und die Linde in ihrer oben bejchriebemt 
Haltung die hütende Mutter nennen. Rem die günftige Gelegende 
geboten ift, von Eiche und Linde einen Muſterbaum in VBergleichum 
unterftügender Nähe bei einander zu haben, der wird ficher mit m 
finden, daß in jener jich Die männliche trogige Thatkraft aus ipricht, i 
diefer mehr die weiche weibliche Innigkeit. Giebt es einen ———— 
Anblick, als eine mit ſüßduftenden Blüten beladene Linde, ſo daß ih 
eigene Perſönlichkeit, das belaubte Gezweig, faſt verſchwindend zurücktrit 
Auch darin liegt eben ein ſie vor allen unſeren übrigen Bäumen bev 
zugender Charakter, daß fie erjt blüht, nachdem jie mindejtens einen Mona 
(ang, gewiſſermaßen ihr eigenes Selbſt geltend machend, bloß Blätter zeig 
und erſt nachher den jorglich vorbereiteten Segen ihrer Blütenfülle ſpen 

In Nr. 24, 1862, meines naturwiſſenſchaftlichen Volksblatts „N 
der Heimat“, woraus * Stelle entlehnt iſt, hatte ich zu Yittheitum J 
über berühmte Linden aufgefordert, worauf mir auch ziemlich oz 
Weittheilungen geworden find, von denen ich neben einigen anderen älter 
Beijpielen Einiges mittheile*). Ü 

Es geht aus allen, ſich von begeiiterter Uebertreibung frei halte d 
und auf wirklicher Meſſung beruhenden Angaben hervor, daß ſehr ſta ve 
Linden meist ein geringeres Alter haben, als man anzunehmen geneigt 
und daß es oft Linden von faum 100 Jahre überiteigendem Alter in 
welche den überwältigendften Eindrud machen, ohne Zweifel durch die ihn 
noch eigenen Kennzeichen fait jugendlich zu nennender üppiger Kra fü 
und unmangelhafter Gejundheit neben impojanter Höhe der Krone, währen 
der Stamm vielleicht kaum einen Durchmeijer von 4—5 Fuß hat. S eh 
alte verjtiimmelte Linden machen vielleicht darım mehr als eben jold 
Eichen einen jchmerzlichen Eimdrud, weil man ſich exitere als Blütenban 


zu denfen pflegt, die Eiche aber nicht. B 
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*) Weber folgende denkwürdige Yinden liegen mir ausführliche Beſchreibungen d 
zum Theil Abbildungen vor, wofür mich die dabei genannten Herren zu Dank verp lich 
haben. I. Winterlinden: 1. Stargard in Mecklenburg (Dr. W. silemp). 2. Kittl 
bei Löbau (Hr. Neumann in Löbau). 3. Oldenburg (Hr. Lübſen dai.). 4. Annaberg 8 
Rülke das). 5. Leutkirch (Hr. Walfer daf. in Württemb. naturw. — 1861 9. 
I. Sommerlinden: 6. Nonnebet Kreis Ruppin (Hr. Fehſe in Dierberg),. 7.88 
bed Kir. Ruppin (Hr. Umub). 8. Kittlitz (Hr. Neumann). 9. Polsfeld (Hr. Voge 
10. Leutkirch (Hr. Walſer a. a. O.). — Außer diefen noch viele andere, deren Art 4 


angegeben iſt, namentlich in Reinhardtsbrunn (Hr. Röſe). iM 
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Von alten Bäumen wird am häufigsten die Linde zur Trägerin von 
Öallerien, zuweilen mehrfach über einander, benußt, zu denen Treppen 
emporführen, und die schweren oft jehr flach ausgebreiteten Aeſte jehen wir 
oft durch Pfeiler gejtüßt. 

Die Sage von umgekehrt in den Erdboden gepflanzten und dann jo 
fortgewachjenen Bäumen, daß fich die Wurzel zu einer verchäftigen Krone 
mwandelte, kommt ebenfalls am häufigsten bei den Linden vor. Aller- 
dings kennt man mehrere muthmaßlich an ihren Standort mit Abſicht 
gepflanzte Bäume, deren Stamm- und Aſtbildung dieſe Deutung ſehr 
mterftügen, und Schacht ſcheint ein jolches umgekehrtes Pflanzen eines 
Baumes nicht für unmöglich zu Halten. Wenn wir nun auch bereits wifien, 
a5 die Wurzel Stammfnospen und aus diefen Stammſproſſe treiben kann 
S. 203), jo iſt es doch erſt durch Verſuche zu beweiſen, daß ſie dieſes 
dem freien Luftraume könne. 

Eine der intereſſanteſten derartigen Linden iſt die mir aus eigenem 
Anſchauen (im Jahre 1825) bekannte Linde auf dem Friedhofe von Anna— 
erg im ſächſ. Erzgebirge, worüber mir Herr Rülke dafelbit unter Bei— 
ügung einer jehr guten Zeichnung Folgendes jchreibt: 

„Der Stamm unſerer Linde befteht aus 6 knorrigen, bemooſten 
dauptäften, welche ich in einer Höhe von 3 bis 5 Ellen horizontal fort- 
trecken und die ſämmtlich feinen Zweifel darüber zulafien, daß man es 
ter nicht mit einem gewöhnlichen Baum, und nicht mit Aeſten, wohl aber 
nit einem umgefehrten Wurzelſtock, mit einen verkehrt eingejegten Baum 
wthun hat. Die Pfahhwurzel, die mit den andern ſchon erwähnten dicht 
erwachjen iſt, jteigt von der Erde aus gerade empor, trennt fich von 
| tzelitod in einer Höhe von ca. 4 Ellen, und ragt nun jelbjtftändig bis 
einer Höhe von 50 Ellen empor. Kurz über deren Austritt aus dem 
zurzelſtamme, ohngefähr 4'/, Ellen über der Exde, beträgt deren Umfang 
Un Ellen. Etwa 6 Ellen höher theilt fich der Hauptitamm in 2 Theile. 
Die wieder von diejen ausgehenden Nebenäfte Haben alle mehr den Charakter 
om Wurzeln als von Aeften. Aus den 6 horizontal fich hinftrecdenden 


der schon bejchriebenen Pahlwurzel die Krone des Baumes. Der 
auptſtamm hat einen Umfang von 13 Ellen. Das Blätterdach bevedt 
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eine Fläche von 34 Ellen im Durchmefjer. — Am Wurzelſtock find einige 
Hefte ausgeſägt und die Schnittflächen mit Lehm verjtrichen; im Uebrigen 
iit der Baum ganz gejund, Vom Stammende in den Boden eintretende 
Wurzelanfänge find ganz unbedeutend, was bei der Stärke des Stammes 
auch fir den umgefehrten Stand des Baumes fpricht. 

Darüber, daß die Linde ein Alter von über 300 Jahren hat, Kap 
alle Sachverftändigen einig. Eine Schäßung des kubiſchen Inhaltes konnt 
ich miv nicht verichaffen. j 

Die Linde ruht gegenwärtig auf Gejtänge, welches von 23 Säule 
getragen wird, die in Entfernungen von ca. 7 Ellen aus einander ſtehen.“ 

In diefer Bejchreibung ift etwas hervorzuheben vergefjen worden, was 
ich aus der mir noch lebhaft vorjchwebenden Erinnerung und nach der jehr 
genauen Zeichnung binzufüge und was allerdings der Linde das täuſchende 
Anſehen eines umgekehrten Baumes giebt; daß nämlich die Hauptäſte (ali 
die muthmaßlichen einftigen Wurzeln) mit einer ſenkrecht breit gedrückten 
Baſis von dem unförmlich kurzen und dien Stamm abgehen, ganz jo wie 
an alten Linden die Wurzelanfänge als platte Strebepfetler vom Stamme 
ab in den Boden einzutreten pflegen. 

Natürlich knüpft ſich am dieſe Linde, welche den Glauben an ihre) 
Umkehrung fast gebieteriich im Anfpruch nimmt, eine fromme Sage. Dieſe 
berichtet, daß; ein Prediger Einen, der nicht an eine Auferjtehung glauben 
fonnte, dieie damit bewieſen habe, daß ex ein auf dem Friedhof ftehendes 
Bäumchen aus dem Boden riß und indem er es umgekehrt mit der Krone, 
wieder in den Boden pflanzte, ausrief: jo wahr dieje Linde wachen wird, 


’ 
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jo wahr ift eine Unsterblichkeit! Wahrer als die Sage iſt, daß die Linde 
— am der ich eine Stunde vorher vorübergegangen war — am 28. Sep- 
tember 1826 eine furchtbare Feuersgefahr glücklich überjtanden hat, deun 
da brannte die auf dem Friedhofe ftehende Hospitalkirche ab, deren Mauern 
die Linde fait berührt. 
An viele unſerer denkwürdigen Linden mögen jich ähnliche Sagen 
anfnüpfen; andere ftehen zu einem hervorragenden gejchichtlichen Ereigniß 
in Beziehung, und in ſolchen Fällen iſt man wahrſcheinlich manchmal) 
geneigt, auf ein außerordentlich hohes Alter der Bäume zu ſchließen, weil 
man vielleicht zu vorſchnell eine bereits ſehr alte ehrwürdige Linde ab- 
fichtlich gewählt fein läßt, um durch fie das Ereigniß gewiſſermaßen zu 
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eihen, nach welchen jie jpäter genammt wurde, während in dieſen Fällen 
gielleicht die Linde zur Bezeichnung des Ereigniſſes erſt gepflanzt worden 
var. Viele alte Linden ftehen auch zu Gerichtsverhandlungen (3. B. die 
ehmlinde“ auf dem Bahnhofe in Dortmumd), zu Gemeindeverjanmlungen, 
3 Volksfeſten, veligiöjen Feierlichkeiten jeit alter Zeit in Beziehung, wo- 
bon, wenn auch in veränderter Geftalt, ſich Manches bis auf die Gegen- 
wart vererbt hat; umd ficher iſt feine andere unferer deutſchen Baumarten 
J ſo häufig benutzt worden, wie die Linde. 
J Die berühmteſte und vielleicht älteſte Linde Deutſchlands iſt wohl 
e zu Donndorf beit Bayreuth, von welcher, da fie am 10. Juli 1849 
m legten ihrer Hauptäfte verlor, mr noch der hohle Stamm als Ruine 
rig iſt. Schon in einer Urkunde von 1369 iſt ihrer als einer ſehr alten 
Linde gedacht und 1390 ſoll fie ſchon 24 Ellen Umfang gehabt haben. 
Sie wird von Waljer (a: a. DO.) auf etwa 1235 Jahre gejchäßt, wäre 
alſo noch älter als die bisher als die älteſte geltende von Chaillé bei 
gr: in Frankreich, deren Alter jegt 1213 Jahre betragen würde ®*). 
Linden von 300— 500 Jahren scheinen in Deutjchland nicht eben 
ſelten zu ſein, obgleich, wie ſchon bemerkt, große Linden, wie überhaupt 
auch andere große Bäume im Alter meiſt überſchätzt werden. Beſonders 
an großen Linden ſcheint Mecklenburg zu ſein, ja dort ſollen 
die ſtärkſten alten bekannten Linden ſtehen, denn die alte Linde auf dem 
Ki chhofe zu Polchow bei Yage joll 8,1, eine andere zu Zuruw bei Wismar 13 
umd eine dritte zu Kirch-Kogel bei Lübz 11,5 Met. Stammumfang haben. 
Die ungewöhnliche Geftalt mancher Lindenbäume mag ihnen — was 


r 
J 
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af künſtlich gegeben worden fein. Dies gilt vielleicht von einer 5,7 Met. 
Stammumfang zeigenden Winterlinde bei Oldenburg, welche in einer 


Bor dem Thor eine Finde ſtaht, die 67 Säulen bat“. 1831 mal diefev Baum u 
Brufthöhe 37° S’ 3 württemb. Fuß im Umfange. Ferner: die Yinde neben der alten 
Burg im Nürnberg, durch veren hohlen 15 Met. im Umfang mejjenden Stamm man 
est hindurchreiten kann. Noch ftärfer ift der Stamm der alten Finde neben dem Kirch— 
jofe des Städtchens Staffelftein (am der Mündung der Yauter in den Main), indem ver 
nabe dent Boden 21 Met. Umfang haben fol. Die ſchöne Linde zu Rammenau 
Biihofswerda in Sachen, deſſen Kirchenfiegel fie ziert, bat Über der Erde 14 umd 
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Stammhöhe von 3,2 Met. eine ganz horizontal ſcheibenförmige Kron 
und darüber eine zweite, bis etwa 21 Met. hoch reichende mit ſtarken 
aufwärts gerichteten Aeſten hat. Die Aeſte der unteren Krone werden 
von 16 hölzernen Säulen getragen. 4 

Indem wir mit den Linden die Reihe unſerer deutſchen Holzpflanzen 
— um einen umfaſſenden Begriff zu wählen — beſchließen, darf nicht 
verschwiegen werden, daß nicht nur eben dieſe Faſſung des Begriffs ung 
eigentlich veranlafjen znüßte, noch andere „Holzpflanzen“ aufzuführen, und 
daß, was ſchon im 4. Abjchnitt (S. 27) hervorgehoben wurde, der „Wald- 
boden“ noch für eine große Menge anderer Gewächje Raum hat, wel 
nicht unwejentlich dazu beitragen, uns den Begriff des Waldes abzurumden, 
ihm gewilfermaßen als Baſis zu dienen. Wir haben in jenem Abjchnitte 
gelernt, dab ein gefundes Gedeihen des Waldes ohne dieje „Waldfräuter“ 
— nach der botanischen Faſſung Freilich nur zum Theil Kräuter im engeren. 
Sinne — faum denfbar it, und ihre zuſammenfaſſende Bezeichnung 
„Bodendecke“ Hat nicht bloß eine örtliche, jondern eine wichtige Lebens- 
bedeutung. Indem Mooſe und Flechten, Gräſer und Kräuter mit den 
Bäumen aug Einer Quelle ihre Nahrung jchöpfen, Find fie, die Schwäceren, 
zugleich die Beſchützer der Starken und zahlen diejen reichlich ihre Schuld 
für die Beſchirmung beim, deren fie bedürftig find. 

Wir verlaffen den pflanzenbejchreibenden Theil unjerer Waldſtudien, 
denn es würde ein bedeutender Theil der deutſchen Pflanzenwelt nun noch 
geſchildert werden müſſen, wollten wir alle Pflanzenſchätze des Waldes, 
auch nur von wenigen kennzeichnenden Worten begleitet, aufzählen. Nur 
Eins jei noch Hinzugefügt: achte man bei jeinen Waldgängen darauf, daß 
die Pflanzen, welche zwiſchen den Bäumen und Büſchen den Waldboden 
bedecken, zum größten Theil ganz andere ſind, als welche draußen auf 
Wieſen und Feldern unter dem unmittelbar auffallenden Sonnenſtrahl 
gedeihen. ES gewinnt dadurch unjere Auffaſſung des Waldbegriffs an 
Klarheit und Schärfe, wir erkennen in ihm ein tauſendfach zuſammen⸗ 
geſetztes Ganzes, an welchem jedes Glied ſeine beſtimmte Stelle einnimmt. 
Wir freuen uns dann, wenn wir in beſtimmten Waldbeſtandsarten immer 
und überall denjelben Waldkräutern begegnen. 


Drittes Bud). 


Die Waldwirthſchaft. 








—10. 


Die Formen des Waldes. 


Die Gunſt des Schickſals und der eignen Kräfte 

Sit uns fürwahr ſehr ungleich zugefallen; 

Der Eine ſtirbt in niederem Geſchäfte, 

Indeß die Andern zu dem Höchſten wallen. 
Dem Niederwald iſt Jener zu vergleichen, 
Der unabläſſig doch nur Kleines leijtet; 
Dem Hochwald Dieje, defien ſtolze Eichen 
Bewußtſein böchiten Werths durchgeiſtet. 













Das forſtlich ungeübte Auge bemerkt es oft nicht, daß der Wald 
en den unterſcheidenden Merkmalen, welche ihm die verſchiedenen Baum— 
tungen aufprägen, hinſichtlich ſeines Geſammtausdrucks ſich ſehr ver— 
den darſtellt; die Gründe dazu ſind ſehr manchfaltig. Seit wir in 
itſchland nur noch geringe Ueberreſte von Urwald haben, ſind faſt 
re ſämmtlichen Waldungen entweder von Menjchenhand erzogen oder 
igſtens injofern nicht mehr uriprüngliche, als der in ihnen  frei- 
ffenden Natur der Forſtmann lichtend, gliedernd, nachbefjernd gegenüber 
een iſt. Zu den Urwäldern find allenfalls noch jene Hochalpenmwälder 
echnen, welche niemals einem Kahlhiebe untertworfen gewejen und dann 
er neu in Beſtand gebracht worden und wegen ihrer Unzugänglichkeit 
wenigſtens wegen der fajt zur Unmöglichkeit werdenden Schwierigkeit 
Holzabfuhre von der „Forſteinrichtung“ noch nicht in ihr Bereich 
gen worden find, wo mit einem Worte der Wald noch Wald geblieben, 
nicht Forſt geworden ift. | 

Wenn wir jet die verjchiedenen Formen des Waldes kennen lernen 
er „ſo haben wir dabei zu unterſcheiden, ob dieſe Verſchiedenheit von 
t bedingt oder durch menſchliches Dazuthun hervorgerufen jei, 




































620 | 
Von Natur kann eine jolche Verſchiedenheit bedingt jein durch die 
Bodenbejchaffenheit, durch klimatiſche Einflüſſe und, was damit zujammenz 
hängt, durch die Seehöhe, Himmelsrichtung und geographiiche Lage. Hierzu 
kommen noch die Lebensgejege der Baumgattungen ſelbſt, welche auf das 
Anjehen des von dieſen gebildeten Waldes einen bejtinnmenden Einfluß 
ausüben fünnen. F 
Wenn man bei Hoch-, Mittel- und Niederwald auch mehr nur 

an die forſtwirthſchaftlich erſtrebten drei Hanptformen des Waldes zu 
denken pflegt, jo iſt es doch denkbar und auch thatjächlich wahr, daß die 
Natur auch freiwillig dieje drei Formen ichafft, wennſchon nicht ganz 
in derjelden wirthichaftlichen Bedeutung und icharfen Gegenſätzlichteit. 
Die uns bekannte Natur der Nadelhölzer, in dichtem Schluß und in 
inniger Vergeſellſchaftung unter ſich zu erwachſen, bringt es mit ſich, daß 
es von ihnen freiwillig erwachſene Hochwälder giebt, welche künſtlich 
erzogenen an Reinheit und Gleichmäßigkeit des Beſtandes nicht nach jtehen. 
Nicht minder kann es wenigjtens dem Anjehen nad) natürliche Mittel- 
und Niederwälder geben. Jene würden ſolche jein, wo einem dichten 
bujchigen Unterholge — aus Holzpflanzen beftehend, welche ſtets niedrig 
bleiben — in weitläufiger Vertheilung hohe Bäume beigemengt find. 
Fehlten jolche Bäume, jo würde das niedere Buſchholz allein einen natür— 
lichen Niederwald bilden. Wir werden bald jehen, daß dieſe natürliche 
Mittel- und Niederwälder von den künſtlich hevgeftellten dennoch in eine 
nicht ummejentlichen Punkte verſchieden ſind. il) 
Wir willen, daß der Forſtmann feinen Nadelholzniederwald hab 
kann (S. 384), und doch kann die Seehöhe mit der Krummholzkiefer das 
Bild eines ſolchen auf den Alpen hervorbringen. 
Aber die Freien Walderſcheinungen dürfen wir nicht im dieſe drei for) 
mäßigen Formen bannen. Tritt ja doc) die Natur in ihren organiſche 
Schöpfungen nirgends freier umd zugleich gewaltiger auf, als im Walde) 
ie die Natur, wenn fie von menjchlicher Einmiſchung unbehelligt 
bleibt, ihre Wälder bilde, it freilich in dem gegenwärtigen Deutjehlan 
faum, im eisleithanijchen Defterreich nur noch a wenigen Punkten 3 
ſehen und wir müſſen, die drei genannten Formen an ſich ausſchließend 
bei einer natürlichen Unterſcheidung der Waldungen ſowohl von der For! 
männiſchen Rückſicht als von den äußeren Eigenthümlichkeiten der Baun 
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attungen als Kriterien abjehen. Wenn wir dies thun, jo fommen wir 
| phyſiſchen und zu phyſiologiſchen Gefichtspunften und fünnen danach 
Auenwald, Heide, Bruchwald, Gebirgswald und Alpenwald 
unterſcheiden, neben und über welchen ſelbſtverſtändlich der ſouveräne 
nei von Nadel- und Laubwald beiteht. Da aber alle dieſe 
urſprünglichen Waldformen aus „Urwald“ hervorgeganaen, und, wenn 
E ch nicht im jegigen Deutjchen Reiche, jo doch in Defterreich und in den 
 öftlichen Ländern Mitteleuropa's noch bedeutende Reſte von Urwäldern 
vorhanden jind, jo müſſen wir zumächit den mittelenropätichen Urwald 
Ei feinen verjchtedenen Formen kennen lernen. 

| Unter Urwald pflegt man gewöhnlich einen von der Natur ge- 
Bienen Wald von umberechenbarem Alter zu verjtcehen, an den noch 
niemals die Art gelegt worden iſt. Dieſer Begriff it zu eng gefaßt. 
Ob in einem ſolchen Walde eine Holznutzung ſtattgefunden hat oder nicht, 
hat mit dem Weſen des Urwaldes gar nichts zu ſchaffen. Dieſes beſteht 


Br darin, daß eim jolcher Wald an der Stelle, wo er entitandeıt, 
r Sahrtaufende lang ohne Zuthun des Menſchen ſelbſt verjüngt hat 
und noch verjüngt. So lange der Forſtmann nicht regelnd in die Ver— 
durch Plätzeſaat oder Auspflanzung entſtandener Löcher und Blößen, bleibt 
derſelbe Urwald, möge auch alljährlich in demſelben Holz genutzt werden, 
von ſelbſt gefallener oder durch Stürme gebrochener oder ge— 

orfener Stämme. Nur iſt dann der Urwald fein „jungfräulicher“ mehr. 
in den Alpenländern, vielleicht auch anderwärts innerhalb der Grenzen 
5 jetzigen Deutſchen Reiches und Cisleithaniens noch bedeutende Urwald— 
lxwaldreſte und werden wir unſere Leſer mit einigen derſelben bekannt 
ne Zuvor muß aber auf die Merkmale des Urwaldes aufmerkſam 
jemacht werden. Der Laie macht ſich gewöhnlich von einem Urwalde 
ine grumdfaliche Vorſtellung und pflegt deshalb nicht jelten enttäujcht zu 


füngung eines jolchen Waldes eingreift, jei es durch Schlagitellung, jei es 
u 

es durch plänterweije Entnahme einzelner jtehender, jet es durch Heraus- 

Sp aufgefaßt exiſtiren 3. B. im Böhmer- und im Bairiſchen Walde ſowie 

teen; es giebt aber dort auch) noch intaft gebliebene, alſo „jungfräuliche“ 
na 

wenn ev in einen ſolchen geführt wird. Er denkt jich einen Urwald 


J * 
hlungenen Kronen feinen Sonnenſtrahl auf den Boden hinabgelangen 
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laſſen. Er vergißt dabei, daß, wenn auch das Leben der Bäume kein 
ſcharf begrenztes iſt, daſſelbe doch nicht ewig währen kann, ſowie daß ein 
Urwald ebenſo wie der Kulturwald den Unbilden der Witterung und allen 
ſonſtigen ſchädlichen Einflüſſen (z. B. Inſektenfraß) ausgeſetzt iſt, ja in noch 
höheren Grade, weil er außerhalb des Bereiches des „Forſtſchutzes“ liegt, 

Wenn aber ein jolcher Baumrieſe umftürzt, jet es, daß er dürr umd 
faul geworden von jelbjt umfällt oder vom Sturm geworfen wird, io 
muß derjelbe natürlich benachbarte Bäume zertrümmern oder niederſchlagen. 
Dadurch müſſen Löcher und Riſſe im Walde entſtehen, weshalb ein Urwald 
niemals aus gejchlofjenen Beſtänden bejtehen kann, jondern vielmehr einen 
lüefenhaften Beitand haben muß. Dieje Lücken, welche durch Sturmjchäden 
natürlich noch vergrößert werden fünnen umd deren Boden von den über 
einander gejtürzten Stämmen bedeckt jein wird, füllen ſich allmälig mit 
neuen jungen Wald an. Da nun die lagernden Stämme fich bald mit 
einer Schicht von Moos und Flechten überziehen, die allnälig in Kumus! 
zerfallen, jo bieten diefe Stämme den von den benachbarten Bäumen 
hevabgeitreuten Samen das bejte Keimbett, indem die etwaigen Zwiſchen— 
räume jolcher Löcher und Blößen durch Die unter der Einwirkung des | 
Lichtes aus dem nahrhaften Moderboden raſch und üppig aufichiegenden 
Waldfräuter und Sträucher (insbejonders Himbeergebüjch) jehr bald aus— 
gefüllt werden, weshalb hier die Baumjamen nicht zu feimen vermögen | 
oder die etwa zur Entwicklung gelangten Keimpflanzen raſch erſtickt 
werden. Auf jolchen alten Yagerjtämmen, deren Verweſung beiläufig | 
durch die ſchützende Moosdecke ſehr lange aufgehalten werden fan, wes— 
halb ihr Kernholz oft noch nach hundert Fahren und länger vollfommen | 
gejund gefunden wird, findet man daher gewöhnlich Gruppen und nament- 
(ich Reihen von Nachwuchs des verichiedeniten Alters, wie denn überhaupt 
der Urwald ein regellojes Durcheinander von Bäumen aller Altersitufen, 
von der einjährigen Keimpflanze bis zum vielhundertjährigen Baumrieſen 
ift umd jein muß. Deshalb gewährt auch ein Urwald von fern gejehen 
niemals das Bild eines gleichhohen Hochwaldbeitandes, jondern ragen 
vielmehr die dominivenden Stämme, mögen fie noch grün oder dürr jein, 
verschieden hoch über die Hauptmafje des Waldes empor. Im Innern 
it das häufige Vorkommen veihenweifer Anordnung der Bäume ebenfalls, 





Ä Hung wird man dann immer finden, jelbjt wenn die Neihe aus mehr- 
hundertjährigen Baumrieſen bejteht, daß die Bäume über der Leiche eines 
früher dort geſtandenen Stammes erwachſen ſind. Da die Wurzeln des 
auf jolchen Leichen zur Entwicklung gelangten Nachwuchjes nicht in das 
‚Holz eindringen fünnen, jo müfjen fie jich in der Moosdecke verlängern, 
bis fie in den Boden hinabgelangen, aljo den Baumſtamm umklammern. 
Daher die im Urwalde jo häufige Erſcheinung, daß alte mächtige Bäume 
‚von einen Gejtell dicker jcheinbar über den Boden hervorgetretener, oft 
ſchlangenartig gekrümmter Wurzeln getragen werden. Es wird dann der 
Stamm oder Baumſtumpf, auf welchem ein ſolcher Baum erwachſen iſt, 
gänzlich in Moder zerfallen jein, wodurch natürlich ein Hohlraum unter 
dem Wurzelſtock des betreffenden Baumes entjtehen mußte. Man hat 
dergleichen Bäume „Stelzenbäume“ genannt. Sie kommen am häufigiten 
bei der Fichte vor (j. Seite 330). Natürlich kann es im Urwalde auc) 
alte geichlofiene Beitände (namentlich) in von den Stürmen geficherten 
Lagen) geben. Solche Beitände, wenigitens wenn fie aus Fichten oder 
Tannen bejtehen, gleichen in der Ihat einem Naturteinpel, denn das in 
ihwindelnder Höhe jchwebende grüne Gewölbe, durch welches nur hier und 
da ſich ein Sonnenſtrahl auf den dicken Moosteppich des Bodens hinab- 
zujtehlen vermag, ruht auf nackten jäulenartigen Stämmen. Der Boden 
eines Urwaldes iſt natürlich mit kreuz und quer liegenden Stämmen 
veneckt, welche nicht jelten flafterhoch iiber einander gethürmt find. Die 
wijchenräume erfüllt Unterholz und üppiges Waldgeftäude. Deshalb it 
ver Bejuch eines Urwaldes, wenigjtens eine Wanderung durch einen jolchen, 
ets mit großen Strapazen verbunden umd ohne einen ortsfundigen Führer 
icht anzurathen. 
Die noch vorhandenen mittelenropätjchen Urwälder zerfallen natur— 
emäß in zwei Stategorien: Gebirgs-Urwälder und Auen- oder 
Ebenen-Urwälder. Erſtere bejtehen ausichließlich oder vorherrichend 
us Nadelhölzern (Fichten und Tannen), find höchjtens mit Buchen umd 
jergahornen gemengt, während letztere aus den verjchiedenartigiten unter 
mander wachjenden Holzarten, vorherrichend Laubhölzern, zuſammen— 
est ericheinen. | 
Dieſer allgemeinen Charakteriftif des Urwaldes möge nun die Schilde- 
| einiger beitimmter Urwälder folgen. In die erjte Auflage diejes 
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Werkes iſt von deſſen Verſaſſer bloß eine aus Wejjely’s Feder jtamme de* 
Schilderung eines im Erzherzogthum Niederöfterreich in den Hinterfter 
Duellichluchten der Mürz gelegenen Alpenurwaldes, welcher ſeinem Alte 
zum Trotz der Neumwald heißt, aufgenommen worden. Sie möge zu 
nächſt folgen: $ 

„Höchſt merfwirdig ift der große, üppige und wohlgeſchützte Keſſe 
diefer unabſehbaren Waldwüfte. Ein Bild großartiger Schöpfung um 
prachtvoller Wildniß überwältigt ev auch das jtarrite Gemüth mit cheue 
Ehrfurcht vor den gewaltigen Werken Gottes. — Die Natur, welche z 
jeit den Tagen der jegigen Weltgeftaltung allein und ungeftört waltet 
hat da ein Unglaubliches an vegetativer Kraft und Erzeugung zuſammen 
gehäuft, ſie hat hier Anfang und Vollendung, pflanzliches Leben und To 
in rieſenhaften Formen überraſchend neben einander geordnet. # 

Die Fichten, die Tannen und ſelbſt die Lärchen diejes Keſſels erreicher 
eine Länge von 150—200, eine untere Stammjtärfe von 5—8 und einer 
Mafjengehalt von 1000-2000 Fuß, die Buchen auch 120—150 Fu 
Länge, 3-5 Schuh untere Stärke und 300-1000 Fuß Holzmaffe, ı 
lajjen jomit all das weit hinter ji, was wir in unjern modernen Hol; 
bejtänden zu jehen gewohnt find. An diefen Baumkoloſſen jchäßen ; 
geübteſten Maſſenſchätzer des Flachlandes zu Schanden. 

Die Majeität diejes gewaltigen Hochholzes iſt aber eine —— 
denn inmitten der Stämme höchſter Lebenskraft ſtehen allenthalben di 
abgeſtorbenen Zeugen früherer Jahrhunderte umher, mit gebrochenen Aeſte 
und Gipfeln, die rindenloſen Schafte geiſterbleich und vielfach durchlöche 
von den Inſekten ſuchenden Spechten, öfter auch in langgeſtreckte Splitt 
endende Strünke vom Sturm gebrochener Fichten. 4— 

Das Rieſenhafte dieſer Vegetation rührt nicht bloß daher, 7 
Stämme bis zu ihrem natürlichen Ausſterben, alſo über das gewöhnl ! 
Haubarfeitsalter hinaus fortwachien und ihre Maſſe mehren können, jonder 
ganz bejonders auch vom Vorhandenſein aller Umftände, welche eben da 
Lebensalter der Bäume auf die äußerſte Grenze hinauszurücken geeigne 
find. Das rauhere Klima, die mehr gleichmäßig feuchte —— 
äußerſt humoſe Boden, der eigenthümliche, gewiſſermaßen nie unterbroch 


*) Die öſterreichiſchen Alpenländer und ihre Forſte. Geſchildert von Joſef weifel 


Wien, 1853. 
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aldesſchluß, welcher das Wachsthum der Stämme in der Jugend zurück— 
ält und ihren Fuß beſtändig ſchützt, das alles zuſammengenommen, fördert 
i abjonderlich die Lebensdauer, daß dieſe Baumrieſen, wenn fie nicht etwa 
früher vom Sturm zerriſſen werden, meiſt ein Alter von 300 — 400, öfter 
jogar von 600 Jahren erreichen. 

4 Tauſende von koloſſalen Schäften, wie jie Alter und Orfane nad) 
und nach über einander geworfen haben, bedecken freuz umd quer — oft 
als wirrer Verhau — den graslofen Boden. Hier ein friicher eben vom 
Sturme in der Fülle ſeiner Kraft zerriſſener Stamm, mit ſeiner ganzen 
markigen tiefgrünen Benadelung; daneben der rindenloſe bleiche Schaft 
J heimgegangenen, in ſich zuſammengebrochenen Altvaters aſtlos mit 
geknicktem Gipfel; wieder daneben und darunter die Ueberreſte früherer 
6 emerationen, dicht mit grünem Moosfilze manchfacher Schattirung über- 
zogen, in allen Stadien der Verweſung. 

Wo Stämme über den einzigen Pfad geworfen wurden, welcher ſich 
durch dieſe Wildniß windet, hat man Stufen in die Schäfte gehauen, auf 
daß man ſie überſchreiten könne, denn es hätte eines ungeheuern Kraft— 
aufwandes bedurft, ſie aus dem Wege zu räumen. Etwa in der Mitte 
des Forſtes trafen wir auf einen eben geſtürzten Fichtenkoloß. Der ſechs— 
fußige Schaft lag gleich einem Wall quer über den Steig, die Größten 
unter uns vermochten nicht über ihn hinüberzufchauen; die gewandte Jugend 
jieb umſonſt ihre Bergitöcde (Griesbeile) ein, um lich im fühnen Satze 
hinaufzuſchwingen; fie mußte endlich dem bejonnenen Alter folgen und den 
aum umgehen. 

J Merkwürdig iſt die Fülle neuer Vegetation, welche ſich auf den alten 
Lagerſtämmen entwickelt. Ein dichter Pelz des üppigſten Mooſes über— 
ieht ſie nach allen Seiten; darin finden die fallenden Baumſamen vor— 
reffliches Keimbett und in dem darunter ſich bildenden Humus die jungen 
Bilänzchen geeigneten Boden. — So haben in den Leichen der hin- 
eſchwundenen Baumgenerationen Millionen nachwachſender Pflänzlinge 
vu zel geſchlagen und ſtreben nunmehr rüſtig zu den ſpärlichen Lichtlöchern 
mar, welche dieſe Leichen durch ihren Sturz in das hohe Laubgerwölbe 
es rieſigen Forſtes ſchlugen. — Auf einigen ſolchen Baumkadavern fanden 
ir mehrere Hunderte neuer Fichten und einzelne davon ſchon zu anſehn— 
chen 60 — 70 jährigen Reideln erwachjen. — Die moosbededten Lager: 
eohmäster, der Wald. 3. Auflage. 40 
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ichäfte eignen fich gegenüber dem mit einer dicken Schwarte überzogenen 
Erdboden jo vorzüglich für den neuen Nachwuchs, daß diefer oft auch nur 
auf dieſen erjcheint. Vielen alten Horſten ſieht man dieſe Entſtehungs⸗ 
weiſe jetzt noch an, denn ſie ſtehen in den geraden Linien des längjt ver— 
gangenen Schaftes da, auf welchem ſie urſprünglich gefeimt haben. — 
Nicht jelten trifft man auch Altjtämme, deren Wurzelfnoten mehrere Fuß 
über dem Boden fteht. Sie find eben auf ſtarken Baumleichen entitanden, 
ihre Wurzeln haben dann über die Seiten diejer legteren in den Erdboden 
hinabgegriffen und weil der von ihmen umfaßte Schaft in der Folge ganz 
zuſammenfaulte, jo jtehen fie nunmehr mit einem Theile der Wurzeln in 
der Luft. 
Ohne Unterlaß zog es uns vom Steige ab, den wir verfolgen jollten; 
dieſes Eindringen in die anfcheinend noch umbetretene Wildniß hatte eimen 
unnennbaren Neiz, dem Keiner zu widerjtehen vermochte; es war das 
Gefühl, welches die großen Weltumjegler bewegt haben mag, als fie neue 
Erdtheile entdeckten. 
Aber was war im Grunde unſer Vordringen! Wenige Schritte und 
gewaltige Lagerholzmaſſen traten uns entgegen. Mit ungeheuerer An⸗ 
ſtrengung ſchwangen wir uns über einen oder den andern Schaft hinüber, 
mühſam durchkrochen wir anderwärts die Gipfel oder zwängten uns zwiſchen 
dem Boden und dem Schaft durch; öfters ſprangen wir auf ein dicht⸗ 
bemooſtes Stammſtück, aber es brach unter uns ein und wir verſanken bis 
über die Kniee in Holzmoder. — Es waren das völlig vermooſte Schäfte, 
welche nur noch durch den Dichten Moosfilz zufammengehalten wurden. 
Kaum war ein Verhau überwunden, jo ftellte ſich wieder ein neuer ent⸗ 
gegen und nach Halbjtündiger Anftrengung aller Kräfte hatten wir nic 
viel iiber Hundert Klafter Wegs zurücgelegt. Gleichwohl befanden wir ung 
ſchon in einer völlig neuen Gegend, offenbar, weil ung Die überjtiegenen 
Lagerholzmaſſen den Rückblick auf den Steig abſchloſſen. Noch einige 
hundert Schritte und wir waren nicht nur unbewußt von einander abge 
kommen, ſondern hatten auch ungeachtet der geſpannteſten Aufmerkſamleit 
Einer wie der Andere gänzlich die Orientirung verloren. pr 


Zum erſten Male machte mir der Wald, jonft der trautejte Fre 
meiner ſchönen wie meiner ſchmerzlichen Stunden — wahrhaftig bangı 
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Mit Hopfenden Herzen und zurückgehaltenem Athen harrte ich voll Angit, 
aber vergeblich auf den Ruf unjeres Führers. 

Nun erſt begriff ich die ſchauerlichen Geſchichten, welche mein alter 
Oheim, der ſeine Jugend in hieſiger Gegend verbracht hatte, in der Spinn— 
ſtube meines Großvaters öfters zum Beſten gab. 

Um nicht vielleicht noch weiter vom Steige abzufommen, ließ ich mich 
auf einen bemoojten Baumſtamm nieder und bejchloß geduldig das Rufen 
abzuwarten, das dann doch endlich erfolgen mußte. Ich 309 die Uhr, fie 
wies auf ein Viertel auf Eins. Draufen jchien — wie ich mich ſpäter 
überzeugte — die Sonne im helliten Mittagsglanze. Aber nicht ein Strahl 
dieſer heißen Auguftfonne drang in das ewige Dunkel, noch ftörte er die 

unwandelbare feuchte Kühlung unter dem hohen Laubgewölbe dieſes Forites. 
Schwermüthig jtarrte ich in feine düftern, ſchattenloſen Säulenhallen, welche 
grau auf grün und wieder grau fich nad) allen Seiten ins Endloje zu 
erſtrecken ſchienen. 

Alle Bewegung ſchien weit und breit erſtorben, es ſchwirrte kein Vogel, 
es flatterte fein Schmetterling und ſelbſt die Lüfte, welche hoch oben die 
Baumwipfel in ſanften Schwingungen wiegten, drangen nicht mehr in den 
Bereich der Schäfte herab. Lautloſe Stille rings umher, deſto mehr ſchreckte 
plötzlich der ſchneidende Schrei eines einſamen Spechtes und ein andermal 
das geiſterhafte Knurren zweier ſich reibender windbewegter Schäfte. Keine 
Spur menſchlichen Waltens milderte den bangen Eindruck dieſer ſchauer— 
lichen Oede. 

Ich wußte, daß ich nicht fern ſein könnte von meinen Freunden und 
gleichwohl übermannte mich das Gefühl drückendſter Einſamkeit, unwider— 
ſtehliches Bangen.“ 

Dieſen Eindruck machte jener Urwald auf den Erzähler wie er mit— 
theilt „in ſeinen Jugendjahren“. 1851 ſtanden davon nur noch etwa 
2000 Bäume, deren baldiges Verſchwinden er mit Bedauern vorausjagt. 
Snterefjant ift, was Herr Weſſely am Schluſſe noch Hinzufügt: „Das 
Kernholz blieb Hier S00— 1000 Jahre gefund und die gefallenen Bäume 
rauchten 150— 200 Jahre zu ihrer völligen Verweſung.“ 

Ein anderer, vielleicht noch ausgedehnterer und noch jetzt ziemlich 

after Urwald, der Rothwald, in der Hauptjache aus sichten be— 

tehend, liegt an den jüdöftlichen Hängen und in den Schluchten des 
40* 
























































Dürvenfteins, ebenfalls in Niederöfterreich. Yon ihm hat das öſter⸗ 
reichiſche Familienblatt „Die Heimat‘ eine anziehende Schilderung ges 
bracht*). Allein wir brauchen nicht bis in die Alpen zu gehen, um den 
Urwald fennen zu lernen; der Böhmerwald, in welchem bis zu dem 
furchtbaren Oktoberſturme 1870 viele Taujende von Jochen mit Urwald 
bedeckt waren, birgt außer vielen urwaldähnlichen Beftänden noch einen 
intaft gebliebenen „‚jungfräulichen“ Urwald, nämlich den ca. 200 Jod 
großen Ludenurwald am Kubani, welcher laut einer Bejtimmung des 
vegierenden Fürften v. Schwarzenberg für „ewige Zeiten“ intaft er— 
halten werden joll, als bleibendes Denkmal der urſprünglichen Urwalds— 
pracht des Böhmerwaldes. Hier eine Schilderung deſſelben *). 
„Der Himmel war mit drohendem Gewölk bedeckt, als ich Winter 

berg verließ, denn es Hatte die ganze Nacht hindurch fait ununterbrochen 
geregnet, auch fteckte die Kuppe des Kubani tief im den Wolfen. Bei 
der „Kreuzfichte“, einem Punkte des Kubanitwaldes, wo drei Neviere zu— 
ſammenſtoßen, erwarteten mich ein vom Oberförſter mir zur Dispofition 
geftellter Forjtadjuntt und ein alter Heger, letzterer als ortsfundiger 
Führer. Nach längerer Wanderung dur) verjchiedene Waldtheile gelangten 
wir gegen 1 Uhr an den Urwald. Mittlerweile hatte ſich die Wolfen- 
decke von den Kuppen des Gebivges gelöft und ſchon begann die Sonne 
dann und wann fiegreich durch die wogenden Nebelmafjen zu brechen umd 
die ernſten, hochragenden Baumwipfel zu vergolden. Unter der kundigen 
Führung des Hegers betraten wir den Urwald. Eine feierliche Stille! 
umgiebt ung, nur bisweilen unterbrochen von dem melodiſchen Säufeln | 
der Luft zwijchen den Nadeln oder dem janften Gemurmel eines über | 
Gneistrümmer nach der dunkeln Schlucht des Kapellenbaches hinab⸗ 
rieſelnden Bächleins. Hier und da ſtehlen ſich einzelne Sonnenſtrahlen 
durch die dichtbelaubten Kronen der Rieſentannen, welche an der Stelle | 
unſeres Eintritts einen Kleinen Beſtand bilden, bis auf den tiefbejchatteten | 
Moosteppich, auf jeinem dunkeln Grunde hellgrüne Figuren zeichnend, WO) 
die am den zarten Blättchen noch hängenden Negentropfen gleich hell⸗ 
A| 


*) Im Urwalde. Ein ftille Wanderung, Bon Eduard Zetſche. (Heimat, 1976, | 
2,380 ff.) } 
**8) Aus des Herausgebers „Wanderjlizzen aus dem Bihmerwalde” (Heimat, 1878, | 
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ſchimmernden Perlen in den Farben des Regenbogens erglänzen. Es iſt 
ein Wonnegefühl, auf dieſem dicken ſchwellenden Naturteppich zu wandeln 
und die friſche wiürzige Waldluft zu jchlürfen. Aber bald können wir 
nicht weiter: eine koloſſale „Ronne“ (lagernder Stamm) verjperrt den 
Weg, der Länge nach bejegt mit jungen Fichten und Tannen, von denen 
die älteften den moosbedeckten Leib der unter ihr lagernden Niejenleiche 
bereits mit ihren Wurzeln zu umſpinnen begonnen hatten. Jenſeits der 
Ronne, von der Sonne grell beleuchtet — denn der hier vielleicht ſchon 
viele Sahrzehnte ſchlummernde Rieſe hatte bei jeinem Sturz eine gewaltige 
Lücke in den damaligen Waldbeftand geriffen — ragt der grauweiße, über 
4 Met. im Umfang meljende Stamm einer mehrhundertjährigen Tanne 
gleich einer gigantischen Säule empor, die oberſten längſt abgeitorbenen 
rindenloſen Aeſte der phantaftiich zerrifienen Krone gleich einem viefigen 
gebleichten Hirſchgeweih in den blauen Aether hinausjtredend. Klafterhoch 
aufgejchofjene Himbeerbüfche, überjäet mit großen überreifen Beeren, dunfel- 
grüne am Palmenkronen erinnernde, bis an die Bruft reichende Farrn— 
frauttrichter und Dichte Bejtände der Jaftvollen wilden Baljfamine, Die 
zarten goldgelben Spornblumen vom Gewicht der daran hängenden Waffer- 
tropfen erzitternd, bilden den Sarg des Niejen, defjen verwitternden Leib 
die Mutter Natur in einen Teppich von grünem Moos und buntfarbigen 
Flechten gehüllt und mit üppigen Bärfappgewinden befränzt hat. Neben 
der Tanne ftehen mehrere große, gewiß ebenjo alte Fichten; ihre jchlanferen, 
ſchnurgeraden, wie mit braunen Schuppen gepanzerten Stämme tragen 
hoch oben, gleich allen übrigen alten Urwaldfichten, jchmal fegelfürmige 
Kronen, deren ſpitze Wipfel fich wohl an 60 Met. hoc) über den Boden 
erheben. Andere Fichten, die von Anfang an freier geftanden haben 
mögen, exjcheinen wieder bis tief hinab beaftet und oft berühren die Spitzen 
der unterften hängenden gleich allen übrigen überaus dicht bemadelten 
Aeſte beinahe den Boden. Durch junges Tannen- und Fichtengebüjch 
bahnen wir uns einen Weg um dieje Baumgruppe herum, um tiefer in 
den Wald und nach der Schlucht hinab vorzudringen, aber wiederholt 
gleitet unfer Fuß auf der trügerischen Moosdecke der überall umher 
agernden und oft kreuz umd quer über einander liegenden Stämme ab, 
die wir zu überfteigen gezwungen find. Hier und da ftarrt uns eine noch 
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ehende, rindenloſe, weiße Leiche einer abgeſtorbenen Rieſentanne oder 
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einer vom Borkenkäfer getödteten Fichte aus dem dunkeln Grün der 
lebenden Bäume entgegen; ja, an einer Stelle trafen wir auf einen ganz 3— | 
Horſt alter vom Borfenfäfer getödteter noch jtehender Fichten neben Horte 
hohen natürlichen Verhauen erjt fürzlich über einander geftürzter abge⸗ 
ſtorbener Stämme. Je tiefer wir den Abhang hinabſteigen, deſto mehr 
Buchen und Ahorne treten auf, mit ihrer helleren Belaubung eine heitere 

Abwechslung in das düstere Grün des Nadelholzes dringend. Auch unter 
dieſen Zaubbäumen giebt es mehrhundertjährige Niejen mit dicken, meist 
fnorrigen Stämmen, maleriſch geichmüct mit breitlappiger Lungenflechte 
und zierlichen Zebermopjen. Hier und da an lichten Stellen ragen kürzere 

und längere Stümpfe alter vom Bliß zeriplitterter oder vom Sturm ges 

brochener Tannen und Buchen aus hohem Heidelbeergefträuch hervor, aus 

deren mit Moospolſtern, Bart= und Kruftenflechten überzogenen Oberfläche 

holzige Schwänme von fonjolenartiger Form und oft viejiger Größe her— 

vorgewachjen find. Jeder jolcher Stumpf trägt in der Negel eine Krone - 
von jungen Fichten und Tannen oder von Himbeergeiträuch und Wald- 

fräutern. Der Boden, wo er jichtbar, iſt Durchgängig zwiſchen den aus 

ihm hervorragenden Felsblöcden mit einer tiefen Humusſchicht bededt; oft 

fann man den Stock bis an den Griff in diejelbe hineinſtoßen, ohne Grumd 

zu finden. Eine üppige Vegetation von allerhand jchattenliebenden Wald 
fräutern, als Erdbeeren, Maiglöcihen, Goldneſſeln, Balfaminen, Hexen— 
und Bingelfraut, namentlich aber Waldmeiſter füllt alle Lücken des Waldes 
aus, wo Luft und Licht zum Boden dringen kann. Plößlich ſpringt hinter 
einer verwwachjenen Nonne aus dichtem Geſtäude mannshohen, mit gold— 
gelben Blütendolden bejäten Wald-Kreuzkrautes ein Rehbock auf, erjchredt 
durch das Kniſtern der unter umjeren Tritten brechenden dürren Aejte, 
Der Forftadjunft reißt jein Doppelzeug von der Schulter, ein Schuß 
fracht und findet hundertfaches Echo in den grünen Hallen des jtillen 
Waldes und in den dunkeln Schluchten des Gebirges. In gewaltigen 
Sätzen eilt das nicht getroffene, flüchtig gewordene Wild den Abhang 
hinan, aber der hier ungewohnte Schuß hat das jchlummernde Thierleben 
des Urwaldes wach gerufen. Ein Eichhörnchen läuft blisjchnell am Stamme 
einer Niefentanne empor, ein anderes jpringt von Krone zu Krone, eine 
Schwarzipecht fliegt mit gellendem Schrei von einem halb abgejtorbenen 
Baum weg, in deſſen Rinde er nach Käferlarven gejucht haben mochte, 
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ſchrille, heiſere Rufe von Sperbern, Habichten und Eulen und viele andere 
Vogelſtimmen durchtönen den Wald und es dauert lange, bis die feierliche 
Stille wiederkehrt, die uns bisher umgeben hat.“ 

„Der Abhang wird nun ſteiler, die Zahl der zwiſchen hoch auf— 
ragenden Rieſenbäumen lagernden Stämme nimmt immer mehr zu, oft 
liegen dieſelben kreuz und quer über einander und erheiſcht es lange Zeit 
und viele Vorſicht, um ſolche natürliche Barrikaden zu überklettern, ohne 
auszugleiten und in die mit mannshohen Neſſeln und anderem Geſtäude 
oder mit jungen Fichten-und Tannenanflug, Him- und Brombeergeſträuch 
erfüllten Zwiſchenräume zu ſtürzen. Immer weiter dringen wir abwärts, 
ſchon hören wir das dumpfe Brauſen des in der Tiefe ſchäumenden Baches. 
Da ſtellt ſich uns ein niedriger, einem Hünengrab gleichender, mit fuß— 
hohem Widerthonmoos und Heidelbeergeſtrüpp bewachſener Wall entgegen. 
Auf ihm thronen, wie auf einem grünen Sockel, zwei uralte längs wipfel— 
dürre Fichten von 3— 4 Met. Stammumfang und koloſſaler Höhe; ihre 
weit ausgreifenden jchenfeldicen Wurzeln halten den Wall gleich Rieſen— 
armen umklammert. „Nicht da hinüber, vechts herum‘, ruft mic der 
Heger zu; — aber jeine Warnung fommt zu jpät, denn chen bin ich 
auf den Wall Hinaufgeiprungen, im jelben Moment aber auch bis über 
die Kniee in eine bräunliche Moderſchicht eingejunfen, aus welcher ich 
mich allein nur mit Mühe hätte herausarbeiten fünnen. Unter jener dicken 
Moosichicht lag die gänzlich verwitterte und zerjeßte Leiche eines vielleicht 
dor + Jahrhunderten — denn jo alt mochten jene beiven Fichten jein — 
gefallenen Baumriejen, auf deſſen Lerbe die Samen gefeimt hatten, aus 
denen Die zwei Fichten hervorgegangen waren, und jenem vermoderten 
Stamme hat vielleicht auch die Leiche eines jeiner Ahnen als Wiege gedient! 
Wer vermag zu ermejjen, wie viel Sahrtaujfende über dieſen Wald jeit 
jeiner Entjtehung hinweggeraufcht find, wer von den Stürmen Kunde zu 
geben, welche ſchon in grauer Borzeit jeine Rieſenſtämme geworfen haben! 
Und die jetzt troßig, gleich mächtigen Säulen aufragenden Bäume, deren 
hoch über dem Boden jchiwebenden Kronen das Himmelsgewölbe zu tragen 
ſcheinen, auch fie werden dem Looje ihrer Ahnen verfallen, auch fie werden 
sterben, verbleichen und zu Boden jtürzen und ihre verwitternden Leichen 
werden den Samen der jeßt zwiſchen ihnen in ippigfter Jugendkraft 
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prangenden Jünglinge ein günſtiges Keimbett bieten, während dieſe im 
Laufe von Jahrhunderten wieder zu neuen Rieſen heranwachſen. So ver⸗ 
jüngt ſich der Urwald unaufhörlich, ſo finden ſich unter ſeinem immer— 
grünen Schirmdache zu jeder Zeit alle Lebensalter in herrlichſter Harmonie, 
ſo iſt er ein Abbild echt patriarchaliſchen Familienlebens! Wie klein, wie 
unbedeutend, wie ohnmächtig fühlt ſich der Menſch in ſeinen unentweihten 
Tempelhallen! Und iſt dies ſchon beim Licht des Tages der Fall, um wie 
viel mächtiger wird ſein Zauber wirken, wenn in lauer Sommernacht der 
am ätherreinen Himmel glänzende Vollmond die Locken der ehrwürdigen 
Rieſen verſilbert und die düſteren Blätterhallen mit magiſchem Dämmerlicht 
erfüllt. In Grauen aber mag ſich der Zauber verwandeln, wenn ein 
Gewitterſturm die Rieſenbäume bis in ihre Grundfeſten erbeben macht, 
wenn flammende Blitze aus ſchwarzem Gewölk herniederfahren und die in 
nächtliches Dunkel gebetteten Hallen grell beleuchten, wenn das Rollen des 
Donners ſich mit dem Aechzen und Stöhnen der ſich an einander reibenden 
Stämme und Kronen und mit dem Krachen vom Blitz zerſchmetterter oder 
vom Sturm gebrochener Bäume mengt.“ 
Lernen wir nun noch einen Auen-Urwald kennen. In Deutſchland 

und Oeſterreich dürfte es einen ſolchen kaum mehr geben, wenn auch ein— 
zelne Partien des Spreewaldes und der nordoſtdeutſchen Bruchwälder 
vielleicht noch einen urwaldähnlichen Charakter haben mögen. Wohl aber 
eriftiven dergleichen Urwälder noch in Rußland und den Oſtſeeprovinzen 
und jo möge hier die Schilderung eines kurländiſchen Auenwaldes Plak 
finden. Derjelbe, die Undſchau geheißen, Liegt im Norden der Furijchen 
Halbinjel, im Lande der Liven, in der ungeheneren Waldmafje der Herr 
ichaft Dondangen, welche die ſumpfige Marjchniederung zwiſchen der Kette 
der jogenannten Blauen Berge und der Meeresfüfte einnimmt. Dieſer 
schwer zugängliche Urwald, noch gegenwärtig ein Lieblingsaufenthalt des 
Elenn, des Wolfes, Luchjes und Auerhahns, nimmt mitten in jener Wald— 
zone eine Fläche von ca. 20—28 Werſt ein. Bis 1834 iſt er von 
der Art verschont geblieben, jeitdem ift dann und wann im ihm Hol 
geichlagen worden, namentlich jeit 1860, für feine Verjüngung aber big jebt 
noch nichts geſchehen. Auch führt kein Pfad durch denjelben. Gewöhnlich wird 
ev von der Küſte her, von dem liviſchen Fiſcherdorfe Bidraggen aus bejucht. 
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| „Während wir uns in Bidraggen ausruhten*) waren unſere Wagen- 
pferde, ſämmtlich Bauernpferde mit unbeſchlagenen Hufen, abgeſpannt und 
geſattelt worden, denn zu Fuß, meinte der „Buſchwächter“, ein baum— 
langer Live, der uns als Führer dienen ſollte, ſei bis an die Undſchau 
nicht vorzudringen, und der Mann hatte Recht gehabt. Nachdem wir den 
Strandwald paſſirt hatten, kamen wir auf naſſe, mit zerſtreutem Erlen— 
gebüſch bewachſene Heuſchläge, wo der anfänglich gute Weg oft ganz ver— 
ſchwand. Nun folgte Erlenniederwald auf verſumpftem Boden, hierauf 
gemiſchter Nadel- und Laubholzhochwald auf völligem Bruchboden, wo 
der ſchmale Pfad oft aus Reihen von Waſſerlöchern beſtand, in welchen 
unſere Pferde nicht ſelten bis an den Bauch verjanfen. Nach und nach) 
wurde der Wald dichter und älter, es begann ſich Lagerholz zu zeigen, 
oft mußten umjere Pferde über quer über den Weg gefallene Stämme 
flettern. Nachdem wir einen Moosmoraſt (Hochmoor) mit Sstrüppelfiefern 
paffirt hatten, zeigte fich vor uns ein hoher gemischter Laub⸗ und Nadel- 
holzbeſtand, über den die wipfeldürren Spitzen einzelner alter Fichten 
emporragten. Wir hatten den Rand des Urwaldes erreicht. Der Pfad 
hörte hier auf; wir ſtiegen ab, da die Pferde nicht weiter vorzudringen 
vermochten und folgten dem Buſchwächter, welcher uns mit wahrhaft 
indianiſchem Spürſinn nach zweiſtündiger Kreuz- und Querwanderung in 
der labyrinthiſchen Wildniß genau wieder an den Punkt zurückzubringen 
wußte, wo die Pferde unter der Obhut eines Knaben zurückgelaſſen worden 
varen. Obwohl in der Undſchau ſchon ſeit Jahrzehnten Holznutzung 
ſte ttgefunden hat und die Mehrzahl der ſtärkſten Bäume herausgenommen 
vorden iſt, ſo hat dieſelbe doch noch immer den Charakter eines Urwaldes. 


rinten Lagerſtämmen, von denen die unterſten bereits im Zerfallen, die 
arüber liegenden morſch und mit üppigen Moos- und Flechtenpolſtern, 
it Farrnbüſcheln und andern Kräutern bewachſen, die oberſten noch gar nicht 
von der Verweſung ergriffen find, hoch in die Luft empor, aftreine Walzen- 
ſtämme von 50, 60, 70 und mehr (engl.) Fuß Länge, bald umfangreiche 
° Espen, Erlen, Ejchen und Kiefern), bald ſchmal kegelförmige Kronen 





) Aus des Herausgebers „Streifziigen durch die Baltifchen Provinzen“ (Dorpat, 
22), ©. 116 fi. 
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(die Fichten) bis weit über 100 Fuß Höhe emporhebend, welche bald a 
geitorbene, bald noch dicht benadelte oder belaubte Wipfel zeigen oder durch 
die Stürme phantaftiich zerfeßt und zerbrochen find. Dazwifchen ſtehen 
noch einzelne troßige Eichen mit weit ausgreifenden baumſtarken Aeſten, 
ſchlanke hoch aufgeſchoſſene Linden mit hoch angeſetzten kleinen Kronen, | 
breitfronige üppig belaubte Rüftern und Spigahorne, mächtige alte Hänge 
birken mit rifjenfnorrigen Stämmen und prachtvollen Kronen, deren bleu— 
dendweißen Aeſte ſeltſam gegen die faſt jchwarze Borfe der Stämme ab- 
jtechen. Die jüngere Generation von Fichten und Kiefern fteht meiſt 
gruppen= oder reihenweis angeordnet und im legteren Falle findet man 
bei genauerer Unterfuhung in der Negel Nefte eines alten verfaulten 
Stammes, auf denen die Samen einjt gefeimt haben, woraus jolche Baum— 
reihen hervorgingen. Junge Pflanzen von Fichten und Kiefern, auch von 
Eichen, jeltner von Ahornen, finden fich, bis zur einjährigen herab, auf 
geftürzten Stämmen, deren äußere Holzichichten in Zerſetzung begriffen find, 
während die inneren noch hart und gejund erjcheinen. Viele alte jtehende 
Bäume find halb oder ganz dürr. Solche haben oft gänzlich ihre Rinde 
verloren umd leuchten dann gejpenftiich als grauweiße Leichen durch das 
düftere Grün der Fichten und Erlen. Andere, wie manche uralte auf 
dem Stock troden gewordene Niejeneichen oder Niejenejchen ſtrecken hoch über 
die breitfronigen Birken und Espen einer jüngeren Generation ihre nadten, 
mit Bartflechten greifenhaft behangenen Aeſte wie Arme in das eine 
Blau des Himmels empor, gleichjam als wollten fie die Entweihung Di 

fortjchreitender Vernichtung anheimgegebenen Waldes beflagen. Die = 
ſtehenden alten Fichten und Kiefern find zwar jehr langjchäftig, aber nicht 
jehr jtarf, weshalb der Unkundige ihr Alter viel zu gering tarirt. An 
einem Frisch gehauenen Kiefernſtock von 1%/, Fuß Durchmefjer zählte > 
221 Jahrringe! Daß jo feinjähriges Holz die Regel auf einem Bode 

von jo üppiger Fruchtbarkeit fein jollte, wie jolche jich jowohl in dem 
oft mannshohen SKräuterwuchs als in dem lagernden 3—5 Fuß ſtarken 
Baumrieſen ausſpricht, iſt ganz undenkbar. Wenn daher die noch ſtehenden 
100 — 120 Fuß und darüber hohen Fichten und Kiefern mit ihren hoch— 
angejehten Kronen bei einer Stammftärfe von höchitens 2—3 Fuß ı 
Alter von 2—300 Jahren befiten, jo Find fie offenbar diejenigen Bäume, 
welche von den theils von jelbjt umgefallenen, theils vom Sturm gebrochenen 
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oder entwurzelten, teils durch Menſchenhand herausgenommenen ftärferen 
Stämme Jahrhunderte lang beherrſcht worden find. Die dominivenden 
Baumrieſen find bis auf wenige verſchwunden, die beherricht gewejenen 
bilden jet den dominivenden Beftand. Stärkere Dimenfionen, als die 
noch jtchenden Fichten und Kiefern aus einer fernen Vergangenheit zeigen 
die noch zahlreich eingejprengten, auch wohl horſtweiſe beiſammen ftehenden 
Eichen, Espen und Erlen, unter denen es auch Stämme von mehr als 
00 Fuß Höhe giebt. Wo gehauen worden ift, Liegen unbenußt gebliebene 
Stämme, Klöße, Wipfel und Aeſte wirr durch einander, das natürliche 
Lagerholz noch vermehrend. Ein üppiges Unterholz, theils aus jungen 
ichtenanflug, theils aus Stodausfchlägen der genannten Laubbäume, theils 
aus Haſel- und Himbeerbüſchen, ſowie aus Sträuchern von Ebereſche, 
Hartriegel, Schneeball, Faulbaum, Weiden verſchiedener Art, ſchwarzer 
und rother Johannisbeere, Seidelbaſt, Heckenkirſche und der Zimmetroſe 
beſtehend, bildet ſtellenweiſe faſt undurchdringliche Dickichte, während die 
Räume zwiſchen den lagernden Stämmen von rieſigen Diſteln, Neſſeln 
ich habe ſolche bis 16 Fuß Länge gemeſſen!), Spierſtauden u. a. Kräuter, 
die oft mit Waſſer gefüllten Sumpflöcher mit hoch aufgejchoffenen Dotter- 
blumen, Fieberklee, Lyſimachien, Schilf u. a. Sumpfgräſern erfüllt ſind. 
Auf offenen Plätzen wuchern Farrn- und andere Waldkräuter und Wald- 
zräſer in unglaublicher Ueppigfeit, Towie die gemeine und die Sumpf- 
Deivelbeere, der Sumpfporjt und andere Moorpflanzen im Verein mit 
jochichtwellenden Moospolſtern. Lagernde und ſtehende, Lebende und todte, 
it mitten abgebrochene und wie zerborftene Säulen aus den niedrigeren 
gehölzgruppen hervorragende Stämme ſind oft auf das Maleriſchſte mit 
Moospolſtern, Löcherpilzen, Lungenflechten, oder mit lang herabwallenden 
Bartflechten bekleidet. Aber auch das Thierleben regt ſich in hundert— 
ältiger Weiſe. Der ſtille Wald hallt wider von dem grellen Ruf und 
a hämmernden Wochen der Spechte, der Seeadler reift über den höchiten 
Bipfeln, buntbejchwingte Schmetterlinge und zarte Libellen flattern und 
Geben an den offenen, von der Sonne beichienenen Stellen über dem 
umenbejäten Geftäude, Bremſen und Mücken jummen, oft in dichten 
chwärmen, den Menichen mit empfindlichen Stichen. beläftigend, Flug— 
md Bohrlöcher und hervorgequollenes Wurmmehl beweiien, daß auch der 
[ von den Feinden der Forftwirtbichaft nicht verjchont bleibt, und, 
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wem das Glück holder ift, als uns, der kann wohl auch auf einen Elen 
bullen oder ein ganzes Nudel Elhwild ftoßen. So bietet diefer Urn 
gleichzeitig das Bild des regjamften Lebens und des ſtarrſten To J 
üppigſter jugendlicher Kraftfülle und greiſenhafter Altersſchwäche, ordnung | 
vollen Waltens der Natur und grauenhaftefter durch Menjchenhand be bei 
geführter VBerwüftung dar!‘ — 7 

Aus folchen Urwäldern haben fi nun die (©. 621) gena in 
natürlichen Waldformen, die wir auc an unſeren Kulturwäldern umter- 
ſcheiden können, herausgebildet. 

In der Tiefebene bilden Auenwald und Heide zwei Gegenjäße, 
welche gleichwohl ziemlich nahe neben einander beitehen fünnen. 2 4 
Bodenbeichaffenheit iſt es beinahe allein, welche diejen Gegenjab bedin igt 
und damit zeigt, wie groß ihr Einfluß ſich auf den Charakter der Vege ge 


tation erweiit. J 































Unter Auenwald verſtehe ich hier die Bewaldung der ebenen, ch 
baren Bewäſſerungsgebiete kleinerer und größerer Flüſſe, welche ſich nur 
ſtellenweiſe und in geringem Maaße über die Anjchwellungshöhe dieſer 
Gewäſſer erheben, übrigens aber unter dieſer liegen. Die Auenwãlder 
gehören zu unſern ſchönſten Laubwäldern und ſind immer gemiſchte, mit 
Vorherrſchen der Stieleiche, des Hornbaumes, der Rüſtern, der Eſche nt 
iparfamer auch der Ahorne und Linden. Buchen gehen ihnen meilt ga tz 
ab, da dieſe einen überſchwemmten Boden nicht vertragen. Den ge üg— 
ſamen Nadelhölzern iſt es hier zu üppig, oder ſie ziehen ſich wenigſtens 
auf die höheren Stellen zurück. Die große Fruchtbarkeit des Schwemm 
landes, welches die Auenwälder trägt, macht aus ihnen gewöhnlich 
Mittelding zwiſchen Hochwald und Mittelwald, indem zwiſchen den ſel 
nicht ſehr räumlich ſtehenden Bäumen ein oft ſehr üppiger Unterwuchs di J 
Buſchholz aufſprießt, welcher bei gleichem Baumſtande auf höheren Lag 
nicht aufkommen würde. Wo in ſolchen Auenwaldungen die Eiche ©O vor 
herricht, die fich immer jelbft im ausgejprochenften Hochwalde Licht It 
da ift eine Mittelwaldwirthſchaft geradezu geboten. Man kann * 
Wälder faſt mit demſelben Rechte als Mittelwald wie als —— N 
ansprechen, denn die Bäume ftehen jo dicht und haben einen jo itarfer 
Höhenwuchs, als es ihnen überhaupt im Hochwalde zukommt, und doch 
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ſteht zwifchen ihnen noch Buſchholz, welches eine regelmäßige und aus- 
giebige Schlagführung zuläßt?). 

Die Auenwälder bergen in ihrem Schooße gewöhnlich alle landſchaft— 
lichen Reize, die man nur wünjchen mag: Abwechjelung zwischen Laub- 
maljen und jajtigen Wiejengründen, jchilfumfangene Weiher und Bäche 
umd in Meitten diefer jonnigen Umrahmung freundliche Dörfer, in denen 
ein Haus mit dem Geweih am Giebel jich als die Wohnung des Förfters 
auszeichnet, deſſen reicher Rehſtand mit den rothen Rindern feines Nachbars 
am demelben Waldrande, wenn auch zu anderer Tageszeit, weidet. Wo an 
den grünen Rand des ausgedehnten Auenwaldes eine fruchtbare Feldfläche 
ſich anjchmiegt und dicht auf der Grenze fich eine Ländliche Anfiedelung 
gebettet hat, da ift für den jungen Städter vecht eigentlich der Platz, 
eine Dorf- Idylle zu leben, da iſt ein reizendes Ineinanderfließen der 
Wald- und Feldwirtbichaft, der Freude am Landleben und des Träumens 
im jchattigen Waldesdunkel. Die Nähe eines gepflegten Auenwaldes ſchützt 
die große Stadt der Tiefebene vor dem Hereinbrechen der Langweiligfeit, 
welche den vordringenden Feldbau auf dem Fuße folgt. Und in jolch 
glücklicher Lage befindet fich Leipzig, welches aus jeinem wejtlichen Thore 
unmittelbar im einen der ſchönſten Auenwälder Deutjchlands tritt. 

Das Unterholz der Auenwälder beſteht meiſt aus den verjchiedenjten 
Straucharten zum Theil auch aus Wurzelbrut der Oberbäume, namentlich 
der Rüſter und der Espe, welche zu ſtarken Büſchen, ja jelbjt zu anjehn- 
lihen Stämmen erwachien kann. Daher find fruchtbare Auenwälder, 
heſonders in den eriten drei bis vier Jahren nach dem Abhiebe des Unter- 
holzes, die dichtejten und undurchjichtigiten, was durch den üppigen Kräuter— 
wuchs, der ſich gewöhnlich einfindet, noch vermehrt wird. In den tiefjten 
Stellen überlafjen die übrigen Bäume meiſt der Schwarzerle allein das 
ain; nur die Ejche liebt es noch, ihre Wurzeln in dauernd nafjen 
Boden zu treiben, während die übrigen Holzarten des Auenwaldes wohl 
of wiederkehrende und jelbjt länger anhaltende Ueberfluthungen, aber nicht 


eigentlich wafjerhaltigen Standort vertragen. Gerade dieje große Ver— 





x 
h *), Ein wahres Mufter eines folhen Auenwaldes erſtreckt fih im eimem ziemlich 
Heiten Bande von Yeipzig aus mehrere Meilen lang wejtlich bis gegen Merſeburg in 
en Flußgebiete der Elfter. Die oben genannten Baumarten finden ſich bier in muſter— 
Bültigen Exemplaren in Menge. 
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ſchiedenheit des Feuchtigkeitsgehaltes der Auenwälder bedingt durch 
Niveauverhältniſſe des Bodens, verleiht ihnen die große Abwechjeli 
welche ſelbſt Kiefernhorjte nicht ausschließt, die fich auf den höchſten u 
demnach trockenſten Punkten der Aue nicht ſelten finden. 
Es wurde eben ſchon angedeutet, daß der Auenwald auch die fi ke 
veichjte Form des Waldes ift. Da ſich die Laubwälder im Allgemein 
lichter ftellen als die Nadehvälder, mithin feine jo dunkle Bejchattung d 
Bodens ftattfindet, jo bleibt fein Fuß breit Boden von dem niedere 
Völkchen der Kräuter und Gräfer unbenutzt. Darunter ift manches ta 
liche Gewächs, jei es durch bunten Hlütenjchmud, jei es durch ſafti 
Blätterfülle aus dem undurchdringlichen Kräuterdidicht Gero 
Der Auenwald iſt daher auch der Lieblingsaufenthalt für die — 
Boden niſtenden Singvögel, voran die Nachtigall, welche in ihrer kur 
Liederzeit ihren Geſang aus dem dichten Gezweig des Unterholzes ol 
von einem niedern Baumaſte herab erſchallen läßt. 
Ganz andere Gefühle und Gedanken weckt die Heide in uns. Wir 
ſchleppen uns in Gedanken im tiefen Sande des Fahrwegs oder ſchreiter 
über den ſonnedurchglühten, von niederen Sandpflanzen kaum verhi (ter 
Heideboden, deſſen verfrüppelte Kiefern und Birfen uns die — J— 
Ausſicht kaum beeinträchtigen. Ganz ſo ſchlimm iſt es aber nicht imm 
Wenn wir die mit diefem Namen offiziell benannten Heiden, die 
burger, die Dübener, die Görliter, die Dresdener und andere mit einand 
vergleichen, ſo finden wir nicht nur eine ſehr große Verſchiedenheit ind 
Wüchſigkeit ihrer Waldbeftände, jondern wir finden auch, daß ſie hinfichtli 
ihrer Bodenverhältniffe auf zwei ganz verjchiedenen, einander entgeger 
gejegten Bedingungen beruhen; auf Sand und auf Moor. Zwei jo v 
ichiedene Urjachen rufen diejelbe Wirkung hervor, wenn auch Das Zufanımen 
werfen der Sandheiden und der Moorheiden in mehr als einer Hinfi 4 
nicht gerechtfertigt ift, da fie nicht nur verſchiedene landſchaftliche Bild 
geben, ſondern auch forſtlich ſich ſehr verſchieden von einander verhalt J 
So grell der Unterſchied zwiſchen Heide und Auenwald auch erſchei 
ſo iſt doch die erſtere, wenn ſie Moorheide iſt, dem letzteren phyſi 
nahe verwandt, denn ſie iſt wie dieſer durch Waſſerreichthum des vode 
bedingt und findet ſich eben ſo vorzugsweiſe in der Ebene, jedoch el 
ſowohl auf der Hoch- wie in der Tief-Ebene. Der Unterjchied zwiſch 
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5 eiden beruht in dem tiefen Untergrunde, welcher bei der Moorheide das 
i überſchüſſige Waſſer nicht in die Tiefen des Grundes hinabtreten läßt, 
ſondern durch eine Thon- oder eine andere undurchdringliche Schicht in 
der Oberfläche des Bodens zu bleiben zwingt; während in dem Auenwalde 
theils die Nivenuverhältniffe, theils der durchläffige, meijt aus Diluvialfand 
beſtehende Untergrund das Ueberfluthungswaſſer theils abfließen, theils in 
die Tiefe verſickern läßt. 
Das Kapital der Verſumpfung, welches uns jetzt in der Moorheide 
praktiſch entgegentritt, iſt in der Forſtwirthſchaft eins der am meiſten Sorge 
md Arbeit auferlegenden. Wir haben Hier die drei Arten der Verſumpfung 
d cc) Tagewaſſer, durch Quell- oder durch Stauwaſſer nicht zu erörtern, 
ebenjo wenig eine Anleitung zur Entwäfjerung durch Gräben oder unter- 
N diſche Abzüge (Drainage), oder durch Senklöcher (Fontanelle) zu geben — 
a ir haben uns bloß daran zu erinnern, daß der verhinderte Abzug über- 
flüſſigen Wafjers immer der Grund zur Verfumpfung it. Das verschiedene 
Lebensbedürfniß der Gewächje erheifcht für eine ganze Gruppe derielben, 
deshalb Moor- und Torfpflanzen genannt, jolches ſtockendes Wafler; dieje 
Pflanzen jind daher die nie fehlenden Bejtandtheile der Pflanzendecke (S. 32) 
‚des Moorheidebodens. Sie geben den Moorheiden, abgejehen von den 
Bäumen, ihren eigenthümlichen eintönigen Charakter, denn die Moor— 
» anzen find faſt ohne Ausnahme niedrige klein- und feinblättrige Ge- 
dächje. In der Dicht aus Mooſen gewebten oder mehr noch verfilzten 
Srumdmafje wurzeln echte und Halbgräjer und unſere zierlichhten Ver— 
ter der Familie der Heidepflanzen (Ericaceen); zwijchen den Kiefern, 
wejentlichen Bejtandbildner der Moorheiden, drängen ich die dichten 
Schaaren der Heidebüjchchen (Erica vulgaris) und der Heidelbeeren, letztere 
jier und da vertreten von der Preißel- und der Naujchbeere, während 
ine vierte Art der alten Linne @’jchen Gattung, Vaccinium, die Moos— 
gere, ihre jadendünnen Stämmchen weit hin über die Moospolſter jpinnt. 
Faſt die einzige höher wachjende Pflanze ift der fich nicht leicht vermifjen 
laſſende Adlerfarrn, deſſen wunderbare Reichsadlergeſtaltung im Gewebe 
Wedelſtieles wir auf Seite 39 geſehen haben. 
Die Beſtände der Moorheide,”) meiſt Kiefern mit eingeſprengten 
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5), Bon den Moorheiden des Berfafjers find die „Hochmoore“ und „„Wiefenmoore 
ohl zu unterfcheiden, d. ſ. Sümpfe mit einer unterliegenden Torfichicht: Ueberhaupt 
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Birken und Schwarzerlen, denen fich aber oft auch, jedoch erfichtlich « 
schlecht bewirthete und fich deshalb unbehaglich fühlende Gäſte, Eichen u 
Eſchen, ſelbſt Buchen beigeſellen, verrathen faſt immer ein gewifjes 2 
ichränftjein ihres Gedeihens, durch eine Schranke, über welche fie Mt 
hinaus können. Das giebt folchen Heiden ein eigenthümliches Anſeh 
von Eintönigkeit und Mittelmäßigkeit, über welche ſich ſelten einzeln 
Bäume oder kleine Beſtände, bevorzugt durch günſtigere Bodenverhältnif 
eımporarbeiten. Bujchige Weidenarten, von denen die Friechende Weide n 
ihren kleinen Lanzettblättern ſich kaum einen Fuß über — 
erhebt, bilden hier und dort truppweiſe das Unterholz, beſonders die Dh 
weide und die früppelhaft bleibende Sahlweide (S. 511 und 507). 
Die Moorheiden jchliegen gewöhnlich weite Wiejenflächen ein oder fi 

von ihnen umgürtet und unter diejen ruht gewöhnlich ein Torflager, d 
Ausbeutung meist einen befjern Ertrag liefert, als das jaure Gras 4 er. 
Den Moorheiden Nordweitdeutichlands, die aber meijt baum loſ e 
—— ſind, verdanken wir die läſtige Gabe des Höhenrauchs 
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Hätte auf den Unterfhied von Moor umd Torf aufmerkſam gemacht werden müfje n. 
Moorerde iſt nichts weiter, als reichlich mit noch unzerſetztem Humus vermengter Bod n, 
welcher, je nachdem das atmoſphäriſche Waſſer Abfluß hat oder nicht, naß oder fe 
fein kann. So befteht auf allen mit Heidegeftrüpp bededten Sandfteinbergen G. B. u 
der Sächſiſchen Schweiz) die dünne Bodenſchicht großentheils aus trodnem Moor ſoge 
nanntem „Heidehumus“). Dagegen beſteht der Torf aus langſam verkohlter Pflan 
ſubſtanz (z. B. der „Stichtorf“ oft lediglich aus gebräunten, dicht zuſammengepreß 
Stengeln von Torfmooſen). Eine verſumpfte Moorheide kann eine Torfſchicht unteri 6 
lebendigen Pflanzendede haben, es ift daS aber nicht nothwendig und auch in jehr wi 
Fällen gar nicht der Fall. Wo aber Torf unterliegt, da nähert fich die Moorheide 
weder dem „Hochmoor“ oder dem „Wiejenmoor“, je.nad) der Beichaffenheit ver leben 
Bodendede. In Hochmooren, jo genannt, weil fie ftetS eine gewölbte (convere) Oberflãch 
haben, wird dieſe in der Hauptſache aus Waſſermoos (Sphagnum) nebſt andern Mooſe 
und aus den ©. 639 genannten und andern Torfpflanzen gebildet, in Wieſen- ede 
Grünlandsmooren, deren Oberfläche ftet3 eben oder etwas concav ift, aus Sauergräfe 
Binfen und fumpfliebenden Süßgräſern nebjt einer Menge von Sumpffräutern. Be d 
Moorformen können mit Holzwuchs bedeckt ſein. Auf den Hochmooren der Ebenen m 
vorzüglich die S. 279 geſchilderte Sumpfkiefer, auf den Hochmooren der mittelenropäife 
Gebirge die —— kiefer S. 306), häufig im Verein mit Krüppelfichten und 
Schwarzbirke (ſ. ©. 484), jo — auf den Hochmooren des Böhmerwaldes. 
Wieſenmooren innen vorziiglich Nuchbirten, Schwarzerlen und Espen vor, häufig a a d 
auc Fichten und Sumpftiefern. Solche Wiefenmoore geben unmerklich in den „B 
wald” iiber. Hoch- und Wiefenmoore führen verjchiedene voltstbiimliche Bezeichmung 
So werden erftere im Erzgebirge „Säuren“, im Böhmerwalde „Filze“, in Oberba 
„Mooſe“, in den Baltifchen Provinzen „Moosmoräſte“ genannt, Die Wiefenmoore daſe 
„Grasmoräſte“, im Böhmerwalde „Auen“ u. ſ. w. (Anmerkung des Herausgeb 
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auch Haarrauch, Heerrauch, am richtigjten aber Moorrauch genannt, 
weil er durch das Abbrennen großer Moorflächen entfteht, was in der 


genommen wird, um durch die Ajche den Boden zu düngen. Es ift un- 
begreiflich, wie man diefe durch den Geruch jchon zu deutende Erſcheinung 
n den ſüdöſtlich gelegenen Breiten Deutſchlands lange Zeit falſch deuten 
und für meteoriſchen Urſprungs halten fonnte®®), 

Wie auch ſonſt oft die äußerſten Gegenſätze nahe bei einander liegen, 
grenzt oft Dicht an die Moorheide die Sandheide*), wo der Wald 
jeine beiden anfpruchlofeften Kinder, Kiefer und Birke, zu erhalten 
ermag, freilich zu einem kümmerlichen Dafen, Während wir eben auf 
Jet Moorheide eine einfürmige Mittelmäßigfeit des Baumwuchſes fanden, 
de doch innerhalb der gezogenen Schranken eine gewiſſe geſchloſſene Ge— 
deihlichkeit zeigt, fo iſt die Heide des Sandbodens ein Ningen um ein 
tmjeliges Sein, welches Leben kaum genannt werden kann, weil ihm die 
Frucht des Lebens, Wachien und Gedeihen, kaum anzujehen ift. Oft 
g indet auch ein Schluß der Bäume zu einem eigentlichen Beſtande nicht 
ſtatt, ſondern es ſcheint, als ob jeder Baum eine um jo größere Fläche 
bedürfte, je ärmer der Boden iſt; und wenn die Mühe des Forſtmanns 
dennoch einigen Schluß herzuſtellen vermocht hat, jo bleibt diefer doch nur 
in dem Jugendalter der Kulturen, und die Stangenhölzer ſtellen fich Licht 
und locker, wenn nicht ein verborgener Schatz an Bodenfeuchtigkeit ſpäter 
den tiefer dringenden Wurzeln gehoben wird. 
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) Verfaſſer hat hier zweierlei Erſcheinungen verwechſelt. Der Moorrauch kann in 
ittel- und Süddeutſchland ſelbſtverſtändlich nur dann die Luft trüben, wenn Nord-, 
ordweſt- oder Nordoftwind weht und diefer Höhenrauch verräth fich allerdings durch 
t Geruch. Wenn aber bei entgegengefetsten Luftitrömungen, aber großer Wärme in 
Süddeutſchland und Defterreich bis jenfeits der Alpen, alle Fernen continuirlich verfchleiert 
id und dabei die Luft jelbft rein und völlig geruchlos ift, wie dies immer im Hochſommer 
ommt (z. B. während der ganzen erſten Hälfte des September d. J. wo wir in 
hmen ununterbrochen Oſt- und Südwind hatten), fo muß dieſe Erſcheinung von den 
borbränden in Norddeutſchland vollkommen unabhängig fein. Nirgends habe ich die— 
be intenſiver beobachtet, als im Süden von Spanien, wo gewiß an Moorrauch nicht 
denken if. Die Spanier nennen dieſen Höhenrauch „calina“, d. h. Hitsenebel. Daß 
jelbe meteorifchen Uriprungs ift, worauf bier nicht näher eingegangen werden fann, 
Deift die Ihatfache, daß nach einem Gewitter die calina wie weggefegt erſcheint, jedoch 
d wiederkehrt. (Anmerkung des Herausgebers.) 

*) Eine ausführlihe Schilderung beider Heideformen habe ich in meinen „Die vier 
hreszeiten“ (Breslau bei Yeudart) verfuht (S. 186— 219). 

Roßmäßler, der Wald. 3, Auflage. 41 
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Die Sandheide bietet übrigens eine lange Stufenleiter von ziemlich 
wüchſiger Bewaldung bis zu den magerſten Flächen abwärts, auf welchen 
Birken und Kiefern niedere Büfche bleiben, denen man ar dem fniefigen 
Wuchs und am der Rinde anſieht, daß fie viel älter find, als ihre Höhe 
anzeigt. Die Birke zeigt ihre weiße Pindenfarbe ſchon an ganz ichwachen, 
aber eben unerwartet alten Stämmchen, und die Rinde der fleinen Kiefern 
iſt rauh und riſſig und entbehrt der ſchönen rothgelben Farbe an den 
Aeſten der Krone. Auch bleiben die Nadeln der Kiefer kleiner, die Triebe 
kürzer, namentlich der Herztrieb, während ſich dagegen die Seitentriebe 
beſſer entwickeln, wodurch auf recht mageren Sandſtellen eine kurze aber 
breitkegelförmige Strauchgeſtalt hervorgerufen wird. Während ſo Kiefer 
und Birke auf dem Heideboden nur kümmerlich gedeihen, fühlt ſich der 
kleine buſchige Wachholder behaglich und überwächſt zuweilen ſogar jene 
beiden. Was an anderen Baumarten zuweilen noch auf der Sandheide 
vorkommt, z. B. Fichte, Erle, Eiche, trägt mehr oder weniger den Stempel 
des Verkommens. 

Wo aber der Baumwuchs auf das niederſte Maaß herabgedrückt iſt, 
und die verkümmerten Strauchbäumchen wie Verirrte auf der Sandebene 
zerſtreut ſind, da ſtellt ſich deſto reichlicher ein ganzes Heer von Sand⸗ 
pflanzen ein, welche ſich hier in ihrer richtigen Heimat befinden und 
nicht leicht auf nahrhafterem Boden gefunden werden. Daher ſind viele 
davon untrügliche Wahrzeichen des echten Heidecharakters eines Bodens, 
deren Vorherrſchen im Stande iſt, den Förſter, der hier gern einen Beſtand 
in die Höhe bringen möchte, muthlos zu machen. Schon die Namen, die 
deutſchen ſowohl wie die wiſſenſchaftlichen, ſolcher Pflanzen und auch vieler 
Thiere deuten auf Heide und Sand und erkennen dadurch an, daß Heide 
und Sand dem Thier- und Pflanzenleben nicht immer nur feindlich ſind, 

ſondern ſich eigene Formen deſſelben erſchaffen haben, welchen Heide und 
Sand ebenſo nothwendige Lebensbedingungen ſind, wie anderen Sumpf 
und Waſſer, oder die dünne Erdkrume in den Felſenriſſen der Alpen, 
anderen die unerſchöpfliche Dammerdeſchicht unter der tropiſchen Sonne. 
Das Goethe'ſche „Eines ſchickt ſich nicht für Alle“ vermag gleichwohl den 
Foritmann nicht, verzichtleiftend den Sand- und Heideboden den Sand— 
und Heidepflanzen zu überlaſſen; er müht ſich, ihn für ſeine Bäume 3 
erobern, eine Aufgabe, deren Schwierigkeit wir ſchon auf unſeren erſten 


643 


































Seiten dadurch wejentlich vermehrt fanden, daß sehr oft Derjenige die Er- 
folge nicht erlebt, der die Arbeit gemacht hat, mithin die Zweckmäßigkeit 
ſeiner Arbeit nicht prüfen konnte. 

Vielleicht iſt es hier zum erſten Male in unſerem Buche nicht bloß zu— 
läſſig, ſondern geboten, dem deutſchen Walde ein fremdes Element beizu⸗ 
mengen. Sind uns auch Kiefer und Birke ſattſam als die zwei genüg— 
ſamſten Bäume bekannt, ſo können wir gleichwohl an hundert Orten 
Deutſchlands ſehen, daß auf dürrem Sandboden ihre geduldige Genüg— 
ſamkeit doch zu Ende geht. Ein nordamerikaniſcher und ein chineſiſcher 
Baum find „vielleicht, ja ich möchte jagen wahrſcheinlich berufen, die nord— 
deutſchen Sandwüſten in Laubwälder umzuwandeln.“*) Es find diefe die 
jeit dem Jahre 1600 in Europa aus Canada von Scan Robin eingeführte 
Akazie oder befjer Nobinie, Robinia Pseudoacacia L., und der Götter- 
baum, Ailanthus glandulosa Desfont., aus China, zwei Bäume, welche 
die äußerſte Genügjamfeit mit den Vorzügen vortrefflichen Holzes und 
fürderjamer Bodenverbefjerung durch reichen Laubfall verbinden. 

Der Rath, mit diejen beiden ſchönen Bäumen Verfuche anzuftellen, die 
Sandflächen nutzbar zu machen, ift übrigens ſchon jehr alt, wenigftens hin- 
ſichtlich der Robinie, und man hat alle Urfache zu fragen, weshalb die 
Forſtwirthſchaft nicht mit dieſer beharrliche, aber eben beharrliche Verſuche 
angeſtellt habe.°°) Es iſt wahrhaftig an der Zeit, ſich mit aller Kraft der 
Er *) Der Götterbaum; ein Artikel mit Abbildungen in Nr. 1 des Jahrg. 1862 von 
meiner bei der Linde (S. 612) erwähnten Zeitfehrift „Aus der Heimat“. 

) Die Nobinie eignet ſich befonders zur Bändigung Lofen Sandbodens, indem fie 
„auf dem Stock gefetst“, d. h. nach Abhieb des Stammes aus ihren im Sandboden weit 
umber ftreihenden Wurzeln ehr zahlreiche Ausichläge bildet, die neue Wurzeln entwideln, 
Trotz der Raſchwüchſigkeit ihrer Stock- und Wurzellohden, welche mit 2 Jahren oft 
chon 2 Zoll Durchmeſſer beſitzen, iſt das Holz der Robinie außerordentlich hart und feſt 
und daher beſonders zu Schiffsnägeln geſucht. Es verdiente daher die Robinie vorzüglich 
um Niederwaldbetrieb auf Sandflächen angebaut zu werden. Wo es ſich bloß um Feſt— 


gung loſer Sandmaſſen und nicht zugleich um Gewinnung brauchbaren und werthvollen 
Holzes handelt, da läßt ſich auch eine andere ausländische Holzart mit Vortheil erbauen. 


Das ift die nordamerifanifche Delweide (Elaeagnus argentea L.), welche auf magerem 
Sandboden oc) trefflich gedeiht, freilich auf ſolchem nur einen wenige Fuß hohen Busch bildet. 
- habe diefen durch jilberglänzende Blätter und wohlriechende gelbe Blüten ausge— 
eichneten Strauch am Ufer des Memelftromes zwifchen der Stadt Memel und dem Yeucht- 





rauch verdient um jo größere Berückſichtigung, al3 ex die ftrengfte Winterfälte verträgt 
- DB. noch um Petersburg im Freien ausdauert), während Nobinie und Götterbaum 
Son in Norddeutſchland in falten Wintern erfrieren. (Anmerfung des Herausgebers, 
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Verminderung des Waldes entgegenzuſtemmen. Dies muß in der Weiſe 
verſucht werden, daß bisher unbenutzte oder für ertragsunfähig gehalter 
Flächen für den Wald gewonnen werden, da von den Privat- und Ge— 
meindewaldungen jährlich nicht unbedeutende Streden der Forſtwirthſch 
für immer entzogen und dem reichlicher, wenigſtens ſchneller —— 
Feldbau zugewieſen werden. 

Wir gehen zu einer anderen Form des Waldes über, für welche ich 
nirgends eine allgemein geltende Bezeichnung finde, vielleicht deshalb, weil 
von Mn N nur einige Are Beiſpiele vorkommen, Die joe J 


J— darin der ——— Auffaſſung eines s Bruds mit ganz pe 
zogene — denkt. Durch eine Scilderung bes Spreewaldes, weld J— 
mir die Veranlaſſung zu der Hervorhebung dieſer beſonderen Waldfo It. 
giebt, wird der Begriff derjelben am beiten hervorgehen. Der Spreewall } 
iſt ein mehrere Geviertmeilen großes Gebiet zwijchen Kottbus und Lüb 
in der preuß. Provinz Brandenburg, in welchem jich die Spree in. ein 
Netz zahlloſer Arme und Waſſeradern zerſpaltet. Auf der langen Stre 
von neun Meilen zeigt ſich der träge rinnende Fluß in erſichtlicher 
legenheit über den einzuſchlagenden Weg, indem er bald hier⸗ bald dorthin 
einen Zweig abjchiet. Die dadurch entjtehenden Injeln von zum Theil 
fait vollfommener Ebene find großentheils reich bewaldet und außerdem 
mit Wieſen und Feldfluren bedeckt. Der Spreewald iſt daher eine Fläche, 
auf welcher der Gebrauch des Wagens ebenſo unnöthig wie unmögli 
iſt; er bildet ein vielfach ſich verzweigendes Kanalſyſtem, deſſen Arme 
einem Blattadernetz gleich hundertfältig in einander einmünden. Es 
ein Venedig des Waldes. Der Jäger beſchleicht das Wild im Nach 
den er mit lautloſen Ruderſchlägen lenkt, wie das Vieh im Nachen 3 
Weide und das Heu in die Speicher geführt wird. Nur wenn der Win 
die flüſſigen Wege gefejtigt Hat, ift die Holzabfuhre auf dem Eije möglich. 
Auf dem Nachen fahren die Kinder, geborene Matrofen, zur Schule, R 3 
Alten zur Kirche, Alle unſere deutjchen Laubbäume find hier in Prad 
eremplaren heimisch; auf etwas trodenen Stellen findet fich jogar Nad 
holz ein. Auf Keinen natürlichen Erhöhungen liegen im Schatten mächtiger 
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Bäume die ländlichen Güter wie Eleine Burgen von einem Wallgraben 
umflofjen. 

Wer denkt bei dieſer Waldform nicht an die Schiloerungen Humboldt's 
und Schomburgk's von den Neijen durch die Urwälder des nördlichen Süd— 
amerika, wo die zahlreichen Wafjeradern auch die einzigen Straßen bilden? 

Achnliche Waldverhältnifje, wenn auch nur in geringem Umfange, 
fommen in der nordoſtdeutſchen Ebene mehrfältig vor.) Sie find wahr- 
jheinlich überall, wie e$ von dem Spreewald nachweisbar ift, die Ueber- 
reſte ehemaliger flacher Seebecken, deren lettiger Untergrund ein vülliges 
Verſiegen dieſes Wafjerneges verhütet, da im Spreewald der Zuftrom des 
Spreewafjers allein dies wahrscheinlich nicht würde verhindern können. 
Indem wir von der Ebene im die Gebirge hinauffteigen und dort die 
Formen des Waldes betrachten wollen, muß uns der merkwürdigſte, weil 
nur in wenigen Fußen ſich ausſprechende Unterſchied zwiſchen Ebene und 
Döhe einfallen: March und Geeft. Das nördliche Deutjchland, nament- 
ch an der Kite der Nordjee und weit hinauf in die Mimdungen der 
be und Wefer, ift der Schauplatz eines ewigen Kampfes der Menſchen 
t dem Meere, um diejen neues Land abzugewinnen und das gewonnene 
dor dem zurückfordernden Andrängen der Fluthen zu vertheidigen oder 
teren Landbejit vor dem Anheimfallen an das bewegliche Element durch 
Deiche zu ſchützen. An die tijchgleiche Marjch ſtößt die oft nur um einige 
Fuß höhere Geejt; jene befanntlich ein Meufter von üppiger Fruchtbarkeit, 
dieſe meiſt ſandig und kieſig und daher unfruchtbar. Doch kommen 
tamentlich auf der Ditjeite Schleswig-Holfteins auf der Geeſt die herrlich- 
en Waldungen, bejonders Buchenwaldungen vor, welche auch ein Schmuck 
eler dänischen Inſeln find, die fich wenig über den Meeresipiegel erheben. 
Eine Höhenſtufe anzugeben, wo der Gebirgswald anfängt, iſt kaum 
Möglich; e3 muß ſogar die untere Grenze des Gebirgswaldes ſehr tief 
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4 98), Verfaſſer hat hierbei nicht an den 2 Quadratmeilen großen „Moosbruch“ bei 
aba am Kurijchen Haff gedacht, der wenigftens theilweife mit Waldung bededt iſt, und 
it das bereit3 ©. 461 erwähnte, an den Moosbruch grenzende Ibenhorſter Revier, 
größere „Bruchtwälder” finden fih in den Baltifchen Provinzen, befonders in Kur 
1d Livland, wo Hunderte von Duadratmeilen aus mit meift gemifchtem Hocwald 
eſonders Fichten, Ruchbirken, Erlen und Aspen) bedeckten Sümpfen beſtehen. Man 
amt dort jolhe Wälder, welche nur im Winter bei ſtarkem Froſt zugänglich find, 
Moraftwälder”. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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gezogen werden, indem noch unter 250 Met. Seehöhe der Wald, — 
oft, den Baum- und Pflanzencharakter des Gebirgswaldes annimmt, o 

noch den ausgejprochenen Bergcharakter zu befigen. Der Fuß Des ſäch⸗ 
ſiſchen Erzgebirges, der bei Tharand nur einige hundert Fuß über dem 
Elbſpiegel bei Dresden liegt, hat in vielen ſeiner Wälder ſchon — 
den Charakter des Gebirgswaldes. Ebenſo ſchwierig iſt es, die vohen 
grenze gegen den Alpenwald zu beſtimmen. 4* 

Hier wie dort kommt es nicht allein auf die Höhenausdehnung 
Gebietes am, ſondern gar ſehr auch auf die Horizontalausdehnung. Gs iſt 
ähnlich wie mit der Schneegrenze, welche in umfangreichen Hochgebirgen 
tiefer herabreicht, als auf einzeln auf der Ebene ſtehenden — 
gleicher Höhe. Letztere ſtehen in ihren klimatiſchen Verhältniſſen ſehr unter 
dem Einfluſſe der wärmeſtrahlenden Ebene, während ausgedehnte Hoch⸗ 
gebirge unabhängig hiervon ſich gewiſſermaßen ihr Klima jetbftftänbig 
bilden, defto rauher je umfänglicher fie find; was jedoch nicht ausſchließt, 
daß in ihrem Schooße Thäler und kleine Keſſel-Ebenen von hoher Er⸗ 
wärmungsfähigkeit liegen. 

Die Bezeichnung Gebirgswald wäre willkürlich und phyſiſch unberechti 
wenn wir einen ſolchen nur aus der Hochlage erkennen könnten. Auch wenn 
wir nicht daran denken, daß wir uns hoch genug befinden, um einen ms 
umgebenden Wald einen Gebirgswald nennen zu dürfen, müſſen uns dies 
die Merkmale ſeiner Pflanzenwelt ſagen, nicht nur ſeine Bäume un 
Sträucher, ſondern auch die Pflanzendecke ſeines Bodens und die weſcaſſn 
heit der Waldwieſen. 

Dies ſetzt allerdings auf unſerer Seite eine gewiſſe Vertrautheit N 
der deutjchen Pflanzenwelt voraus, um zu willen, welche Pflanzenan \ 
Tieflande, welche auf den Höhen wachen. Dieje Grenzlinie ijt übrigens 
feineswegs jo jcharf gezogen, daß wir nicht Hochwaldsmerkmale auch zu 
weilen im Ebenenwalde fänden, und umgekehrt; es gilt hier aljo meh 
einen Mittelwerth diejer Merkmale herauszufinden. k 

Wenn wir das über Standort und Vorkommen der einzelnen 
bäume Gejagte überbliden, jo finden wir in dem Knieholz und d 
— — 9 — — des GE a ja j 
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maßen auch von den Taxus. Schwieriger laſſen ſich unter den Laub- 
hölzern, wenn wir nicht unbedeutende Sträucher zu Hülfe nehmen wollen, 
entſchiedene Gebivgswaldbäume fejtjtellen. Vielleicht ift die Steineiche ein 
ſolcher zu nennen, auch Buche und Weiß -Erle fommen als beftandbildende 
Bäume entjchieden mehr dem Gebirgswalde als der Ebene zu, obgleich in 
dieſer, je Höher wir nach dem deutjchen Nordoſten vorjchreiten, prachtvolle 
- Buchenbejtände jogar dicht an der Meeresküſte vorfommen. Alle übrigen 
bejtandbildenden Nadel- und Laubholzbäume gehören mehr oder weniger 
vorherrſchend der Ebene wie dem Gebirge an, da fie weniger von klima— 
tifchen als von Dodenbedingungen abhängig find, und daher von den 
Forſtmann mit Berückſichtigung ihrer Eigenheiten meiſt ebenſowohl auf 
jener wie in dieſem angebaut werden können. 

Ein erheblicher Charakterzug des Gebirgswaldes, der dem Unter— 
richteten faſt immer maßgebend iſt, liegt in der Beſchaffenheit der Boden— 
decke, deren verſchiedenartige Zuſammenſetzung und Benennung wir im 
Abſchnitt kennen gelernt haben. Die im Auenwalde, mit welchem 
mancher fruchtbare Gebirgswald eine bedeutende Aehnlichkeit haben kann, 
faſt immer auf das geringſte Maaß beſchränkten Flechten, Mooſe und 
Farrnkräuter ſpielen am Boden des Gebirgswaldes eine jo hervorragende 
Rolle, dag man ich nur felten irren wird, an dieſem VBorherrichen den 
Gebirgswald zu erkennen. Dabei ift allerdings nicht zu überjehen, daß 
Die Beichaffenheit der Pflanzenſtreu und überhaupt der Bodendede zum 
Theil mit abhängig ift von der den Beltand bildenden Baumart zu= 
ſammen mit der übrigen Bodenbeſchaffenheit. So kann es vorkommen, 
daß auf beſonders für einen Fichtenhochwald geeignetem Boden der Ebene 
ji) dieſelbe ſammtene Moosdecke oder dieſelbe fahle, faſt allen Pflanzen— 
wuchſes baare Nadelſtreu wie im Gebirgswalde findet. 
| Zuverläffiger find daher einige Waldfräuter und Waldfträucher für 
die Charakteriftit des Gebirgswaldes, wie es andererjeits dergleichen auch) 
fit den Auenwald giebt und wir auch für die Heide einige genannt haben. 

Hier wäre vielleicht der pafjende Ort, die botaniſche Bejchreibung des 
aldes durch Hinzufügung der wichtigjten Waldbodenpflanzen zu ergänzen, 
wenn dies ohne Abbildungen oder in Ermangelung diefer ohne eine ein- 
ehende Beichreibung ausführbar wäre. Unſer Buch will aber den Wald 
nicht bis auf deſſen legte Einzelnheiten ausbeuten und fich den Lejern 
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gewiſſermaßen bloß zur Stontrole, ob auch Alles richtig darin ftehe, übers 
laſſen; ähnlich wie gewiffe geiftloje „Touriſten“ mit dem Neifebuche in 
der Hand bloß jo weit auf die Natur blicken, als nöthig ift, um die 
Nichtigkeit oder die Fehler jenes zu konſtatiren. Unſer Buch will ſeinen 
Leſern und Leſerinnen noch etwas übrig laſſen; und wenn es ſeinen Zweck 
erreicht, jene zu einem fleißigen und achtſam Umschau haltenden Beſuch 
der deutſchen Waldungen zu veranlaſſen, ſo wird eine Vergleichung der 
Waldblumen der Ebene und des Gebirges dieſen Beſuchen einen weſentuc 
Schmuck verleihen. 


Der herrſchende Baum unſerer deutſchen Gebirgswaldungen iſt wohl 
ohne Zweifel die Fichte, überhaupt das Nadelholz; unter den Laubhölzern 
iſt es die Buche, welche unter jener etwas zurückbleibt. Beide kommen 
aber im Gebirgswalde in großer Ausdehnung neben, ſogar unter einander 
gemiſcht vor. Jedoch ift der Gebirgswald nie ein jo bumt gemijchter wie 
e3 der Auenwald faſt immer ift. Daher hat jener auch mehr einen ernten, 
oft jogar einen melancholisch eintünigen Charakter, bejonders wenn er aus 
reinen Fichtenbejtänden gebildet it; das Meelancholische nimmt einen impo— 
janten Anstrich im ITannenwalde an, und der reine Buchenhochwald, der 
gut gejchloffen jich meist rein von Unterwuchs hält, it unjtreitig das er— 
habenfte zur Andacht ſtimmende Waldbild deutjchen Bodens. 


Wenn wir im Walde den Grundzug des deutjchen Heimatbodens 
erfennen müſſen, was derjenige am tiefjten empfindet, der den Waldmangel 
in ſüdeuropäiſchen Ländern gejehen bat, jo ijt in dieſem Grundzuge 
wiederum der Gebirgswald der hervorragende Mittelpunkt. Dies zu 
würdigen, muß man fich auf einen herrichenden Höhenpunkt des Harzes 
oder des Ihüringerwaldes, des Erzgebirges, Böhmerwaldes, Schwarz: 
waldes jtellen und ringsum auf die Rücken und Flanken der überragten 
Waldhöhen die Blicke ſchweifen Lafjen. 





Auf jolchem Standpunkte überfommt wohl auch dem Achtloſen das 
Verſtändniß des Waldes, das Verſtändniß, was ich jehnlich als das Crr 
gebnig meiner Waldarbeit hervorgehen jehen möchte. Und in dieſem Bere 
ſtändniß möchte ich jo gern von meinem Vaterlande, in deſſen Dienſten 
diejes Buch gejchrieben ift, den überjchwenglich vergeltenden Ehrenjold für 
die auf dafjelbe verwendete Mühe hinnehmen. 
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Auf eine jolche Höhe eines deutſchen Gebirgswaldes möchte ich den 
Be Riotalen an * sig — — An⸗ 


Wald als ee anzuschauen, als Ganzes, was in jo u 
Formen ich darbietet, am herrlichiten, am erhabenften, zufunftichwanger 
Gebirgswalde. 

Könnte ich fie doch alle um mich verfammeln, die Herren vom ı grünen 
zig in den grünen Wald. Ich wiirde in Gedanfen mit ihnen der Reihe 
9— die deutſchen Waldgebirge umkreiſen, um ihnen zu zeigen, wie tauſend 
J abertauſend Quellen und Bäche unter den Rändern des grünen 
Mantels hervorrinnen und ſich unten in der Ebene zu immer größer 
x erdenden Flüſſen verbinden. Dann würde ich mit ihnen den munteren 


bjens. Dann wide ich den Jupiter Pluvius erjuchen, einen Tag lang 
ie ganze Fülle feiner Urne über uns auszufchütten, und dann wiirde ich 
‘ deren N aufmerkſam en — — der — — — 


ber nur den te en a der am in — 
# aber nicht mit zerjtörender Haft hervortrat. Dann aber ſchnell 
Jinüber mit den Herren nach den trodnen quellen- und waldlofen Höhen 
er ſüdöſtlichen Provinzen Frankreichs, wo derſelbe Regen furchtbare Ver— 
ee ngen angerichtet hat. Bon den nackten, felſenſtarrenden Flanken der 
derge ſchoß das Regenwaſſer in ungehemmter Wuth thalabwärts, den von 
vi eren Regengüfjen noch verjchonten Erdboden und gewaltige Schutt- 


begraben. 
Ich vertraue zu dem Verftande der Herren, welche jonft, wahrlich 


P) „Ein internationaler Kongreß der Zukunft”, Gartenlaube 1859, Nr.. 15, und 
3 Verf. naturwiſſenſchaftlichem Volksblatte: Aus ver Heimat 1859, Nr. 26. Siehe 
D in Tetsterer Zeitfchrift „Neue Gefahren für den Wald“ 1859, Nr. 36, und „Der 
ER und Louis Napoleon” 1860, Nr. 6. 
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(and der Wald ganz Mitteleuropas von internationaler Bedeutung 
ift, denn big zu den Mündungen des Rheines, der Donau, der Weiler, der 
Elbe, Oder find alle Anwohner dabei betheiligt, ob die Quellwaldungen 
dieſer Ströme, die faſt ſämmtlich auf Gebirgen liegen, pfleglich bewirth⸗ 
ſchaftet werden, oder ob man fie ſchonungslos verwüſten läßt. Sch ver- 
traue, daß fie begreifen würden, daß nöthiger als ein allgemeines in 
Wechſelrecht ein allgemeines deutjches Forſtkulturgeſetz üt. 

wenn dies begriffen jein würde, dann wäre mein „internationaler kon 
der Zukunft“ gewiß; bald fein zukünftiger mehr. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Waldfläche Deutſchlands oder 
beffer Mitteleuropa's, wenn nicht bereits unter, jo doch gewiß gerade auf 
dem Maaße fteht, welches jtändig erhalten werden muß, wenn nicht Die 
klimatiſchen und Bewäſſerungsverhältniſſe des bezeichneten Gebietes über 
lang oder kurz gefährlich geſtört werden ſollen. Für dieſen beſorglichen 
oder wenigſtens fürſorglichen Gedanken kann nichts uns mehr empfänglid 
machen, als der Beſuch eines regelrecht beftandenen und bewirthichaftet 
Gebirgswaldes. Ich habe es freilich ſchon erlebt, daß man im Anjchaue 
der ragenden Beftände in den behaglichen Ruf ausbrach: „Da ijt fein 
Holzmangel zu befürchten!“ 

Als ob im Holze der Schwerpunkt vom Werthe des Waldes ruhete 
Die Zeit wird ficher in nicht mehr zu ferner Zukunft kommen, wo dieſe 
Werth abnehmen wird, weil das befreiete Waſſerſtoffgas das Brennholz 
und Eifen und Stein noch mehr als jchon jetzt das Bauholz eriehe 
werden. 

Bis diefe Zukunft zur Gegenwart geworden jei wird, muß De 
dem auch die kommenden Gejchlechter am Herzen (iegen, dazu mitwirke 
daß der Grundgedante dieſes Buches „den Wald unter den Schub de 
Wifiens Aller zu jtellen“ eine Wahrheit werde. Dabei aber üft ı 
von höchſter Wichtigkeit, die internationale Bedeutung des Waldes in 
Volke zum Bewußtſein gebracht zu haben, welche zwar jetzt ſchon im Sin 
des Holzaustaufches beſteht, aber noch viel jchwerer wiegt im Sinne de 
Bewäſſerung eines Landes, jo daß die rechts und links liegenden Rhei 
uferstaaten bis hinunter nach Holland auf Tod und Leben oder wenigjte 
auf Gedeihen oder Verkommen ihres Ackerbaues und ihres Verkehrs dab 
beteiligt find, wie die Quellwaldungen des Rheines und feiner Zuflil 
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behandelt werden. Der Holländer muß zuleßt durch zunehmende Verfan- 
dung des Rheines dafür bühen, wenn oben die Schweizer und Badener 
ſchlechte Waldwirthichaft treiben. 

„Ein Eingriff in das Gebahren mit dem Eigenthum ift Hinsichtlich 
der Privat- und Gemeindewaldungen mehr als erlaubt, iſt geboten; ja 
der Waldbeſitz des Einzelftaates wird in demjelben Sinne verpflichteter 
Privatbefis gegenüber der angedeuteten klimatiſchen Union, ja Solidarität 
Mitteleuropa’s. ‘ 

„Wohl möglich, daß manche, dab viele meiner Leſer über „unzeitigen 
Eifer“ gelächelt haben werden. „Man merkt ja noch nichts!“ 

„Wenn man e3 merken wird, nicht nur die Verarmung der Flüffe, 
denn die merkt man bereits, jondern auch die Veränderung des Klimas, 
dann wird es zu einem Einjchreiten wahrjcheinlich zu fpät fein. Es wird 
Teichter jein, den großen Waldbefiger zu zwingen, feine Waldungen zu 
erhalten, als die einjtigen Eleinen Beſitzer feines urbar gemachten parzellivten 
Bodens zu bewegen, ihre Parzellen herzugeben oder wieder in Wald ums 
zuſchaffen.“ 

„Man wird es nicht dahin kommen laſſen. Mein internationaler 
Kongreß der Zukunft“ ſteht vielleicht nahe bevor. Es wird eine ſchöne 
Aufgabe ſein, an der Hand der Wiſſenſchaft für das Wohl der 
kommenden Geſchlechter zu ſorgen“*). 

Kehren wir noch einmal zu ruhiger Betrachtung in den Gebirgswald 
zurück. Wie ich ihn ſchon vorhin nannte: wie ein grüner Mantel breitet 
er ſich über das weite Gebirge aus, ſich innig deſſen Faltungen anſchmiegend. 

Ja er iſt recht eigentlich ein dicker wolliger Mantel, und ich ſcheue 
eine gewiſſe Trivialität des Vergleiches nicht, indem ich hinzufüge, wie 
auch ein ſolcher erſtaunliche Maſſen Regenwaſſers aufſaugt und nur tropfen— 
weiſe an ſeinem Rande wieder abgiebt, etwas reichlicher, wo er ſich in eine 
ſcharfe Falte bricht. Genau ſo macht es der Gebirgswald. Er fängt in 
ſeiner bis tief hinab auffaugungsfähigen Bodendecke unermeßliche Mengen 
von Regenwaſſer und von ſchmelzendem Schneewaſſer auf, um es in die 
Adern ſeines felſigen Innern zu leiten und nur ſparſam als Quellwaſſer 
wieder herzugeben. | 





U. a. 09. ©. 406. 

















Es ijt eine der ee eine durch zahlreiche Se | 
jeitgejtellte Wahrheit der phyfiichen Geographie, daß die Quellen durchaus 1 
nicht aus einem urjprünglichen Wafjervorrath in der Erdtiefe jtammen, } 
jondern daß fie immer und überall nur das zurücgegebene Wafjer find, 
welches die Erdoberfläche als Schnee und Regen von der Atmojphäre 1 
befommen hatte. Mean fann an diejer Stelle diefe Wahrheit nicht — 
dringlich genug betonen, weil es eben von den allermeiſten Menſchen nich A 
jo angejehen wird, welche im Gegentheil glauben, unterirdijche Waſſer⸗ 
behälter, die von Anfang an da ſeien, ſpeiſten die Quellen. 

Die Rückkehr von dieſem Irrthum, von dieſem in Beziehung auf den 4 
Wald verhängnißvollen Irrthum, iſt daher zugleich die Gewinnung des 
richtigen Verſtändniſſes für den Gebirgswald. Er iſt die ſparſame Hand, J 
welche der Ebene das Waſſer nach Bedürfniß zumißt und ebenſo Mangel 4 
wie jchädlichen Ueberfluß von ihr abwendet. 

In allen Erdtheilen hat man Beobachtungen geſammelt, aus be 
unzweifelhaft hervorgeht, daß der Reichthum der bejtändigen Quellen y 
unmittelbar von der Bewaldung der Höhen abhängig if. Ma N 
Jah in zahlreichen Fällen nach dem Abtreiben der Waldung die Quellen 
ausbleiben, ja in einigen Fällen jah man nach erfolgter ung 
die Quellen aufs neue fließen. & 

Ich habe mich an diejer Stelle, dem punctum saliens meiner Arbeit, 
vor einer Unterjtellung zu fichern, vor der nämlich, als jehe ich überall 
nur schlechte Waldwirthichaft und dadurch ficher über Deutſchland herein⸗ 
brechende Nachtheile. 1 

So ſteht es zum Glück nicht. Es iſt dankbar anzuerkennen, daß in 
den meisten deutſchen Staaten, voran das Königreich Sachſen, eine muſter— 
hafte Bewirthichaftung der Staatsforjten betrieben wird, und daß daher 
jeit einem Menjchenalter der Zuftand vieler derjelben eher bejjer als jchled) # 
geworden iſt, wodurch jedoch das Wort H. Cotta’s, was ich zum Motte 
des 1. Abjchnittes gewählt habe, nicht widerlegt wird. E 

Aber etwa die Hälfte des deutſchen Waldgrundes ift in Privat- und 
Gemeindebeſitz, der fich nicht gern in feinem Gebahren bejchränfen läßt f 
In Defterreich finden ich über 35 Millionen niederöfterreichtiche Joch I 
Waldboden, von welchen bloß 6,465,700 Joch Neichsforiten find. Selb J 
im Königreich Sachſen, wo man ſehr bedacht iſt, das Staatswaldgebi J 


| - 653 
E rch neue Erwerbungen zu vergrößern, iſt das Areal der Privat- und 
| Gemeindewaldungen Doppelt jo groß als jenes. 
— Die in fortdauernder Steigerung begriffenen Holzpreiſe deuten auf 
die in gleichem Maaße jtattfindende Zunahme des Holzbedarfs. Das reizt 
ſehr natürlich den Privatbeſitzer zum Abtreiben ganzer Beſtände, von deren 
hoher Verwerthung bei halbwegs guter Abfuhre er im Voraus überzeugt 
in kann. Um ſich hier ein billiges Urtheil über dieſes ſchonungsloſe Ge— 
bahren abzugewinnen, muß man ſich der ungewöhnlichen Werth- und 
Nusungsverhältnifie des Waldbodens gegenüber dem Ackerboden erinnern. 
Anftatt vieler nur ein Beiipiel. Nach Pfeil’3 Berechnung beläuft fich der - 
3 hrliche Ertrag eines Morgens Staatsforſt in Preußen auf — 16 Sgr., 
natürlich bei nachhaltiger und pfleglicher Bewirthichaftung der Waldungen, 
welche aus dem Walde jährlich nicht mehr an Holzmafje hinwegnimmt, als 
f jährlich am jtehen bleibenden Holze zuwächſt. Es liegt auf der Hand, daß 
in nach dieſem Maßjtabe bewirthichafteter Privatwald von einigen hundert 
Morgen jeinem Beſitzer wenig abwirft, während diejer durch den fahlen 
Abtrieb mit einem Male ein großes Kapital und einen vielleicht jehr guten 
Feldboden dazu gewinnt, der ihm eine viel höhere Rente bringt. 
Es iſt ein gar ſonderbares Ding um den Geldeswerth des Waldes! 
Hier ſoll nicht auf die ſchwierigen Gebiete der Waldwerthberechnung 
und Forſttaxation eingetreten werden; erinnern müſſen wir uns aber mit 
aller möglichen Klarheit des Bewußtſeins, daß wir uns eben inmitten 
eines Leben und Gedeihen jpendenden Gebirgswaldes an einem Plate 
be Inden, wo die verjchiedeniten Intereſſen mit einander im Widerjtreit 
gen: Gewinnſucht jelbjt der erlaubteiten Art und verzichtleiftende Sorge 
für die kommenden Gejchlechter, Freiheit des Eigenthums und gejeßliche 
8 Veſchränkung im Intereſſe des öffentlichen Wohles, gebieteriſches Begehren 
es Holzbedürfniſſes und Verſagen des gleichwohl thatjächlich vorhandenen 
iedigungsmittels. 
Inm Durcheinander jo argen Zuſammenſtoßes — was kann da Klarheit 
Recht und Unrecht, über Thun und Laſſen, was Ruhe und Frieden 
haffen? Was anders als Belehrung und daraus fliegenden Wiſſens? Und 
E it ein großer Vortheil, daß zu dem Schüße, der dem Walde aus dem 
| Wiſſen Aller“ hervorgehen joll, der Schuß der Liebe fich gejellt, die Alle 
den jchönen Wald Fühlen. 
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Indem wir noch einige Augenblide uns im Gebirgswalde umſehen, 
muß uns aus dem auf den letzten Seiten Erwogenen hervorgehen, daß & | 
zu dem Auenwalde in dem DVerhältnifje des Ernährers jteht. Der Auen⸗ 
wald iſt mit jenem verglichen ein ſorglos Genießender. Um ſeine Süße b) 
ipielen die Wellen des Flufjes, der aus dem Schooße des Gebirgswaldes 
herunterfommt. Dadurch jcheint ſich gewiſſermaßen ein Unterjchted in de : 
Bedeutung beider darlegen zu wollen. Die Bedeutung des Gebirgswaldes | 
ift mehr eine vermittelnde, wie ein Naturgejet ſtetig wirkende und Darum 4 
Berjtändnig und Anbequemung von uns erheiichende; die Bedeutung de s 
Auenwaldes, des faſt immer mit Leichtigkeit wiederherzuſtellenden, iſt eine 
unmittelbar durch ſeine Vorräthe nützende. Daraus ergiebt ſich, daß & 
ſchreckliche Wort Wald-Devaſtation gegenüber dem Auenwalde einen 
ringeren Vorwurf ausdrückt, als in Beziehung auf den Gebirgswald, der, 
wenn in größerer Ausdehnung devaftirt, ſchon nach wenigen Jahren de 1 
Unterlafjens der Wiederbepflanzung oft nicht mehr herzuitellen ift, veil 
der Waldboden, wenn er unbebaut liegen bleibt, oft in überraſchend kurz 14 
Zeit nahezu unfähig wird, wieder in einen gedeihlichen Bejtand — 
zu werden, wenn er namentlich hinlängliche Neigung ſeiner Abhäng e 
zeigte, um dem auffallenden Regen und dem Schmelzwaſſer des Schne i 
einen jchnellen abjchwenmenden Ablauf zu gejtatten. 

Was hier im Vergleich zu dem Gebirggwalde von dem Auenwald 
gejagt wurde, gilt natürlich auch von der Waldform, die wir mit de 
Namen Bruchwald bezeichneten, und von anderen in der fruchtbaren Sen Wi 
wenn auch nicht gerade im Imundationsgebiete eines Fluſſes Ahr 
Waldungen. Die Heide jedoch, namentlich die Sandheide, jteht hierbei 
dem Gebirgswald näher, denn die Wiederaufforjtung ift bei der Heide, 
wenn jie in zu großem Umfang abgetrieben wurde, oft mit unbefiegba en 
Schwierigkeiten verbunden. a 

Es ijt darum der am 5. Januar 1860 ausgejprochene Befehl % 
Kaiſers Louis Napoleon, „die fahlen Berge wieder zu bewa 9 
ſehr leicht ausgeſprochen, aber — ausgeführt? Die daran geknüpfte zwe 
Halbſchied, „dagegen die Ebenenwaldungen auszuroden“, 
ja nicht früher ausgeführt werden, als bis Jenes erfolgt ſein wir 0! 
Wenn man fich dies vornimmt — und wir möchten das Schickſal Frank 
veichs Flehentlich darum bitten — jo werden ficher viele Ebenenwaldungen 


! 


umausgerodet bleiben! Der Forſtmann ſoll noch geboren werden, der die 
ahlen Höhen ganzer Departements, der Provence, der Dauphinse, der 
Miederalpen wieder bewaldet.) Es würde noch jchwerer fein, als die 
blühenden Gemeinden wie Herkulanum wieder aufzugraben, welche zum 
Theil unter berghohem Schutt begraben wurden, als die Negenströme 
wiederjchoffen von den während der eriten Nevolutionskriege entwaldeten 
Höhen der Provence, worüber Blanqui, PBrofefjor der Staatswifjenschaft 
in Paris, in einer Denfjchrift 1543 jagte: „Endlich zieht ich der Menſch aus 
diejen jehauerlichen Einöden zurück, und ich habe in diefem Jahre nicht ein 
einziges lebendes Weſen mehr in Ortjchaften angetroffen, wo ich vor dreißig 
Jahren Gaſtfreundſchaft genofjen zu haben mich noch vecht gut erinnere.“ 
Wenn ſo furchtbare Strafen auf die gedankenloſe Entwaldung ein— 
treten, die ſich durch plötzliches Anſchwellen und Ueberfluthen der Gebirgs— 
flüſſe bis im weit entlegene Gegenden erſtrecken, iſt da die Staatsgewalt 
nicht mehr als berechtigt, ift fie nicht verpflichtet, das Gebahren des 
Brivatwaldbejigers im Intereſſe des öffentlichen Wohles zu bejchränfen? — 
ft es da nicht rathſam, da dieſe Strafen fich auch an feine Landesgrenze 
binden und auch den jchuldlojen Grenznachbar treffen, daß fich die 
Negierungen Mitteleuropa’s über ein allgemeines Forſtkulturgeſetz berathen 
d einigen? 

Und fommt uns nun das Waldgebirge nicht doppelt ehrwiürdig vor, 
13 vorhin? Der ftille Tannenbeitand, in dejjen ſäulengetragenen Wipfeln 
Dir unten das Flüſtern der Abendluft kaum hören, der leuchtende Buchen- 
vald mit jeinen weißen Schäften, der jehwermüthige Fichtenbeitand, der 
die ferzengeraden Stämme bis zum Boden hinab verhüllt — fie alle find 
He Hochwächter des Lebens und Gedeihens der Ebene. 

Wir jteigen nun noch höher hinauf und wir haben jehr aufzumerfen, 
m die Grenze wahrzunehmen, die uns aus den Gebirgswalde in den 
Alpenwald leitet. Jener iſt in ſeinem Reiche ein ruhiger Gebieter, der 































) Wäre dem Verfaſſer ein längeres Leben beſchieden geweſen, jo würde er dieſen 
üsſpruch zurückgenommen oder wenigſtens beträchtlich gemildert haben. Jener Befehl 
poleon's hat gute Früchte getragen, denn es ſind in den genannten Gegenden Frank 

8 in der That bedeutende Flächen wieder bewaldet worden, wenn auch mit unver— 


Ne Rede gewejen. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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daß er mit einem jtarfen Gegner in ftetem SKampfe Liegt. 

Hier oben Herrchen die Naturgewalten, Lauinen und Erdrutſch 
Hochgewitter und Runen, und der Winde zügellojes Heer. Und ge 
alle dieje Feinde hat der Wald faum Fläche genug, um fejten Fuß 3 
faſſen. Mühſam bohrt er feine Wurzelanker in die Feljenflüfte um 
ſtreckt ſeine zerzauſten Häupter über gähnende Abgründe oder duckt fich i 
laujchigen Thalkeſſelchen, wo der grüne Alpjee jein Bild abjpiegelt. 

Liegt auch dieſer wunderreiche Kampfplatz, wo das Leben mit ger⸗ 
ſtörung und Vernichtung ringt, großentheils auf ſchweizeriſchem und 
öſterreichiſchem Boden, jo fällt doch ein gutes Theil auf das deutſche 
Gebiet; und brauchen wir denn, ja dürfen wir die von Menſchen ge— 
machten Grenzen anerkennen, wo es ſich um Zufammengehöriges nad) 
dem Gejeß der Natur handelt? Haben wir ja doch nach der uns flar 
gewordenen Bedeutung des Waldes ein Eigenthumsrecht an dem Wa N 
der Schweizer, und die Bündner fündigen auch an ung, wenn fie ihre 
Alpenwaldungen verwüſten, denn ſie berauben Rhein und Donau, und 
geben ihnen Steine für Waſſer. ® 

Alle einſichtsvollen jchweizer Schriftiteller, voran Eicher von der 
Linth, Tſchudi und der Berner Cantonsforjtmeiiter Marſchand, führen 
ſchwere Anklage gegen die Wirtdichaft in den Alpenwäldern. Marſchand 
führt eine Stelle von Lorentz an, welchen die fränzöſiſche —— 
die ſüdlichen Departements abgeſchickt hatte, von wo er ein Ähnliches 
ſchreckliches Bild von dem Zustande des Landes am Fuße der Alpen und 
Pyrenäen entwirft, wie es auf unjerer S. 655 angedeutet ift, indem dieſe 
hinzufügt: „Es kann über die einzige Urjache der alljährlichen Unfäll 
und Statajtrophen fein Zweifel obwalten: ſie beſteht in der Ent- 
blößung der Höhen. Kann diefe mißbräuchliche Benubung, die jo 
unglückſelige, ſich 40 bis 50 Stunden weit in die Ebene erſtreckende 
Folgen nach ſich zieht, geduldet werden?“ — und Marſchand 
dann hinzu: „Dieſelbe Frage läßt ſich mit eben ſo viel Fug und Recht an 
mehr als die Hälfte der ſchweizeriſchen Regierungen ſtellen.“ J 

Der Alpenwald iſt das vorgeſchobene Corps, das, bis dicht an das 
Lager des Feindes herantretend, ihn bändigt und vom Hereinbrechen in 
das dieſſeitige Gebiet abhält. Er thut es im heißen Kampfe, in welchem 
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Taujende fallen, während es der Gebirgswald durch ruhige Ofkupation 
thut und kaum einen Mann dabei verliert. 

Hierin iſt der äußere Unterjchied zwifchen beiden angedeutet. Wie 
einem aus dem Gefecht kommenden Heerhaufen jieht man es falt jeden 
Baum des Alpenwaldes an, daß er immer im Gefecht jteht. Abgewettert 
und zerzauft, ihrer Gliedmaßen beraubt und mit zerfeßtem Nindenkleide 
trotzt Die vorderſte Neihe dem Andrange der donnernden Felsgeſchoſſe, bis 
dieſe zuleßt über Leichen fich auf die dahinterjtehenden ſtürzen, aber die 
tapfern Kolonnen nicht durchbrechen können. 

Wenn jeder Alpenwald eine Vorhut gegen die mancherlei Gewalt- 
‚thätigfeiten der jchneegefrönten Häupter ift, und zwar im allgemeinen 
Dienst, jo ift der Bannwald eine Leibgarde im bejonderen Dienft eines 
unter ihm liegenden AUlpengeländes, von dem er den Lauinenjturz ab- 
zuhalten hat. Es ijt dies der unmittelbarjte, handgreiflichite, gewiſſer— 
maßen ein perjünlicher Dienit, den die Bäume den Menſchen leisten, 
neben welchen fich ein anderer, ebenjo unmittelbarer und weniger hand- 
greiflicher jtellt, nämlich ein gejundheitspolizeilicher, indem viele Fälle 
befannt jind, wo Waldungen das Eindringen von Sumpfmiasma in 
benachbarte Gebiete verhindern. Die Furcht vor Lauinenjturz überwindet 
die gemeine Habjucht, die jchon unermeßliche Holzmafjen den Alpenwäldern 
entfremdet hat, und die Bannwälder ftehen ficherer unter dem Schuß von 
Furcht und Schreden, als unter dem Schuße des weiſen Gejeges, welches 
die Bannwälder für unantaitbar erklärt. 

Wie überhaupt der Alpenwald, jo trägt namentlich der Bannwald 
das Gepräge des Urzuftandes und des freien Naturwaltens, welches jedes 
Bläschen mit Werfen des Lebens ſchmückt. Dazu tragen die unaufhörlic) 
wiederfehrenden Angriffe der Alpentrümmer, welche die dort oben bejonders 
geihäftige Verwitterung von den Felſenzinnen ablöft, dadurch jehr viel bei, 
daß umgejtürzte und zerjchellte Bäume wenigjtens an der. Anpralljeite ein 
wildes Chaos bilden. Der zerfallende Baumleib dient unzähligen Alpen— 
Manzen aller Klaſſen und Ordnungen als Entwidelungsitätte; das Feld 
er Zerſtörung verwandelt ich in ein Feld auffeimenden Lebens. 1%) 


100) Der hier vom Verfaffer geſchilderte Alpenwald ift eben nichts anderes, als eine 
ochgebirgsforn des Urwaldes, der Bannwald fogar ein intakt gebliebener, em „jung 
fränficher Urwald. (Anmerkung des Verfafiers.) 
Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 42 
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Der Thier- und Pflanzenſammler hält jeine reichjten Ernten in jenen 
abgewetterten Alpenwäldern; der Maler findet in ihnen die reichite Be⸗ 
friedigung für ſeine oft krankhafte Sucht nach bizarren Baumgeſtalten; der 
ſinnige Reiſende empfindet in ihnen am mächtigſten die Schauer der Natur— 
einſamkeit — aber der Forſtmann, wenn ihm nicht ſchon die von ums 
gepredigte Rückſicht die Hände bindet, it hier oft am wenigjten in jeinem 
Neviere, denn die Unzugänglichkeit der reichen Holzvorräthe entrückt fie oft 
für immer feiner Begehrlichkeit. Nur die wohlgerüftete Spekulation übers 
nimmt zuweilen die halsbrechende Arbeit, jene oft kaum zum zehnten Theile 
des Werthes bezahlten Schäße zu heben. Tſchudi erzählt, daß 1853 eine 
biündnerische Gemeinde an fremde Spekulanten einen Wald für 30,000 
Franken verkaufte, den Sachverftändige nachher auf mehr als 750,000 Fr. 
ihäßten. Um mehr Weideboden zu gewinnen, wollte die engaddiner Ger 
meinde Zernez einen großen Theil ihrer ungeheuren Alpenwälder mit der 
Bedingung, fie im Laufe einer bejtimmten Zeit abzutreiben, ve: 
fand aber feine Liebhaber. 

Die wichtigften Bäume der Alpenwälder find namentlich die Arve, die 
Fichte, die gemeine, die öſterreichiſche und die Krummholzkiefer, die Lärche 
und bis zu einer gewiffen Höhe die Buche und der Bergahorn, denen ſich 
Alpensträucher und als einzelne Begleiter noch einige andere Baumarten 
zugejellen. 

Neben den mancherlei bereits erwähnten VBerunftaltungen, welche die 
rauhe Alpennatur an diefen Bäumen bewirkt, find bejonders noch die 
S. 328 bejchriebenen Wettertannen, nah Tſchudi im Waadtlande 
„Gogants“ genannt, Hervorzuheben. Fichte und Arve, auch zuweilen 
die Kiefer nehmen dieſe abenteuerliche vielgipfelige Gejtalt an. Cs iſt 
jchwer zu ermitteln, wodurch dieſe von dem normalen Habitus jo jehr 
abweichende Vielgipfligfeit bedingt jei, da dieſe feineswegs ein mehrfacher 
Erſatz für den verlorenen Gipfel jein joll, denn es kommen an der Spibe 
ganz umverjehrte Wettertannen vor. 

Winden wir nun im Deutjchland und wo jonjt noch meine Leſer 
wohnen mögen, herumwandern und die Wälder nach dieſen 5 Hauptformen 
zu klaſſifiziren ſuchen, ſo könnte es wohl ſein, daß mancher ſich unter keine 
derſelben bringen ließe. Es ſind eben nur Hauptformen, zwiſchen denen 
ſich eine Menge Zwiſchenformen einſchalten, genau ſo wie es bei den 




































himmlischen Genojfinen des Waldes, den Wolken, ift, die ebenfalls die drei 
Howard’ichen Grundgejtalten Hundertfältig abändern. 

Indem nun der Forſtmann ſich des Waldes annimmt und aus ihm 
den Forſt ntacht, und zwar wejentlich unter den uns ſchon befannten drei 
Formen des Hoch-, Mittel- und Niederwaldes, jo haben wir vorhin 
gejehen, daß er hierbei nicht willkürlich verfährt, fondern den Geſetzen der 
Natur Folgt, welche den Bäumen vorschreiben, in welchen Formen fie fich 
dem Belieben des Forjtmannes fügen jollen. Wer mur zehn alte Fichten 
neben einander ftehen fieht, der muß jofort begreifen, daß für fie der Hoch- 
oder Baumwald die gebotene Betriebsart it. Und jo eignet fich jede 
Baumart bald mehr bald weniger ausschließlich für die eine oder die andere, 
manche auch für zwei oder jelbft für alle drei Betriebsarten. Bei der 
Schilderung der einzelnen Baumarten ift Schon mit angegeben worden, zu 
welcher diejer drei Betriebsmethoden fie fich eignen. 

Wir haben uns hier wiederholt daran zu erinnern, daß die Wirth- 
ſchaftsmaßregeln des Forſtmannes jehr weitausjehender Art find, daß für 
ihn zwischen Saat und Ernte eine lange Zeit, jelten weniger als zwei, ja 
oft meiſt mehr als drei Menjchenalter liegen, und daß es daher eine außer— 
ordentliche Umficht und eine Erwägung der manchfaltigiten vorausfichtlichen 
Ereigniffe erfordert, um nach Kräften große Verluſte an Mühe, Kosten 
und an Zeit zu verhüten, welche aus der Wahl einer falichen Bewirth- 
Ihaftungsart hervorgehen fünnen. 

Wenn wir im Waldgebirge ganze weite Flächen von hoben dicht ge- 
ſchloſſenen Fichtenbejtänden jehen, jo jagen wir uns leicht jelbit, daß wir 
einen Hochwald vor uns haben, deſſen andere ältere Benennung Baum— 
wald wir ebenjo jchnell als eine gegenfägliche zu den anderen beiden 
Beitandsarten erkennen, in welchen die Strauch- oder Buchform vorherricht. 
Nicht minder find wir darüber außer Zweifel, dab ein mannshohes Dieicht 
junger Fichten ein angehender Hochwald ſei. Ebenſo iſt es bei allen 
übrigen Nadelhölzern, welche ſich unvermijcht bloß für die Hochwaldswirth- 
ſchaft eignen, weil ihnen die Ausjchlagsfähigfeit nahezu ganz abgeht, auf 
welcher Mittel- und Niederwaldwirtbichaft beruhen. 

Bei den Laubhöfzern zeigt fich die Erjcheinung des Hochwaldes nicht 
immer fo Har und unzweifelhaft. Dadurch, daß ſich die weitäftigeren Laub- 


Hölzer — denen hierin nur die Kiefer und auch diefe nur in den höchjten 
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Altersklaſſen gleichkommt — viel räumlicher jtellen, nimmt der Auenhoch⸗ 
wald in ſehr fruchtbarem Stande, wie dies ſchon oben bemerklich gemacht 
wurde, durch einen üppigen Unterwuchs oft das Anſehen eines Mittelwaldes 
an, und am leichteſten kann ſich der Unkundige täuſchen, indem er eine 
etwa mannshohe Eichen- oder Buchenkultur ihres buſchigen Anſehens wegen 
für einen Niederwaldbeſtand hält oder gar für einen Mittelwald, wenn 
die Schutz- und Samenbäume noch darin jtehen. Im erſteren Falle bes 
(ehrt ihn der Mangel der ausjchlagenden Stöde, indem er findet, daß die 
icheinbaren Büſche nicht Stodausichlag find, jondern junge Bäumchen, 
deren noch bujchiges Ausjehen ihn täujchte. 4 
Die räumliche Stellung der Laubhölzer und der Umstand, daß mandje, 
3. B. die Eiche, ein großes Lichtbedürfniß haben, und daher leicht untere 
drückt werden, bringen es mit ji, daß ein Laubholzhochwald oft einen zu 
geringen Schluß zeigt und a auf der gegebenen Bodenfläche zu Ve 
Holzmafie trägt. 
Außer den Nadelhölzern eignen ſich für den Hochwaldbetrieb am 
beiten Buchen, Eichen, Erlen, Hornbäume, Espen, Silberpappeln, Ahorne, 
Nüftern, Eichen, Linden und — beichränfen wir uns auf Deutjchland — 
allenfalls noch Birken. 
Dem Hochwalde wird vom Sprachgebrauche der Name Wald vor 
zugsweije, ja beinahe ausjchlieglich zuertheilt, während dem Mittelwalde 
und noch mehr dem Niederwalde die Benennung Bujch, Gehölz, Holz 
gegeben wird, es jet denn, daß dieje durch weite Ausdehnung das erſetzen, 
was ihnen an Höhe abgeht, um ihnen einen waldmäßigen Ausdruck zu 
verleihen. Y 
Der Mittelwald trägt jeinen Namen wegen der Zujammenjeßung 
aus Bäumen und Sträuchern, wobei evjtere jehr weitläufig jtehen müſſen, 
um letzteren das geſunde Wachsthum möglich zu machen. Deshalb dürfen 
die Bäume nicht jolchen Arten angehören, welche eine zu dichte und um— 
fangreiche, aljo ſtark bejchattende Krone haben. Der Forſtmann nennt die 
Bäume des Mittelwaldes Oberholz, Oberbäume oder furzweg Bäum 
Die zuläſſigſten find Eichen, Buchen, Ejchen, Rüſtern, Ahorne, von 3— 
hölzern Kiefer und Lärche. Bei ihnen, ſowie auch bei der ſtärker ſchatten⸗ 
den Linde und dem Hornbaume iſt der Grad ihrer Beſchattung maßgebend, 
wie dicht oder wie weitläufig ſie ſtehen dürfen. Die Büſche, das Und 
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holz, müſſen in einem guten Mittelwalde jolche jein, welche ein ftarfes 
Ausſchlagsvermögen haben: Eiche, Eiche, Nüfter, Ahorn, Hornbaum, nor- 
diſche Erle, Birke. 

Ohne dadurch jet ſchon einer kurzen Beiprechung der Arbeiten und 
Maßregeln des Forſtmannes vorzugreifen, jei doch hier bemerkt, daß bei 
der Einrichtung eines Niederwaldes, was zugleich auch von dem Mittel— 
walde fait in gleichem Maße gilt, der Boden, das Klima, die Holzart, 
die in der Gegend fich geltend machenden Bedürfniſſe und was damit 
zuſammenhängt, die Spekulation, die Servitute und die Größe des Waldes 
in Erwägung zu ziehen find. 

Weil er ſich mehr oder weniger landwirthichaftlich geltend macht, jei 
hier noch der Plänterwald als eine Waldform erwähnt, welche ebenjo 
ſehr durch forſtmänniſches Gebahren wie durch Naturereignifje hervorgerufen 
werden kann. 

Ein Plänterwald fällt auch dem Unfundigen, fobald er jich einmal 
Daran gewöhnt hat, in den regelrecht bewirthichafteten Bejtänden eine ge- 
wiſſe Gleichmäßigkeit zu jehen, dadurch leicht auf, daß er eben diefer Sleich- 
mäßigkeit ſeiner Zuſammenſetzung entbehrt, im Gegentheil, auch wenn er 
ein ungemifchter tft, ein zerrifjenes Durcheinander von Bäumen aller Alters- 
klaſſen und in den verjchiedenjten Abjtufungen des Schlufjes iſt. Dieje 
Beichaffenheit erhält der Plänterwald*) dadurch, daß nicht nach einer 
gewiſſen Flächenreihenfolge (Schlagwirthichaft), jondern nach Bedürfniß 
bald Hier bald dort Bäume herausgeſchlagen werden, was man pläntern 
nennt. Der Blänterwald fommt als Waldbild natürlich dem Mittehvalde 
am nächjten 1%!) und wenn, was meist der Fall, er ein Nadelwald ift, jo 


2 *), An manchen Oxten ift dafür die Benennung Fehmelwald, Fehmehvirtbichaft, 
gebräuchlich. Sollte dies vielleicht mit den Femeln des Hanfes in Zufammenbang jtehen? 
So nennt man bekanntlich das Herausziehen der männlichen Hanfpflanzen aus einem 
Hanffelde. 

101) Noch mehr dem Urwalde. Die noch in großer Ausdehnung vorhandenen alten 
Hochwaldbeſtände des Böhmer- und Bairifchen Waldes (z. B. die ungeheueren Hochwald 
afien, welche ven zu Baiern gehörenden Südabhang des Grenzkammes des Böhmer 
waldgebirges beveden), in denen bis auf die neueſte Zeit faſt nur gepläntert worden it, 
haben durchaus ein urwaldähnliches Anfehen. In der That find fie ſämmtlich aus Ur— 
wald hervorgegangen. An Mittelwald wird in ihnen ſelbſt ein Laie kaum denken. (An— 
merfung des Herausgebers.) 
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drückt er wegen der nachgepflanzten jungen Stämmchen gewiſſermaßen dem 
Nadelwalde die Form des dieſem an ſich fremden Mittelwaldes auf. 

So unerfreulich dem Auge des an regelmäßige Schlagwirthſchaft 
gewöhnten Forſtmannes der Anblick eines Plänterwaldes iſt, ſo hat er für 
den Waldfreund vor dem düſtern Hochwald den Vorzug des Maleriſchen 
und der Abwechjelung voraus. 

Zulegt müſſen noch als bejondere Waldformen der reine umd der 
gemischte Bejtand um jo mehr hervorgehoben werden, als fie dem nach 
Wohlgefallen urtheilenden Auge zwei ganz verjchiedene Bilder malen, jener 
ein gleichmäßiges, oft eintöniges und düſteres, diejer ein heiteres umd 
abwechjelungsvolles. 

Es iſt Die Frage, ob jelbjt der Nadelwald des Mittelgebirges im 
Urzuftande immer ein reiner, etwa nur aus Fichten oder Tannen oder 
Kiefern beftandener geweien jei, was bei den Laubwaldungen, bejonders 
denen der Ebene noch viel fraglicher it. Und wenn es auch Hinsichtlich 
der Nadelhölzer der Fall gewejen ift, deren ausjchliegenden Geſelligkeits— 
drang wir jchon fennen gelernt haben, jo darf dies noch keineswegs be 
rechtigen, auch heute noch auf dem im Allgemeinen jehr herabgefommenen 
Waldboden ganz reine Beſtände erziehen zu wollen. 

Viele Erfahrungen beweijen, daß namentlich trodener Boden ſich 
ſchwerer oder nur zu einem mangelhaften Anbau reiner Bejtände herbeiläßt, 
daß dagegen gemifchte viel befer auf ihm gedeihen; und vielleicht darf man 
der Forftwirthichaft vorwerfen, daß fie hierin dem Leiftungsvermögen des 
Waldbodens zuweilen zu viel zumuthet; wie es denn, um es hier nod) 
einmal beiläufig zu wiederholen, eine der ſchwierigſten und folgenreichiten 
Aufgaben des Forſtmannes ift, für jede Bodenart immer .die richtige Holz— 
art auszuwählen, 
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Die Arbeit des Forftimannes, 
Bon Sudeich. *) 


Es ijt nicht ſchwer und nicht verdienjtlich eben, 
Wenn ſicher uns der Lohn und das Gelingen 
Bereit zu jein zu nützlichem Beitreben; — 
Verdienjt iſt nur das unbelohnte Ringen. 
Solch Ringen ijt des grünen Mann's Gewerbe; 
Was er gejät, was er gepflegt in Liebe: 
Des Lohns dafür iſt meijt ein Andrer Erbe. 
Was blieb ihm, wenn die Waldlujt ihm nicht bliebe ? 











aufgefaßt, wozu er durch die pflegliche Behandlung des Förſters wird, jo 
ſoll dieſer Abjchnitt ganz den Arbeiten diefer Behandlung gewidmet fein. 


t magejtätiiche Urwald, jchöner it, als ein auf demjelben Boden von 
jene Arbeit ausführenden Hand des Forjtmannes erzogener Forit; 
wir wollen doch ja nicht vergefjen, daß diejelbe Hand es ift, welche 
Wald der Zukunft jhüsend bewahrt. 


beitung zu unterziehen, da es fo ſchwer ijt, die richtigen Grenzen der Pietät gegen den 
rfajjer zu finden, wenn man die Anſchauungen einer neueren Zeit mit denen des Ver— 
wbenen in Einklang ſetzen will. Mein hochverehrter Lehrer Roßmäßler war jo eigen 
feiner trefflihen Weije, die Wiſſenſchaft populär zu behandeln, daß ich mir nicht ein- 
ben darf, ihm, trot des beiten Willens, darin irgendwie nahe zu fommen, und doch 
tderte die Rückſicht auf die heutige Forftwilienichaft eine gänzliche Umgeftaltung des 
bichnittes, welcher die Arbeit des Forſtmannes ſchildern ſoll, wie fie iſt und nicht wie 
war. Nur Ein? ermuthigte mid dazu, nämlich das Bewußtfein, daß mein alter 
hrer ein Manı des Fortichrittes bis an fein Lebensende war und blieb, jo daß ich 
eugt jein kann, e3 jei ganz im feinem Geifte gehandelt, auch hier nicht einfeitig am 
n gebrachten zu halten, ſondern den Fortſchritten der Wiſſenſchaft und der Wirthſchaft 
chnung zu tragen. 
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Ueberhaupt, und hiermit wende ich mich nur an die Freunde des 
Waldes, diefer Abjchnitt joll denjelben ein Bild von der Arbeit der 
Pfleger des Waldes geben. Wenn dabei die wohlberechtigte, natürliche 
Poeſie des Waldes gegenüber den materiellen Fragen etwas in den 
Hintergrund tritt, jo liegt das in der Natur der Sache. Gewährt auch 
die dem deutjchen Volfe eigene Liebe zu jeinem Wald eine mächtige Schuß 
wehr gegen unverjtändige Waldverwültungen, jo wird doch der fräftigfte 
Schuß erſt durch eine tüchtige Wirthichaft geboten, welche im Stande iſt, 
dem Walde die ökonomische Grundlage zu verichaffen und zu erhalten. 

Alle Bemühungen, eine pfleglichere Behandlung auch der Privat- umd 
Gemeindewaldungen herbeiführen zu helfen, welche jetzt jo oft einer ganz 
unpfleglichen und umverjtändigen Bewirthichaftung unterliegen, werden 
jo lange nahezu vergeblich fein, als nicht im Volke ein Elares Verſtändniß 
der Forftverwaltung neben dem der phyſiſchen Waldbedeutung Lebendig 
geworden jein wird. Den gewöhnlichen Anjchauungen des bürgerlichen 
Lebens Liegt, wie fich dieſe eben gebildet haben, ein Verſtändniß des forft- 
fichen Berufes gewöhnlich jo fern, daß man fich meift mit der trivialen 
Auffaffung begnügt, der Förfter nehme das Holz da weg, wo es ilt, und 
pflanze da wieder Holz bin, wo es fehlt, er jet mehr bloß ein Holz 
verwalter als ein Walvderzieher; wenn man nicht gar der Meinung iſt, 
der Wald wachſe von jelbft, und die Jagd ſei die Hauptbeichäftigung des 
Forſtmannes. Man hat oft feine Ahnung von dem innen waltenden Geifte 
der Forjtwirthichaft, welcher feinen geringeren Namen hat als: Vorauss 
jicht. Im feinem einzigen Zweige der Verwaltung materieller Intereſſen 
it VBorausficht jo unerläßlich erforderlich wie hier. j 

Es mag abjurd klingen, ift aber dennoch wahr, daß es Leichter jei, 
in jeden anderen Verwaltungszweig einen klaren Einblid zu gewinnen, 
als in den leitenden Grundgedanfen des Wirthichaftsplanes eines Forft- 
repieres, der obendrein wie fein anderer durch mancherlei Zwischenfälle — 
Windbruch, Inſektenſchäden, Waldbrand u. j. w. — durchkreuzt werben 
fann und doch im großen Ganzen aufrecht erhalten werden muß. 

Wiſſenſchaftliche Vorbildung iſt darum einer gedeihlichen Forftwirkh- 
ichaft nicht nur im demjelben, jondern in einem noch höheren Grade nöthig 
als der Landwirthſchaft. Bei letzterer kann der aufmerkſame Routinie 
dem wiſſenſchaftlich Gebildeten im jeinen Erfolgen jehr nahe kommen, ohne 
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auf dem Wege zu dieſem Ziele allzu große Verluſte zu wagen, weil Uebel— 
ſtände und Fehler fich oft ſchon im nächjten Jahre wieder gut machen 
fajjen. Wir wiſſen, daß es fich in der Forjtverwaltung bei verfehrter 
Oberleitung um ein gut Stüd Zukunft eines Volkes handeln fan. 

Der Mann, deſſen Gedächtniß dieſes Buch gewidmet ift, ſteht der 
großen Mehrheit jeines Volkes, welche ihn nicht kennt, ſehr fern und doch 
jtand er jein langes Leben hindurch dem Wohle dieſes Volkes treu zur 
Seite; und wenn auch die Forſtwirthſchaft, die ſich namentlich an feinen 
Namen und die Namen Beil und Hartig fmüpft, der neueren Geftaltung 
dieſer Wifjenschaft nicht überall mehr genügt, jo find Die, welche zu diejem 
Fortſchritte führen, von den Schultern Jener ausgegangen, und es beweiit 
gerade dieſer Fortichritt aus ſich jelbit Schon feine innere Berechtigung und 
Nothwendigkeit. Diejes Ausfichjelbftbeweiien hat jeinen Grund darin, dar 
dieſer Fortjchritt nicht das Ergebniß eines eiteln ruhmſüchtigen Experimen- 
tirens und eines Prahlens mit günftigen — vielleicht den Geheimniſſen 
des Zufalles gefchuldeten — Erfolgen iſt; denn wer hierauf ausgeht, der 
findet in der nur langjam ihren Willen fundgebenden Waldnatur wenig 
Reiz und wenig Lohn. Der forjtwirthichaftliche Fortichritt it das Ergeb— 
nik geduldvolliter, verzichtleiitender Erwägung und Berechnung einer dent 
Unfundigen undenkbaren Menge von Eventualitäten, angejtellt im Intereſſe 
nicht bloß des eigenen Wohles, nicht bloß des Wohles der Mitlebenden, 
sondern wejentlich auch der Nachlebenden, die alſo nicht dankbar fein 
fünnen, von denen fein Ruhm zu ernten tft. 

Foritliche Berufsbildung auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
iſt mehr als je eine Forderung unſerer Zeit, und neben der ganz natür- 
(ichen und darum auch nicht zu tadelmden Neigung der Menge, dem 
goldenen Baume der Praxis vor der grauen Theorie den Vorrang ein- 
zuräumen, ſchien e3 mir nicht unverdienftlich, meinem Volke wenigftens 
einiges Verſtändniß von der forjtlichen Wiſſenſchaft und Wirthichaft ver- 
ſchaffen zu helfen. 

Wenn nicht die Verminderung des Hochwildes an ſich ſchon von 
dieſem Gedanfen abbringen müßte, jo würde noch mehr als cs dennoch 
der Fall auch gegenwärtig ift, im Forſtmann von Vielen mehr der Waid- 
mann gejehen werden. Folge man dem nicht mit dev Büchje, jondern 
mit dem Zollſtocke fein Revier begehenden Förſter, und man wird oft 
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wahr finden, was ich ſchon im erjten Anfang unjeres geiftigen Wald- 
ganges von ihm jagte: „Begegnet man dem grünen Manne in feinen 
weiten, vom Morgengejang der Vögel durchjichmetterten Revieren, jo hat 
man wohl feine Ahnung davon, daß unter dem grünen Node vielleicht 
ein um feinen Pflegling befümmertes Herz jchlägt.“ 

sch hielt es nicht bloß für meine Pflicht gegen die wichtige grüne 
Arbeiterflaffe im Dienfte des Staatslebens dieſe ernſten Bemerkungen 
vorauszufchiden, jondern es jchien mir dies nothwendig, weil ich meine 
Leſer und ja auch meine Lejerinnen nicht ohne eine gewilie Weihe an die 
Betrachtung der „Arbeit des Forſtmannes“ hevantreten laſſen wollte. 

Da wir die Arbeit des Foritmannes nicht jo auffaſſen dürfen, wie 
fie ein planlos wirthichaftender oder gar ein jeinen heruntergefommenen 
Finanzen aufhelfen wollender Waldbeſitzer betreibt, jondern wie fie in 
gut eingerichteten, wohl gepflegten Forjten betrieben wird, jo will ich es 
verjuchen, in jolchem Sinne meinen Lejern ein Bild von der Verwaltung 
eines Nevieres zu entwerfen. Ich jage ausdrücklich nur verjuchen, denn 
gar leicht ift die Löſung dieſer Aufgabe nicht. 

Wir fünnen dabei die vorkommenden Arbeiten entweder nach der 
Reihe betrachten, wie fie im Verlaufe eines Wirthichaftsjahres auf einander 
folgen, oder nach der Ordnung, welche uns der Lebensverlauf des Baumes 
oder eines Beſtandes vorjchreibt; oder wir betrachten die Reviergeſchäfte 
bloß nach ihrem Wejen, ohne ihre Beziehungen unter einander näher zu bes 
rückſichtigen. Lebteres Verfahren hat den Vortheil der größeren Einfachheit. 

Der Unterschied zwifchen Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirthſchaft 
beiteht zwar, ift aber in der Praxis, Dank unjeren forftlichen Bildungs- 
anftalten, von einer bereits jehr großen Anzahl echt wiljenichaftlich vers 
fahrender Wirthichafter nach Kräften ausgeglichen worden. Es wird daher 
angemefjen fein, die Betrachtung der Waldwirthichaft ihren einzelnen Ge— 
häften nad) an den Faden einer Gliederung der Forſtwiſſenſchaft im 
engeren Sinne anzureihen, wobei wir aljo die Grundwifjenjchaften, näm— 
lich) Mathematif, Naturwiſſenſchaften und allgemeine Wirthſchaftslehre 
(Nationalökonomie), unbeachtet Lafjen, ebenſo auch die Waldwerthrechnung, 
da dieſe uns zu jehr in das Gebiet der Mathematik hineinführen würde, 
ein Gebiet, welches ſich derartig populär nicht gut behandeln läßt, wie es 
im Geifte des ganzen Buches gejchehen mrüßte. 
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Die hiſtoriſche Entwicelung der Forftwirthichaft ift in ihren Haupt- 
zügen folgende gewejen. Als es noch Wald und Holz im Ueberflufie gab, 
galten alle Waldprodufte als freie Geſchenke der Natur, ebenjo wie Luft 
md Wafjer; man bemußte diejelben, wo und wie man fie brauchte, die 
Forſt-, beſſer vielleicht noch gejagt die Waldbenugung war die erfte 
wirthichaftliche Thätigfeit des Menjchen im Walde. Mit der Zeit wurden 
der Menjchen mehr, der Waldungen weniger, man fing deshalb an, dem 
Gedanken Raum zu geben, es möchten einjt die von Natur vorhandenen 
Schätze nicht mehr ausreichen; jchon vor Jahrhunderten fürchtete man fich 
in Deutjchland vor Holzmangel, da der Pflug Jahr für Jahr Ackerland 
gewann und Die Grenzen des Waldes weiter und weiter zurüchrängte, 
Bon diefer Zeit an dachte man an den Schuß des Waldes, man dachte 
ferner daran, durch Fünstliche Unterftügung der Natur das Gedeihen des 
Nachwuchſes zu fürdern; mit einem Worte, man dachte an den Wald- 
bau, an Saat und Pflanzung. Gleichzeitig fonnte man fich der Erfennt- 
niß nicht verjchliegen, daß die Möglichkeit einer bleibenden, nachhaltigen 
Nubung abhängig war von der jparfamen Behandlung der vorhandenen 
alten Vorräthe. Die Frage, wie viel man in einem Walde jährlich Holz 
ichlagen fünne, ohne zu viel, ohne zu wenig zu nehmen, führte in das 
Gebiet der Forftwilienichaft die Ertragsregelung als einen jehr 
wichtigen Theil der jogenannten Forfteinrihtung ein. Wie andere 
Grundſtücke wurden Waldungen gefauft, vertaufcht, vererbt, verichenkt; 
während man in ältefter Zeit an den eigentlichen Werth des Waldes gar 
nicht dachte, jo mußte mit den Fortichritten der Entwidelung des Eigen- 
thumsrechts an Grundſtücken überhaupt, jo auch an Waldgrundjtücen, die 
Erörterung der Frage immer wichtiger werden, was ein Wald werth jei; 
die Schwierigkeit der Löfung diefer Frage ſchuf eine ganze Literatur über 
Waldwerthrechnung. Nebenher entſtanden ganz von ſelbſt ſehr ver— 
ſchiedene Formen der Einrichtung des forſtlichen Dienſtes, der Forſt— 
verwaltung im engeren Sinne; diefe mußte eine andere jein für den 
Staat, als fir den großen Privatgrundheren, eine andere für den Groß— 
beſitz überhaupt, als für den Kleinbeſitz. 

Nehmen wir indeſſen Die Sache jo einfach wie möglich, faſſen wir 
die Forſtwirthſchaft ſo ins Auge, wie ſie thatſächlich jetzt iſt, und berück— 
ſichtigen die hiſtoriſche Entwickelung nur theilweiſe, ſo können wir ein 
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leidlich überſichtliches Bild gewinnen durch folgende Eintheilung unſeres 
umfangreichen Stoffes: 
1) Waldbau. 
2) Forſtſchutz und Forſtpolizei. 
3) Forſtbenutzung. 
4) Forſteinrichtung. 
5) Forſtliche Dienſteinrichtung. 


1. Der Waldbau. 


Der Waldbau oder die Forſtproduktenzucht hat es mit der An- und 
Nachzucht des Holzes und der Nebenprodukte des Waldes zu thun. Er 
jtügt fi) auf die Forftbotanif, ſowie auf die Forjtliche Bodenfunde umd 
Klimalehre. Nicht immer beiteht ein vorhandener Wald gerade aus den 
Holzarten, welche am meisten für die gegebenen Verhältniffe des Bodens 
und Klimas, oder, wie man furz zu jagen pflegt, für feinen Standort 
pafjen, oder nicht immer aus jenen Holzarten, welche einjt bet ihrer Ernte 
die möglichjt günstigen Erträge verjprechen. Eine der erjten Aufgaben 
des MWaldbaues ift es daher, die für den gegebenen Standort und Holz- 
markt pafjendften Holzarten zu wählen. Oft kann es ſich nur um eine 
Holzart handeln, wenn der Standort andere Arten unmöglich macht; jo 
fann man 3. B. in den armen reinen Sandböden, wie fie zum Theil die 
norddeutjche Ebene befißt, faft nur die genügjame Kiefer anbauen, während 
die fruchtbaren Aueböden eine Mijchung vieler werthvoller Laubhölzer, 
Eichen, Ulmen, Ejchen u. ſ. w., die friſchen fruchtbaren Gebirgsböden eine 
Miichung von Fichten, Tannen, Buchen, Ejchen, Ulmen und anderen Holz 
arten gut vertragen; dagegen vermögen die flachgründigen Böden, wie fie 
oft Porphyr, Glimmerfchiefer u. ſ. w. bilden, nur der ihre Wurzeln 
dicht unter der Oberfläche des Bodens flach ausbreitenden Fichte zu genügen. 
Die außerordentlich große Verſchiedenheit des Waldbodens hinfichtlic) 
einer geognoftiichen Abſtammung, feiner Lage und Neigung nach gewiflen 
Himmelsgegenden, die außerordentlich verjchiedenen Anſprüche, welche die 
einzelnen Holzarten an den Standort ftellen, machen hier die Vorausficht 
zu einer ſehr fchwierigen, dabei aber auch jehr wichtigen Sache, denn die 
verfehlte Wahl der Holzart ift ein Fehler, der fich bei der Eigenthümlich— 


669 




























feit der Waldwirthichaft nur jehr jchwer und allmälig, oft faum während 
Der Dauer eines Menjchlebens wieder gut machen läßt. 

In alter Zeit, als man in den Wäldern einen unerjchöpflichen Holz- 
vorrath zu erblicen glaubte, überlich man deren Wiederverjüngung einzig 
md allein der Natur. Mean nahm fort und fort in unregelmäßiger 
Blänterung die Bäume heraus, welche man gerade brauchte, die leeren 
Stellen bejamten gewöhnlich die jtehen gebliebenen Nachvarbäume. Ein 
altes Sprüchwort „Holz und Unglück wächjt über Nacht“ kennzeichnet die 
Anihauung, welche man von dem Walde hatte. Oft blieb aber auch die 
Bejamung aus, der Boden bedecdte fich mit Unfräutern aller Art und 
wurde endlich ganz ungeeignet, dem abfallenden Baumjamen ein Keim— 
bett zu bieten. Als man einjah, daß auf dieſe Weiſe die Waldungen 
mehr und mehr ihrem Ruin entgegengeführt wurden, fing man an, die 
Mutter Natur in ihrem Wirken zu unterſtützen. Man ſchlug aus den 
alten Hochwaldbeſtänden nur einen Theil der Bäume heraus, ließ den 
Reſt in mehr oder weniger regelmäßiger Vertheilung ſo lange ſtehen, bis 
die Beſamung der Fläche wirklich erfolgt war. Einen ſolchen Schlag 
nennt man Bejamungsichlag und Diefe ganze Berjüngungswetje 
natürliche Berjüngung. Sie tft heute für einige Holzarten, nament- 
lich für Buche und Tanne, noch vielfach im Gebrauch, da fich dieje ihrer 
Natur nach und auch deshalb bejonders dazu eignen, weil jie meist auf 
guten, friſchen, tiefgründigen Böden jtoden. 

Mancherlei Bedingungen wollen erfüllt fein, wenn dieſe Berjüngungs- 
weiſe jicher zum Ziele führen joll. Ein Beſamungsſchlag it in einem 
Beitande nur dann zu stellen, wenn er an der Neihe des Abtriches ift, 
wenn Die Fläche eine dem Aufgehen der Pflänzchen günftige Boden- 
beſchaffenheit zeigt, wenn ein Samenjahr bevorfteht. Bezüglich des legteren 
fanın man ich freilich ſehr leicht täufchen. Das Auge des Forftmannes 
erfennt zwar jchon im Spätherbit an den Knospen der meijten Baum— 
arten, ob ſie im nächjten Jahre reichlich Samen erwarten Lafjen oder nicht. 
Nicht jelten erfrieren aber in Meittel- und Norddeutjchland jämmtliche Blüten 
durch die Einwirkung von Spätfröſten; die Hoffnungen ſind dann zu— 
nächſt vernichtet, und man muß lange warten, bis vielleicht wieder ein 
Samenjahr kommt. Tragen auch die Tannen faſt alljährlich wenigſtens 
Einige Zapfen, jo kehrt beiſpielsweiſe ein reiches Samenjahr bei den Fichten 
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oft exit nach 6 bis 8 Jahren, bei den Buchen erft nach 10 Jahren ode 
erſt noch jpäter wieder. Im jo langer Zeit verumfrautet und verdirbt dei 
freigeftellte Boden, die Samenbäume werden durch die Einwirkung de 
Sonne, an die fie nicht gewöhnt find, weil fie im Bejtandesjchatten auf— 
wuchſen, bejchädigt, namentlich die Nadelhölzer werden vom Wind geworfen, 
von Inſekten heimgeſucht, wenn man nicht rechtzeitig zur künſtlichen 
VBerjüngung jeine Zuflucht nimmt. Noch im-Anfange unjeres Jahr- 
Hunderts ift mancher Wald dadurch jehr herunter gebracht worden, daß 
man fich zu jehr auf die natürliche Bejamung verließ. 

Iſt letztere geglüct, jo dürfen die an eine leichte Beſchirmung ge— 
wöhnten jungen Pflanzen nicht plößlich durch Entfernung der alten Samen- 
bäume frei gejtellt werden. Unter jorgfältiger Berücfichtigung des Licht- 
oder Schußbedürfniffes des jungen Nachwuchjes werden leßtere ganz allmälig 
nach und nach geräumt. Füllung und Transport des Holzes machen dabei 
troß mancherlei Vorfichtsmaßregeln viel Schaden. Lüdige Stellen müſſe— 
nach der Entnahme der lebten Schirmbäume mit Pflänzchen ausgebeijert 
werden, welche man oft dort entnehmen kann, wo der Nachwuchs zu 
dicht ſteht. 

Die angedeuteten Unficherheiten der natürlichen Verjüngung, welche 
durch verjchiedene fünftliche Unterftügungen, wie Wundmachen des Bodens 
zum Zwecke der befjeren Samenaufnahme, nachträgliche Auspflanzunge 
und dergleichen, nicht ganz bejeitigt werden konnten, führten namentlich 
gegen Ende des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts dazu, der künſt— 
lichen Verjüngung mehr Aufmerkfamteit zu ſchenken. Vorzugsweiſe 
mußte dies in den Fichtenwäldern geſchehen, da die Fichte ihrer flachen 
Bewurzelung wegen gar nicht dazu geeignet iſt, längere Zeit im freien 
Stande den Stürmen Trotz zu bieten, ausgenommen fie wäre von 
Jugend auf frei erwachjen; dies ift aber im gejchlofienen Waldbejtande 
nicht der Fall. 

Die natürliche Bejtandsbegründung wurde daher mehr und mehr auf 
beſtimmte Ausnahmefälle, wo fie ganz am Plate fein kann, zurücgedräng 
In ganz anderer Form, als bei dem Hochwalde, den wir bisher im Auge 
hatten, behauptet fie ihr Necht im Niederwalde, welcher ſich ganz von 
ſelbſt nach dem Abtriebe durch die aus Wurzeln und aus dem umterften 
im Boden verbleibenden Stammtheil (Stock) erfolgenden Ausjchläge ver⸗ 
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jüngt. Dieſer Niederwaldbetrieb iſt natürlich nur im Laubholz möglich, 
er iſt jeher wichtig z. B. als Eichenjchälwald, welcher die bis heute um- 
erſetzliche Eichen-Gerbrinde liefert. 

Bezüglich der Fünftlichen Bejtandesgründung oder Verjüngung hat 
man zu umterjcheiven Saat und Pflanzung. Erſtere ift für die An- 
wendung im Großen älter als leßtere. Beide Verfahren find heute noch 
gerechtfertigt, und es iſt Sache des Forſtmannes richtig zu wählen. Beide 
machen eime mehr oder weniger ausgedehnte Bearbeitung des Bodens 
nothwendig. 

Betrachten wir zuerft die Saat. Ber der Bodenbearbeitung find in 
Betracht zu ziehen die großen DVerjchiedenheiten des Waldbodens hin— 
ſichtlich jeiner Gefteinsabftammung, der Menge und Größe der in ihm fich 
findenden Steine, des Feuchtigfeitsgehaltes, der größeren oder geringeren 
Ziefgrimdigfeit, der Bedeckung mit Nadeln, Laub oder Unkräutern, hin- 
ſichtlich ſeiner Lage, feiner Neigungsverhältniffe und dergleichen mehr. 
Auf jumpfigem Boden muß eine Entwäſſerung vor der Kultur erfolgen. 
Mit wenigen Ausnahmen wirde man wohl die beiten Nefultate durch 
‚eine tiefgehende, vecht gründliche Bodenbearbeitung erzielen, welche die 
vom alten Bejtande überlieferte Humusdecke gut mit dem darunter Liegen- 
den Mineralboden mengt, indeſſen iſt ein ſolches Verfahren meist zu koſt— 
ſpielig, da man das dazu geeignetſte Inſtrument, den Pflug, faſt nur auf 
ebenen Waldflächen, z. B. auf den faſt ſteinloſen Sand- und Lehmböden 
der norddeutſchen Ebene anwenden kann. In den Gebirgswaldungen muß 
man ſich mit Hacken, Spaten und Rechen bei der Bodenbearbeitung be— 
gnügen, und deshalb beſchränkt man dieſe meist entweder auf einzelne, etwa 
0,1 bis 0,AD Met. große „Plätze“ oder auf 30 bis 50 Ctm. breite „Streifen“, 
in welchen oft, um ein möglichjt gutes Keimbett zu bereiten, wieder jchmälere 
„Rillen‘ oder „Riefen“ hergeftellt werden. Einfache „Löcher-⸗“ oder „Punkt“⸗— 
Saat wendet man nur für jchwere, große Samen, z. B. für Eicheln, an. — 
Die Zeit der Bodenbearbeitung ift verjchieden nach Boden und lokalem 
Klima; meist wird diefe Arbeit im zeitigen Frühjahr, jedoch auch im 
Herbit, jeltener im Sommer ausgeführt. 

Y Das Gelingen der Saat erfordert nun zunächſt die Bejchaffung 
guten, feimfähigen Samens. Hier ift der Forſtmann jehr übel daran, 
weil erſtens die meisten Holzarten nur von Zeit zu Zeit jo reichlich Samen 
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tragen, daß deſſen Einjammeln möglich ift, oft vergehen an einem Orte 
von einem Samenjahre bis zum andern 6, 8, 10 Jahre und noch mehr; 
weil zweitens die Waldſamen ſich nicht lange feimfähig erhalten. Eichen, 
Buchen, Tannenfamen kann man 3. B. nicht länger als von der im 
Herbſt erfolgenden Ernte bis zum nächjten Frühjahr aufbewahren, Kiefe v8 
und Fichtenfamen hält ſich länger feimfähig, je nach Umständen 4 bis 
5 Jahre. Nach der durch Steimproben ungefähr ficher gejtellten Keime 
fähigkeit des zur Verwendung kommenden Samens wird nun unter 
Berückfichtigung der Standortsverhältnifie das Samenquantum beſtimmt 
welches auf eine gewiſſe Fläche ausgejäet werden joll. Nicht zu vie 
ſonſt benachtheiligen fich die Pflanzen durch gegemjeitiges Drängen iü 
Wuchſe; nicht zu wenig, jonjt werden jpäter mühjame und foftjpielige Nach 
pflanzungen, „Ausbeſſerungen“, nöthig. Im großen Durchſchnitt rechnet 
man z. B. für 1 Hektar bei der Streifenſaat abgeflügelten Birnen 
6— 3 8tg., dergleichen Tannenjamen 50 — 60 Kg., Fichtenjamen 8 bis 128 
Eichen braucht man 4— 7 Hektoliter, Bucheln 2—4 Heftoliter u. j. % 
Sit die Bodenbearbeitung auf das jorgfältigite ausgeführt, guter 
Samen in entjprechender Menge verwendet worden, jo bleibt das beſte 
Gelingen der Saat immer noch ſehr fraglich, abhängig von der Witteru J 
ganz abgeſehen von den Gefahren, welche ihr durch Inſekten, Mäuſe und 
Vögel drohen. Ein einziger recht tüchtiger Platzregen kann auf geneigtem 
Terrain die leichten, kleinen Fichtenfamen — 1Kg. enthält ungefähr 
120000 abgeflügelte Körner — jo verſchwemmen, daß die Saat voll 
ſtändig mißglückt; Baarfröfte im Winter ziehen die zarten, fleinen 
Pflänzchen mit ihren Wurzeln aus der Erde, d. h. das zu Eis kryſtalli⸗ 
ſirende Waſſer hebt ſie heraus. Entgeht ſie dagegen zufälliger Weiſe 
ſämmtlichen Gefahren, ſo wird die Saat leicht zu dick und muß päter 
mühſam ausgeſchnitten werden. 
Dieſe und andere Schwierigkeiten, welche das beſte Gelingen einer 
hunderts mehr und mehr zur Anwendung der Pflanzung im Große 
welche ja der Gärtner im Kleinen jchon lange fannte, 
mitunter Furchen gründlich durchgearbeitet, in welche die Pflanzen reihen⸗ 
weiſe zu stehen fommen; anderen Ortes werden Gräben gezogen, um qu 
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Saat unſicher machen, führten bereits in der erſten Hälfte unſeres SE 
3 
Auch die Pflanzung erfordert mancherlei Bodenbearbeitung; es werden 
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heran Aufwürfe zu pflanzen; oder endlich es werden nur einzelne Pflanz— 
Löcher hergeſtellt, Pflanzhügel gebildet. Oftmals ift der Boden nicht voll- 
 ftändig geeignet, der Kleinen Waldpflanze ein ganz günstiges Gedeihen zu 
verſchaffen. Da nun die Pflanzen in den erſten Jugendjahren am meiſten 
Gefahren ausgeſetzt ſind, und es deshalb weſentlich darauf ankommt, ihnen 
über dieſe gefährliche Zeit ſicher hinwegzuhelfen, bereitet man vielfach in 
2 großen über die Kulturfläche zerftreuten Stompojthaufen „Kulturerde“, mit 
welcher die Wurzeln jeder Kleinen Pflanze im Pflanzloch umgeben werden, 
damit dieſe raſch und kräftig an- und fortwächſt. Es iſt dies um ſo 
nöthiger, als ja der Forjtmann die vielen Tauſende von Pflänzchen, 
welche jährlich auf einem großen Reviere gepflanzt werden, durch Begießen 
in trockener Zeit nicht pflegen kann, wie der Gärtner. 

5 Die erforderlichen Pflänzlinge fünnen auf verjchiedene Weije bejchafft 
werden. Im führerer Zeit nahm man fie häufig aus Beſamungsſchlägen 
oder Saatkulturen, heutzutage gejchieht dies jeltener, weil die Erfahrung 
gelehrt hat, daß es wejentlich darauf ankommt, möglichit kräftige, gejunde, 
bezüglich ihres Wurzelfyjtemes für die Verpflanzung ganz entiprechend 
ausgebildete Pflanzen zu verwenden. Lebtere werden deshalb jet meiſt 
in bejonderen Saat- und Pflanzkämpen oder in Pflanzgärten künſt— 
lich erzogen. 

Saat- und Plfanzkämpe find auf oder in der Nähe der zu kulti— 
virenden Fläche angelegte, meiſt umzäunte Plätze, wo die Pflänzchen 
erzogen und von da in dem erforderlichen Alter verpflanzt werden. Man 
| rechnet 3. B. in Fichtenrevieren des Gebirgslandes, daß für 1 Hektar Kultur- 
fläche 1 Ar Saatfampfläche nöthig ist. Will man ältere, als 2 bis 3jährige 
und bejonders fräftige Pflanzen erziehen, jo müſſen nicht bloß die Laub— 





tüchtiger und gründlicher Bodenbearbeitung auf ganz neuen Schlagflächen 
rgerichteten Kämpe die beiten, kräftigſten Pflanzen liefern. 


Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 43 
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Ein Pflanz- oder Forjtgarten it ein größerer jtändiger, ume 
jriedigter Garten, im welchem gewöhnlich nicht nur fleine, jondern au 
größere, meift 5 bis 10 Jahre alte Pflanzen (Heifter), namentlich Laub⸗ 
hölzer erzogen werden ſollen. Der Boden eines ſolchen Gartens erfordert 
fortgefegte Düngung. Meift dient ein einziger Foritgarten dazu, den 
Bedarf mehrerer Reviere an Laubholzheiftern zu deden. | 

Abgejcehen von der Zubereitung des Bodens theilt ſich das Gejchäft Ä 

es Planzens in die drei Stufen des Aushebens, des Transportes umd i 
n Einſetzens der Pflanzen; es nimmt auf großen Nevieren viel Hände 
und Zeit in Anſpruch und erfordert die ganze Umficht und TIhätigfeit 
des Nevierverwalters. Die gewöhnliche Kulturzeit ift das Frühjahr, oft muß 
man jedoch auch den zeitigen Herbit zu Hilfe nehmen; Bodenarbeiten können 
auch Für gewiſſe Kulturmethoden im Sommer vorher begonnen werden. 

Ueber die Ausführung der Pflanzkultur Hat man jchon jeit langer 
Zeit eingehende Verſuche gemacht und jest diejelben noch fort. Unter 
allen Umftänden ist zu beachten, daß die Wurzeln möglichit wenig beim 
Ausheben verlegt werden, daß fie während des Transportes nicht vertrocknen 
und endlich an der neuen Pflanzitelle in eine gedeihliche Lage kommen, 
Bei vielen Taujend Pflanzen, welche jährlich auf einem Reviere gebraucht 
werden, feine kleine Aufgabe! 

Wie groß umd tief, im welcher Form die Pflanzlöcher angefertigt 
werden müfjen, wie weit von einander entfernt, in welcher Anordnung. 
oder, wie man jagt, in welchem „Verband“ (vb Dreied-, Quadrat- oder 
Reihen-Verband), wie groß und alt die Pflanzen fein dürfen oder müſſen, 
ob ſie an Wurzeln und Zweigen zu beſchneiden ſind, ob ſie höher oder 
tiefer in den Pflanzlöchern oder vielleicht in Hügel zu ſtehen kommen 
müſſen — dies Alles und noch manches Andere iſt vor der Ausführung 
der Kultur je nach den vorliegenden Verhältnifjen zu erwägen. Ein alle 
gemein beites Pflanzverfahren giebt es nicht; der trockene aber tiefe Sand— 
boden der Ebene verlangt ein anderes Verfahren, als der feuchte oder 
jumpfige Bruchboden, wieder ein anderes verlangt der friſche, thonige 
Gebirgsboden; die ein» oder zweijährige Kiefernpflanze will ganz anders 
behandelt jein, als die flachwurzelnde Fichte, ganz anders wieder der fünf bis 
zehnjährige Laubholzheiſter. Dabei iſt wohl zu bedenken, daß man bei rück⸗ 
ſichtsloſem Aufwande von Mitteln allerdings meiſt nicht all zuſchwer gut 
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Kulturen ausführen kann, daß es aber eine Hauptaufgabe des tüchtigen 
Forſtwirthes iſt, nicht bloß gut, ſondern auch möglichſt billig zu kultiviren. 
Wenn auf einem Reviere jährlich 20 oder 30 Hektar angebaut werden 
müſſen, ſo macht es doch einen großen Unterſchied, ob ein Hektar 40 bis 50 
oder ob es 100 Mark, vielleicht auch noch mehr koſtet. 

Bon den verjchiedenen Pflanzverfahren ſeien nur einige hier kurz 
angedeutet. Je nachdem die Pflanzen mit oder ohne Erdballen um die 
Wurzeln ausgehoben und verpflanzt werden, unterjcheivet man Ballen- 
pflanzen und ballenloje Bilanzen. Erſtere werden entweder mit dem 
Spaten oder mit Hilfe verſchieden geftalteter Hohlbohrer ausgehoben 
und verpflanzt. Unterjchieden werden ferner Löcherpflanzung und 
Obenauf- oder Hügelpflanzung. Eritere ift die gebräuchlichere; 
die Löcher werden entiweder mit einfachen gewöhnlichen Hacken oder Spaten 
angefertigt, oder mit dem Biermans’jchen Spivalbohrer, oder mit dem 
dv. Buttlar’schen Pflanzeifen — ein namentlich für lockeren Boden jehr 
zweckmäßiges Inſtrument, welches jeiner Form nach den Pflanzhölzern 
ühnelt, die vielfach von den Gärtnern beim Gemüſebau angewendet werden — 
oder mit dem v. Alemann’jchen Spaten; jelbjt auch mit einem gewöhn- 
lichen Beil wird nur ein Spalt in den Boden gejtogen oder gejchlagen, 
welcher die Wurzeln aufnimmt. Bei der Hügelpflanzung, vorzüglic) 
anwendbar fir die Flachwurzelmde Fichte und auf naſſem Boden, kommt 
die Pflanze mit den Wurzeln unmittelbar auf die oberite Bodendede zu 
jtehen und wird mit Kulturerde umjchüttet; bejonders ausgebildet wurde 
dieſes Verfahren von dem jächjischen Oberforjtmeifter v. Manteuffel. 

Ie nachdem ferner nur eine oder mehrere Pflanzen in ein Loch oder 
in einen Hügel gejebt werden, unterjcheivet man Einzelpflanzung 
und Büjchelpflanzung. Letztere findet bejonders bei Fichten vielfach 
Anwendung; man rechnet darauf, daß bald eine der Pflanzen eines Büſchels 
durch Fräftigere Entwidelung über die anderen die Oberhand gewinnt, 
und daß man jpätere Nachbefjerungen eripart, weil jelbjt bei bedeutenden 
- Schäden durch den großen Rüſſelkäfer, durch Wildverbiß und dergleichen 
auf jeder Pflanzitelle wahrjcheinlich doch ein Pflänzchen erhalten bleibt. 
Früher machte man am Harz jehr große Büſchel, d. 5. man nahm 50 
und mehr Pflanzen zu einem Büſchel; doch davon ift man ganz zurüd- 
gekommen, weil die gegenfeitige Spannung die Pflänzchen im Wuchs hemmt, 
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Die neuere Zeit neigt ji) mehr und mehr der Einzelpflanzung zu; 
verwendet dann möglichſt Fräftige, verichulte Pflanzen. 

Erfordert die Wahl des für gewilje Standortsverhältnifje geeignetfi 
Sulturverfahrens zur Erziehung veiner, das heißt aus einer Holzart bi 
jtehender Bejtände eingehende jachverjtändige Erwägung und Vorausſich 
jo ijt dies noch mehr der Fall, wenn aus verjchtedenen Holzarten bejtehent 
jogenannte gemischte Bejtände erzogen werden jollen. Zunächſt Handelt es 
fich darum, zu entjcheiden, ob die Miſchung eine bleibende oder eine wor 
übergehende jein joll. Unter bleibender Mijchung verjteht man ein 
jolche, bei welcher die einen und denjelben Beſtand bildenden verjchiedene 
Holzarten bis zu dem dereinjt erfolgenden Abtriebe des Beſtandes gemein 
jam mit einander fortwachien. Abgeſehen von vielen anderen Rückjichte 
iſt hier vor Allem zunächjt darauf Bedacht zu nehmen, daß die zu wählen 
den Holzarten gleichen Umtrieb vertragen, wie z. B. Fichten mit Tanne 
Buchen, Ahorn. Dagegen wird man beijpielsweile Birken in der Nege 
nicht den Fichten beimiſchen können. Unter vorübergehender Miſchun 
verjteht man eine jolche, bei welcher die eine Holzart früher oder jpäte 
vor der Ernte des Beltandes entnommen werden joll, entweder um eit 
zeitige Vornugung zu gewinnen oder um der einen Holzart während de 
erjten Jugend einen Schuß durch die andere zu gewähren. Lebterer Grund 
veranlagt z. B. mitunter, in Froftlagen den empfindlicheren jungen Fichten 
die härtere Kiefer beizugeben. Den vielfach verjchiedenen Zwecken dei 
Miſchung muß das Kulturverfahren entjprechen. Holzarten, welche gam 
gut im jpäteren Alter zujammen paſſen, zeigen im evjter Jugend oft da 
verjchtedenite Verhalten. Viele Laubhölzer, wie Eichen, Buchen, Ahon 
bleiben in den erjten Jahren nach der Kultur meiſt im Wachsthum Hinte 
den Nadelhölzern zurück und werden leicht unterdrüct; jollen ſie au 
einem Schlage den letzteren beigemiſcht werden, jo müſſen ſie einen Alters: 
voriprung haben und mit bejonderer Sorgfalt gepflanzt, auch in einer 
Berband, z. B. horjtweie gejtellt werden, welcher die jpäter nöthige Be 
itandespflege erleichtert. Fichten und Kiefern verhalten ſich in erſter Jugent 
jehr verjchieden, erſtere würden von leßteren jtets überwachjen und unter 
drückt, wollte man ſie gleichalterig neben einander pflanzen, Dies wä x 
nur bei vorübergehender Miſchung räthlich oder dann, wenn überhaup 
die Fichten im künftigen Bejtande unterjtändig bleiben, ein jogenanntes 
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Bodenſchutzholz bilden ſollen; wenn fie gleichartig mit einander fortwachjen 
jollen, jo muß man entweder den Fichten einen Altersvoriprung dadurch geben, 
daß man fie einpflanzt, während man die Kiefern durch Saat anbaut, 
oder man muß einen Pflanzverband wählen, bei welchem die Fichten durch) 
die in erſter Jugend oft zehnmal jo ſchnell wachjenden Kiefern nicht unter- 
drückt werden. — Schon die erſte Anlage, nicht bloß die ſpätere Erziehung 
und Pflege gemiſchter Beftände erfordert bei den taufenderlei Rückſichten, 
die da zu nehmen find, die jachverjtändigite Ueberlegung, und ift es fein 
Wunder, daß troß derjelben, und troß aller ſpäteren Mühe ſehr oft das 
wirthſchaftliche Ziel nicht ſo erreicht wird, wie man es wünſchen mußte. 
Neben der Saat und Pflanzung hat die Anwendung von Stecklingen 
und Setzſtangen im Waldbau nur eine ganz untergeordnete Bedeutung, 
denn es eignen ſich gut nur Weiden und Pappeln dazu. Im Großen 
wird die Stecklings-Kultur nur bei der Anlage von ſogenannten Weiden— 
hegern angewendet, welche an geeigneten Orten ſehr werthvolles Flecht— 
material zu Korbwaaren liefern. Noch ſeltner kommt das ſogenannte 
Abſenken vor, wobei man Zweige eines buſchigen Laubholzſtrauches, ohne - 
fie abzujchneiden, zur Erde nieverbiegt und hier durch einen Haken und 
etwas aufgeſchüttete Erde ſowohl feithält als zum Wurzelichlagen veran- 
labt; einzeln anwendbar ift das Verfahren im Niederwald an fteilen, einer 
amderen Kultur befondere Schwierigkeiten bereitenden Hängen. 
Mit der Bollendung der Kultur ist die Aufgabe des Waldbaues noch 
lange nicht gelöit. Nun folgen zunächſt die Aufgaben der Bejtandes- 
Erziehung oder Pflege, bei deren Löfung der Waldbau oft dem Forit- 
ſchutz die Hand reicht, jelbjt auch Maßregeln der Ernte, alſo Aufgaben 
ver Forſtbenutzung in fein Bereich zieht. 
Man hört nicht jelten behaupten, der Forſtmann könne zur Förderung 
ver einmal vorhandenen Kulturen wenig thun. Es it das aber nicht 


vehr von Nachtheilen als in unmittelbarer Unterſtützung, ſo iſt ſie doch 
ine ſehr wirkſame und bedeutende. An Stelle der Spaten und Hacken 
weten nun als Pflege-Inſtrumente Meffer, Scheere, Säge und Art. 

Wenn wir gar nicht ſehr eng pflanzen, die fleinen Pflanzen beifpiels- 
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Verjüngung finden ſich viele, viele hunderttauſende Pflänzchen auf 
Fläche. Sm alten 90- bis 100jährigen Beſtande zählen wir oft nur 
500 bis 600, wenn es hoch kommt 1000 Bäume. Die übrigen werden 
im Laufe der Zeit ausgeſchieden, und es iſt manchmal ein recht hartnäckiger 
Kampf ums Daſein, welchen die jungen Bäume im gegenſeitigen Drängen 
und Verdrängen mit einander führen. Eine zu dicht ſtehende Jugend 
buttet und kümmert Jahrzehnte lang, wenn man ihr nicht nachhilft, indem 
man ſie allmälig lichtet. Dieſe Pflegemaßregel, welche wir Durchforſtun 
nennen, muß in früheſter Jugend beginnen und muß vorſichtig J— 
des ganzen Beſtandeslebens fortgeſetzt werden, vorſichtig, weil man ni 
zu viel auf einmal entnehmen darf, denn die Pflege des — 
fordert eine dauernde Beſchattung deſſelben. Dieſe Durchforſtungen ſi 
anfänglich nur Maßregeln der Beſtandespflege jo lange fie noch fei 
abjabfähiges Material liefern; jpäter nehmen ſie gleichzeitig den Charakter 
der Ernte an, wenn die heranszuforjtenden Bäumchen ſtark genug he 
um als Brennholz oder auch als Stangen mit Vorteil verkauft werden 
zu können, ſie gewähren dann in der Regel recht werthvolle Zwiſchen⸗ 
nutzungen. Die Arbeit der Durchforſtungen ruht eigentlich nie, denn 
der Forſtmann vermag durch dieſelbe den Zuwachs ſeiner Beſtände ganz 
bedeutend zu Fürdern. # 
Eine den Se ähnliche N find die ——— ungs—⸗ 


mit Hilden ſoll, bisher aber vielleicht abfichtfich als Schutzholz —— 
oder geduldet worden war, z. B. Kiefern oder Lärchen in Fichtentulturen. | 
Dft haben ſich aber auch Eindringlinge von jelbit, jet es Durch Anflug 
der Samen, ſei es durch Stock- und Wurzelausichläge, in reicher Zahl 
eingefunden, welche man mitunter bis zu einer gewiljen Zeit ala Schuß | 
holz gewähren Lafjen kann, welche oft aber auch jehr nachtheilig zz | 
jo 3.9. Napdelhölzer in a Birken, Sahlweiden, J 
in Nadelholzkulturen. Da gilt es zur rechten Zeit mit der Art nachzuhelfen, 
Troß der — Anzahl, trotz der vielen Millionen von Bäumen 
und Bäumchen, welche einen größeren Wald bilden, darf der Forftman, 
wo er entiprechend den zeitlichen und örtlichen Verhältniſſen eine feinere | 
Wirthichaft führen muß, nicht bloß die Pflege ganzer Beſtände beforgen 


a 


679 


nein ev muß auch vielen einzelnen Bäumen bejondere Pflege angedeihen 


laſſen. Gejchieht dies zum Theil ſchon durch die eben erwähnten Läuterungs- 


hiebe und Durchforjtungen, jo wejentlich auch durch eine ſachverſtändige 


Aufaſtung. Dieje erfolgt entweder, um jungen Nachwuchs unter ſich 


voreilig dordrängenden Oberbäumen allmälig Luft und Licht zu jchaffen, 


da die plögliche und gänzliche Entfernung der letzteren oft nachteilig 
wirft, oder fie erfolgt zum Zwecke der Wuchspflege des aufzuaftenden 
jungen Baumes jelbjt. Die erjtere Form der Aufaftung wird 3. B. oft 
nöthig, wo man Fichten im Gejellichaft von Kiefern erziehen will; die 
gleichzeitig angebauten, vielleicht 15 — 2O jährigen Kiefern find meiſt faſt 
doppelt jo hoch, als die Fichten deſſelben Alters; ſie breiten ihre Kronen 
weit aus umd entziehen letzteren Luft und Licht, da gilt es tüchtig mit 
Art und Säge nachzuhelfen, daß heit einen Theil der Aeſte zu entfernen. 


Aehnlich ift es im Mittehvalde, wo man die alten und jungen Oberjtänder 


ihrer tiefen, oft weit hinausgreifenden Aeſte beraubt, um dem Unterholze, 
welches darunter verkümmern würde, Luft zu ichaffen. Im anderen Fällen 
will man die aufzuajtenden Bäume jelbjt pflegen. Hier find an Wegen 


und Schneißen, dort im den Nadelholzkulturen ſelbſt gruppenweiſe oder 


ftreifenweife oder auch einzeln größere, ſchon mannshohe Eichen, Ejchen, 
Buchen oder andere Laubhölzer eingepflanzt worden. Meitten im dichten 
jugendlichen Beitande jorgt ſchon der „Schluß“, das gegemfeitige Drängen 
der einzelnen Individuen dafür, daß die unteren Seitenäfte verkümmern, 
daß jelbjt anfänglich krumme und früppelig jcheinende Stämmchen endlich 
doch zu jchlanfen, aftreinen Stämmen emporwachjen, wie ſie der Forſtmann 
erziehen muß, um eimjt gute Preiſe auf dem Holzmarkte zu befommen. 


Wo die hohen „Heifter‘ vereinzelt ſtehen, Fehlt die wohlthätige Einwirkung 


des Beitandesichluffes, da muß mit der Stangenjcheere nachgeholfen werden, 
um der Krone eine pyramidale Form zu erhalten, zu jtarf wuchernde 


- Seitenäfte müfjen vecht glatt am Stamm abgejchnitten, Doppelgipfel ent- 


— — 


fernt werden. Selbſt auch in Nadelholzbeſtänden hat man neuerdings 


angefangen, die bereits abgeſtorbenen Seitenäſte mit dev Säge abzuſchneiden, 
um glattes, jpaltiges Holz zu erziehen. 





r 


Sp erfordert der Beitand, erfordern manche Einzelbäume dauernde 


Pflege von früheſter Jugend bis zum ſpäten Alter, wo die Zeit der 


Ernte naht. Die Holzerträge, welche durch die ſoeben beſprochenen Maß— 
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vegelm in der Zeit von der Kultur bis zum Abtriebe des Beftandes ge 
wonnen werden, nennt man Zwiſchennutzungen. Dieje werden noch 
wejentlich vermehrt durch unfreiwillige Nutungen, welche leider oft Sturm 
und Wetter oder Infekten oder unerklärte Todesurjachen einzelner Bäume 
weit mehr jchaffen, als dem Forjtwirthe lieb jein kann. J 

Endlich kommt für jeden Beſtand die Zeit des Abtriebes, der Exrntes 
auch hier hat der Waldbau ein maßgebendes Wort mit zu reden, indem 
er der Forjteinrichtung und Forjtbenugung die Hand reicht. J 

Wo einfache Kahlſchläge mit Nachverjüngung geführt, d. h. wo 
die Beſtände oder Beſtandestheile auf einmal kahl abgetrieben werden, 
ohne daß man Rückſicht auf Nachwuchs oder auf Beſamung durch die” 
Natur nimmt, da verlangen die waldbaulichen Rücfichten einmal, daß 
die Schläge nicht zu groß gemacht werden; dann daß womöglich nicht 
eher ein neuer Schlag an derjelben Stelle weiter geführt wird, als bis 
der alte vollftändig „in Beſtand gebracht”, d. h. bis die Kultur ficher | 
geglückt it; ferner daß die Schläge eine Lage erhalten, welche die Kultur 
vor den Beichädigungen fichert, die durch den Transport der Höher aus 
jpäter zu führenden Schlägen gebracht werden fünnten; aus dieſem Grunde 
darf man 3. B. nicht, wie es in alter Zeit Häufig geichah, in Gebirgen 
die Schläge von unten nach oben aneinander reihen. 

Weit eingreifender find die waldbaulichen Nückjichten dort, wo Vor— 
verjüngung eintreten joll, wo man den alten Beſtand zunächit Lichtet, 
dann entweder im Bejamungsichlage Bejamung durch die Natur er= 
wartet oder fünftliche Saat, jeltener Pflanzung, unter dem Schuße der 
alten Bäume ausführt. Dieje VBerjüngungsweije verlangt meiſt einen 
recht guten, frischen Boden und große Vorficht bei dem nur allmälig aus- f | 
zuführenden Abtriebe der alten Samen- oder Schubbäume, damit bei der 
Fällung und beim Transport möglichit wenig Schaden gejchieht, und | 
damit nicht zu plößliche Freistellung dem durch den Schatten und Schuß 
des alten Holzes etwas verweichlichten Nachwuchs verderblich wird, Von 
unjeren heimischen Holzarten find es hauptjächlich Buche und Tanne, welche 
man derartig behandelt, da dieſe in der Jugend viel Schatten vertragen. 

Die Erwägung, daß ein Baum während jeines langen Lebens nur 
eines fleinen Theiles des Bodens, den er einnimmt, eigentlich bedurft hat, 
ferner die Erfahrung, daß der während des Lebens eines Waldbeitandes 
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geihonte Waldboden auch ohne befondere Düngung eine erfolgreiche land- 
virthſchaftliche Benutzung geſtattete, führte ſchon vor mehreren hundert 
Jahren zu einer Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau. Dieje 
Verbindung fand und findet hauptjächlich in zwei Formen ftatt, einmal 
als Hackwald- oder Haubergsbeirich, dann ala Waldfeldbau- oder 
Röderlandbetrieb. Hackwälder ſind Niederwälder, in welchen unmittel⸗ 
bar nach dem jedesmaligen Abtriebe des Beſtandes der Boden „gehaint“ 
Der „gerödert“, d. h. unter Beihilfe von zurückgelaſſenem Reiſig gebrannt 
ind bearbeitet wird, um dann ein oder zwei Jahre zwiſchen den Aus— 
chlagſtöcken Getreide, gewöhnlich Buchweizen, zu bauen. Dieſer Betrieb 
it namentlich im heſſiſchen und badenjchen Odenwalde, im Kreiſe Siegen 
u Haufe. Waldfeldbaubetrieb ift eine Verbindung des Hochwaldbetriebes 
— it jedesmal nach dem Abtriebe des Beſtandes regelmäßig wiederkehrender, 
in- oder gewöhnlich mehrjähriger Feldnutzung. Den Ausdruck Röder— 
andbetrieb wendet man namentlich dann an, wenn der Boden mit Hilfe 
es zurückgelaſſenen Reiſigs „gehaint“ wird. Seit uralter Zeit verfährt 
an jo in ausgedehnten Gebieten der Hochgebirge, 3. B. der öſterreichiſchen 
pen; da man hier die Begründung des neuen Dejtandes meist der 
latur, d. h. dem zufälligen Anfliegen von Samen aus benachbarten Be- 
änden überläßt, wird der Wald auf dieſe Weife allmälig verwüſtet. Ein 
leglicherer Waldfeldbau ohne Hainen it ſehr verbreitet in Böhmen und 
t Hefien zwiichen Main, Rhein und Near, Die Schlagfläche wird 

ichtig bearbeitet, vielfach werden als erſte Frucht Kartoffeln gebaut, dann 

olgt die Anpflanzung Eleiner Fichten, Kiefern oder auch anderer Holz- 

cten, und zwiſchen den Pflanzreihen wird meiſt Sommergetreide und das 

ſt im zweiten Jahre nach der Ausſaat Frucht tragende Staudenkorn 

üsgeſäet. Oft findet nach der letzten Getreideernte noch wiederholte Gras— 

ttzung ſtatt. 

Alle dieſe Betriebsarten nehmen übrigens die Bodenkraft ſo ſehr in 

Mpruch, daß früher oder ſpäter eine Verminderung der Holz- umd 

tuchterträge eintreten muß. 

vr Eine bleibende Verbindung des Waldbaues mit dem Feldbau ſchlug 

Cotta als Baumfeldwirthſchaft in Jahre 1819 vor. Eine 

gend beachtenswerthe Bedeutung für die Praxis hat dieſer Vorſchlag 

ver nicht gehabt. 
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2, Forſtſchutz und Foritpolizei. 


Dem Waldbau, in deſſen Bereich, wie wir jahen, auch die lege 
der Bäume und Beſtände gehört, ſchließt ſich unmittelbar der Forſtſchut 
an, ja man könnte diefen jogar als Theil des Waldbaues betrachten. 

Viele der Gefahren und Feinde, gegen welche der Forjtmann feine 
Beitände zu ſchützen hat, haben wir ſchon früher fennen lernen, nament— 
fich bei Betrachtung der Nadelbäume in ihrem Gejammtcharafter, w | 
wir fanden, da diefe mehr Gefahren und Feinden unterworfen ind als 
die Laubhölger. 

Die Aufgaben de3 Foritichuges gliedern ſich nad) den verſchiedenen 
Gefahren, welche dem Walde drohen. Dieſer iſt zu ſchützen gegen 
Menſchen, gegen Thiere, gegen Pflanzen, gegen Naturereigniſſe 

Wir wollen hier nicht der verſchiedenen Waldfrevel, Entwendungen 
und dergleichen ſpeizeller gedenken, gegen welche oft mehrere Schutzleut 
in anftrengender Thätigfeit Tag und Nacht beichäftigt jein müfjen. Dat 
versteht fich eigentlich von ſelbſt. Dagegen giebt es oft auch recht empfind 
liche Beichädigungen des Waldes, welche an fich ganz harmloſe Beſuche 
defjelben ausüben, weil fie den Wald und feine mühſame Pflege mid 
fennen. Namentlich ift das in ſolchen Waldungen der Fall, welche in de 
Nähe volfreicher Ortichaften liegen, oder welche ihrer jchönen Lage wege 
häufig von Touriften bejucht werden. r 

Ein einziges brennendes Zündhölzchen wird leichtſinnig bei Seit 
geworfen, die trodene Bodendede brennt an, und ganze Didungen, abe 
auch Kulturen umd ältere Beſtände werden in furzer Zeit ein Raub ® 
Flanımen. In wenig Stunden fieht der bekümmerte Forſtwirth j 
Beſtände vernichtet, welche er vielleicht vor 20 Jahren mühſam gepflan 
hat, welche er mit Läuterungshieben, mit Durchforſtungen mühſam pfleg 
und trotz aller Anſtrengung der in Eile herzukommenden Arbeiter gege 
die Folgen ſolchen Leichtſinnes nicht ſchützen kann. Das Feuer raſt in 
aufhaltſam weiter, bis es endlich in einem alten Beſtande oder auf ein 
Blöße gelingt, ſeiner Herr zu werden. Die Bekämpfung irgend größe 
Waldbrände erfordert viel Umficht und oft die größten Anjtrengung 

Hier eilt im jugendlichen Uebermuthe, nichts Schlimmes ahnend, & 


untere Geſellſchaft beflügelten Schrittes den steilen Hang hinab und mer 
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nicht, dag Hunderte von mühſam gepflanzten Waldbäumchen zerknickt und 
jertreten dem tranernden Forjtwirth die Spur des Weges verrathen. 


Dort jchneidet der gute Vater auf dem Sonntagsipaziergang jeinem 
lieben Söhnchen eine prächtige Ruthe oder ein „Spazierſtöckchen“ ab; der 
Heine Ahorn, die jchlanfe Ejche eignen fich ja vortrefflich dazu. Daran, 
daß Die Pflanze von der Erziehung aus dem Samenkorn bis jebt ſorg— 
fältigſter Pflege bedurfte, denkt er nicht. — Ja ſelbſt jener einſame 
Wanderer, welcher mit dem Meſſer ein Herz mit verſchlungenem Namens— 
zug im die Rinde der ftolzen Buche jchneidet, wiirde dem Forjtwirth 
gegenüber recht freundlich handeln, wenn er den Wunjch des Dichters: 
ich Schnitt! es gern in alle Rinden ein‘, etwas weniger wörtlich befolgen 
wollte. — Oder jene von der poejiereichen Waldesmacht begeisterte Gejell- 
ſchaft, welche, dem ſtädtiſchen Straßengetümmel entronnen, dort am Rande 
des aus alten Baumrieſen gebildeten Beſtandes lagert und das unver— 
gleichlich ſchöne Lied anſtimmt „Wer hat dich du ſchöner Wald“ .. 
thäte wohl gut, nicht der liebſten Kinder des Waldes, der kleinen Baum— 
pflänzchen, ganz zu vergefjen, welche beſtimmt waren, einjt mächtige Säulen 
des Waldes zu werden, und nun Danf der jo herb im ihr Leben ein- 
greifenden Waldpoefie des Menjchen, wenn das lette Lied verhallt, beim 
„Lebe wohl du jchöner Wald“ platt und breit gedrückt ihr jugendliches 
Baumleben verhauchen. 

Die freundlichen Leſer und Leferinnen mögen mir hier dieje Fleine 
Einschaltung gelegentlich des Forſtſchutzes verzeihen, allein ich konnte mir 
nicht verjagen, gerade an dieſer Stelle zu dem befannten, ſchönen Ziele 
des Buches, den Wald unter den Schuß des Wiſſens Aller zu jtellen, etwas 
beizutragen. 


Unter den dem Walde ichädlichen Thieren jind Wild und Weide— 
vieh zu erwähnen. Der Forftwirth geräth dabei nicht jelten in Wider— 
Äpruch mit dem Jäger und verlangt nicht mit Unrecht, der Wildjtand 
ſolle nur ein mäßiger fein. Bor allen Dingen gebietet das Intereſſe des 
Waldes im ftrengen, ſchneereichen Winter, eine veichliche, nährjtoffreiche, 
geiunde Fütterung des Roth- und Nehwildes, wenn man dem Schaden, 
welchen das Wild durch Verbeißen, bejonders das Rothwild durch „Schälen“ 
der Stangenhölzer verurjacht, möglichjt vermeiden will, 
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Weidevich gehört einfach nicht in den Wald, am allerwenigiten 
Ziegen und Schafe. Wo lettere weiden, verjchwindet der Wald, Es 
waren nicht etwa bloß übertriebene Abtriebe, verbunden mit rücjichtslofe J 
Vernachläſſigung des Waldbaues, welche in vielen ſüdeuropäiſchen Ge— 
birgsländern jene Wüſteneien ſchufen, die man gern mit dem Namen | 
„Kart“ allgemein bezeichnet. Der entjegliche Zuftand der viele Quadrat 
meilen umfaſſenden Karftgebiete Oeſterreichs, welche ſich von Trieſt bis 
nach Bosnien hineinziehen, der verwüfteten Theile der Pyrenäen, vieler 
Alpen Tyrol umd der ſüdlichen Schweiz u. j. w. iſt fait einzig und 
allein durch die rückſichtsloſeſte Weide, namentlich die der Schafe und | 
Ziegen geichaffen worden. Alle foftbaren Bemühungen zur Wiederz | 
bewaldung find einfach unnütz, wenn man das Uebel nicht bei der Wurzel 
anpackt, nämlich die Weide ganz weſentlich einfchränft. — Aber auch das 
oft für unschädlich oder weniger ſchädlich gehaltene Rindvieh paßt abjolut 
nicht mehr in unferen Wirthichaftswald. Dort, wo in großen abgelegenen 
Waldgebieten noch eine ziemlich rohe Wirthſchaft am Plate ift, dort mag | 
auch ruhig die Herde weiden, dort, wo indefjen jede Einzelpflanze bereits 
Werth hat, wo durch den Tritt des weidenden Viehes Kulturen bejchädigt, 
Gräben und Wege verdorben werden, dort halte man es vom Walde fern. f 
Eine Waldeintheilung in Eleine Hiebszüge, wie wir fie empfehlen, ijt mit 
der Waldweide wegen des häufigen Wechjels von Jung- und Altholz nicht 
vereinbar. Wer kann es dem bejorgten Forjtmanne verdenten, wenn ( 5 
bei dem idyllischen Klange der harmonisch geftimmten Gloden einer im | 
Walde weidenden Viehherde weniger poetiſch geftimmt wird, als Der’ 
Spaziergänger, jondern traurig daran denft, wie ev den bei nafjer Witte 
rung vollftändig zertretenen Steig, den eingejtürzten Entwäfjerungsgraben 
wieder herftellen oder die bejchädigte Kultur wieder „ausbeſſern“ muß; 
die Mittel für die jogenannten „Forſtverbeſſerungen“, welche ihm zu 
Gebote ftehen, wollen dann meiſt nicht zulangen. 

Schlimmer noch als die großen Thiere find indeſſen oft für der 
Wald die Heinen. Gründliche Verheerungen ganzer Buchendidungen durch 
die Mäuſe find nicht ſelten, und der Forſtmann jteht diejen Heinen Feinden 
oft rathlos gegenüber. Namentlich ſchädigen fie auch den noch nicht auf 
gegangenen Samen. Bei diejer Arbeit werden fie vielfach von Vögeln, 
vorzüglich von wilden Tauben und Finken unterftübt. Die Vögel, welche 
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den reifen Samen auf den Bäumen frefien, ſind wenig ſchädlich, allein 
wenn einige Hundert Finken auf einem Saatbeete einfallen und die eben 
aufgehenden Nadelpolzpflänzchen, welche ihre Köpfchen noch in der ſchützen— 
den Hülle des Samenkorns verſteckt Halten, abbeißen, dann vermögen fie 
im unglaublich kurzer Zeit die Saat vollitändig zu vernichten. Nun das 
Saatbeet kann man wohl ſchützen, indem man Reifig darüber deckt, auch) 
wohl die ungebetenen Gäfte durch einige wohlgezielte Schüfje einſchüchtert, 
allein im freien Walde, auf großen Saatkulturen iſt das nicht möglich. 
In noch höherem Grade iſt leider ſehr beachtenswerth das mächtige 
Heer der Inſekten, ſo daß man der Forſtwiſſenſchaft als wichtigen Theil 
eine beſondere Forſtinſektenkunde zugefügt hat, denn weder Vorbauungs— 
noch Vertilgungsmaßregeln können ohne genaue Kenntniß vom Leben dieſer 
forſtſchädlichen Thiere mit Erfolg angewendet werden. Die Ordnungen 
der Käfer und Schmetterlinge enthalten die meiſten und gefährlichſten 
Feinde, gegen welche ſtete Aufmerkſamkeit nöthig iſt; in zweiter Reihe 
erſcheinen die Aderflügler, auch unter den Geradflüglern und Fliegen 
finden ſich einige, wenn auch unbedeutendere, ſchädliche Arten. Dagegen 
liefert namentlich das unendlich zahlreiche Heer der Aderflügler und Fliegen 
eine große Anzahl nützlicher Thiere, welche ums im Kampfe gegen die 
ſchädlichen jehr beachtenswerth unterſtützen, nämlich die Schneumonen umd 
Zachinen. Der Infektenfrag it im Ganzen den Nadelhölzern viel gefähr- 
licher als den Laubhölzern, weil dieje eine viel größere Reproduktionskraft 
beſitzen. Die Spuren eines vollftändigen Kahlfraßes des Rothſchwanzes 
Bombyx pudibunda) in Buchen verſchwinden bald, während gründlicher 
Kahlfraß des Kiefernſpinners ganze Kiefernbeſtände tödtet. Borkenkäfer 
können oft Jahre lang in alten Laubholzbäumen ihr Weſen treiben, ehe 
der Baum ſtirbt. Die von Borkenkäfern befallenen Fichten und Kiefern 
d unfehlbar in demſelben Jahre, oft nach wenigen Wochen Kinder des 
Todes. Bei Kiefer und Fichte haben wir erfahren, welch ungeheuere Ver— 
vüſtungen die kleinen Inſekten in den Waldungen anzurichten im Stande 
Manche von ihnen halten namentlich" unter gewiſſen Zuſtands⸗ 
dingungen der Beſtände den Forſtmann fortwährend in Wachſamkeit, 
ind iſt gegen ſie nach und nach eine ganze kleine ſtrategiſche Literatur 
Mjtanden. Der wiſſenſchaftlichen und praftifchen Forſchung ist es gelungen, 
Mittel zu finden, welche ſchon oft dem Wirthichafter den Sieg über dieſe 
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kleinen Feinde verſchaft haben; leider ſind aber auch oft Fälle zu verzeichnen, 
in welchen mächtige Inſektenverheerungen aller Mittel ſo lange ivotteten, 
bis erft nach mehreren Jahren die gůtige Natur ſelbſt durch Krankheite \ 
und Schmaroger ein Halt gebot. t 

Auch das Pflanzenreich iſt nicht arm an forjtlichen ‚Feinden. Ver⸗ 
ſchiedene Gräſer und Unkräuter hindern die kräftige Entwickelung dei ji 
Pflanzen durch ihr dichtes Wurzelgeflecht, jo z. B. namentlich die Heide; 
viele Gräfer lagern ſich im Winter in jo dichter Decke über die Bilanzen, 
daß dieje erſticken; oder die dichte Grasdecke bietet unter dem Schnee einen 
io vorzüglichen Tummelplatz für die Mäufe, daß dieje in unglaublicher 
Maſſe ſich vermehren und ichädlich werden. Nun hier Hilft rechtzeitig 1 
Aus- oder Abſchneiden des dicht wuchernden Graſes, mitunter kann daſſelbe 
ſogar als Streumittel verkauft werden. Schlimmer als die offen auf⸗ 
tretenden Feinde ſind die heimlichen, welche oft plötzlich ihr verderbliche 1 
Wirken beginnen, ohne daß man ahnen konnte, daß und woher fie famenz 
auch an jolchen fehlt es nicht in der Pflanzenwelt. Der neueren Forichun 
ift 8 gelungen, viele Krankheiten der Bäume durch das Auftreten jolcher 
mikroſkopiſchen Feinde zu erklären. Die Gefahren, welche eine große Anz 
zahl von Pilzen bringen, bedrohen den Baum in allen Lebensaltern von 
der zarteften ‚Keimpflanze an bis zum ſtolzen Waldriejen, welcher ſchon 
längſt erntereif geworden. Faſt kein Jahr vergeht jetzt, in welchem nicht 
ein neuer ſolcher Pilz entdeckt wird, leider ſind wirklich erfolgreiche Mi el 
der Bekämpfung dieſer Feinde noch faſt gar nicht gefunden. — 

Gedenken wir ſchließlich der Naturereigniſſe. Die menſchliche 
Wirthſchaft beſteht eigentlich in einem fortwährenden Ringen und Kämpfen 
mit der Natur. Es gilt nicht bloß, nützliche Kräfte ſich dienjtbar 7 
machen, jondern auch feindjelige abzuwehren. Ganz bejonders der Fort 
mann weiß leider, daß er oft im Diejem Kampfe unterliegen muB. Bal 
ift es der Sturm, welcher dem Walde Wunden jchlägt, die oft währen? 
eines Menſchenalters nicht wieder geheilt werden fünnen; bald iſt & Jet 
Troft, welcher ganze Kırlturen zerjtört oder doch ſtark beichädigt, \ 
(ang gehegte, begründete Hoffnungen auf ein Samenjahr vernichtet; 
iſt es der Schnee, welcher die hoffnungsvolliten, jugendlichen Beſtänd 
durch ſeine Laſt zuſammenbricht, unterſtützt oft von Duftanhang, Glatteis 
Hier muß der Forſtſchutz ſo recht innig mit dem Waldbau und der For 
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einrichtung Hand in Hand gehen. Eine wohlüberlegte Ordnung der Hiebs- 
folge, der Anbau von Schughölzern, das Stehenlaffen von alten Schuß- 
bäumen, zweckmäßig ausgeführte Durchforſtungen umd manche andere wirth- 
Ihaftliche Maßregeln dürfen nicht verjäumt werden. Was fir die eine 
Holzart gut, taugt oft nicht fr die andere; was fir den einen Standort 
paßt, ijt manchmal ein Fehler für den anderen. — 

Der Forſtſchutz findet nun dort feine Grenze, wo die Macht des 
Einzelnen aufhört, die Schutzmaßregeln nach bejtem Wiffen und Gewiſſen 
zu ergreifen. Was darüber Hinausliegt, wo aljo der Einzelne die Meacht 
er Gejammtheit, des Staates mit zu Hilfe rufen muß, gehört in das 
Gebiet der jogenannten Foritpolizei. Ihre Aufgabe ift aljo Alles, 
was mit dev Forftlichen Geſetzgebung zujammenhängt. Im Rechtsſtaate it 
ja Selbfthilfe auch gegen den auf frischer That erfaßten Holzdieb oder 
Waldfrevler nur bis zu einer gewiſſen Grenze möglich. Wir unterfcheiden 
Forſtſicherheits- und Sorjtwohlfahrts-Polizei. Erftere joll den 
Wald ſchützen gegen Forſtvergehen aller Art, gegen die nachtheiligen 
Folgen der Waldjervitute, gegen nachtheilige Naturereignifje. Es ift 
ängſt anerfannte Ihatjache, daß eine mit Servituten belajtete Wirthichaft 
ie die bejte jein kann, für den Wald find namentlich gefährlich Streu - 
nd Weidejervitut; aber auch alle anderen müſſen bejeitigt werden. Hier 
an der Einzelne nicht helfen, jondern der Staat muß durch Ablöfungs- 
jejebe Die belafteten Wirthichaften befreien. — Manche Maßregeln gegen 
Katurereignife, gegen Injektenverheerungen find fr den Einzelnen voll- 
fündig erfolglos, wenn jeine Nachbarn nicht ein Gleiches thun; nur die 
Sejeßgebung kann eine Verpflichtung zu gemeinjchaftlicher Bekämpfung 
er feindlichen Mächte ausiprechen. — Die vornehmjte Aufgabe der forſt— 
ichen Wohlfahrtspolizei ift dagegen die Sicherung einer gewifjen 

Kenge von Wald und deijen zweckmäßiger Vertheilung im Lande in Rück— 

icht auf die allgemeine Bedeutung des Waldes im Haushalte der Natur 

ind der Menſchen. Aus dieſem Titel leiten Viele das Recht des Staates 

er, die Bewirthſchaftung aller nicht im Beſitze des Staates befindlichen 

Baldungen zu beauffichtigen. Beſonders wichtig ift das allerdings in 

ändern, deren natürliche Beichaffendeit die Erhaltung vieler Schuß- 

Haldungen unbedingt fordert; jo z. B. an Meeresküſten, wo Berwehung 
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durch Dünenjand droht, in Hochgebirgsgegenden, wo Lauinen, Fels— 
Erdrutjchungen zu fürchten find. J 

Verfolgen wir indeſſen die Aufgaben der Forſtpolizei nicht weiter, De 
der Forftmann zwar bei deren Löjung ein maßgebendes Wort mit 7 
iprechen hat, da jie indefjen nicht zur Forſtwirthſchaft im engjten Sinne 
des Wortes gehören. Wir wollen uns nicht zu weit aus dem jchöne 
Walde jelbjt entfernen. 























3. Die Forjtbenugung. 


Die Forſtbenutzung bildet den Anfang der Waldwirthichaft, den | 
(ange, jehr lange Zeit, bevor man daran dachte, den Wald zu pflege 
und zu erziehen, benußte man die jcheinbar in unerſchöpflicher Fülle - 
botenen Produkte des Waldes. Erſt als man anfing, zu befürchten, dr 
letztere als urjprünglich freie Geſchenke der Natur nicht mehr auf d 
Dauer zur Befriedigung der menſchlichen Bedürfniſſe hinreichen möchte 
dachte man auch an Waldbau und Waldpflege. 

Ganz abgejehen von der Bedeutung des lebendigen Waldes im groß 
Haushalte der Natur, einer Bedeutung, welche erjt Die neuere Zeit würdig 
lernte, bot umd bietet der Wald dem Haushalte des Menjchen eine grof | 
Anzahl, teils unentbehrlicher, theils nur nützlicher Güter. Die möglich 
vortheilhafte Gewinnung und Verwerthung diejer Güter, oder mit andere | 
Worten die vortheilhafteite Ernte derjelben, iſt eine der Hauptaufgaben Der 
Forjtwirthichaft. 

Wir unterjcheiden die ſämmtlichen Nutzungen, welche der Wald 2 
möglicht, in Hauptnugungen und Nebennnbungen. Erjtere umfaſſ 
die eigentliche Holznutzung einſchließlich der ver Ninde Die Nebe 
nußungen bejtehen aus allen übrigen Waldproduften. } 

Jeder Gewerbsmann muß den Rohſtoff, aus welchem er jeine Wat 
fertigt, gründlich kennen, wenn ev mit möglichit großem Nuben arbeit 
will, ebenjo muß auch der Produzent von Rohſtoffen deren wirthſchaftli 
Natur gründlich ſtudiren, um ſie in geeignetſter Form zu Markte bring 
zu können. So geht es auch dem Forſtwirth mit der forſtlichen Ha 
nutzung, dem Holz; er muß die verſchiedenen techniſchen Eigenſchaften 
verſchiedenen Holzarten, der verſchiedenen Theile eines und defjelben Baum 
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jo genau wie möglich kennen zu lernen juchen, ev muß aber auch wiſſen, 
welches Material und in welcher Form die holzverbrauchenden Gewerbe 
jeines Mearktgebietes das Holz zu haben wünjchen; ev muß ferner wifjen, 
wie die Bäume am beften gefällt, wie die gefällten in zweckmäßige Sorti- 
mente zerlegt werden, auf welche Weile am beiten der Berfauf erfolgt; 
er muß endlich dafür jorgen, daß der Transport des Holzes aus dem 
Walde, jei es zu Lande, ſei es zu Wafler, den Käufern möglichjt er— 
feichtert wird. 

Aus dieſen Andeutungen ergiebt fich ſchon von jelbft, wie veichhaltig 
und verjchieden die Aufgabe des Foritwirthes als Forjtbenußer üt. 

Auf größeren Nevieren iſt bei der Wahl der Holzichläge wejentlich 
mit zu berücjichtigen, daß die Käufer bezüglich der Lage derjelben nicht 
unnöthige Transportjchwierigfeiten zu überwinden haben. So wäre es 
jelbjt auf dem Eleinen Borislauer Neviere, wie unfere Karte zeigt, falſch, 
wenn man längere Zeit hinter einander nur in dem mit B bezeichneten 
heile des Waldes jchlagen wollte, dann während mehrerer Jahre wieder 
nur in A. De jchwieriger, je gebirgiger das Terrain, dejto mehr iſt auf 
ine zweckmäßige Vertheilung der Schläge, ſelbſt auch der Durchforjtungen, 
rückſichtlich des Abſatzes Bedacht zu nehmen. Je mehr dies geſchieht, 
deſto mehr wird man verhältnißmäßig gute Preiſe erzielen. 

Bezüglich des Fällungsbetriebes ſelbſt iſt zunächſt die Zeit der Fällung 
wohl zu erwägen. Die Rückſicht auf die Arbeiter fordert eine ſolche Ver— 
eilung der Exntearbeiten, daß erjtere möglichit während des ganzen 
dahres Beichäftigung finden. Im Gegenden mit vegelmäßig jtrengen 
Winter und reichlichem Schneefall verbietet fi) das Fällen der Bäume 
ı eigentlichen Winter von jelbjt, dann werden die Arbeiter zweckmäßig 


















a hierzu die glatte Schneebahn mancherlei Erleichterung bietet. Sonſt 
verden namentlich Laubhölzer- gen im Winter gefällt, weil fie als Nutz— 
Hölzer dadurch an Qualität gewinnen, fie veißen weniger auf und ihre 
Dauer ijt daher befjer als die der Sommerhößer. Beim Nadelholz tt 
dies weniger der Fall. Auf die Qualität der Brennhölzer hat die Fällungs— 
eit gar feinen Einfluß. — Hiebsart und waldbauliche Rückſichten 
Dirken nicht umwejentlich auf die Wahl diejer Zeit ein. Während fie bei 
dahlſchlägen lediglich durch Rückſichten auf die beſte Benutzung bedingt 
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& 
wird, aljo waldbaulich beliebig gewählt werden kann, zwingt der Vo per 
jüngungsbetrieb zur Winterfällung, damit der Nachwuchs durd) die Sch 2 
decke gegen Beichädigungen möglichſt gejchügt werde. Nur ganz vorzügliche 
Standorte machen hiervon eine Ausnahme Für Ausjchlagwaldungen it 
der Spätwinter die beſte Fällungszeit, Sommerfällung ift da ganz zu ver- 
meiden; nur im Eichenſchälwalde muß die Fällung bis zum Zeitpu te 
des Aufbrechens der Knospen verschoben werden, weil fich früher die Rinde 
nicht vom Holze löjen läßt. In Nadelholz-, namentlih in Fichtenwal- 
dungen, fällt man gern im Sommer, um durch zwedmäßige Entrindung 
der Stämme der gefährlichen Vermehrung von Borfenfäfern entgegenzu— 
arbeiten. Auch viele Durchforjtungen und Läuterungshiebe werden A 
beiten im Sommer oder Frühjahr vorgenommen. So weit es die anderen 
Rückſichten gejtatten, muß man auch darauf Bedacht nehmen, das Mate ial 
immer zu der Zeit zur Verwerthung zu bringen, in welcher es am be em 
bezahlt wird; vielfach werden z. B. ſchwache Stangen im Frühjahr weit 
mehr gejucht, als im Sommer oder Herbit, dann muß der Forjtwirth 
die jolhe Sortimente Liefernden Durchforjtungen jo bejchleunigen, daß ii 
damit womöglich im Februar jchon Fertig ift. p 

Kurz und gut, viele und mancherlei Rückſichten jind zu erwägen, 
bevor man über die bejte Jahreszeit der forjtlichen Erntearbeiten ent 
icheiden kann. 1 

Nun handelt es ſich aber nicht bloß darum, zu wiſſen, wann und 
wo man ernten ſoll, ſondern auch um das Wie der Fällung. An manchen 
Orten iſt es zweckmäßig, „Baumrodung“ anzuwenden, das heißt die Bäunm 
ſammt einem Theile der Wurzeln aus der Erde herauszuroden und zum 
Fallen zu bringen; man bedient ſich dazu verjchiedener Werkzeuge um 
Maſchinen. An anderen Orten jchneidet man mit der Säge die Bäume 
ab; nach Maßgabe der Verhältniſſe werden die jogenannten Wurzelftödt 
jpäter gerodet oder im Boden gelafjen. Die zu Nubholz dienenden 
Stämme jollen bei der Fällung feinen Schaden erleiden, fie jollen 
eine den Transport erleichternde Richtung zu liegen fommen; es joll aber 
auch bei jeder Fällung etwa vorhandener Nachwuchs möglichft wenit 
bejchädigt werden. J 

Der Fällung ſchließt ſich unmittelbar die Aufbereitung, die Bild 
der Sortimente an. Der Holzmarkt des Waldes muß ebenſo wie der 
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Laden eines Schnittwaarenhändlers „aſſortirt“ fein, aljo fich den Lokal 
verjchtedenen Anforderungen der Käufer anpafjen. Während früher jedes 
Land und Ländchen in Deutjchland feine verjchiedenen Holzmaße und 
Sortimente hatte, wodurch) das gegenfeitige Verſtändniß ſehr erjchwert 
wurde, danfen wir auch hier der politischen Einigung unjeres deutjchen 
Daterlandes einen jegensreichen Fortſchritt. Die Einführung eines gleichen, 
gemeinschaftlichen Maßes ermöglichte es, wenigjtens für den größten Theil 
Deutjchlands gleiche Grundſätze für die Bildung der forjtlichen Sorti- 
mente zu gewinnen. Nach den Baumtheilen wird unterjchieden Derb- 
holz und Nichtverbholz; erjteres enthält die oberivdiiche Holzmafje von 
mehr als 7 Etm. Durchmeſſer; letzteres bejteht aus Reiſig, das heißt 
aus der nur bis zu 7 Etm. ſtarken oberirdiſchen Holzmaſſe und aus 
Stockholz, d. h. der unterirdiſchen Holzmaſſe mit dem bei der Fällung 
daran bleibenden Theile des Schaftes. In Bezug auf die Gebrauchsart 
M terjcheidet man das Bau- und Nubholz vom Brennholz. Eriteres 
erfällt wieder in Langnußholz, das jind Stämme, Klöße, Stangen; 
Schichtnutzholz, das ift in Schichtmaßen eingelegtes oder eingebundenes 
Nutzholz; in Nusgrinde Das Schichtnutzholz zerfällt ebenjo wie das 
rennholz nach der verjchiedenen Stärke wieder in Scheit- und Knüppel— 
holz und in Neijig. Selbitverjtändlich wird das aufbereitete Holz auch 
nach Qualität, ob gejund oder frank, „wandelbar“, unterjchieden. 

— Während die Langnußhößzer mit Ausnahme der jchwachen Stangen 
meiit als Einzelſtücke gemefjen und kubiſch nach ihrem Inhalte an Feit- 
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metern berechnet werden, ſind die Schichthölzer gewöhnlich in Raum— 
metern einzulegen, iſt das Reiſig in Wellen zu binden oder in Haufen 
beſtimmter Dimenſionen zuſammenzulegen. 

J Nach all dieſen Sortimenten, welche im Detail noch weiterer Trennung 
interliegen, iſt das gefällte Holz aufzubereiten und in den Material— 
echnungen mit ſeinem Kubikinhalte zu buchen. 

- Im Einzelnen muß man natürlich den Anforderungen des Lofalen 
Marktes Nechnung tragen. In dem einen Nediere müfjen mehr Stämme, 
Mm dem andeven mehr Klöge „ausgehalten‘ werden; an dem einen Orte ift 
Stockholz vielleicht gar nicht abſetzbar, an dem anderen ſehr gut; ebenſo 
ft es mit dem Reiſig. Der Forſtwirth, welcher möglichſt gute Wirth— 
Ahaftsrejultate erzielen will, muß im diefer Nichtung jenen Markt vecht 
ı 44* 
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gründlich jtudiren, damit er alle Sortimente gerade jo aushält, wie fie 
gejucht werden. 


Während das Holz felbft und die weniger wertvollen Rinden nad), 
dem Kubifinhalte oder in gejchichteten Raummapen zum Verkaufe gelange 
wird die werthoolle Eichen-Jungholzrinde nach dem Gewichte verfa ft. 
Sie wird meift im jogenannten Eichenjchälwalde gewonnen, einer’ 
weit verbreiteten Betriebsart; man rechnet, dat tim Deutjchen Reiche un— 
gefähr 450 000 Hektar Eichenjchälwälder vorhanden find, in denen jährlich‘ 
etwas über 2 Millionen Gentner Rinde produzirt werden. 4 


Der Foritwirtd muß ferner dafür Sorge tragen, daß die Holz 
empfänger die gekaufte Waare möglichjt leicht aus dem Walde nach den 
Konjumtionsorten transportiven fünnen. Zu diefem Zwecke müſſen gute 
Straßen umd Wege gebaut und unterhalten werden. Im jehr ſchwierigen 
Terrain der Hochgebirge, wo oft der Wegebau unmöglich, werden andere 
fünftliche Vorrichtungen für den Holztransport nöthig. Man baut ſo⸗ 
genannte Rieſen, d. h. aus tüchtigen Stämmen zuſammengeſetzte Rinnen, 


J 


in welchen das Holz entweder mit oder ohne Beihilfe von Waſſer durd 


jeine eigene Schwere getrieben herabrufcht. Der Bau folcher oft jtunden- 


weit verlaufenden Rieſen, welche nach) Maßgabe des Terrains und der 
ſonſtigen Verhältniſſe ſehr verſchieden konſtruirt ſein müſſen, erfordert in 
befonderes Studium, ebenjo wie der Wegebau. Anderen Ortes gilt & 
Waſſerſtraßen, Flüſſe und Bäche, für den Transport des Holzes zu Waſſer 
herzurichten; da müſſen hindernde Felſen weggeſprengt, dort ſtörende Ba J 
krümmungen beſeitigt, dort Waſſerreſervoire, Klauſen oder Schwellen, 


angelegt werden und dergleichen mehr. 


Auch die Art des Verkaufes des Holzes will wohl überlegt und den 
örtlichen Berhältnifien angepaßt jein. In manchen Gegenden werd 
ganze Schläge Itehend, auf dem Stoce verkauft, die Arbeit des Fällen 
und Aufbereitens fällt dann dem Käufer zu, und der Forſtwirth hat n 
die oft nicht leichte Meſſung und Berechnung der jtehenden Bäume vor; 
nehmen; jo geichieht es z. B. meiſt im Frankreich. Bei uns wird al 
in der Negel das Holz unter Leitung des Forjtwirthes gefällt und 
Nohen ausgeformt, und es gilt dann nur die Fragen zu entjcheiden, 
die Nutzhölzer nach Stärkeklaſſen zu jortiven find, ferner ob «8 zwe 
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mäßiger erjcheint, das Holz tarweiie ver auf dem Wege des Meeiftgebotes 
zu verkaufen. 

Sn früheren Zeiten und heute noch in folchen Gegenden, deren 
wirthſchaftliche Entwidelungsitufe Hinter der Dichtbevölferter und ver- 
fehrsreicher Länder zurücjteht, war und ift eine weiter gehende Ver— 
feinerung des Rohproduftes oft noch Aufgabe des Forftwirthes. Da 
müfjen die Klötze zu Brettern verjchnitten, Faßdauben, Echindeln, Steb- 
ränder u. ſ. w. hergeftellt, Köhlereten errichtet werden. Im marichen der 
mächtigen Wälder Kroatiens und anderer öftlicher Kronländer der öfter- 
reichiich ungarischen Monarchie findet z. B. das schönste Eichenholz fait 
nur in Geftalt von Faßdauben VBerwerthung. Im Ländern mit hoch- 
entwickelter Induſtrie überläßt man die weitere Verarbeitung des Holzes 
lieber diejer; der Forſtwirth hat dann mit dem feineren Waldbau, der 
feineren Waldpflege ohnehin genug zu thun. 

Die Forft-Nebennubungen haben zwar heute nicht mehr Die 
große Bedeutung, wie in alter Zeit, fie treten mehr und mehr hinter die 
Hauptnutzung zurück; immerhin find fie aber doch vecht beachtenswerth. 
Einige derjelben bringen dem Waldbeſitzer wirthichaftlichen Nutzen, andere 
find nicht verwerthbar, aber doch für den Gejammthaushalt des Volkes 
bon Bedeutung. 

Das Harz der Nadelhölzer wird zu Pech und Theer verarbeitet. 
Die dazu nöthige Verwundung der Bäume macht diejelben indeſſen häufig 
frank und untauglich zu Nutzholz, weshalb dieſe Nutzung in den deutjchen 
Fichtenwaldungen mehr und mehr verjchwindet. In den ausgedehnten, 
aus GSeefiefern (Pinus maritima) beftehenden Waldungen des jüdlichen 
Frankreichs, Spaniens ꝛc. jpielt die Harznutzung heute noch eine jehr 
große Rolle, ebenſo in den Schwarzfiefer-Wäldern Defterreiche. Der 
Saft der Laubhölzer wird felten benußt, wenn wir hier nicht denken 
wollen an den Birfen-Champagrer, welcher in einigen Gegenden des Harz- 
gebirges Häufig gewonnen wird. Blüten, Früchte und Blätter werden 
vielfach benußt, namentlich die Blätter, welche vorzüglich in Süd-Oeſter— 
reich mit Erfolg al3 Laubfutter Verwendung finden. Die Blätter, wozu 
ja auch die Nadeln gehören, geben ferner eine gute Waldjtren. Dit es 
auch ſtets ein Zeichen Schlechter Wirthichaft, wenn in den Beftänden jelbft 
die fogenannte Bodenftren gewonnen wird, da diefe Nutzung nad) umd 
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nach hier früher, dort jpäter die Bodenfraft geradezu ruinirt, fo giebt es 
doch einzelne Fälle, wo man jolche Streu ohne Nachtheil abgeben kann 
3. B. von Wegen, aus Gräben, wo Wind und Wafjer oft große 2 en 
anhäufen. Auch die ſogenannte Schneidelſtreu, welche aus den grünen, 
dünnſten Aeſtchen der Nadelhölzer beſteht, kann ohne weſentliche Gefa hr 
von gefällten Bäumen oder von jolchen gewonnen werden, welche bald zur. 
Fällung kommen. | 

Eine wichtige, eigenthümliche Nutzung find die an den Eichen ni 
deren Stielen fitenden Knoppern, unregelmäßig geformte Auswüchſe, 
welche durch den Stich einer Gallwespe hervorgerufen werden; ſie kommen 
aus Ungarn u. ſ. w. als vortreffliches Gerbmaterial zu Tauſenden von 
Centnern in den Handel. | 
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dungen verbannt, in welchen irgend feinere Wirthſchaft möglich ift. mit 
der fi die Waldhut abjolut nicht verträgt, jelbft wenn man Ziegen u dv 
Schafe nicht daran theilnehmen läßt. 4 

Waldbeeren, Pilze, Flechten, Mooſe und Kräuter aller Art 
gewähren volfswirthichaftlich oft bedeutende Erträge, wenn auch der Wa “ 
befiger ſelbſt jelten etwas davon hat, da dieje Nubungen, wie das Leſe⸗ 
holz, der armen ne ge a — werden. 9 


nl — — einen en Erlös von 200 000 ME 
gegeben haben. Berjchiedene Kräuter und Gräfer fünnen nicht bloß | 
jondern müſſen manchmal der Kultur wegen aus den Walde entf nt 
werden, fie find dann als Streumaterial oft vecht gut zu verkaufen. 

Auch BeitandtHeile des Grund und Bodens ſelbſt kann der Forſt 
wirth wirthſchaftlich nutzbar machen, Kalk- und Steinbrüche, Thon— 
Lehm-, Mergels und Sandgruben geben oft gute Erträge. Die 
Verwaltung größerer oder Heinerer Torfftiche ift meift Sache des 
Forſtmannes. 

Streng genommen gehören zu den Waldnebennutzungen auch da ? 
Getreide, die Kartoffeln, welche der jogenannte Waldfeldbau Liefert 
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Endlich iſt als einer jehr bedeutenden Waldnebennugung der Jagd 
zu gedenken, wenn dieſelbe Freilich Leider oft auch den Namen einer Nutzung 
nicht verdient. Ganz gewiß gehört fie aber zur Poeſie des Waldes, denn 
ein belebter Wald it etwas ganz Anderes, als ein solcher, in welchem die 
Thierwelt nur auf Vögel, Mäuſe und Inſekten bejchränft wurde. 


4. Die Foriteinrichtung. 


Denken wir uns den Fall, daß einem größeren Grundbeſitzer, beifpiels- 
weile dem Staate, ein umfängliher Wald zum Kauf angeboten wird, jo 
iſt die erjte Arbeit eine auf eingehender Taxirung beruhende Waldwerth- 
rechnung. Der Handel jei abgejchloffen, und es gilt nun, das Revier 
durch einen jachverjtändigen Foritbeamten bewirthichaften zu laſſen. 
Möglicher Weiſe ift der Wald durch frühere Umwirthichaft jchr 
heruntergebracht. Man hat Feine planmäßige Schlagführung gekannt, 
ſondern überall in den Beſtänden herumgepläntert, ſo daß die Beſtockung 
eine ſehr unregelmäßige geworden. Hier liegt noch ein großer Komplex 
alter Beſtände, dort ſind unregelmäßig geſtaltete Beſtände von. Hölzern 
jüngerer oder mittlerer Altersklaſſen vorhanden, dazwiſchen liegen in 
buntem Gewirr Blößen, d. h. Holzbodenflächen, auf denen gar kein 
Holz ſteht, oder Räumden, auf denen nicht einmal das Drittel von dem 
ſteht, was darauf ſtehen könnte. Außerdem finden ſich auf dem Reviere 
Waldwieſen, Säuren (verſumpfte Stellen), Teiche, Felſenpartien, Verkehrs— 
wege, Steinbrüche, Sand- oder Lehmgruben, Grundſtücke fremder Beſitzer 
u. ſ. w. Der Wald liegt ferner in keiner Ebene, ſondern zum Theil auf 
den Einhängen eines Thales, zum Theil auf einem Bergrücken. 

Hier ſoll nun der Forſtmann Ordnung und Wirthſchaft ſchaffen. 
Er iſt dabei viel ſchlimmer daran, als der Gärtner, welcher zuerſt die 
planmäßige Eintheilung ſeines Grundſtückes entwirft und dann den Garten— 
bau im den verſchiedenen Abtpeilungen beginnt. Der Fall kommt jehr 
ſelten vor, dab auf bisherigem Feldboden oder auf noch nie angebaut 
K gewejenem Boden ein Wald ganz neu angelegt wird, und muß daher die 
Waldeintheilung in dem bereits vorhandenen Walde vorgenommen werden, 
was die Arbeit ſehr erſchwert. 

E Die Ordnung muß indefien geſchaffen oder zunächit wenigjtens an— 
f gebahnt werden, und dies ift die Aufgabe der Forſteinrichtung, d. h. 









dieſe joll den gejammten Wirthichaftsbetrieb in einem Walde zeitlich ur 
räumlich jo ordnen, daß der Zwed der Waldwirthichaft möglichjt erreid 
werde. Diejer Zweck bejteht aber in nichts Anderem, als in der mögl 
vortheilhaften Benugung des zur Holzzucht bejtimmten Grund und Boden 
Etwaige Nebenrücfichten fünnen wir hier unbeachtet laſſen. u; 

Selbjtverftändlich ift es, daß man fich zuerft genaue Kenntniß von 
dem gegenwärtigen Zuftande des Waldes verjchaffen muß. Dazu il 
nothwendig eine genaue Vermeffung und Kartirung. Nicht bloß di 
Grenzen des Waldes, nicht bloß alle Wege, Bäche, Wiefen u. ſ. w. müſſer 
dabei aufgenommen werden, jondern auch alle einzelnen Bejtände, fie möge 
groß oder klein jein, welche jich nach Holzart, Alter und Güte unterjcheiver 
Die angefügte Beitandesfarte zeigt uns das bildliche Schlußrejulte 
unſerer Vermeſſung. Auf dieſer Karte find, wie aus dem zugehörige 
Schema erfichtlich, die verſchiedenen Holzarten mit verjchiedenen Farben 
die verſchiedenen Altersflaffen mit verjchiedenen Tönen derjelben Farb 
dargeftellt *). | 

Die Aufnahme des Aevieres wird indefjen in einem größeren Maßſtal 
ausgeführt, um eine Spezialfarte herzuftellen, welche die Flächen: 
berechnung aller einzelnen Abtheilungen und Bejtände ermöglicht. Dazı 
it ein Maßſtab von mindeitens */;,., der natürlichen Größe nöthig 
während für die Beitandesfarte ein jolcher von Ys,o0. genügt. 

Leßtere giebt uns ein möglichit wahrheitsgetreues Bild von dem 
augenbliclichen, wirklichen Zuftande des Waldes, der allerdings nur Furg 
Zeit Wahrheit bleibt. Abtriebe der zur Ernte beftimmten Orte, neu 
Kulturen, aber auch Unglüdsfälle, wie Sturm oder Schneebruch, Inſekten— 
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*) Obgleich ich mich in der Hauptſache an das Verfahren halte, welches bei der tgl 
ſächſ. Staatsforftverwaltung üblich, gehört vie Beſtandeskarte doch feinem ſächſiſche 
Forftreviere an, fondern einem folhen der ſchönen Herrſchaft Teplis in Böhmen, dere 
Wald jedoch in neuefter Zeit von ver fünigl. fächl. Forfteinrichtungsanftalt ganz nad 
dem in Sachfen üblichen Berfahren eingerichtet wurde. Ich babe fie der für unfer B ii 
fpiel paffenden Größe und Form wegen gewählt. Grenzen, Schneißen, Wege und vergl 
find ohne Veränderung nach der Originalfarte wiedergegeben, dagegen wurden Holzartei 
und Altersklafien zum Theil frei gewählt, um möglichft viel verjchiedene Formen zu 
Darftellung bringen zu können; auch wurde angenommen, daß die Waldeintheilung berei { 
vor längerer Zeit durchgeführt worden wäre, fo daß wenigftens ftellenweife ſchon ein 
Ordnung des Hiebsganges erfichtlich wird. Die Zeichnung wurde von dem königl. ſächſ 
Forftingenieur Herrn Neumeifter ausgeführt. | 
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verheerungen und mancherlei Anderes verändern fort und fort das Wald- 
bild. Deshalb muB auch die Beitandesfarte von Zeit zu Zeit, gewöhnlich) 
alle zehn Jahre, erneuert werden. 
Doch wir greifen dem Folgenden jchon etwas vor. Die detaillixte 
Aufnahme der einzelnen Beftände, vieler Wege und Steige erfolgt erſt 
dann, wenn das Schneißennetz durchgehauen ift, weil die Schneißen 
dieſe Arbeit jehr erleichtern, da ſie eine große Menge ficherer Anhaltspunfte 
für das Vermefjungswerf bieten. Die Hauptaufgabe des Schneißennetzes 
iſt aber, bezüglich des Hiebsganges planmäßige, wohldurchdachte Ordnung 
im Walde zu jchaffen. Das Revier muß mit Hilfe bereits gegebener 
- Trenmungslinien, wie Wege, Bäche, Felſen, Thalſchluchten und dergleichen 
oder, wo diefe nicht zuveichen, durch Herſtellung Fünftlicher folcher Linien, 
ſogenannter Schneißen, in gewijje Wirthichaftstheile zerlegt werden. Diefe 
Waldeintheilung iſt die eine Hauptaufgabe der Forſteinrichtung, die 
andere iſt die Ertragsregelung, d. h. die Beſtimmung des Hiebes, der 
Ernte gewifjer Bejtände für den nächjten, gewöhnlich 10=- oder gt 
- Wirthichaftszeitraum. 
In ganz ebenen Gegenden kann man den Wald in regelmäßige Figuren, 
gewöhnlich Rechtecke zerlegen, im Hügel- oder Gebirgslande iſt das nicht 
möglich, dort muß man fich bei der Waldeintheilung ganz nach dem 
gegebenen Terrain richten, um den künftigen Schlägen eine für Ddiejes 
paſſende Lage geben, den Holztransport jederzeit ohne Schädigung der 
jungen Anbaue bewirken zu fünnen. Deshalb it es auch nöthig, vor 
der definitiven Beſtimmung der Eintheilungslinien eine Terrainfarte zu 
zeichnen. Oft fann dies mit Hilfe alter, vorhandener Karten gejchehen, 
oft find aber auch ganz neue Aufnahmen dazu nöthig. 
Die Waldeintheilung zerlegt den größeren Wald in einzelne Reviere, 
dieſe in Betriebsflajjen, Hiebszüge und Abtheilungen. 
e Unter einer Betriebs- Lder auh Wirthichaftsflafje versteht 
man alle einer umd derjelben Schlagordnung zugewiejenen Waldflächen 
Verſchiedenheit der Holzarten, der Betriebsart, der Umtriebszeit bedingen 
die Bildung von Betriebsflafien. Auf unjerer Starte bildet eine ſolche 
3. B. der aus den beiden Abtheilungen 1 und 2 bejtehende Niederwald, 
während der übrige Theil der Parzelle A und die ganze Parzelle B eine 
andere Betriebsklaffe bilden. Wollte man vorausjeßen, daß der Nadel— 
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holztheil von A in einem weſentlich anderen Umtriebe als B zu bewirth— 
Ichaften wäre, jo müßte man auch zwei befondere Nadelholzbetriebsflaffen 
unterjcheiden. 

Jede größere Betriebsflafje wird nun weiter in jogenannte Hiebs— 
züge eingetheilt. Dieje müſſen jo abgegrenzt werden, daß jeder bezüglid 
der Schlagführung unabhängig von dem anderen it. Die Erfahrung lehrt, 
daß man z. B. einen älteren Beitand nicht von Weiten oder Süden her 
aufhauen darf, denn weitliche Anhiebe bahnen dem Sturm Eingang in dem 
Wald, während bei jüdlichen Anhieben die von Jugend auf an den B ’ 
jtandesjchatten gewöhnten, plößlich frei gejtellten Randbäume durch die 
Einwirkung der Sonne brandig werden; auch der Boden wird ein ganzes 
Stück in den Bejtand hinein dürr und jchlecht. Ganz anders dort, wo 
von früher Jugend an die Beitandesränder an den freien Stand gewöhnt 
jind, dort bleiben ſie tief beaftet, bilden einen das Innere des Beitandes 
gegen Sonne und Wind ſchützenden Waldmantel; ihre Wurzeln, welche 
3. B. bei den Fichten im feuchten, dunfelen Bejtandesjchatten ganz flach 
unter der Bodendecke Hinjtreichen, gehen im Freilande viel tiefer, daher 
werden ſolche Randbäume fturmfeit. Die alte Fichte, welche von Fuge 
auf ganz frei erwuchs, bietet den ſtärkſten Stürmen Troß, das zeigen 
z. B. die einzeln jtehenden jogenannten „Wettertannen“ auf den Alpen 
weiden; eine Fichte, welche mitten aus dem Bejtande plößlich freigejtellt 
wird, wirft unfehlbar in furzer Zeit der Wind um. Es ift daher jeher 
wichtig, die Hiebszüge jeitlih mit Nandbäumen zu verjehen, umd Dies 
geichieht durch die jogenannten Wirthichaftsftreifen. Der Laie wundert 
fih wohl, wenn er breite Streifen im Walde jcheinbar unbenutzt ſieht, 
der Sachverständige fennt deren jehr großen Nuten. Nieder= und Mittel: 
wald bedürfen nur jchmaler, etwa 2,5 Met. breiter Wirthichaftsitreifen. 
Im Hochwalde müfjen fie breiter angelegt werden, um ihren Zweck zu 
erfüllen, am breitejten in den Durch Windbruch gefährdeten Fichtenwalz 
dungen oder in den der Feuersgefahr jehr ausgejegten Kiefernmaldunger 
man giebt ihnen eine Breite von 10 bis 12 Met. | 

Zum Zwede leichter Orientirung im Walde, der Ordnung der Schlag 
führung, namentlich aber auch, um alle Vermefiungsnachträge leicht und 
jicher ausführen zu können, werden die Hiebszüge ferner in Abtheilunget 
zerfällt, teils durch Benutzung natürlicher Begrenzungslinien, theils dure 
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Wege, theils durch künſtlich hergeſtellte Schneißen. Letztere find viel 
ſchmäler als die Wirthſchaftsſtreifen, nämlich nur etwa 2,5 Met. breit. — 
Die Schneifen und Wirthichaftsitreifen zufammen nennt man das Schneißen- 

neh. Sehr nothwendig it es, dafjelbe in volle Harmonie mit dem Wege— 
neße zu bringen, damit möglichit wenig Waldboden der Holzproduftion 

entzogen wird, und damit die gejchlagenen Hölzer immer jo transportirt 
werden können, daß fie nicht durch junge Beitände hindurch zu ſchaffen 
find. — Die Heritellung eines allen Anforderungen entiprechenden, mit 
den Abfuhrwegen in Harmonie ftehenden Schneißennetzes ift eine der 
wichtigſten, zugleich ſchwierigſten Aufgaben des Forfteinvichters. 

: Auf der Karte erjcheinen die Schneißen als weiße, mit einzelnen 

ſchwarzen Punkten verjehene Linien und find mit Eleinen umringelten 

Ziffern bezeichnet. Dort, wo Wege Abtheilungsgrenzen bilden, hat man 

— ihnen dieſelben ſchwarzen Punkte gegeben, z. B. zwiſchen Abtheilung 1 

und 2. — Die Wirthſchaftsſtreifen find gezeichnet wie die Schneißen, 

tragen aber als Bezeichnung einen umringelten Buchſtaben. — Die ein— 
zelnen Abtheilungen ſind mit kleinen deutſchen Ziffern, die einzelnen Be— 
ſtände mit kleinen lateinischen Buchſtaben bezeichnet. 

Werfen wir nun einen Blick auf unſere Karte, um leichter ein Ver— 
ſtändniß des bisher Geſagten zu gewinnen. 

Wir beginnen unſere Wanderung von Nordoſten und betreten zuerſt 

die aus den Abtheilungen 1 und 2 beſtehende Betriebsklaſſe des Nieder— 

waldes. Mit der Hiebsrichtung iſt es hier nicht ſo ängſtlich, denn Wind— 
bruch iſt bei dieſer Betriebsart nicht zu fürchten. Die Schläge*) fangen 
in 1 an, und ift der Hieb jo einzurichten, daß entweder in Zukunft die 
normale Schlagreihe jo bergeftellt wird, daß jährlich ein Schlag an den 

anderen gereiht werden kann, oder daß abwechjelnd in den Abtheilungen 1 

und 2 zu ſchlagen iſt. Die kleinen Nadelholzbeſtändchen 1° und 2°° werden 

allmaligi in Laubholz umgewandeıt, wenn fie einſt erntereif geworden find. — 
on der Abtheilung 5 iſt dieſe A durch den Wirthichafts- 
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*) Wie das Schema zeigt, find die projektirten Schläge. des Niederwaldes durch 
inen weißen Strich unter dem Beitandesbuchitaben charakterifirt, während im Hochwalde 
ie projeftirten Kahlichläge weiß fhraffirt, die projeftirten Vorverjüngungsſchläge Plänter⸗ 
ſchläge) weiß punktirt find. 
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Schreiten wir weiter in das Hochwaldgebiet, jo zeigen fich uns in 
dem Waldtheile A folgende fünf Hiebszüge. Abtheilung 3 und 4, Ab— 
theilung 5 und 6, Abtheilung 7, Abtheilung 8 und 9, endlich Abtheilung 10, 

Der erfte aus 3 und 4 beftehende Hiebszug beſitzt ſchon eine gewiffe 
Normalität der Bertheilung der einzelnen Altersklaffen, denn das alte | 
Holz liegt am Anfange der Abth. 3, das junge am Ende der Abth. 4. — 
Der Hiebszug 5 umd 6 zeigt noch jehr abnorme Verhältniffe. Auch Hier 
wird man, wie in jedem anderen Hiebszuge, darnach jtreben müfjen, durch 
den Abtrieb und Wiederanbau allmälig jene geordnete Reihenfolge der 
Altersklaffen herzuftellen, bei welcher jich die immer jünger werdende 
Bejtände in der Richtung des Hiebes an einander anfchliefen. Das kann 
natürlich nur durch mancherlei wirthſchaftliche Opfer gejchehen, indem man 
einzelne Bejtände vor ihrer Erntereife abtreibt, andere weit über i ihr 
eigentliches Abtriebsalter hinaus ftehen läßt, in beiden Fällen alſo Ver⸗ 
luſte an Zuwachs erleidet. Derartige Opfer will man durch die Forft- 
einrichtung der Zukunft möglichft erſparen, und deshalb darf man bei der ’ 
Beitimmung des Hiebsfages den leitenden Gedanken des zu ertrebende a 
Normalzuftandes nie aus den Augen verlieren. Lange Zeit braucht ma 
freilich dazır, denn mehrere Menjchenalter werden vergehen, bevor man im j 
dem Hiebszuge 5, 6 eine jolhe Ordnung nur annähernd herzuftellen im - 
Stande ift, während in dem Zuge 3, 4 jchon jet ganz planmäßig nad 
der Neihe gejchlagen werden fann. Der Wirthichaftsftreifen A macht es 
übrigens möglich, in 5 und 6 einft unabhängig von den Abtheilungen 
3 und 4 zu fchlagen, d. h. ohme dieſen Windbruchsgefahr zu bereite j 
Für die nächjten 50 Jahre ift das freilich noch nicht der Fall, weil die 
über 40 Jahre alten Beſtände, welche der Streifen durchichneidet, Feine | 
ſchützenden Randbäume mehr bilden. Man muß deshalb mit den Schlägen | 
a 
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in 3 entweder immer etwas voraus fein, oder fie gleichzeitig mit den 
der Abtheilung 5 bejtimmten führen, wie es die Karte andeutet. ; | 

Die Abtheilung 7 bildet Für fich allein einen Kleinen Hicbszug, am 
welchen fich in der Folge der aus den Abth. 8 und 9 bejtehende anjchließt: 
Um aber dies zu ermöglichen, d. h. um in 8 mit dem Hiebe beginnen % 
fönnen, che 7 ganz abgetrieben ift, hat man an der Schneife 4 eine 
fleinen 15 Met. breiten Aufhieb oder Loshieb gemacht. Anderen Falle 
würde der Beitand 7° einſt durch Nordweitwind gefährdet, wenn mai 
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von der Schneiße 4 aus weiter ſchlagen wollte. Jetzt bildet dieſer 25 jährige 

Beſtand noch einen Waldmantel, d. h. Randbäume. Solche Loshiebe 
werden aber nicht bloß wie hier als jogenannte Siherheitsftreifen 
an Schneigen angebracht, jondern ziehen ſich manchmal um die Einzel- 
bejtände, welche übergehalten werden jollen, herum, werden dann Um- 
hbauungen genannt. So wird man wahrjcheinlich in 10 Jahren eine 
Umhauung von 6° bewirfen müfjen, damit die älteren Orte 6'% einst eher 
abgetrieben werden fünnen, als das noch ganz junge c. 

Die Unabhängigkeit des Hiebszuges 8 und 9 von dem wejtlich davon 
gelegenen, nur durch die Abtheilung 10 gebildeten, wird durch den Wirth- 
ſchaftsſtreifen B gejichert. 

Eine jo jpezielle Betrachtung des großen Reviertheils B, wie wir fie 
ſoeben in A vorgenommen, will ich dem freundlichen Leſer eriparen; ich 
erwähne nur, daß wir dort durch unjere Einrichtung fieben Hiebszüge 
geſchaffen oder bejjer gejagt angebahnt haben; der eine wird durch die 

Abtheilung 11 allein gebildet; der nächte durch die Abtheilungen 12 
und 13; der dritte durch die Abth. 14, der vierte durch die Abtheilungen 
15, 16 und 17; der fünfte durch die Abtheilung 18, die man vielleicht, 
wenn die Buchennachzucht Erfolg verjpricht, als bejondere Eleine Buchen- 
betriebsflafje im ausjegenden Betriebe behandeln kann; der jechjte durch 
die Abtheilung 19; den legten bilden endlich die Abtheilungen 20 und 21. 
Ueberall jehen wir durch die für das nächte Jahrzehnt projeftirten 
Hauungen den Hieb derartig angebahnt, daß jich in früherer oder jpäterer 
Zeit allmälig eine normale Altersjtufenfolge heritellen muß, wenn nicht 

ſtörende Elementarereignifje unjeren mühſam durchdachten Plan über den 
- Haufen werfen. Allzu große Opfer, die darin bejtehen würden, daß man 
vielleicht einen 100 jährigen Beſtand noch 80 bis 100 Jahre ſtehen läßt, 
dafür 20- und 3Ojährige Beſtände abtreibt, um raſch die normale Alters- 
ſtufenfolge herzuftellen, vermetdet man natürlich; deshalb wird z. B. in 
dem Hiebszuge 15, 16, 17, wie die weiße Schraffur zeigt, an drei Stellen 
geſchlagen. Es läßt ſich das jetzt nicht ändern; ganz allmälig, während 
mehrerer Umtriebe kann dieſe Abnormität einmal die Zukunft ausgleichen. 
* In früheren Zeiten gab man ſich der irrigen Hoffnung hin, daß die 
Waldnatur ſich unſeren Plänen mehr fügen möchte, als es thatſächlich der 
Fall it; damals bildete man jehr große, lange Hiebszüge, welche aus 
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4, 5, manchmal wohl aus 6 Abteilungen bejtanden, und jchrieb in jede 
Abtheilungydie Zeitperiode hinein, in welcher ſie einft zum Hiebe kommen 
jollte. Davon fieht man mit Necht jet ab, wenigjtens an vielen Orten, | 
wo fich eine feinere Forjtwirthichaft nach und nach eingebürgert hat, und | 
wo man durch die jeit jehr, jehr langer Zeit gejammelten praftiichen Er— 
fahrungen belehrt worden ift. | 
Gerade die Bildung der Eleinen, je nach Umständen ungefähr 40 | 

bis 60 Hektar großen Hiebszüge ift die größte Wohlthat, welche die Forft- 
j einrichtung der Waldwirthichaft gewährt. Denn fie verjchafft ihr dadurch | 
erſtens eine fichere Grundlage für die fünftige Hiebsfolge; zweitens jene 
nothwendige Beweglichkeit, welche es der Zufunft ermöglicht, in einzelnen | 
Beitandesgruppen rajcher mit dem Hiebe, in anderen langjamer vorzugehen, j 
als die Gegenwart mit ihrem bejchränkten Gefichtskreije voraus bejtimmen 
kann; drittens die Möglichkeit, den Standortsbedingungen auch im Kleinen 
in ausgedehnteſter Weiſe Rechnung tragen zu können; viertens endlich 
vorzüglich in Nadelholzwaldungen eine jehr zu beachtende Hilfe gegen 
Gefahren, welche dem Walde durch Sturm, Inſekten und Feuer drohen. 
Eine jchon alte waldbauliche Negel jagt, daß man nicht eher a J 
demſelben Orte einen neuen Schlag anlegen ſolle, bis nicht der zuletzt 
geführte ſicher in Beſtand gebracht, d. h. bis auf ihm nicht die Kul 
vollſtändig gelungen ſei. Dieſe goldene Regel kann aber nur dann befolgt 
werden, wenn man durch die Bildung Kleiner, daher auch vieler Hiebs- 
züge viele Anhiebspunkte gejchaffen Hat, welche einen öfteren Wechjel der | 
Schläge ermöglichen. | 
Viele in der Neuzeit eingetretene Verheerungen der Waldungen durch 
Inſekten, Kiefernſpinner und Maifäfer, Borfentäfer u. j. w., durch Sturm 
und Feuer find darauf zurüczuführen, daß man in der Vergangenheit 
verfäumt bat, durch eine intelligente Forjteinrichtung kleine Hiebszüge 
zu bilden, und num gezwungen ift, Jahr für Jahr einen großen Schlag 
an den amderen zu reihen. Das find Uebelſtände, welche jelbjt beim 
beiten Willen erſt innerhalb mehrerer Menjchenalter ganz allmälig wieder 
bejeitigt werden fünnen. Man jchiebt mitunter neuerdings nicht jelten der 
Kahlichlagwirthichaft die Schuld in die Schuhe, aber jehr mit Unrecht, 
es iſt nur eine faljche Anwendung diefer an fich große Vorzüge habenden 
Wirthichaft Urjache der erwähnten Uebel. 
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: Die fleinen Hiebszüge ermöglichen es auch viel leichter als die älteren 
‚großen, einzelne Beftände, welche bejonders gutes und starkes Nutzholz 
verſprechen, länger überzuhalten, als es der im Allgemeinen angenommene 
Umtrieb eigentlich gejtattet; ebenjo auch mit Fleineren oder größeren Be— 
ſtänden anderer Holzarten derartig zu verfahren. Sp wird man wegen 
des Eichenbejtandes 7” oder gar wegen der kleinen Beftändchen 11, 
12° und 13° nicht eine bejondere Eichenbetriebsklafje bilden; man fitgt 
fie, jo gut es eben geht, in den Nadelholzbetrieb mit ein, dies ijt aber 
nur dann leicht durchführbar, wenn die Bildung kleiner Hiebszüge eine 
größere Beweglichkeit der Schlagführung gejtattet, wenn nicht Alles nad) 
einer großen Schablone gehen muB. 

x Haben wir die eine, und zwar die wichtigite Aufgabe der Forit- 
einrichtung kurz betrachtet, die Eintheilung des Waldes, ſo bleibt 
uns nun noch übrig der Ertragsregelung oder Ertragsbeſtimmung 
einige Worte zu widmen. 

" Sch fürchte, es wird nicht ganz leicht jein, ohne Rechnungsbeiſpiele 
einigermaßen ein Bild von der Ertragsregelung zu gewinnen, und doc) 
darf ich die Leſer oder gar die freundlichen Lejerinnen nicht mit vielen 
Zahlen oder mathematiſchen Formeln beläſtigen. Verſuchen wir die Sache 
jo gut es eben geht. 

E Wir haben im Borjtehenden bereits den Ausdrud erntereif gebraucht. 
ann it num ein Holzbeitand reif zur Ernte? Dieje Frage ift nicht 
leicht zu beantworten. In dem Sinne wie der Landwirth die Neifezeit 
ſeiner Produkte kennt, kann von einer Reife des Holzes keine Rede ſein. 
Und doch muß es eine Zeit geben, zu welcher der Abtrieb, die Ernte eines 
7 wirthſchaftlich gedacht am vortheilhafteſten iſt. Man kann doch 
die Bäume nicht wachſen laſſen, bis ſie eines natürlichen Todes ſterben. 
Die Poeſie des Waldes würde durch ein ſolches Verfahren wohl am 
meiſten gepflegt, denn man wurde maſſenhaft urwüchſige Baumrieſen im 
Walde finden, dazwiſchen jüngere Bäume und Bäumchen aller Alters— 
ſtufen, Eurz und gut, man würde ganz allmälig wieder das Bild des alten, 
majeſtätiſchen Urwaldes jchaffen — wenn nicht einmal ein tüchtiger Sturm 
ober das Heer der Inſekten einen Strich durch unfere poetische Rechnung 
machte. Wirthichaftlih wäre das aber gewiß nicht, umd die Arbeit des 
| Foritmannes joll doch die des Foritwirthes jein. Der Wald joll nicht 
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bloß feine mancherlei Aufgaben im Haushalte der Natur erfüllen, er jol 
als Wirthichaftswald dem Befiger auch gute Erträge gewähren, mag dieje 
Befiger der Staat, ein großer oder fleiner Privatmann, eine Gemeinde 
oder wer immer fein. Es bleibt eben weiter nicht? übrig, als derartig 
Fragen wirthichaftlih, das heißt vom materiellen Gejichtspunfte aus 
rechnend zu entſcheiden. J. 
Den Zeitpunkt der Erntereife des einzelnen Beſtandes nennt man ſein | 
Haubarfeitsalter, und jenen Zeitraum, welcher von der Begründung 
eines Beſtandes bis zu feiner mit Wiederverjüngung verknüpften | 
verjtreicht, den Umtrieb. Die Forjtwifjenjchaft unterjcheidet nun vere 
ichtedene Umtriebe, und find darüber jchon recht viel Literarische Kämpfe | 
entjtanden, welches der bejte jei. Erwähnen wir hier nur furz folgende. | 
Der Umtrieb des höchſten Mafjenertrages ift jener, welcher 
ſich auf das jogenannte forjtliche Haubarfeitsalter jtüst, bei welchem eim | 
Beitand oder Wald den höchiten jährlichen Durchſchnittsertrag an Holz- 
maſſe liefert. Da der Zuwachs unjerer Bejtände von erjter Jugend an | 
bis zu einem gewiſſen Alter allmälig fteigt dann aber wieder jinft, muß 
e3 einen bejtimmten Zeitpunkt geben, zu welchem er als jogenannter Durch— 
Ichnittszuwachs ein Marimum erreicht. Diejer Zeitpunkt iſt der gejuchte, 
Betrachten wir beijpielsweife zwei Fichtenwälder auf gutem Standorte; 
jeder jei 1000 Hektar groß, und jeder enthalte den feinem Umtriebe en 
ſprechenden Vorrath an Holzmaſſe. In dem einen mit 80 jährigem Um— 
triebe könnten jährlich, abgeſehen von den Zwiſchennutzungen, 1000 x 6 
— 6000 Feſtmeter geſchlagen werden, da im Durchſchnitt auf dem Hek 
tar jährlich 6 Feitmeter zur Zeit der Haubarkeit zugewachien find. Der 
andere Wald im 120 jährigen Umtriebe giebt dagegen ‚ohne Zwijchen: 
nußungen nur 5500 Feſtmeter jährlich, denn hier beträgt der Durd) 
jchnittszuwachs zur Zeit der Haubarfeit nur noch 5,5 Feſtmeter. Wer aljı 
aus feiner Fichtenwirthichaft den größten Mafjenertrag haben will, dürft 
unter diefen Verhältniſſen keinen 120 jährigen, jondern etwa einen 80 jährige 
Umtrieb wählen. Genau kann man für die Wirthichaft das natürlich) nich! 
ausrechnen, jondern man gewinnt durch jolche Betrachtungen nur ein w 
gefähres Ziel. | 
Meist iſt nun aber das jtarke Holz theurer als das jchwächere. 
Nehmen wir an, daß wir nach Abzug des Ernteaufwandes im Durch 
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schnitt aller Sortimente ein Feitmeter des SOjährigen Holzes mit 10 Mark, 
ein jolches des 120 jährigen aber mit 12 Mark verkaufen fünnten, daß 
bie erntefoftenfveien Erträge der Zwiſchennutzungen für den SOjährigen 
Umtrieb 5000, für den 120jährigen Umtrieb 6000 Mark, die Koften für 
Verwaltung, Kulturen, Wegebau ꝛc. in beiden Waldungen jährlich) 
Y 15000 Mark betrügen, jo wide der Wald im SOjährigen Umtriebe dem 
Beſitzer jährlich 50 000 Mark, der im 120 jährigen Umtriebe aber 
57.000 Mark einbringen. “Diefen Betrag, welchen der Beliter des Waldes 
nach Abzug aller Koften übrig behält, nennt man die Waldrente, und 
in diejem Sinne jpricht man auch von dem Umtriebe der höchſten 
Waldrente. Er würde in unſerem Beiſpiele ſonach etwa in das 120. 
Dahr fallen. Die Höhe dieſes Umtriebes läßt ſich für die praktiſche 
Anwendung noch weniger genau ausrechnen, als die des erſtgenannten. 
Beide Wirthſchaften unterſcheiden ſich aber noch durch etwas Anderes 
ganz weſentlich. Schon dem Laien iſt es verſtändlich, daß natürlich in 
einem Walde mit 120jährigem Umtriebe viel mehr lebendiger Holzvorrath 
ſtehen muß, als in einem ſolchen mit SOjährigem Umtriebe, da letzterem 
die über 80 Jahre alten Bejtände fehlen. Wie bedeutend Ddiejer Unter- 
ſchied ift, tritt nicht jo ohne Weiteres vor die Augen. Nun läßt fich aber 
annähernd durch die Rechnung nachweijen, daß im jogenannten Normal- 
zuſtande der 1000 Hektar große Wald im 80 jährigen Umtriebe etwa 
216 000 Fejtmeter Vorrath haben muß, der andere im 120 jährigen Um— 
triebe aber viel mehr, nämlich 300 000 Feitmeter. Diejer Vorrath wird 
Dadurch fortwährend erhalten, daß man jährlich nur fo viel jchlägt, als 
zuwächſt; der jährliche Zuwachs iſt gewiſſermaßen der Coupon, welcher 
Jährlich fällig it. Fehlt etwas an dem Vorrathe, jo jpart man ar der 
Nutzung, bis das Fehlende erſetzt iſt. Wollte der Beſitzer des Waldes 
im 80jährigen Umtriebe auf den 120jährigen Umtrieb übergehen, ſo muß 
er an der Haubarkeitsnutzung allmälig ſo viel ſparen, d. h. ſo viel weniger 
tzen als zuwächſt, bis 84000 Feſtmeter Vorrathsmaſſe zu ſeinem jetzigen 
Vorrath angeſammelt ſind. Würde er ſich bloß mit den Zwiſchennutzungen 
begnügen, alſo gar feine Schläge führen, bis das Ziel erreicht ſei, jo würde 
er dazu etwa 15 Jahre brauchen. 
Diefe Betrachtung mußte nun die Frage PURE ob jolche 
parung auch wirthichaftlich vortheilhaft jei. Der Gedanke, den im 
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jedem Walde mit irgend hohem Umtriebe jo bedeutenden Holzuorrath alz 
ein Wirthichaftsfapital zu betrachten, welches ich verzinjen müſſe, lag jehr 


entwicelt. Der Maſſenzuwachs allein beträgt im 8. Jahrzehnt unjeres | 
Fichtenwaldes noch knapp 1'/,, im 12. Jahrzehnt aber nur noch knapp 
!/, Procent. Tritt vielleicht in beiden Fällen auch ein jogenannter 
Dualitätszuwachs Hinzu, welcher dadurch entiteht, daß die jtärferen Sorti— 
mente höhere Breije haben, als die schwachen; erkennt man auch jehr richtig. 
an, daß die Waldwirthichaft entjchieden niemals jo hohe Zinfen gewähren 
fann, wie ein Geldfapital oder ein Induftrieunternehmen, und daß fie 
diejes wirthichaftliche Defizit durch die allgemeine Bedeutung des Waldes 
erjeßt; jo ift doch auch hier eine Grenze des Minimums vorhanden, unter 
welche füglich) nicht gut herabgegangen werden kann. Mit zwei bis drei 
Procent wird man wohl zufrieden jein müfjen; wer mehr haben will, 
fann eben einfach feine Waldwirthichaft treiben. Durch die Unterjuchung 
des Zumwachjes nach Maſſe und Preis in den älteren, bezüglich des Hiebes, 
der Ernte, fraglichen Bejtänden können wir nun annähernd jenen Zeit 
punft finden, in welchem diejelben aufhören, ihren Vorrath und ih 
Bodenfapital entiprechend zu verzinjen. Diejer Zeitpunkt ift der der 
Erntereife im wirthichaftlichen oder finanziellen Sinne. Man bezeichnet 


den höchiten Reinertrag, die höchſte Bodenrente gewährt. Selbjt- 
verjtändlich iſt es ebenfalls unmöglich, dieſen Umtrieb genau zu berechnen 
Die praftijche Wirthichaft muß jich immer mit der Ermittelung einer nur 
annähernd richtigen Größe, mit einem ganz ungefähren Voranichlage be 
gnügen. ES liegt in der Natur des Waldes, daß man diejen finanziellen 
Umtrieb meist etwas niedriger findet, als die eritgenannten Umtriebe, umd 
hat man deshalb dieje finanzwirthichaftliche Lehre nicht jelten waldfeind: 
licher Tendenzen bejchuldigt. Gewiß aber mit Unrecht, denn vom wirth 
ichaftlichen Gefichtspunfte betrachtet ijt es ſicher waldfreumdlicher, wenigjteng 
darnach zu ftreben, der Waldwirthichaft eine jolide ökonomische Grund 
lage zu jchaffen, als die Erhaltung und Pflege des Waldes abhängig zu 
machen von Polizeimaßregeln, welche tief in die Nechte des Privateigen- 

thumes eingreifen, oder von einer poetischen Waldliebe, welche, wie die 
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Erfahrung lehrt, namentlich in der Privatwirthichaft durchaus nicht immer 
genügend aushält. Schon mancher ſchöne Wald ijt der Art als Opfer 
gefallen, weil man von der Anficht ausging, daß es viel ventabfer jei, 
alles abjegbare Holz einzujchlagen und zu verfaufen, als die Waldwirth- 
ſchaft fortzuführen. Durch die Wahl eines etwas niedrigeren Umtriebes 
hätte man vielleicht denjelben Zweck erreichen und den Wald erhalten 
fünnen. Freilich fann die Rechnung allein jolche Fragen niemals ent- 
iheiden, denn dazu jind ihre Unterlagen zu unficher; die Entjcheidung muß 
einer verjtändigen wirthichaftlichen Erwägung aller Umſtände vorbehalten 
bleiben, von denen fich viele gar nicht in Zahlen ausdrücken Lafjen. 
Doch wir dürfen ung hier nicht zu weit in das Gebiet jchwieriger, 
wiljenjchaftlicher Streitfragen verlieren. Mit der Frage des Umtriebes, 
- jo jchwer diejelbe auch nur annähernd zu löſen, müfjen fich trotzdem alle 
Methoden der Forjteinrichtung umd Ertragsregelung bejchäftigen, um für 
die Praxis ein ungefähres Anhalten zu gewinnen. 
Schon vor alter Zeit, im vorigen Jahrhundert, war man jich darüber 
far, daß man einen Wald ficher nachhaltig bewirthichafte, wenn man 
jährlich den jovielten Theil der Fläche abnußt, als der Umtrieb Jahre 
zählt, dabei natürlich dafür Sorge trägt, daß die Schläge wieder angebaut 
werden. Diejes einfache Verfahren paßt indefjen nur für die allereinfachite 
Niederwaldwirthichaft mit kurzem Umtrieb und den geringen Gefahren, 
welchen dieje Wirthichaft ausgejegt ist. Für den Hochwald mit vieljeitia 
wechjelnden Bejtandesverhältnifjen wollte es um jo weniger pafjen, als 
hier mancherlei Störungen durch Wind, Schnee, Inſekten ꝛc. niemals 
ausbleiben. Man ging daher von der einfachen Schlageintheilung ab, 
und bildete bereit3 gegen Ende des vorigen und Anfang diejes Jahr— 
hunderts längere, meift 20jährige Zeitperioden, an welche man die Einzel- 
- bejtände eines Waldes nach ihrer Fläche vertheilte. Bei 100 jährigem 
Umtriebe würden ſonach 5 ſolcher Perioden entjtehen. Mean nannte 
ſpäter diejes Verfahren Flächenfachwerk. Ein anderer Weg bejtand 
darin, die jebige im Walde befindliche Holzmafje jammt dem an ihr 
erfolgenden, wegen der Abtriebe allmälig £leiner werdenden Zuwachs auf 
die einzelnen Perioden des Umtriebes zu vertheilen; jo befam man zwar 
ungleich große Schlagflächen, aber glaubte, gleiche Sahreserträge zu er- 
halten. Dieje Methode nannte man das Majjenfachwerf. 
£ 45* 
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Außerdem entwicelten fich nebenher die jogenannten Normalvor- 
raths-Methoden. Dieje gingen von der an fich richtigen Anficht aus 
daß jährlich nur jo viel genußt werden fünne, als zuwachje, wenn der 
vorhandene Vorrath erhalten bleiben jolle. Iſt dieſer Vorrath gerad 
der normale, d. h. der einem angenommenen Umtrieb entjprechende, jo 
fann man regelmäßig den Zuwachs jährlich jchlagen; ijt dagegen der 
Vorrath zu Elein oder zu groß, jo muß jo lange etivas weniger oder 
etwas mehr Holzmafje gejchlagen werden, als jährlich zuwächſt, bis der 
Normalvorrath hHergeftellt it. ine ganze Anzahl verjchiedener mathe— 
matifcher Formeln wurden nach und nach aufgejtellt, mit Hilfe deren man 
die Größe des jährlichen Etats — als Deutjche jagen wir lieber des | 
jährlichen Hiebsjates — zu berechnen war. Deshalb erwarben jich dieſe 
Methoden auch den Namen der Kormelmethoden. = 

Allmälig überzeugte man ſich nun hier früher, dort jpäter, daß alle “ 
die oft auf 100 und mehr Jahre angeftellten Rechnungen ſehr bald nicht 
mehr paßten, und forderte Reviſionen, meiſt alle 10 Jahre. Nur durch 
ſolche Reviſionen erlangt das ganze Werk der Einrichtung die nöthige 
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und mögliche Sicherheit. Je feiner in Folge der Steigerung der Hole 
preife die Wirthichaft werden mußte, dejto mehr wurde es nöthig, ven #: 
Anforderungen der Einzelbeftände Nechnung zu tragen, während man 
früher mehr aus dem großen Ganzen wirthichaftete. Dadurch wurde all- 
mälig durch die Praris ein Verfahren ausgebildet, welches fich den Namen 
der Beitandeswirthichaft erwarb. Diejes Berfahren kann nur dort 
Anwendung finden, wo die Forfteinrichtung, die Waldeintheilung für 
fleine Hiebszüge gejorgt hat. Mean fann dann, wenn man auch für 
größere Waldtheile einen allgemeinen Umtrieb annimmt, doch in dem einen 
Hiebszuge je nad) Bedürfniß einzelne Bejtände früher abtreiben, in dem 
anderen einzelne Bejtände zur Erziehung bejonders jtarfer Hölzer länger 
itehen laſſen. Das fann man aber nicht auf viele Jahrzehnte hinaus 
vorjchreiben, und deshalb entwirft man von 10 zu 10 Jahren auch einen 
ganz neuen speziellen Wirthichaftsplan, der ich jedoch innerhalb der 
Grenzen bewegt, welche bezüglich der Hiebsordnung durch die Waldein- 
teilung mit ihrem allgemeinen Wirthichaftsplane gezogen wurden. Die 
Nachhaltigkeit der Nutzungen wird dabei dadurch ſicher gejtellt, daß man 
bei jeder Nevifion die normale Geftaltung des Altersklaſſenverhältniſſes 
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im Auge behält, d. h. darauf Bedacht nimmt, daß immer alle 1- bis 20-, 
alle 21= bis 40- u. j. w. jährigen Beftände in der einem gewiſſen Umtrieb 
entjprechenden Größenausdehnung und in richtiger Vertheilung vorhanden 
ſein müſſen. 

Dieſe 10jährigen Reviſionen ſind eigentlich nichts Anderes, als die 
regelmäßig periodiſch wiederkehrenden Fortſetzungen des Einrichtungswerkes. 
Sie ſind deshalb ſo wichtig, weil gelegentlich derſelben an jeden einzelnen 
Beſtand, er mag groß oder klein, jung oder alt ſeit, die Frage geſtellt 
wird, was mit ihm innerhalb des nächſten 10jährigen Wirthſchaftszeit— 
raumes zu geſchehen habe. 

Alle dieſe Forſteinrichtungsarbeiten erfordern natürlich viel denkende 
Umſicht und Vorausſicht. Die Forſteinrichtung giebt dem Waldbau und 
der Forſtbenutzung ein durchdachtes, planmäßiges Ziel. 

Deshalb iſt es aber auch unbedingt nothwendig, nicht bloß durch die 
Reviſionen das geſammte Einrichtungswerk in Ordnung zu erhalten, ſondern 
dies inſoweit alljährlich zu thun, als es durch die Vermeſſungsnach— 
träge und die Führung des Wirthſchaftsbuches geſchehen kann. 
Erſteren fällt die Aufgabe zu, alle Beränderungen, welche durch) Käufe oder 
Berfäufe von Flächen, durch Wegebau, durch Anlage von Lagerpläßen, 
durch die Holzichläge und dergleichen mehr im Walde vorfommen, auf 
den Spezialfarten zu verzeichnen und in den Akten rechnungsmäßig nieder- 
zulegen. In dem Wirthichaftsbuche werden alle eingegangenen Materials, 
bis zu gewiffer Grenze auch die Gelderträge gebucht und mit den Voran- 
ſchlägen des Wirthichaftsplanes verglichen. 


5. Die forjtlihe Dienjteinrichtung. 


Wir wählen zur Auffchrift für dieſes Kapitel lieber diejen einfachen 
und fachlich richtigen Ausdrud, als das etwas gelehrt flingende Wort 
Foritverfafjung. 

Es liegt klar auf der Hand, daß bei der Waldwirthichaft des Heinen 
Grumdbefiters von einer bejonderen Einrichtung des Forſtdienſtes feine 
Rede ſein kann, daß ſich für mittelgroße Waldwirthſchaften je nach Zeit 
und Ort ſehr verſchiedene Verhältniſſe in dieſer Beziehung ergeben. Faſſen 
wir deshalb die Dienſteinrichtung nur ſo in das Auge, wie ſie meiſt in 
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den großen Staatsforſten oder bei ſehr großen Grundherren überhaupt 
zu finden iſt. J 

Von dem Waldarbeiter, welcher die Saatreihen hackt oder die Bäume | 
fällt, bis zum Departementschef im Ministerium befteht eine fange Reihe 
von Beamten, deren jegensreiches Wirken im grünen Walde anhebt und. 
am grünen Tijche endet. 


























Beginnen wir mit den injofern frei zu nennenden Waldarbeitern, 
als fie nicht in einem feſten Amte jtehen, jondern nur Tage- oder Afford- 
lohn beziehen. Site bejorgen die Handarbeiten, welche mit der Bewirth— 
ichaftung eines Aeviers verbunden find: Bodenbearbeitung, Saat, Pflanzung, 
Fällung, Aufbereitung, Wegebau, Entwäfjerung ꝛc. In jenen Waldungen, 
wo der Forjtwirth, um den Waldproduften Abſatz zu jchaffen, alle möglichen 
forftlichen Nebengewerbe noch jelbit in die Hand nehmen muß, treten 
Hinzu Köhler, Holzflößer, Theerjchweeler, Pechſieder, Schindelmacher, Brett 
Ichneider und andere mehr, die wir im ſtrengſten Sinne des Wortes nicht 
als eigentliche Waldarbeiter bezeichnen können. Im Interefje jeder Forft- 
verwaltung liegt es, die Waldarbeiter bleibend als ftändige Arbeiter am | 
den Wald zu feffeln. ES gejchieht dies einmal dadurch, da man dafür 
Sorge trägt, die Arbeiten, jo weit es irgend möglich, auf das ganze Jahr 
zu vertheilen, demm der arme Arbeiter, welcher, wie man zu jagen pflegt, 
aus der Hand in den Mund lebt, kann nicht wochenlang oder gar monate 
fang feiern, ohne fich etwas zu verdienen. Dann hat man Hilfskafjen in. 
verjchtedener Form eingerichtet, welche dem Arbeiter in Krankheits— oder 
Unglücsfällen Unterftügung, womöglich auch im Alter eine Kleine Alters— 
rente gewähren. Freilich können fich jolche Kafjen nicht mit Erfolg auf 
die Dauer halten, wenn der Waldbefiger nicht jelbjt namhafte Beiträge zahlt. 

Der eigentliche Forſtdienſt läßt fich in drei Hauptgruppen  theilen: 
Schub, Verwaltung und Direktion. 

Das für den Schuß bejtimmte Perſonal braucht feine wifjenjchaftliche 
Bıldung zu befißen; nur injofern als es vielfach auch, und zwar ſehr 
zweckmäßiger Weije, zur Aushilfe bei den technijchen Arbeiten, bei Beauf— 
fichtigung der Arbeiter und dergleichen Verwendung findet, bedarf es ges 
wiſſer praftiicher Kenntniſſe, welche am beften durch den praktischen Dienft 
jelbjt erworben werden. Die Benennung der Schub- und Hilfsbeamten 


— 
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iſt in den verſchiedenen Ländern ſehr verſchieden: Waldwärter, Forſt— 
aufſeher, Reviergehilfen, Unterförſter, Förſter u. ſ. w. 

Die nächſt folgende Kategorie der Beamten bildet die Verwaltung 
im engeren Sinne des Wortes, die Revierverwaltung. Jeder Verwalter 
jteht mit mehr oder weniger jelbitjtändigen Befugniſſen ausgerüstet einem 
Neviere vor. Förſter oder NRevierförster, neuerdings meiſt Ober- 
förſter, das jind die hier gebräuchlichen Titel. Dev Nevierverwalter 
iſt eigentlich die bewegende Seele des Ganzen. Er orönet und beauf- 
fichtigt Speziell den Kulturbetrieb, die Durchforſtungen, und alle ſonſtigen 
Pflegemaßregeln, die Führung der Schläge, bejorgt Wegebau u. j. w.; 
er iſt der direkte, nächſte Vorgeſetzte ſämmtlicher Waldarbeiter und des 
Schub- und Hilfsperjonales. Eine ihn leider oft mehr als wünjchenswerth 


an den Schreibtifch feffelnde Aufgabe ift die Buch- und Rechnungsführung. 
Fäür das Gefchäft des Holzverfaufes und der Auszahlung der Arbeiter 
steht ihm ein befonderer Kafjenbeamter, Forjtrentamtmann, zur Seite, 


welcher in der Negel für mehrere Reviere zugleich angeftellt it. Mit dem 
Einnehmen und Ausgeben des Geldes joll der Nevierverwalter- der Kon— 
trole wegen womöglich gar nicht oder doch nur ganz ausnahmsweije zu 
thun haben. 

Recht ſchwer und nicht allgemein gültig ift die Frage, zu entjcheiden, 
wie groß ein Revier fein jol. Während in Sachſen z. B. die Reviere 
durchſchnittlich nicht viel über 1500 Hektar groß find, finden fich in Preußen 
einzelne bis 10000 Hektar große. Se einfacher die Wirthichaft nach Zeit 
und Ort fein kann und muß, dejto größer fünnen natürlich die Reviere 
jein. Dann find die Anfichten darüber verjchteden, ob es befjer jet, ein 
großes Waldgebiet Lieber in größere Neviere zu theilen, die Revierverwalter 
durch ein zahlveicheres Hilfsperſonal zu umterjtüßen, oder Fleinere Reviere 
mit weniger Hilfsperjonal zu bilden; letzteren Falles ift natürlich die An- 
zahl der wifjenjchaftlich gebildeten Forjtbeamten im Walde eine größere. 

Ueber der Verwaltung fteht die Direktion, das heißt die oberite 
fachliche Centrafftelle, entweder ein Stollegium oder eine einzelne Perſon. 
Bon ihr aus erfolgt die Leitung der ganzen Forftverwaltung, begreife dieje 
num das Waldgebiet eines großen Staates oder den Waldfompler einer 


großen Privatherrfchaft. Die Direktion ift im Staate dem Miniſterium 


untergeordnet, entweder dem der Finanzen oder dem Ackerbau- oder Land— 
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wirthichaftsminifterium; für die großen Brivatherrichaften bildet die ober = | 
Stelle der Befiter jelbjt oder eine Centraldirektion. J 

Iſt der Waldbeſitz ſehr groß, jo wird es meiſt für zweckmäßig ges 
halten, noch Zwifchenbehörden, Inſpektionsbeamte einzufügen, welche Forfte W 
injpeftoren, Forjtmeifter, au) Oberforjtmeister genannt werden, # 
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Für die Foriteinrichtungs-Arbeiten, zu denen als regelmäßig wieder 
fchrende Aufgaben die bereits früher erwähnten NRevifionen gehören, find W 
für viele größere Waldgebiete befondere Beamte angeftellt, Forjtver- # 
mejjer, Forftingenieure, da die Ausführung diejer Arbeiten wejent- # 
lich gefördert wird, wenn die damit betrauten Beamten durch fortgeſetzte 
Uebung Sicherheit und Gewandtheit gewinnen. Es verfteht ſich von jelbft, 
daß die Hauptaufgabe dieſer Nevifionsbeamten, die Auftellung neuer 
Wirthichaftspläne für das nächſte Jahrzehnt, nicht gelöft werden Fanın, 
ohne wejentliche Mitwirkung der Nevierverwaltung und der Direktions⸗ 
oder auch der Inſpektionsbeamten. 


Ein ſo umfangreiches, vielgliederiges Gebäude, wie die geſammte Ver— 3 
waltung eines großen Staatsforsthaushaltes ift, brauchen wir nun freilich” i 
nicht für den Eleineren Privatbeſitz. Schon dort, wo die Waldherrichaft 
vielleicht nur aus 10 bis 20 Nevieren befteht, find bejondere Inſpektions— E 
beamte nicht mehr nöthig. Anderen Ortes bei noch weniger Nevieren 5 
fann ſelbſt die Divektion mit der Verwaltung in eine Hand gelegt werden; 
den einzelnen Revieren ftehen dann gewöhnlich nur praftiich gebildete 
Nevierbeamte vor. Kurz und gut, es laſſen fich jehr zahlreiche Verſchieden— s 
heiten der forftlichen Dienfteinrichtung nicht bloß denfen, jondern fie fommen 
thatjächlich auch vor. F 


Unter allen Umftänden bleibt aber feitzuhalten, daß die eigentliche 
Seele der Forſtwirthſchaft in der Revierverwaltung ruht. Mag der ber 
treffende Beamte einen Titel führen, welcher es immer jet, darauf fommt 
nicht viel an, aber darauf fommt jehr viel an, daß er ein tüchtig wiljen- 
Ihaftlich gebildeter umd praktisch wohl erfahrener Mann jei, daß dann 
aber auch jein dienftliches Dürfen mit feinem Können im Einklang bleibe, 
das heißt, daß ihm in der Ausführung jeiner oft recht jorgen- und 
mühevollen Arbeiten eine gewiſſe Selbitjtändigfeit gewahrt, daß nicht von 
oben her gar zu viel dirigirt und centralifirt wird. Die Dicken Akten 
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jtöße liebt ein guter Forſtwirth in der Negel nicht, und das gar zu viele 
Schreiben fördert nicht das Wohl des Waldes. — 

Ich kann das Kapitel von der Arbeit des Forftmannes nicht schließen, 
ohne noch eine Bemerkung anzuknüpfen. Nicht ohne Grund denkt man 
an die Poefie des Waldes, wenn man den grünen Mann hinaus begleitet 
auf jeinen Waldgängen, jei es in Wirklichkeit, jei e3 in Gedanken. Nicht 
bloß im wilden, majejtätischen Urwalde, jondern auch im heutigen Wirth: 
Ihaftswalde finden wir noch weit mehr als in Feld und Flur ein Stüc 
ungefünftelter Natur, deren Eindruck auf das menschliche Herz und Gemüth 
jtets ein erhebender ift und bleiben wird. Wohl find die heiligen Haine, 
der alten Götter liebſte Wohnfige, verihwunden, wohl find Wälder und 
Menjchen nicht das geblieben, was fie waren, als aus des Waldes myiti- 
ſchem Dunfel die Schönsten Märchen und Sagen erflangen, wohl belebt die 
Poeſie der Lieblichen Elfen und Feen den deutjchen Wald nicht mehr mit 
ihren Traumgebilden, jondern im Laufe der Jahrhunderte zug mit der 
fortichreitenden Stultur neben der Poeſie die Wirthichaft im Walde ein 
und behauptet fort und fort ihr Hausrecht. Die Zeiten ändern fich eben, 
und fie müſſen ſich ändern. Wer fich diefer Thatjache verſchließt, wird 
zum poetischen Träumer und muß im Kampfe ums Dafein unterliegen. 
So materiell es klingt, daß wir durch tüchtige Wirthichaft, welche dem 
Walde eine ökonomische Grundlage bereitet, mehr zum Schutze des Waldes 
beitragen, als durch alle nur denkbaren Polizeimaßregeln oder Lobgefänge 
auf den Wald, jo wahr ift jolche Anſchauung, denn wir fünnen doch den 
deutſchen Wald nicht als bloßen Luruswald erhalten. 

In dieſem Sinne ift es natürlich, daß die Schilderung der Arbeit 
des Forjtmannes recht nüchtern Flingt. Weder in dem Zollitabe, mit 
welchem die Stärfe der Bäume gemefjen wird, noch in dem mit endlojen 
Zahlen gefüllten Forftregiiter, noch in dem Pflanzkamp, in welchem die 
kleinen Pfleglinge regelmäßig aufmarjchirt ftehen wie die Soldaten auf 
dem Baradeplage, noch überhaupt in der eigentlichen Arbeit des Forit- 
mannes läßt ſich viel Poeſie juchen oder finden; und troßdem bleibt fie 
ihm nicht fern auf jeinen Waldgängen. Das Bewußtjein, durch die 
wirthſchaftliche Thätigfeit, jo nüchtern diefe oft am fich auch ift, doch den 
ſchönen Wald am beiten zu wahren und zu jchüßen, vermag ihn für viele 
Entbehrungen zu entſchädigen, welche ihm ſein mühevoller Beruf auferlegt. 


ee 


Mußte auch die wirthichaftliche, materielle Bedeutung des Waldeg | 
mehr und mehr in den Vordergrund treten, jo hat fie doch bis heute, | 
Gott fei Dank, die Waldpoefie nicht aus dem Herzen des echten deutſchen 
Mannes verdrängen können. Und noch heute glaube ich behaupten zu 
dürfen, derjenige könne nie ein echter Forſtmann jein, der nicht ein Liebe: 
warmes Herz für den Wald in der Bruft trägt, für den Wald, der nicht 
bloß wegen der Millionen Feſtmeter, welche darin jährlich gejchlager 
werden können, nicht bloß wegen jeiner Elimatijchen Bedeutung im Hause 
halte dev Natur, jondern auch wegen jeines Einflufjes auf die Schönheit 
der Landichaft und auf den Charakter der Menſchen eines der Eoftbariten 
Güter der deutjchen Nation ift und Hoffentlich auch bleiben wird. 
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„Wir ſtehen am Ende unſeres langen Waldganges. Ich darf es 
ſagen — denn es iſt ja nicht mein Verdienſt, der Wald ſelbſt ſprach zu 
uns — daß es ein genußreicher, daß es ein lehrreicher war. 

Indem wir ung zur Heimkehr anſchicken, werfen wir noch einen recht 
eindringenden, einen vecht feſthaftenden Abjchiedsblie auf den jchönen 
deutihen Wald. Noch umfaßt er uns mit jeinen ftarfen Armen, noch 
ſchirmt er jein Laubdach über umjere Häupter, und es wird uns jchwer, 
aus jeinem fühlen Schatten hinaus auf die jonndurchglühte Ebene der 
Felder und Wiejen treten zu jollen. 

Mir find ganz Dank und Freude, und wie es beim Scheiden immer 
it: von Dem wir jcheiden, er macht mehr als ſonſt, zujammengedrängt 
in den weihevollen Augenblic des Abjchiedes, alle ſeine Vorzüge geltend, 
und unſer Inneres ist jet für nichts Anderes empfänglich. Die Stellung, 
das Kleid, das lebte Wort des Freundes, von dem wir jcheiden, bleiben 
uns in unverlöfchlichem Gedächtniß. Sollte es bei meinen Lejern und 
Lejerinnen mit dem Walde, von dem wir jet jcheiden, nicht vielleicht 
ähnlich jein? D daß es wäre! Meöchte ihnen Allen das Bild, in dem 
uns der Wald zuletzt erichien, unverlöfchlich fein! Das Bild, welches uns 
den Wald als den Schauplatz rajtlojer Thätigfeit, arbeitend für das Wohl 
lebender und fommender Gejchlechter, gezeigt hat. Dann darf ich Euch 
auch — und ich thue eg — Euren alten Freund von früher, den Tieder- 
reichen Wald, das Nevier des ftolzen Hirjches zurücdgeben. Bevölfert ihn 
mit Euren Lieblingen, xufet Eure Dichter und fehret dann, jo oft Ihr 
wollt, mit ihnen zu heiterem Spiel wieder in den von der Wiljenjchaft 
geweiheten Wald zurücd.‘ 
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Betriebstlaffen 697. 

Betula alba Auct. 469, alba L. 481. B. 
Alnobetula 468. B. Alnus L. 457. B. 
carpathica W.K. 484. B.carpinifolia 468. 
B. fruticosa Pallas 485. B. glutinosa 
Wallr. 483. B. nana L. 485. B. nigri- 
cans Wend. 483. B. odorata Bechst. 482, 
B. papyracea 468. B. pubesceens Ehrh. 
478. B. verrucosa Ehrh. 469 ff. 


| Betulaster 468. 


Betulineen 393, 457. 


| Bewegung der Staubgefähe 584. 
Bildungsgewebe j. Cambium. 


Bildungsjaft 17, 18, 173 ff. 

Binien 41. 

Birke, gemeine 469 ff., flaumhaarige 478, 
483, Elebrige 483. 

Birkenartige Kätschenbäume 393. 

Birfentheer 481. 

Birnbaum 557 ff., 570. 

Birngquitte 573. 

Blatt 122, 124. Anatomie 125 ff. Be- 
deutung umd Yeben 17, 18, 22, 173f., 
186, 187f. Einheit der Blattgebilde 122f. 
171. Unterjchied von den Stengelgebilden 
16, 18. Entfaltung 168 ff, 173, Farbe 
173, 230, 231 f., 405, im Herbft 191 f., 
232. Geſchäckte Bl. 128, 421, 551, 588, 
596. Geftalt 124, 12Sff., 230f., einfache 
und zufammengejegte BI. 124, gefiederte 
231, 540, an Stodlohden 74, 204, 607. 
Blatt al3 Individuum 21f., 187. Blatt 
in der Knospe ſ. Knospe. Reproduktion 
157. Sommergrüne Bl. 124. Wachs— 
thum 173, 186. 

Blattachjel 53. Krrospen in derf. 53, ſ. Achjel- 
fnoSpen. 

Blattfall 32, 186, 192, 424 (d. Eiche). 

Blattfläche 124. 

Blattfleiih 126, 127. 

Blattgeäder 127. 

DBlattgelb 192. 

DBlattgrün 126, 173, 191. 

Blattkäfer (Erle) 463, (Espe) 492. 

Blattkiſſen 53. 

Blattläufe 345, 521, 546 f. 

Blattnets 127. 

Blattrippen 127. 

DBlattroth 192. 
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Blattfauger. Rüfter 521. Fichte 122, 345,428. 
Dlattjpielarten der Bäume 128. 
Blattitellung 168, 230, 

Blattitiel 124, 127, 

Blattitielnarbe 53, 193 f. Bergahorn 586. 
Buche 397. Eiche 419. Eſche 540. Horn- 
baum 449. Lärche 193. Roßkaſtanie 53. 
Schwarzpappel 500. Tanne 350. 

Dlattwespen 286, 294. 

Blattwinkel 53. 

Blitzſpuren, vernarbte 160. 

Blöße 695. 

Blüte 122 ff., al3 Individuum 21f. Baum- 
blüte 122. Männliche und weibliche 188. 
Zwitterblüte 188. Blattgebilve derſ. 171. 


Gefüllte BL. 172. Erſte Bl. des Baumes | 


155. Vor, mit ur. nad) ven Blättern 124f., 
131,187, 188, 232. Stellung am Baume 
190. Unterdrüden des Blühens bei 
Kräutern 210. Vollfommene und unvoll- 
fommene BL. 122, 384, 601. 

Blütenfnospen 17, 60, 73, 131. 

Blütenkreiſe 122, 

Blütenlofe Pflanzen 40, 143. 

Blittenpflanzen 40, 143. 

Blütenjtaub 189, 264, ſ. Schwefelregen. 

Blumenblätter, Umwandlung in 171. 

Blumeneſche 539. 

Blumenfrone 122. 

Blutbuche 401. 

Bluten der Bäume 162, 163, 166, 454, der 
Weinrebe 161. 

Bodfäfer aufder Espe 492, auf der Hafel 446. 

Boden, Auffangungsvermögen für Sauer- 
ftoff 49. Austrodnungsfähigfeit 49 f. 
Eigenschaften, Einfluß der phyfifal. und 
chemiſchen 47. Einfluß auf Triebe 228, 
auf Samenbildung 190, auf Nadelfall 
194. Erwärmungsfähigfeit 50 f. Farbe 
50. Hpgroffopicität 49. Wärmeleitungs- 
vermögen 49. Wahl zur Baumzucht 121. 
Wafjerhaltigfeit 48. Wafjerauffaugungs- 


fraft 49. Zufammenbangstfraft 48. Zu= | 


jammenfetung, nothiwendige 48. Zufam- 
menziehung (Sprünge) 49. 

Bodenbearbeitung 672 f. 

Bodendede des Waldbodens 5, 32, 42f., 155. 
Bedeutung derj. für den Wald 43. 

Bodenfeuchtigfeit al3 Keimbedingung 137. 

Bodenhold 478. 

Bodenfunde 48. 

Bodennahrung der Pflanze 46, 121, 149, 
150 ff. 

Bodenftet 478. 

Bodenvag 478. 

Bodenverbefierung 45, 671. 

Bodenvorbereitung 43, 250. 

Bohnenbaum f. Goldregen. 

Bohnenfeim 133 f. 

Bombyx Monacha 286, 337. B. Pini 236, 
257. B. pudibunda 685. 





Crataegus oxyacantha L. 565. C. mon 


' Cladonia 34, 35, 36. 


Coniferen 136, 218, 259, j. Nadelhblzer. 


Borke 112, 1157. Br 
Borkenkäfer 209, 335 (Fichte), 546 (Ejche) 
Bostrichus 209, 335. J—— 
Bracteen |. Deckblätter. 
Brombeerſtrauch 234. 
Bruchwald 621, 644f. 
Bruchweide 510. 
Bryopogon jubatus 329. 
Buchdruderborfenkäfer ſ. Borkenkäfer. 
Buche 394 ff. Abarten 399 ff. 
Buchenwälder 225, 387, 407. N 
Buchsbaum 390, 391. Holz 102, 572. 
Büſchelpflanzung 333, 343, 675. a. 
Bupleurum falcatum 339. 
Buchholz 199, 385. 


Caeoma pinitorquum 281. 

Calamagroften 41. i 

Cambiformzellen des Baftgewebes 112, 176 

Cambium 81, 95, 167, 179, 209. 4 

Caprifoliaceen 531, 533. 

Garpineen 447. 

Carpinus Betulus L. 447. €. Ostrya I 
455. F 

Castanea vulgaris Lam. 410. 

Caulis faseiatus j. VBerbänderung. 2 

Cedernholz 381. 4 

Gelaftrineen 598. 

Gellulofe 97. 

Celosia eristata 338. ; 

Celtis australis L. 530. C. oceidentali 
531. 

Ceratodon purpureus 37. 

Ceratonia siliqua 391. 

Cestrum Parqui 533. 

Cetraria islandica 34. 3 

Chermes eoceineus 345. Ch. viridis 345, 

Chlorophyll ſ. Blattgrin. 

Chrysomela Populi 492. Chr. tremulae 
492. 


Cohäſion des Bodens 48, der Gebirgsartend6 
Congreß, internationaler der Zukunft 649 


Conus 259. 
Cornus alba 537. C. mascula_L. 536 
C. sanguinea L. 536. ‘ 
Corvus Caryocatactes 318. N 
Corylus 440. C. Avellana L. 440. C 
Colurna L. 446. C. sativa L. 446. C 
tubulosa W. 446. r 
Cotoneaster vulgaris Lindley 569. 


gyna L. 568. 
Cryptogramma erispa 144. 
Cryptorhynchus Lapathi L. 463. 
Gumarin 577. 
Gupuliferen 393, 440. 9 
Cureulio Lapathi L. 463, C. notatus 286, 
C. Pini 286, 337. 








Cycadeen 136. 
Cydonia vulgaris Persoon 572. 
Eynipiven ſ. Gallwespen. 


‚Cynips 428. C. calyeis L. 429. C. corti- | 


calis 429. C. quercus cortieis 429. C. 
tinetoria L. 429. 

Eypreſſen, Familie 136, 259. 

Cytisus Laburnum 108. 


Dammerde 30. 

Dedblätter 130, 172, der Linde 172, 604. 

Diachym ſ. Blattfleiſch. 

Dickenzunahme des Baumes 17. 

Dickicht 156, 157, 158. 

Dieranum 331. 

Diffufion 151. 

Dikotyledonen 137, 143, 260. 

Diöcie 188. Diöciſche Kätschenbäume 392. 

Dipterix odorata Willd. 577. 

Donnerbejen 480. 

Donnerbuſch 480. 

Dorn 58, 554, 567. 

Douglastanne 357. 

Drabenbaum von Orotava auf Teneriffa 
211. 

Drainage 639. 

Drehwüchſigkeit 299 ff. 

Duftanhang (Fichten) 333. 

Duftdrud 252, 253. 

Duramen 106, 

Durchforſtung 157, 298, 332, 678. 

Durchwachſung (Lärchenzapfen) 361. 


Ebenholz 107. 

Ebenmaß 23, beim Thiere 24. 

Ebereiche 231, 558 ff. Blatt 124,232. Blüte 
233. Holz 398. Kugeliproß 207. Zabme 
E. 560 f., halbgefiederte 561. 

Edelkaſtanie 410, Alter 414. 

Edeltanne 345, ſ. Tanne. 

Edle Holzarten 250, 387. 

Eiben, Familie der 259. 

Eibenbaum f. Tarus. 

Eiche 393, flaumhaarige 435 ff., öſterreichiſche 
438, j. Stieleiche, Traubeneiche, Zerreiche. 

Eichelfrucht 414. 

Eichelfrüchtige Kätshenbäume 393. 

Eichen j. Samenfnospe. 

Eichenblattwicler 428. 

Eichenholz 101, 398. 

Eihenfhälwaldungen 424, 430, 690, 692. 

Eichenwald 225, 407, 422. 

Eichen -Werftfäfer 429. 

Einhäufige Kätshenbäume 392. 

Einjamenlappige Pflanzen 137, 143, 260. 

Einzelpflanzung 675. 

Eisanhang 252. 

Eimeißftoffe 166. 

Elaeagnus argentea L. 643. 
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Eleftricität als Keimbedingung 138. 

Elemente, chemifche, in der Pflanze 150 f. 

Elsbeere 564. 

Elzbeere ſ. Mehlbirne. 

Embryo 132. 

Endfnospe 58, 73, 197, (unechte 58), fehl— 
ihlagende 73, der Nadeihölzer 207, vor- 
wiegende Entwidelung 71. 


Endosmoſe 151 ff., 162. 





' Evonymus europaeus L. 598. 





Engerling 294. 

Entlaubung 209. Wiedererfat 186. 
Entrindung 17, 116, 176 f. 

Entwäfjerung 43, 639. 

Entwaldung, Folgen der 10, 654 ff. 
Epheu, Berfärbung der Blätter 192. 
Epidermis des Blattes 125, der Rinde 113. 
Epilobium angustifolium 30, 42. 
Equisetum 38, 39. 

Erdbeere 41. 


Erdkrebs 334 Anm. 


Erica vulgaris 639, ſ. Heidefraut. 

Ericaceen 639. 

Erle ſ. Schwarzerle; nordiſche |. Weißerle, 
weichhaarige 467; ſ. auch Straucherle. 
Spielarten 461. 

Erlenblattfäfer 463. 

Erlenbrüche 461. 

Erlenrüffelfäfer 463. 

Erlenzeifig 462. 

Ernährung der Pflanze 45 f., 149 ff., Durch 
die Samenlappen 148 f., Bergleihung 
mit der des Thieres 185. 

Ertragsbeftimmung 703. 

Ertragsregelung 667, 697, 703. 

Erwärmungsfäbigfeit des Bodens 49 f. 

Erythrophyll 192. 

Eiche 539 ff. Blatt 124, 128, 231. Spiel- 
arten 128, 542. 

Espe 486 ff. Blatt 128. 

E. lati- 
folius L. 598. E. verrucosus L. 601. 

Erosmofe 151, 153. 


Fällung des Holzes 689. 
Fällungszeit 689. 


Färbergallwespe 429. 


Fagus silvatiea L. 394, var. asplenifolia 
401, var. eristata 399, var. pendula 
401, var. quereifolia 399, var. san- 
guinea 401. 

Falter 282. 

Fangbäume 336. 

Farbenwechſel des Laubes 191 f., 232. 


 Farbeftoffe 126, 191. 


Farrnkräuter 38 f., 244, 245. 


 Faseiatio ſ. VBerbänderung. 


Faulbaum f. Traubenkirihe und Wegedorn. 
Federchen 133. 

Fehmelwald 661. 

Fehmlinde 615. 
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Feldahorn 594 ff. 

Feldrüſter 513 ff. 

Feldulme ſ. Feldrüfter. 

Felsart 45. 

Felſenkirſche 576 ff. 

Feſtmeter 691. 

Fettes Holz 275. 

Feuerbaum f. Wachholder. 

Fichte 261, 319 ff., 350 f. Grinzapfige 
331. Rotbzapfige 331. 

Fichtenabſprünge 332. 

Fichtenblattfauger 122, 345. 

Sichtenborfenfäfer 209, 335 f. 

Fichtenrüſſelkäfer 337. 

Fiedern 124. 

Filze 640 Anm. 

Flatterrüſter 526 ff. 

Flechten 33 ff., isländiſche 34. 

lieder ſ. Hollumder. 

liege, ſpaniſche 546. 

Aliegenzuftand der Inſekten 282. 

Flügelfrucht 471 ff., 513, 585. 

Flügelſamen 471. 

Föhre 302, 350, f. Kiefer. 

Fohre 350, f. Kiefer. 

Foliation 62. 

Fontanelle ſ. Senklöcher. 

Forche 302, ſ. Kiefer. 

Forle 302, ſ. Kiefer. 

Forſt 5, 6, 8, 9, 10. 

Forſtbenutzung 667, 668, 677, 688. 

Forſtdirection 710, 711. 

Forfteinrichtung 619, 667, 668, 695. 

Foritgarten 674 f. 

Fort -Hauptnußungen 688. 

Forſtkulturgeſetz, allgemeines deutjches 651. 

Foritfulturpflanzen 383. 

Forſtliche Dienfteinrichtung 668. 

Forit -Nebennußungen 688, 693. 

„Forftpolizei 668, 682. 

Forſtſchus 283 f., 622, 667, 668, 677, 682. 

Forſtſicherheitspolizei 687. 

Forſtverbeſſerungen 694. 

Foritverwaltung 667. 

Forſtwirthſchaft S, 666. 

Forſtwiſſenſchaft 6, 8, 666. 

Forſtwohlfartspolizei 697. 

———— durch Samen 21. 

Frangula vulgaris 552. 

Fraxineae 539. 





Fruchtbarkeitsalter des Baumes 189, 
Fruchtboden 602. 
Fruchtholz der Obftbäume 73. 
Srühjahrsholz 98, 101, 103 fj., 260, 38° 
Frühjahrsſaft 17, 18, 160 ff. Beginn de 
Stromes 163. Bejtandtheile 163. En 
des Stromes 167. Umwandlung de 
Saftes in den Blättern 17, 18, 174. Ber 
breitung 161 f., 164, 166 f. 
Frühlingserwachen des Baumes 160 ff. 
Füllung der Blüten 172. 5 
Futterlaub 431: 


Gabelzahn 331. 
Gageljtrauch 486. 
(raleopsis versicolor 40. 
Galeruca Alni Fabr. 463. 
Galium silvatieum 33. s 
Salläpfel 429. _ 4 
Gallen, Bildung 428 f. des Fichtenblatt 
faugers 345. { 
Galleneiche 429. 
Sallwespen 428. 
Sasaustaufh durch die Blätter 174. 
(Gastropacha Pini 209. G. processioneg 
L. 428. L 
Gebirgsart 45. 2 
Gebirgsurwald 623. 4 
Gebirgswald 33, 35f., 234, 621, &45ff 


Geeſt 645. 
Gefäße 96, 98 ff., 102 f.,, 163 ff, 176, im 
Blatt 127, in der Wurzel 106. Unter 


ſcheidung der Hölzer danach 102 f. Ber: 
lauf 183. Saftleitung 166, 176. 
Gefäßbündel der Farrnkräuter 38 f. 
Gefäßbündelſpuren der Blattjtielnarbe 53, 
54, 193: j 
Gefäßporen, große, mittle, Eleine 102. 
Geisblatt 234. 
Geisblattgewächſe 531. 
Genügſame Holzarten 249. 
Geometra piniaria 286. 


‘ Geradflügler 282. 


Gerberlohe, Benutung: der Fichtenrind 
dazu 344. ? 

Gerbſtoff 117. 

Geſelligkeit 3. 


Geſteinsart 45. 


Fraxinus 539. F. excelsior L. 539. var. | 


aurea 542. var. crispa 542. var. mono- 
phylla 542. var. pendula 542. F. Omus 
L. 547. F. simplieifolia Willd. 128, 
542, 

Froſtriſſe 160, 196. 

Froſtſchaden 196. 

Frucht, erfte eines Baumes 155. Beziehung 
zur Yebensdauer 210. Einfluß auf 
Ornamentik 232, 233. Nothwendigteit 
der Blätter zur Reifung der Früchte 188. 


Ginſter 234. 
Gitterzellen Des Baftgewebes 112, 176. 
(Gmaphalium dioieum 483. 

Gneis 29, 46, 47. 

Sötterbaum 643. 

Sogants 658. 

Goldafter (Raupennefter) 194. 

Goldeſche 542. 

Goldregen 107. 

Gräne 319. 

Granit 45, 46, 47. 


' Graphis 416. 
































} 

- Srasmoräfte 640 Anm. 

Graupappel 497. 

Gröbaer Wald, in der preuf. Niederlaufitz, 
Bodenverbefjerung 45. 

Grünerle 468. 

Grünſchicht 94, 108, 110, 

Grunderde des Aderbodenz 28, 

Gummi im der Rinde des Kirſchbaumes 574. 

Gymnoſpermen 137, 371, 372, 471. 


Haarbirke 483. 
Haarfarın 245. 
aarrauch ſ. Höhenraud). 
Haarzahnmoos 37. 
abichtskraut 30. 
Hackwald 681. 
SHängebirke 476. 
Hängebuche 401. 
Sängeeiche 421. 
Hängeeſche 542. 
Hagebuche 455, ſ. Hornbaum. 
u 557. 
agedorn 565. 
- Hahnenfamm 338. 
Hahnenkammbuche 398. 
- Hainbuche 455, j. Hornbaum. 
afenfiefer 311. 
—— 334 Anm. 
Hartriegel 234, 536 ff., Knospe 54, gemeiner 
one 536, 539, Kornel=Hartriegel 
536 f. 
Harz 260, 299, 305 f., 312, 357, 367, 693. 
„Harz“ der Bogelfirihe 574, 
Harzfluß des Kirihbaums 576. 
Harzgänge 100, 101, 260, 274, 362. 
Harzgallen 275, 281, 351. 
Harzicharren 325, 344. 
Harzitiden 334 Anm. 
Harzung der Schwarzfiefer in Nieneröiter- 
reich 305 f. 
Haſel, gemeine 440, türfifche 446. 
Arche 330. 
ajenohr 339. 
Haubarfeitsalter 158, 190, 704. 
Haubergsbetrieb 681. 
Hauptnutzungen 658. 
Hauptwurzel 118. 
Hecken, Bejchneiden der 76. 
Heerraud) ſ. Höhenraud). 
Heide 235, 277, 638 ff. 
{ — —————— 640 Anm. 
Heidekraut 30, 234, 277, 639. 
 Heidelbeeren 41, 234, 533, 639. 
Seiſter 547, 679. 
Herbſtfarbe des Laubes 191, 232. 
Herbitholz 98, 103, 104 f. 260, 387. 
- Herrenpflaume 582. 
Herzblatt 135, 147. 
Herenbejen 355. 
Hexenbuſch 480. 


Roßmäßler, der Wald. 3. Auflage. 


— 








——— 697. 

ieracium 30. 

Himbeeren 234. 

Himmelsgegend von Einfluß auf den Wald- 
boden 28. 

Hirnholz 85. 

Hochblätter 171, 172. 

Hodhmoore 639 Arm. 

Hochwald 33, 158, 620, 659 ff. Laubholz 
225, 385, 407, 6595. Nadelholz 158, 
298 f. 659. 

Höhenrauch 640. 

Höhenzuwachs, Beendigung deſſelben 387. 

Hohlzahn 40, 115. 

Hollunder 531 f., türkiſcher 549. 

Holz 81. Bau 95 ff., 112, 164 f., des Laub— 
holzes 98, 101, 104 f., 164 f., 387, des 
Nadelholzes 98, 100, 101, 104, 105, 
269 fj. Gedrehtes Holz 299 ff. Grob- 
und feimjähriges S6, 91, 105. Haupt- 
fhnitte 84 f. Holzgebalt großer Bäume 
212. Kugeliproß, Mafer, Wimmer f. d. 
Waffergehalt 150, 162. 

Holzanbau 295, 343. Schwierigkeit deſſ. 8f. 

Holzarten, edle und unedle 250, 387, harte 
und weiche 397. Gewicht der wichtigeren 
392. Unterſcheidung derf. 108f. 

Holzauswuchs, zapfenfürmiger 182 f. 

Holzbildung, neue 175, 178. 

Holzbündel 96, 181. 

Holzerde 30. 

Holzfafern 112. 

Holzgewebe 112, 164. 

Holztörper des Baumes, untergeordnete 
Bedeutung deijelben 18, al3 Boden für 
Blätter und Blüten 22, Saftleitung in 
demjelben 16f., 164, 166, 167, 176, 
Verhältniß zur Rinde 180. 

Holzparenhym 164. Holzparenchymzellen 
112 


Holzring 82, des Blattſtiels 127. 

Holzfortimente 299, 691. 

Holzftoff 97. 

Holzzellen 112, 164, 165. Entftehung 179. 
Weg des Saftes j. Holzfürper. Holzzellen 
der Wurzel 106. 

Holzzucht, natürl. u. fünftliche 295, 343. 

Holzzuwachs 94. 

Hopfenbuche 455 ff. 

Hornäſte 275. 

Hornbaum 447 ff. Varietäten 453. 

Hornifie 546. 

Hlügelpflanzung 343, 675. 

Hülfen ſ. Stechpalme. 

Humus 30, 48, Eigenschaften 48, 49. 

Hutpilze 33. 

Hutung im Walde 684. 

Hylesinus piniperda 286, 293. H. minor 
546. 


Hypnum 37, 331, 
Hypokotyles Glied 147. 
46 


Jagd 695. 

Sahre 36. 

Sahresgrenze S6. 

Sahreslagen 86, 

Sahresringe 84, 85 ff., ungleihmäßige S6 ff., 
Bildung 17, 175, 179, 194, f einbare 
104, bei Drehwůchs 299 F im Wurzel⸗ 
holz 106, 194. 

Jahresſchichten 86. 

Jahresſproß ſ. Jahrestrieb. 

ee 64 ff. Grenze zwifchen zweien 
71 

Jahreswachsthum, Maß deijelben 70. 

Schneumoniden |. Schlupfwespen. 

Scofandria 556. 

llex Aquifolium L. 391, 549. 

Ilicineen 549. 

Immergrüne Bäume 68, 191 f., 195, 261, 
391. 

Impatiens Nolimetangere 41. 

Individuum 15, 20f., 23, 93, 187, 211, 685. 

Inſekten, ſchädliche 43, 251, 252.4 259, 
685. Eintheilung 382. Vermehrung 
255. Ornamentik und Architektur der 


Bäume beeinfluffend 220, 291 ff., 294. 


Inſekten auf der Birfe 480, Eiche 428 f., 
Erle 463, Espe 492, Fichte 122, 209, 
334 ff., 345, Hafel 146 f., Kiefer 280, 
286 ff., Lärche 365 f., Růſiet 521, Tanne 
355. 

Intercellularjtofj 99, 100. 

Selängerjelieber 549. 

Johannisbrotbaum 391. 

Johannistrieb ſ. Sommertrieb. 

Juniperus communis L. 378. J. nana 
W. 380. J. Sabina L. 380. J. vir- 
giniana 381. 


Käfer, ſchädliche 282. Eiche 428, 429, 
Erle 463. Espe 492. Fichte 209, 334 f., 
337. Hafel 446. Kiefer 286, 291 ff., 


294. 
— Einfluß derſ. auf die Bäume 160, 


—* 392. 

Kätzchenbäume, Familie der 392 fi. Birken— 
artige 393, 457. Eichelfrüchtige 393. 
Wedenarlige 393, 486, 504. Forſtliche 
Bedeutung 394. Laubcharakter 393. Ber- 
zweigung und Krone 393. 

Kätschenblütler ſ. Kätzchenbäume. 

Kahlſchläge 680. 

Kalkkryſtalle in der Rinde 110. 

Kalkſtein 45. 

Karpathenfichte 331. 

Kaftanienholz 413, Gewicht deſſ. 395. 

Keim 132, 372 (Tarus). 

Keimfäbigteit des Samens 42, 132, 140 
ſ. Keimfraft. 
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Keimfraft 140, 141, des Buchenſamen 
246, 405, der Eiheln 423, des Fichten 
famens 343. 7 

Keimlappen ſ. Samenlappen. 

Keimmund 372. 

Keimnadeln der Nadelhölzer 137, 260, | 
auch Keimpflanze, Samenlappen. 2 

Keimpflanze 134 ff., der Buche 136, 187, 
403, der Eiche 417, der Fichte 323, de 
Kiefer 123, 268, "der Lärche 361, der 
Linde 603, "604, der Nadelbäume übe ). 
137, 260, der Schmintbohne 135 f., “ 
Schwarztiefer 303, der Tanne 347, 9 
der Zirbelkiefer 314. 

Keimfad 372. 

Keimung, Bedingungen 138, Dauer 133, 
139, Vorgang 193% 146 f 

Kelchblätter, Umwandlung. derſ. 171. R 

Kernfäule 19, 108, 281, 333. 

Kern ſ. Kernbol;. 

Kernholz 106, 197. d 

Kerufchäligtei 87, der Kiefer 280, des 
Tarus 377 3 

Kernſchicht de Markes 83, 97. — 

Kiefer 261, 350 f., gemeine 263 ff. Oeſter— 
reichiſche ſ. Schwarzfiefer. 

Kiefernbeſtandsverderber 294, 

Kiefernblaſenroſt 281. 

Kiefernblattwespe 286, 294. 

Kieferneule 286, 294. 

Kiefernholz 101. 

Kiefernkulturverderber 294. 

Kiefernmarktäfer 286, 291 ff. 

Kiefernraupe 209, 287 f. 

Kiefernrüſſelkäfer 286, 294. J 

Kiefernſpanner 286, 294. 

Kiefernſpinner 284, 286, 287 ff. 

Kienwipfel 275. 

Kirihbaum 575, 576, |. Vogelkirſche. 

Klaufen 692. 

Klebeiche 432. 

en Bedeutung des Waldes für daſſelbe 


Kluftig 224. 
Knieholz 306, ſ. Krummbolzkiefer. 
Siieholzkiefer 302, 306, j. Krummbolgfiefer, 
Knips 406. 
Knoppern 429. 694. 
Knopperngallvespe 429. 
Knospe 52 ff., Entfaltung 17, 76, 77, 
129, 161, 167, 168 ff., 545 fi, ſchlafende 
eb 197, 199 ff, der Kiefer 207, 267 fi, 
fittengebliebene 70, 73, Stellung in Bezug 
auf Krone 214, 215, 217, '221,'38% 
Knospenare 64, 166, 163. f 
Knospenentfaltung des Ahorn 169, 170, 
- der Buche 169. 
2 = der. Linde 171. 
Knospenfaltung 62. 
Knospenbülle der Samenknospe 372. 
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Knospenkern der Samenfnospe 372. 
Knospenlage 62. 

Knospennarbe 71. 

Knospenſchuppen 54ff., 60, 62, 129, 
169 ff., 327. 

Knuospenſchuppenſpur 72. 
Knotenſchwammflechte 34, 35. 
Königseiche bei Yeipzig 390. 


Köðnigstanne auf Olbernhauer Revier in | 


Sadjen 356. 

Kohlenſäure durch den Humus gebildet 49, 
in der Bodenflüffigkeit 46, 164, durch 
die Wurzeln ausgejchieden 154. 

Kohlenſtoff in der Pflanze 140. 

Kopfholzwirthichaft 200, 424. 

Kopfweiden 74, 199, 510. 

Korallenflechte 34, 36 (Korallen,, moos“). 

- Korbweiden 510. 

Kork 112 ff, an Wurzeln 120. 

Korkeiche 115 f. 

Korkflügel 114, 524, 

Geldahorn). 
Korkrüſter 523 ff., 524, Blatt 524, Rinde 

| 1241193, 114. 

Korkzellen 113, bei der Borfenbiloung 116, 
beim Blattfall 192 f. 

Kornel=-Hartriegel 536 f. 

Kornelfiriche ſ. Kornel-Hartriegel. 

Kotpledonen ſ. Samenlappen. 

Kräuter, Lebensdauer derſ. 213. 

Krammetspogel 380. 

Krebs (der Eiche) 427, (dev Tanne) 355, 
Kropf wer Tanne) 355. 

Krebsmweide 511. 

Kreisihiht Mark) 83. 

Kreuzbeeren 556. 

Kreuzdorn 552, 535 f.: Enpdorn des Triebes 
59, Holz 103. 

Kriechenpflaume 582. 

Kriechweide 511. 

Krone 214 ff., 225 ff. Abwölbung 387, 
424. Kronengeftalt und Blattgeftalt 419. 


(Korkrüfter), 596 


Ornamentif der Krone 229 ff. Gegen- | 


ſeitigkeitsverhältniß zwiichen Wurzel und 
Krone 423, 427 (Eiche). Zuwachs der 
Krone 64 fi. 

Krummholzkiefer 306 ff. 

Krummholzöl 312. 





| Rabkräuter 41. 


Lärche 69, 194, 261, 262, 359 ff. 


Lärchenkrankheit 366. 
Lärchenminirmotte 365 f. 


Läuterungshiebe 509, 678. 

Yambertsnuß 446. 

Landſchaftsmalerei 51, 238 f. 

Fangtriebe 69 ff., 72 f., 74, 
229, 393. 

Larix 261. Larix europaea De C. 358. 
Larix sibiriea Ledeb. 364. 

Larvengänge des Fichtenborfenfäfers 335. 


204, 228 


’ 


 Larvenzuftand der Inſekten 282. 


Latſche ſ. Krummholzkiefer. 

Laubbäume ſ. Laubhölzer. 

Laubblätter 172, ſ. Blatt. 

Laubdecke des Waldbodens 32. 

Laubeichen 431. 

Laubfall ſ. Blattfall. 

Laubhölzer 382 ff. Alter 
390. Architeftur 220 fi. Ausfchlags- 
vermögen 384, 391. Bejtandsverderber 
282. Holz 101, 102f., 104 f., 387, 388. 
Jahreszuwachs 68, TO ff. Immergrüne 
68, 391. Krone 226 ff. Kronenabmwölbung 
387 ff. Kulturverderber 282. Ornamentik 
229 ff. Stamm 79, 80, 222 ff. Wachs— 
thum 391. 

Laubknospen 60, ſ. Knospen. 

Laubſtreu 33. 

Laubwald 33, 235. Charakter 382. Zahl 
der Baumarten 383 f. Hochwald 384, 
385. Reine Beftände 386. 

Leben, Begriff 141 f., des Baumes 130 ff., 
der Pflanze im Bergleih zum Thiere 
185, 186, 208, des ruhenden Samens 
140 f., 142. 


Hefte 79, SO. 


Lebensbaum, Berfärbung der Blätter 192. 


Lebensdauer des Baumes 210, 211f., 213, 
der Kräuter 213. 


' Lebensende des Baumes 207 f. 


Lebenskraft 140, 143. 
Lebensverrichtungen der Blätter 173. 
Ledum palustre 481. 

Legfiefer |. Krummholzkiefer. 
Legumin in den Samenlappen 137. 
Lemna 146. 

Fenticellen 113. 


Kruftenflechten der Tannenrinde 351. 
Kryptogamen 40, 143. 
Kugel-Afazien 202. 


Libriformzellen des Holzgemebes 112. 
Licht als Keimbedingung 139. 
Lichtbäume 280. 


Kugeliproß 207. 

Kuhmweizen 41. 

Kultur 155, 158. 

Kulturverderber 282, 294. 

Kurztriebe 69 ff., 73, 74, 228, 229, Blüten 
an 73, 190, Kurztriebe der Birke 476, 
480, der Kiefer 267 f., 314, der Lärche 
360. 

Kurzzweige 73. 








Fichten eines Dickichts 156, 157. 

Lignin 97. 

Ligufter 234, 548. _ 

Ligustrum vulgare L. 548. 

Lilak 549. 

Linde 601 fi. Alter 212, 390. 
604, 608. . 

Lindengewächſe, Familie der 601. 

Zindenrinde 94. 


Arten 


46 * 


Liparis chrysorrhoea 194. L. monacha 480. 
Töcherpflanzung 675. 
Löcherſaat 671. 

Lohden 203, ſ. Stodlohden. 
Lonicereen 531. 

Loranthus europaeus 16. 
Loshieb 700. 

Ludenurwald in Böhmen 628. 
Luft als Keimbedingung 137. 
Luftlüden im Blatte 126. 
Lycopodium 39. 

Lyda pratensis 296. 
Lymexylon navale L. 429. 
Lytta vesicatoria 546. 


Maikäfer 256, 294, 428. 

Maitrieb 75. 

Mandelgewächie, Familie der 556. 

Mandelnuß 446. 

Mark S1Fff., 106. M. alter Bäume 81. 
Bedeutung 82. M. des Blattitiels 127. 
Gentrales und excentrifches 87, 88, 89, 
Kernſchicht u. Kreisichiht S4. Beziehung 
zur Kuospe 78, 200. M. der Knospen- 
are 166, der Maferfnospen 206. 

Marffledchen 106, der Birke 477, ver Sahl- 
weide 508, der Schwarzerle 460, der 
Weißerle 466. 

Markſcheide 84. 

Markſtrahlen 85 f., 95 f., 99, 164, 165. 
Adventivfnospenbildung aus metamor- 
phofirten 198, 199, 200. Bedeutung 
165. Stärtemehl in denjelben 17, 165. 
Unterfchied der Hölzer nach denfelben 102. 
M. ver Wurzel 106, 120. 

Markitrahlenzellen 98, 165. 

Markwiederholungen 106, ſ. Markfleckchen. 

Mari) 645. 

Maferbildung 205, der Birke 477, Eiche 
206, Erle 464, des Maßholders 597, 
der Rüſter 522. 

Maferknospen 206. 

Maferknoten 200, 205, 206. 

ann des Baumes 175. 

Maft (Buche) 405. 

Makholver f. Feldahorn. 

Maulwurfsgrille 286, 294. 

Meereshöhe von Einfluß auf den Wald- 
boden 28. 

Meerlinjen, Wurzeln derf. 146. 

Meblbirne 563 f. Schwedische M. 564. 

Mehldorn 565. 

Melampyrum nemorosum 41. 

Melolontha vulgaris L. j. Maifäfer. 

Mespilus Amelanchier L. 569. M. Coto- 
neaster L. 568. M. germanica L. 569. 

Microgaster 291. Yarven deji. 289. 

Mikropyle 372. 

Milzfarrn 41. 

Minirmotte der Lärche 355. 
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Nadelholzbeftandsverderber 282. 
Nadelſtreu 33, 40, 331. 


' Nahrung, erfte der Pflanze 135 f., 149. 





Mirabelle 582. nr 
Mispel, gemeine 234, 568. i 
Miftel 16, 19f. er 
Miſteldroſſel 20. ‚ii 
Mittelwald 33, 159, 200, (der Laubholze 
384, 385 f., 620, 659, 660. 
Modererde 30. 
Monöciſche Bäume 188, 385. 
Monokotyledonen 137, 143. 260. 
Moorheide 638 ff. 
Moorkiefer 278, 279. 
Moorpflanzen 639. 
Moorrauh 641. 
Moosbeere 639. 
Mooſe 5, 37, 331,640 Anm. isländ. Moos 34. 
Mooskiefer ſ. Krummholzkiefer. 
Moosmoräſte 640 Anm. 9 
Moraſtwälder in den ruſſ. Oſtſeeprovinzen 
645. 
Mughokiefer 311. 
Mumienweizen, Keimkraft deſſ. 141. 
Muttergang des Fichtenborkenkäfers 335. 
Myosotis silvatica 33. 
Myrica Gale L. 486. 





















Nabel des Samens 133, 134. 
Nachreife des Samens 139. 
Nacverjüngung 680. : 
Nadel 127, 219f. Dauer 193 f., 220, 261 
Krankheiten 261 f., 280. Nadelverluft 
261. Mebergang in Dedichuppen 358. 
Berfärbung 196, 209. 
Nadelbäume |. Nadelhölzer. 
Nadelbüſchel der Lärche 360. 
Nadelvede des Waldbodens 32. 4 
Nadelhölzer 243 ff. Adventivfnospen 206, 
207. Architektur 217 fi. Arten 259, 
261. Ausgeftorbene 244, 246. Blätter 
127, ſ. Nadel. Blüte 122, 123, 222%, 
259. Familien 259. Holz 98, 100, 101, 
104, 260 f., 272 ff. Knospe 60, 205 f., 
367 f. Ornamentik 217 ff. Samenlappen’ 
136 f., 260. Schonung und Didicht 156. 
Stamm und Aeſte 79 f., 222f., 259. 


Temperatureinfluß 195. Ueberwallun 
210, 368 ff. Verzweigung 217 ff. Wurzel 
118, 119. Zuwachs 65 fi. h 


Nadelholzkulturverderber 282. 


Nadelwald 33 234, 244 fi. Färbung im 
Winter 191. Flechten im —— 
35f. Gefahren 251ff. Einfluß auf den 
Menſchen 256 ff. 4 


Nahrungsſaft, Aufnahme durch die Wurzel 
151 ff. Verbreitung deſſ. 164, 174, ſeine 
Umwandlung (Affimilatıon) 97, 163, 173. 

Naturereignifie, ſchädliche 686, 687. 

Nebenblätter 129, 172, im der Knospe 
168, 169, 170, 1r1. 







J—— 


J — 


— 
Nebenknospen ſ. Adventivknospen. 


Pflanzenſtreu 33. 





Nebenwipfel ſ. Seitenwipfel. 
Nebenwurzel 118, 119. 
Nectria ditissima 406. 

Negundo 585. 

Neſſelgewächſe 513. 

Neſterbruch 253. 

Neuwald in Unteröſterreich 624 ff. 
Niederblätter 171, 172. 


384, 355 f., 430 (Eiche), 620, 659. 

_ Noctua piniperda 286. 

Nonne (Kiefer) 284, 286, 294, 337, Birke) 
480. 

Normalſchnitte des Holzes 85. 

Nucleus der Samenfnospe 372. 

Nußbaum, Holz 103, 398. 


Dberbäume 660. 

Oberhaut des Blattes 125, der Rinde 113. 

Oberhautzellen des Blattes 125. 

Oberholz 660. 
Obſtbäume 556 fi. Ringihnitt 176. Trag- 
oder Fruchtholz 73. Tragbarkeit 190. 
— 19. 

Del als Zelleninhalt 97, ätherifches ver 
Tannenjamen 346. 

Oelbaum 391. 

Delmeide 643. 

Odhrweide 509 ff. 

Dleaceen 539 f. 

Opelbirne 564. 

Ornamentik 216, 232 ff. 

ÖOrnus europaea Pers. 547. 

Ostrya carpinifolia Scop. 455. 


Palmfarrn 136. 

Bantoffelholz 377. 

Bappel 210, 486— 503, canadiſche 503, 
itafienifhe 20, 210 f, 501. Ausſchlags— 
vermögen 199. Blüten vor den Blätiern 
124, 128, 187, 233. Hol; 394, 398. 


199. . Stedlinge 120, 210. Stamm, 
Stod-u. Wurzelausichlag 197 ., 199, 203. 

Bappelweide 501. 

Beriderm 115. 

Peridermium Pini 281. P. elatinum Lk. 
355. 

Peziza Willkommii 366. 

Pfaffenhütchen . Spindelbaum. 

Pfahlwurzel 118. Eiche 138, 419, 423. 
Lärhe 362. Tanne 352. Verhältniß 
zum Stamm bei der Eiche 423. 

Pfeifenſtrauch, Knospenbildung 54. 

Pflanze. Beitandtheile 152. Gefellige 3. 
Unterfhied vom Thiere 15 f., 117, 185 ff. 
Tod 208. 

Pflanzendede des Waldbodens 32. 


grün. 


Niederwald 33, 200, 203, (der Laubhölzer) 


Knospe 58, 59, 60, 61, 62. Maferfmoten 


Pflanzengrün der Flechten 36, |. Blatt- | 


Pflanzgarten 673 f. 








Pflanzkultur 156, 673. 

Pflanzung 295, 296, 671, 672. 

Pflaumenbaum 557, 583 fi. Frühjahrsholz 
104. Gewicht Des Holzes 398. Wurzel- 
ausſchlag 119. 

Phanerogamen 40, 143. 

Phytophtora Fagi 406. 

Picea 261. P. excelsa Lamarck 319. P. 
nigra Lk. 331. F obovata Ld. 326. 

Pilze 33. Schädliche 686. 

Pinie 271, 277. 

Pinus 261. P. Abies Duroi 345. P. 
Abies L. 319. P. austriaca Höss 302. 
P. Benthamiana Hartw. 319. P. Cembra 
L. 312. P. Frieseana Wich. 277. P. 
Lambertiana Dougl. 319. P. Laricio 
Poiret 302. P. Larix L. 358. P.. mari- 
tima 277. P. montana Mill. 306 ff. 
P. Mughus Scop. 311. P. nigrieans 
Host 302. P. Picea Duroi 319. P. 
Pieea L. 345. P. Pinaster 277. P. 
Pinea 271. P. ponderosa Dougl. 319. 
P. Pumilio Hänke 311. P. silvestris 
L. 263. P. Strobus 319. P. uneinata 
Ramd. 311. 

Plänterwald 661 f. 

Platane, Blatt 594, Borfe 116, 594. 

Platanus oceidentalis L. 594. P. orien= 
talis L. 594. 

Platzſaat 155, 295, 671. 

Pollen 264, ſ. Blütenftaub. 

Polyandria 556. 

Polykotyledonen 137, 260. 

Polytrichum 37, 297, 331. 

Pomaceen 556. 

Pontia Crataegi 194. 

Populus 486 —503. P. alba L. 494. P. 
canadensis 503. P. eanescens Smith 
494, 497. P. canescens Willd. 497. 
P. dilatata Ait. 501. P. nigra L. 498. 
P. tremula L. 486. 

Poren 98, ſ. Gefäße. 


Porphyr 45. 


Porſt 481. 

Preifelbeeren 234, 639. 

Primordialblätter 147, 268. 

Proceffionsfpinner 428. 

Prolepfis 76 f. 

Prosenchymzellen 164. 

Broteinftoffe 137, 166 f. 

Protoplasma 96. 

Prunus 573. P. avium L. 573. P. Cerasus 
L. 576. P. domestica L. 582. P. in⸗ 
sititia L. 582. P. Laurocerasus L. 579. 
P. Mahaleb L. 576. P. Padus L. 579. 
P. spinosa L. 566. P. virginiana Duroi 
>88. 

Pteris aquilma 38. 

Pteromalus xanthopus 291. 


Puceinia graminis 585. 
Puppenzuftand der Inſekten 282. 
Pyramideneiche 421. 
Pyramidenpappel 501. 
s 558. P. acerba 571. P. eommunis 
x 570. P. Cydonia L. 572 P. Malus 
570. 


Quarz 45. 

ee Waſſerhaltigkeit 48, Wärme- 
leitungövermögen 49. 

Duellen des Samens 133. 

Quereus austriaca Willd. 439. Q. Cerris 
L. 437. Q. ceoceinea 440. (Q. imbricaria 
439. Q. infeetoria 429. (). peduneulata 
L. 414. (. pubescens Willdenow 4535. 
Q. Robur Mill. 432. Q. rubra 440. 
Q. salieifolia 439. Q. sessiliflora Salisb. 


432. 
Querſchnitt des Stammes 84, 85, 89, 90ff., 
225. 
Duirlinospen der Nadelhölzer 206, 220. 
Quirltriebe der Nadelhölzer 65 ff. 
Quitte 572 f. 


—— „offergehalt 150. 

Räumde 6 

ae "591, 

Raupennefter 194. 

RaupenzwingerzurBermehrung verSchlupf- 
mespen 294. 

Naufchbeere 639. 

Reidel 203. 

Reife des Samens 140. 

Reineclaude 582. 

Reinigen des Baumes 80, 157, 224 f., 356. 

Rennthierflehte 34 f. 

Reproduction 187 f. 

Reſerveſtoffe 164. 

Revier 697. 

Revifion 653. 

Rhamnus cathartica L. 552, 555. Rh. 
Frangula L. 552, 554. 

Rhodites Rosae L. 428. 

Rhytisma acerinum 594. 

Niefenfaat 295, 671. 

Riemenblume 16. 

Rieſen, Holzriefen 692. 

ee 259. 

Rillenſaat 671. 

Rinde 81, 108 ff., Bedeutung 116 f.,.die des 
Blattftiels 127, der Mafertnollen 205, 
der Wurzel 120, Berfärbung 537 (f. 
auch Baſt, Borke, Korf). 

Rindenflechten 36. 

Rindengemwebe f. Rinde, Baft. Saftleitung 
darin 17, 176. 

Rindenhaut 81, 94, 108, 109 f. 

Rindenhöckerchen 113. 

Rindenkrebs der Buche 406, der Lärche 366. 

Nindenmarfitrablen 109, 110 fi. 
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Rindenzuwachs 9. 
Ringſchnitt der Obſtbäume 176. 
Robinia Pseudoacacia L. 643. 
Nobinie 643. Herzblatt 147. 
Röderwaldwirthſchaft 681. 
Nofaceen 556. 
Roſe 234, 428, 556, 602. 
Rosellinia quereina 427. 
Roſengewächſe, Familie der 556. J 
Roßkaſtanie, Blattſtielnarbe 53, Gewicht des 
Holzes 398, Knospe 61. 
Rothbuche 390, 442, ſ. Buche, 
Rothfäule 107, 333, 406, 427. 
Rothkiefer 279. 
Rothtanne 319, ſ. Fichte. 
Nothwald in iederöfterreich 627. 
Ruchbirke 481. 
Ruchgras 577. 
Nüben, Waſſergehalt 150. 
Rühremichnichtan 41. 2 
Rüſſelkäfer der Erle 463, der Fichte 33 
der Haſel 446, der Kiefer 286, - j 
Rüſter 513-— 530. Abarten 518, fe) 
514 ff. Blätter 529, f. auch 
Feldrüſter, Slatterrüfter, — 









Saat 295, 671. 
Saatfamp 673. 
Saatkultur 673. 
Sadträger 365. 
Sadebaum 380. 
Säufenflechte 34, 36. 
Säuren 640 Anm. 
Saftfluß der Eiche 414. (X 
Saftſtrom 17, 18, 160 ff. Abfteigender 174 ff, 
188. Beginn 160, 163. Bewegende Kräfte 
u f. Gewalt 161. Organe der Leitung 
162, 164,167, 175f. Stauchung 181 ff. 
Sahlı eide 504 ff. J 
Salbeiweide 510. 
Salicineen 393, 486, 504. 
Salix 504 f. S. alba L. 506, 511. S. aurit 
L. 509. S. babyloniea L. 511. S. Caprea 
L. 504. 8. fragilis L. * 510, 511. 
S. Humboldtiana W. 504. urpur a 
L. 510. S. repens L. 511. — jeu 
lata L. 505. 8. rubra L. 510. 
triandra L. 506, 510, 511, 8. 
L. 510. 
Samara 585, |. Flügelfrucht. 
Sambneus nigra L. 531. 8. racemosa L. 
41, 531. 


Keimtraft, ſ. d. 
Samenanflug 40, 
Samenbäume 40, 226, 670. 
Samendarren 296. 
Samenhaut 132, 133. 
Samenjabre 190, 669, der Bude 405, der 
Eiche 424, der Fichte 343, der Kiefer 295. 








— Samentnospe 473, nadte 372. 


Samenforn, Bau 132, 134 f. 


Samenlappen 134, 135, 136. Bedeutung 


136 f., 140, 149. Nahrungsftoffe in dent. 
137, 164. 


Samenmantel 372 (Tarus), 598 (Spindel- 


baum). 


- Samenpflanzen 143, ſ. Phanerogamen. 
- Samenreife 140, 189, 190. 
Samenſchlag 295, 669, 680. 


Samenſchlagſtellung 295. 

Samenträger 473, 474. 

Sand, Austrodnungsfähigfeit 49, Wärme- 
Veitungsvermögen 49, Wafjerhaltigfeit 48. 

Sandheide 641. 

Saperda linearis 446. S. populnea 492. 

Sauerdorn 234, 584 f. 

Sauerfirihe 576. 

Sauerftoff, Auffaugungsvermögen des Bo- 
dens für denſelben 49, durch die Blätter 
ausgehaucht 174, in der Pflanze 151. 

Saugwurzeln 120, 146, 151, 164. 

Schadtelhalm 38, 244, 245. 

Schäfchen ſ. Kätschen. 

Schaft 222. 

Schattenbäume 280. 

Schießbeere 555. 

Schildfarrn 38, 245. 

Schinzia Alni 461, 

Schizoneura,lanuginosa Hartig 521. 

Sclafäpfel 428. 

Schlagpflanzen 42. 

Schlagräumung 41. 

Schlangenfichte 331. 

Schlehdorn ſ. Schwarzdorn. 

Schließzellen 125. 

Schlingſtrauch 533, 535. 

Schlupfwespen 283 ff., 289, 290 f., 294. 

Schluß, Bäume im dichten SS, 92, 157,679. 

Schmaroger 16, 19 f. 

Schmetterlinge ſ. Falter. 

Schneeball 234, 533 f. Knospe 54, 56. 

Schneebruch 251, 253. 

Schueedrud 252, 333. 

Schneideln der Eiche 424. 

Schneidelftreu 344, 694. 

Schneidelwirthſchaft 200. 

Schneiße 697, 699. 

Schneißennet 697. 

Schonung 156, 158, 296. 

Schraubenftellung der Blätter 168. 

Schraubenwindung der Stämme 224f.,299ff. 

Schütten der Kiefer 280. 

Schutbeamte 710. 

Schutzholz 356. 

Schmwammraupen 193. 

Schwarzbirfe 484. 

Schwarzdorn 232, 234, 581. ‚Blüten vor 
den Blättern 123, 187. Dornen 58. 

Schwarzerle 457 ff. Spielarten 461. 

Schwarzfichte 331. 








—— 


Schwarzföhre ſ. Schwarzfiefer. 

Schwarzkiefer 302 ff. 

Schwarzpappel 498 ff. 

Schwefelregen 219, 264. 

Schwellen 692. 

Seefiefer 277. 

Seidelbaſt 234. 

Seitenfnospen 58, 59, 327 (der Nadelhölzer), 
ſ. Achſelknospen. 

Seitentriebe der Nadelhölzer ſ. Quirltriebe. 

Seitenwipfel 315, 329, 352. 

Selantenjchnitt des Holzes 84, 85. 

Senecio silvatieus 30, 42. 

Senklöcher 639. 

Sequoia 259. 

Setzreiſer 200. 

Setzſtangen 677. 

Sevenbaum 380. 

Sicherheitsftreifen 701. 

Siebröhren des Baftgewebes 112, 176. 


Ueberwallung 368. 


ı Silberpappel 494 ff. Adventivfnospen 197 f. 


Silbertanne 350, j. Tanne, 

Sommereiche ſ. Stieleiche. 

Sommerlinde 608 ff. 

Sommertrieb 76. Buche 75, 404. Eiche 75, 
405, 423. 


Sonnenbrand 147, 159. 


Sonnenlicht als Keimbedingung 137. 

Sorbus 558. 8. Aria Crantz 563. 8. 
aucuparia L. 231, 558. S. domestica L. 
560. S. hybrida L. 561, 564. S. latifolia 
Ehrh. 564. S. scandiea Fries 564. 8. 
torminalis Crantz 564. 

Spaltöffnungen 125, 174. 

Spaltichnitt des Holzes S4, 85. 

Spanner 286, 294. 

Spannrüdigfeit 224, 449, 466. 


| Spargel, Wafjergehalt 150. 


Speierling 561. 

Spezialfarte 697. 

Sphagnum 37. 

Spiegel, Spiegelfajern 103, 420. 

Spiegelrinde 423, 430. 

Spierftauden 234. 

Spimdelbaum 598 f. Holz 102. Rinde 112. 

Spinner 193, 284, 286, 287 ff, 294, 337, 
428, 480. 

Spiralfaferzellen 97. 

Spiralgefäße 99, im Blatte 127. 

Spitahorn 591 ff. 

Spitfichte 330. 

Splint 89, 107 f. Saftleitung im 107, 164. 

Splintbaum 451. 

Sporen, Keimfraft 143. 

Sporenpflanzen 143, |. Kryptogamen. 

Spreewald 644 f. 

Sprengmaft 405. 

Spreite 124. 

Sproß 64, 74, |. Trieb. 

Stachel 566. 

Stachys silvatiea 33. 


Stärtemehl 97, in den Markitrahlen 17, in 
ven Samenlappen 137, Reſervenahrung 
163. 

Stamm. Alter und junger 79. Alters— 
ſchätzung 425. Arditeftur 216 f., 222 ff. 
Ausihlag 172, 197, 198 f., 200, 202. 
Bedeutung 16, 19, 22. Flechten 36. 
Geſtalt 223 f. Innerer Bau S1 ff. Länge 
222. Querfhnitt 223. Saftleitungf. Saft- 

ſtrom. Berhältnig zur Pfahlwurzel 423. 
Windung 224. Wunden 187. 

Stangenholz 157, 158, 297. 

Staubgefähe 122, 172, Bewegung der. 584. 

Staudling 69, ſ. Kurgtrieb 

Stauchung des Saftftromes 181 ff., bei 
Mafer und Wimmer 206. 

Stechpalme 68, 192, 391, 549 ff. 

Stedhofder ſ. Wachholder. 

Stedlinge 18, 20f., 120, 152, 200, 677. 

Steinart 45. 

Steinbuche 409. 

Steineiche 432 ff. 

Steinfrucht 573. 2 

Steinfirfhe 577. 

Steinfohlenpflanzen 39, 244. 

Steinfohlenwälner 243 f. 

Stelzenfichte 330. 

Stempel 124, 171. 


Spielart 434. 


Stengelgebilde (Unterſchied von Blatt- 
gebilden) 16. 

Stengelglied, hypokotyles 147. 

Sternhaare 435, 535. 

Stidftoff in den Pflanzen 151. Stidjtoff- 
haltige Verbindungen ſ. Proteinftoffe. 


Stiejtofihaltige und ſtickſtofffreie Sub- 
ftanzen in den Samenlappen 137. 

Stieleihe 414 ff. Spielarten 421. 

Stof 202, 324. 

Stockausſchlag 172, 196, 202, 204 f. Blätter 
am 74, 128, 204, 424, 474, 559. Fehlt 
den Nadelhöfzern 324, 368. 

Stodfäule 334 Anm., 427 (Eiche), 492 
(Espe). 

Stodlohden 74, 

Stodroden 41. 

Stodüberwallung 210, 323 
Ueberwallung. 

Stoffwechfel 141, 185 

Stoma 125. 

Strandfiefer 278. 

Straud) 221f. Waldfträucher 234. 

Strauchbirke 485 f. 

Straucherle 465 fi. 

Streifenroft 585. 

Streifenfaat 155, 671. 

Streu 33, 43 f. 

Streurechen 44 f., 344. 

Strobilaceen 259, 

Strobilus 259, 

Stürme 118, 251 f., 255 f. 

Stummeln der Eid * 


75, ſ. Stockausſchlag. 


f., 369 ff., ſ. 


728 





' Thuja ſ. Lebensbaum. 





Sumpffiefer ſ. nnnhezcieten 
Sumpfmooſe 37. 

Syenit 46. 

Syringa 549. 


ITamariscineen 487 Am. 

Tangentialfchnitt des Holzes 85. f 

Tanne 261, 302, 319, 345 ff., 350 f. 
Alter 212, 213. Architektur 218. Arka= 
diſche T. 352. | 

Tannenhäher 318. 

Zarus 371 ff. Alter 22, 212, 37 
teftur 218. 

Taxus baceata L. 371. 

Teleas laeviusculus 291. 

Tenthredo Pini 286. i 

Terminalfnospe ſ. Endknospe. 

Terpentin, venetianiſcher 367. 

Tetraneura Ulmi Hartig 521. 

Thalamanthen 602. 

TIhalamus 602. 

Tharands heilige Hallen 409. 

Thauwurzeln 120. 

Theilblätter 124. 

Thonerde im Waldboden 31, 48. # 

Thonfchiefer 45, 46. e 

Thränenmweide 511. 


- 
Ä 


7. Arcdie 


Tiefgrümdigfeit des Bodens 47, 48. 

Tilia_grandifolia Ebrh, 608. 2 parvifolia 
Ehrh. 601. 

Tiltaceen 601. 

Tinea larieinella 365.. 

Zod der Pflanze 209 ff., 213. 

Tollkirſche 41. 

Tonfabohnen 577. 

Torfpflanzen 639. 

Tortrix Buoliana 294. T. murinana — 
T. viridana 428. 

Tracheiden 112, 164. 

Tragbarkeitsalter 190, 

Tragholz der Obftbäume 73. 

Tragfnospen 60, 61, der Buche 397. 

Trametes pini ST, 281. T. radieiperda 
334. 

Traubenbirne 569. 

Zraubeneiche 432 fi. 

Zraubenhollunder 41, 
Knospe 55. 

Traubenkirſche 579 f. 

Trauerbuche 401. 

Trauereihe 421. 

Trauerefhe 542. 

Trauerweide 511. 

Trieb 64, 74. Anordnung 67, 214, 215, 


234, 531, 532 


Knospe 59, 62, 63. 


218. 228. Entfaltung 168 ff., 172 f. 
Gliederung 71, 74, 78. Vollendung 75, 
172, 184. 


Triebwahsthum der Buche 404 f., der Kiefer 
65 f., der Laubhölzer 68 ff., der Nadel- 
hölzer 66 f., 69. 





Triebknospen 17, 60. 
| Züpfel 97, 165, 166, 274. 
 Turdus viseivorus 20. T. pilaris 380. 
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Ueberhalten einzelner Bäume 40, 298, 356. | 


Veberwallung 198, 1995 der Nadelbäume 
j. Stodüberwallung ; bei Ausheilung von 
Wunden 89, 187, 275. 

Ulme 513, ſ. Rüſter. 

Ulmeen 513. 

Ulmenmaſer 522. 

Umus 513 ff. U. campestris L. (Spach) 

i 513, 514, 515. U. ceiliata Ehrh. 526. 

U. effusa Willd. 526. U. montana Mill. 

513, 514, 515, 516. U. suberosa Ehrh. 

519, 523, 524. 

- Umtrieb 158, 203, 704, des höchſten Maſſen— 

ertrags 704. 

Umtriebszeit j. Umtrieb. 

Undſchau, Urwald in Kurland 632. 

Unkraut 5, 40. 

Untergrund des Aderbodens 27, des Wald- 

— bodens 29 ff. : 

Unterholz 620. 

Urticaceen 513. 

Urwald 6, in Deutfchland S, 621, im den 

ruſſ. Oftfeeprovinzen S, 632. 

Usnea barbata 329. 


Vaeceinium 533, 639, ſ. Heidelbeeren. 

Begetationshlätter 172. 

Begetationsfegel der Maſerknospen 206. 

Begetationsperiode, Dauer der 163. 

Begetationspunft 341. 

Berarbeitung des Saftes 97, 163, 1731. 

Berbänderung 335 ff. 

Berdämmen durch Unkraut 40, 155, 296. 

Berdauungsorgane der Pflanze 174. 

Beredelung der Objtbäume 19. 

Verfärbung des Laubes 191 f. 
Verjüngung 141, natürliche 669, künſt— 
liche 670. 

Berkienung 275. 

Vermehrung durch Stecklinge 22. 

Bernarbung 178. 

Bernation 62. 

Verſchulen 673. 

Berfumpfung 639. 

Berwaltungsbeamte 711. 

Berwitterung 45, 46. 

Vespa erabro 546. 

Viburnum Lantana L. 
Opulus L. 533. 

Bielliebchen 443. 

Bielfamenlappige Pflanzen 136, 

Viscum 16, 19f. 

Bogelbeeren 560. 

Bogelfien 275. 

— 573 ff. 

Vollholzig 326. 

Vollſaat 155, 295. 


533, 535. V. 


260. 


VBorverjüngung 680. 
BVorzeitigkeit der Knospenentfaltung 76 f. 


Wachholder 218, 378 ff., 642. Virginiſcher 
W. 381. 

Wachholderdroſſel 350. 

Wärme, al3 Bedingung des Keimens 137; 
Leitungsvermögen des Bodens 49. 

Wald. Formen 619 ff. Forjtlihe Bedeu— 
tung 6. Gaſtfreundſchaft 5. Herbitlicher 
Wald 191. Laub- und Nadelwald 
235. Unterſchied von Forſt 5. Woraus 
beſteht er? 11. 


MWaldarbeiter 710. 


Waldbau 667, 668. 
9,43. 

Waldbenutzung 667. 

Waldboden 5, 27 ff., 37. Abgetriebener 41. 
Benrtheilung 48. Bodendede 32 fi: Farru— 
fräuter 38. Felſiger 37. Flechten 33. 
Mineralifhe Beitandtheile 48. Unter- 
jchied vom Aderboden 28. Berbeiferung 
45. Verſchiedenheit nach Yage 28. Zu— 
fammenfegung 29, nothwendige 48. 

Waldbrände 254. 

Waldeintheilung 697. 

Walderde 30. 

Waldfelsbau 681. 

Waldformen 619. 

Waldgärtner 286, ſ. Kiefernmarkkäfer. 

Waldgräſer 41. 


Schwierigkeiten deſſ. 


Waldgräſerei 694, 


Waldhutung 694. 


' Ralofiriche 573. 


Waldfräuter 30, 33, 40 ff, 616. 
Waldkreuzkraut 30, 42. 
Waldlabkraut 33. 

Waldmeiſter 577. ! 
Waldornamentif 218 ff., 228, 229 fl. 
Waldpflug 671. 


Waldrebe 234. 


Waldſchachtelhalm 39, 244, 245. 


Waldſchäden 252 ff 


Waldſchlag, 





Blumenreichthum deſſelben 


1 
Waldſchmiele 30. 


Waldſervitute 687. 
Waldſträucher 234. 

Waldſtreu 38, 40, 41, 693. 
Waldunkräuter 40, 155, 296. 
MWaldveränderung 246 f. 
Waldverderber 282, ſ. Inſecten. 
Waldvergißmeinnicht 33. 


Waldverwüſtung 44. 


Waldwerthberechnung 667. 

Waldwirthſchaft 617, 666. 

Waldzieſt 33. 

Wallnußholz, Gewicht 398. 

Washin gtonia 259. — 

Waſſer, feine chemiſche Einwirkung auf den 
Boden 46. 


Wafjergas, Verdunſtung defjelben durch die 
Blätter 174. | 
Waffergehalt der Pflanze 150. 
Waſſerhaltigkeit des Bodens 48, 
Waſſerholder 533 f. 
Waſſerſtoff in der Pflanze 150. 
Weckholder ſ. Wachholder. 
Wedel der Farrn 38. 
Wegedorn 552 ff. Knospe 54. 


.—— 


Weichſelrohre 577. 
Weide 503 ff. Blatt 505. Blüte 505. Blüte- 
zeit 122, 124, 187, 505. Hol; 394, 


Gewicht deſſ. 398. Hohle W. 19. Kitchen 
232. Knospe 56, 57, 62, 505. Lang— 
triebe 73, 74, 393. Nebenblätter 129. 
Ruthen 73, 506. Same 149. Sted=- 
linge 119. 

Weidenartige Kätschenbäume 386. 

Weidenröschen 30, 40, 42. 

Weißbirke 469, ſ. Birke. 

Weißbuche 398, 455, ſ. Hornbaum. 

Weißdorn 234, 565 Mi. Blatt 128. Neben- 
blätter 129. Umfärbung der Blätter 173. 

Weißerle 464 ff. 

Weißfäule 107. 

Weißtanne 343, 350, ſ. Tanne. 

Weißweide 510: 

Weinrebe, Bluten 161. 

Wellingtonia 212, 259. 

Werle 286. 

Wettertannen 218, 328, 658. 

Weymouthskiefer 319. 

Widler 294, 355, 428. 

Widerthon 37, 297, 331. 

Wieden 510. 

Wiedererzeugung 187 f. 

Wieſe 4. 

Wiefenmoor 639. 

Wieſenweide 511. 

Wildſchaden 43, 

Wimmer 206. 

Windbruch 118, 254, 255, 324. 

Wintereiche 432 ff. 

Winterfälte, Schaden der 160, 195. 

Winterlinde 601 ff. 

Winterruhe der Baume 160, 194. 

MWipfelbruch der Fichte in Samenjahren 220. 

MWipfeldiürre, Urſache 47. der Eiche 427. 

Wirthichaftsflafien 697. 

Wirtbichaftsitreifen 698. 

Wohlfahrtspolizei 687. 

MWichfig 64, 157, 159. 

Würzelchen 133. 

Wundenausheilung 187, 275 

Wurmtrodniß 206, 336. 

Wurzel 1185 ff. Baur 120. Bedeutung 16, 
17, 22. Bereih, Verbreitung 31. Ver— 





296, 633 f. 


Pr 
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Wnrzelfaſern 146. 


| Xanthophyll 192. 
Venodochus ligniperda 334 Anm. 


Zellgewebe 97, 98. 
Zellfaft 96, Frieren deſſ. 195. 


Wweidaufige Kätzchenbäume 393. 


ae 


hältniß zur Krone 423. TIhätigkeit 17 

46, 1205. 146, 151, 153. Stellen a 

die Wurzel 203. 
Wurzelausiheidung 153 f. 
Wurzelausichlag 119, 199, 203, 204. 
Wurzelbrut 204. 


Wurzelfäule 334 Anm. 

Wurzelhaare 146. 

Wurzelhaube 146. { 

Wurzelbolz 106, 120. AM 

Wurzelknospen 119. 

Wurzelſchößlinge 119, 203. 

Wurzelfpite 120, 146. 

Wurzelſtock, Ausſchlag am 199, 204, Wim 
mer am 206. 


Zähigkeit des Bodens 48. 
Zapfen 220, 259. 
Zopfenbãume, Familie der 259. 
Zapfenſaat 297. 

Zargenholz 330. 

Zauberring 176 f. 

Belle 96 F. —————— derſ. 97. 
Zellenbildung 175 
Zellernuß 446. 





Zerreiche 437 ff. 

Birenen 549. 

Zirbelkiefer 312 ff- 

Bitterpappel ſ. Espe. 

Zopftrockniß der Eiche 427. 

Zuder in den Samenlappen 138, im Früb- 
jahrsſafte 163. - 

Zürgelbaum 530 f. Holz 102. 

Bujammenbangsfraft des Bodens 48. 

Zuwachs 64. 

Zuwachsbohrer 159. 

Zweig 73, 75. 


Bweifamenlappige Pflanzen 137, 143, 260 i 
Stengel derſ. 81. 
Zwergbäumchen 139. 
Zwergbirke 485 f. 
Zwergkiefer 311. 
Zwergmispel 569. 
Zwergpalme 212. 
Zwergwachholder 381, 486. 
Zwergweiden 505. * 
Zwetſche 582. 
Zwiſchennutzungen 678, 680. 
Zwitterblüten 189. 
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Feld 





ar“ 
i Schema. 
Nadelholz. Buchen. Eichen. Niederwald. Blöse. 













 DEEL. Verjüng, BL. IE. WE DIE. IV-HL. 
über 100J. ungskl. #1-60I. 15J. 610J. U-15JI. über 13T. 


zz 





Privat, Domänen, 


P — Vermischungen . 
Fels. Grenze. 


Eichen. Buchen. Birken. Feld. Wiese. Wege. Bäche. Geroll. 


PREBiıen \ ger DA) < Te] 2. 


starker mittler schwacher 
Vermischungsgrad a 
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